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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Es⸗ war an einem Dezembertage des Jahres 1774, als Wolf⸗ 
gang Goethe, der jnnge Rechtspraktikant, als Autor des „BB“ 
und des „Werther“ ſchon damals ein gefeierter Dichter, in ſeiner 
Baterjtadt Frankfurt am Main den Beſuch des Hauptmanns 
von Knebel erhielt, der, früher in preußiichen Dienften, zu jener 
Zeit die Stellung eined Hofmeifterd des meimarischen Prinzen 
Sonftantin inne hatte. Goethe hatte von der Heinen Refidenz 
des Herzogthums Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach, ohne fie felbft zu 
fennen, Mancherlei gehört. Es Tamen, fo erzählt er in „Wahr« 
beit und Dichtung”, viele Fremde nach Frankfurt, die Zeugen 
gewejen waren, wie bie Herzogin Anna Amalia zur Erziehung 
ihrer Prinzen die vorzüglichiten Männer nady Weimar berufen 
babe und wie die Künfte von der Fürftin nicht nur geichüßt, 
jondern jelbft von ihr gründlich und eifrig getrieben wurben. 
Auch vernahm man, dab Wieland in vorzüglicher Gunſt ftehe, 
wie denn auch der „Deutiche Merkur“, der die Arbeiten fo 
mancher auswärtigen Gelehrten verfammelte, nicht wenig zu dem 
Rufe der Stadt beitrug, wo er erjchten. ind der beiten deut» 
hen Theater war dort eiugerichtet und berühmt durch Schau 
pieler, wie Autoren, die bafür arbeiteten. Dieſe Ichönen An⸗ 
falten und Anlagen ſchienen jedody durch den jchredlichen Brand, 
der im Mai 1774 da8 Weimarer Schloß eingeäjchert hatte, ges 
ftört nnd mit einer langen Stodung bedroht, allein das Zur 
trauen auf den Erbprinzen Karl Auguft war jo groß, dab Jeder⸗ 
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mann fidh überzeugt hielt, dieſer Schade werde nicht allein bald 
erjet, jondern auch jede andere Hoffnung reichlich erfüllt werden. 
Als fi nun Goethe, gleichſam wie ein alter Belannter, nad 
diefen Perfonen und Gegenftänden bei feinem Gafte erfundigte 
und den Wunſch äußerte, mit den Weimariſchen Berhältnifien 
näher befannt zu werden, verjeßte v. Knebel gar freundlich, es 
ſei nicht8 leichter, ald died, denn der Erbprinz mit feinem fün« 
geren Bruder. dem Prinzen Konftantin, auf einer Reife nad) 
Frankreich und der Schweiz begriffen, fei in Frankfurt anweſend 
und habe feinerjeitd den Wunjch geäußert, ihn Tennen zu lernen. 
So wurde dv. Knebel Vermittler der Belanntichaft Karl Auguſt's 
und Goethe's, weldhe für dad ganze Leben’ des Fürften, wie des 
Dichterd fo enticheidend werden follte. 

Bon den beiden jungen Fürften, in deren Begleitung ſich 
außer dem Hauptmann v. Knebel der Oberhofmeifter Graf Görz 
befand, wurde Goethe fehr frei und freundlich empfangen. 

Dem Erbprinzen waren die Schriften Goethe's bekannt, 
deſſen „Götz“ ihm begeiftert und deflen „Werther“ ihn erfchüttert 
hatte. Das SIntereffe, welches er für den Dichter empfand, war 
durch die Satire, welche Goethe in feiner Farce: „Götter, Helden 
und Wieland" an Weimar’ hochgeſchätztem Hofrath geübt hatte, 
nicht geichädigt worden. Wieland felbit hatte den Scherz, der 
ihn angriff, weil er die Helden nicht heldenmäßig darftelle und 
die griechifchen Götter moderniftre, harmlos hingenommen und 
ihn im „deutfchen Merkur”, feinem eigenen Blatte, fogar „allen 
Liebhabern der padquiniihen Manier als ein Mufterftüd von 
Perfiflage und ſophiſtiſchem Wi" empfohlen, in Karl Auguft 
aber, obwohl er Wieland ald feinen früheren Lehrer und als dey 
Bertrauten feiner Mutter verehrte und ihm ftetö dieſe Verehrung 
zu erfennen gab, ließ die angeborene Neigung zu Nedereien über 
dad Pamphlet ded Frankfurter Poeten, dad er ald Revanche für 
eine ungünftige Beurtheilung des „Götz von Berlichingen“ im 
„Deutſchen Merkur" entjchuldigte, feine Gereiztheit aufkommen. 
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Als Goethe vor dem Erbprinzen erichien, ſah er den erften 
Theil von Möfer’8 „patriotiichen Phantaften” vor ihm auf dem 
Tiſche liegen. Er wußte die Unterhaltung auf die ihm wohlbekannte 
Schrift zu lenken, welde aldbald zum Thema einer lebhaften 
Debatte wurde. Bei Tafel wurde dad Geſpräch fortgefegt und 
Goethe mußte jchließlich das Verſprechen geben, den Prinzen 
nah Mainz zu folgen, um dort einige Tage mit ihnen zu ver- 
bringen. Died geſchah, wenngleich Goethe's Vater keineswegs 
damit einverftanden war. Gemäß feinen „reichöbürgerlichen Ge» 
finnungen” folgte er dem Wahliprudh: „Nah bei Hofe nah bei 
der Hol“ und hatte fich jeder Zeit gehütet, mit fürftlichen Per- 
fonen in directe Beziehungen zu treten. 

Es waren verguügte Tage, welche Goethe während des 
Mainzer Aufenthaltes verlebte. Ste knüpften zwiſchen dem 
fiebenzehnjährigen Erbprinzgen und dem acht Tahre älteren Bas 
tricierfohn ein Band der Freundichaft, welches ihr erneuted Zus 
jammentreffen im folgendem Frühjahr am Hofe zu Karlörube, 
wo der Prinz die Vorbereitungen zu feiner bald darauf voll» 
zogenen Bermählung mit der Prinzelfin Louiſe von Heflen- 
Darmftadt traf, befeitigte. 

An jeinem Geburtötage, am dritten September 1775, 
hatte der jugendlich-lebenäfuftige Karl Auguft die Regierung 
des Herzogtbumd übernommen. Schon im neunten Monat 
feined Lebens hatte er feinen Bater, den Herzog Craft Auguft 
Conftantin, verloren, und fo war die ganze Sorge feiner Erzie- 
bung der Herzogin-Mutter Anna Amalia, der geiftvollen und 
edlen Nichte Friedrich’8 des Großen, zugefallen, die von fich jelbit 
fagen durfte, die fchönfte Frühlingszeit ihrer Jahre ſei nichts als 
Aufopferung für Andere geweſen. Unterſtůtzt von Wieland, mit 
beflen Berufung Weimar bie Lieblingsftätte der deutſchen Muſen 
zu werden anfing, lag fie mit Ernſt und Eifer ihrer Aufgabe 
ob. Unter dem bildenden Einfluß tüchtiger Männer, vor Allem 


bes Grafen Görz, welcher der Herzogin balbjährigen jchriftlichen . 
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Bericht über die Fortichritte feines Zöglings erftatten mußte, fo 
wie im vertraulichen Verkehr mit feinen Jugendgeſpielen Friedrich 
von Einfiedel, der wegen feiner Herzendgüte am weimariichen 
Hofe allgemein „Vami” genannt wurde, und dem Ipäteren 
Kammerberrn von Wedel, in deſſen ſtattlich- männlichem Weſen 
fich die Biederfeit feined Charakters audprägte, war Karl Auguft 
in froher Unbefangenheit zum Süngling herangewachſen. Seine 
rege Anfchließungsfähigfeit hatte ihn von Jahr zu Jahr dem 
Kreid feines Umgangs erweitern lafien. Zum Regenten hatte er 
reiche Anlagen des Gemüths und Charafterd, die ficy frühzeitig 
entwidelten. Cr war von edler Humanität, von jeltener Willens⸗ 
fraft und großer geiftiger Regſamkeit. Friedrich der Große nannte 
ihn als vierzgehnjährigen Knaben den „boffnungsvollften Prinzen”, 
den er je geſehen habe, und der Statthalter Dalberg ſchrieb über 
den achtzehnjährigen Tüngling: „Verftand, Charakter, Offenheit 
und die feinem Alter angemefjene Treuberzigkeit, eine %ürften- 
feele, jo wie ich fie nie ſah“. 

Sobald Karl Auguft zur Negentichaft gelangt war, ließ er 
immer wärmer und dringender an Goethe die Einladung ergehen, 
für einige Wochen an feinen Hof zu fommen. Seine Zuneigung 
zu Goethe, den Heinje damals in einem Briefe an Gleim einen. 
„Ihönen ungen” nannte, der vom Wirbel bis zur Zehe Genie 
und Stärke fei, ein Herz voll Gefühl, ein Geift voll Feuer 
mit Adlerflügeln, war im Stillen nur gemahlen. Goethe's 
Bater rietb entfchieden von der Annahme der Einladung ab, er 
hatte das Verhältniß Voltaire's zu Friedrich dem Großen vor 
Augen, das ihm als warnendes Beifpiel der Folgen eined in» 
timen Verkehrs zwijchen Fürften und Bürgerlichen galt. Goethe 
felbft hatte etwa zwei Sahre früher an Keſtner, der ihn aufge 
fordert hatte, nach Hannover zu fommen, um dort eine hervor⸗ 
ragende Stelle einzunehmen, gejchrieben: „Mein Vater hätte 
zwar nicht dagegen, wenn ich in fremde Dienfte ginge, auch 
hält mich weber Liebe noch Hoffnung eines Amted — aber, 
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Keftner, die Talente und Kräfte, die ich habe, brauch’ ich für 
mich jelbft gar zu fehr, ih bin von jeher gewohnt, nur nad) 
meinem Snftinet zu handeln, und damit könnte feinem Fürften 
gedient fein“. Jetzt aber kam Mancherlei zufammen, das ihn 
wünfchen ließ, dem Rufe Karl Auguft’8 Folge zu leiſten. Nach 
vieler Mühe gelang es ihm, ſich den Bater willfährig zu machen, 
und fo verließ er das elterlihe Haus, um es fürderhin nur felten 
und auf furze Zeit wiederzujehen. 

In ber fünften Morgenſtunde des fiebenten Novembers 
1775 fuhr der Wagen, in dem ſich Goethe neben dem ihm vom 
Herzog entgegengejandten Kammerjunter von Kalb befand, dem 
nämlichen, an deffen Stelle er fieben Sahre ſpäter das Präfidium 
der Kammer übernahm, in Weimar ein. | 

Bon den glänzenden Vorftellungen, die man unwillfürlich 
mit dem Gedanfen an Weimar’d „goldene Tage” verbindet, darf 
man nichts auf das Weimar, wie ed Goethe bei feiner Ankunft 
vorfand, und dad Leben, wie ed fick damals in der herzoglichen 
„Refidenzftadt” entfaltete, übertragen. Das alte Weimar mt 
feinen kaum fünfhundert Häufern und feinen Stadtmauern, 
welche Niemand ohne polizeiliche Controle paſſiren durfte, reprä« 
jentirte das Prototyp einer Kleinftadt mit allen ihren ſpecifiſchen 
Eigenthümlichkeiten. Die Reifeftatiftit hatte von wenig mehr 
zu berichten, ald von der hübjchen Lage des Städtchens an ber 
Sim, von der nahegelegenen Höhe mit dem neuerbauten Belve⸗ 
dere, von dem entfernteren Gtteröberg mit feinem Waldichloffe 
und von den Univerfitäten Sena und Erfurt. Schiller ſpricht 
in einem Briefe an Körner von dem „Dorfe Weimar” und 
Knebel von dem „wüften Weimar”, das er ein Mittelding nennt 
zwifchen Dorf und Hofftadt. Bon dem berzoglichen Schloßpark 
war damals noch feine Nede. Die alte Herzogdburg, die ein 
Jahr vor Goethe's Ankunft ein Raub der Flammen geworden 
war, lag in Trümmern und blieb funfzehn Jahre in dieſem 


Zuftande liegen. Das berzogliche Paar wohnte in dem gegen« 
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überftehenden „Fürſtenhauſe“, das felber dringend der baulichen 
Vervollkommnung bedurfte. „In Sälen und Gemächern“, fagt 
Schoͤll in feinem Buche über Weimar’d Merkwürdigkeiten, au 
welchen der urfprünglichen Uebereilung wegen noch lange nach⸗ 
zubefjern war, unter Deden, die gelegentlich den Cinfturz drohten, 
fand die luftige Unruhe der erften Regierungsperiode Karl Auguft’s 
ihren Spielraum. Hierher fam ber Liebling Goethe zu Tafel 
und Concert, Ball oder Komödie, übernadhtete beim Herzog vor 
oder nach der Jagd und ging des Morgens eine Treppe höher 
in’8 Conſeil“. Enge, winfelige Gaffen, unabgepußte Häufer, 
ein Pflafter, dem felbit Gleichzeitige eine „Ichredliche Beſchaffen⸗ 
heit” nachjagten, characterifirten die damalige Stadt Weimar. 

Um die innere Phyſiognomie der herzoglichen Reſidenz war 
es nicht beſſer beitellt. Sie beherbergte ein Philifterium, wie 
es nicht prototyper gedacht werden kann. Für die geiftigen Bes 
ftrebungen der Herzogin Amalia und Wieland's hatte die Wei: 
maraner Bürgerichaft fein Verſtändniß. Sie fand vielmehr ein 
Aergerniß an den „Ichönen Geiltern”, Die der Hof allmählig 
um fich verfammeltee Als Herzogin Amalia einmal in Beglei- 
tung Merd’8 eine Reife unternahm, wurden bier und dort im 
Weimar verdriebliche Stimmen laut, fie „werde nun wieder 
einen Schöngeift, den fie unterwegs aufgegabelt, mitbringen”. 

Das e8 in den Beamtenkreiſen nicht ohne Kleinliche Intri⸗ 
guen und Kabalen herging, hatte vor Goethe jchon Knebel er- 
fahren, als es fih um deffen Berufung zum militärifchen Er 
zieher ded Prinzen Konftantin handelte. ALS die Anftellung trotz 
aller „binterliftigen Ballen”, die man ihm geftellt hatte, erfolgt 
war, ſprach die Herzogin von einem „glüdlich beendeten Bürger» 
frieg” und Knebel felbft meinte, er werde in Zufunft gar nichts 
mehr reden, das fei eine Borficht, zu der ihn die Schwaßhaftige 
feit und der Fleine Geift des Drted berechtigten. 

Der Poefie verdanft Weimar feine Größe. Die Poefie 
wurde ausichließlih am Hofe gepflegt, aber auch dort war es 
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nur eine Heine Schaar erwählter Geifter, welche an diejer Pflege 
Sheil nahmen. Dem guten Bürger war es fehr gleichgültig, 
dab die Wieland und Goethe, die Herder und Schiller das Kleine 
Weimar zur geiftigen Hauptſtadt Deutfchlands erhoben. Xreffend 
bemerkt Adolf Stahr: „Die Stadt Weimar kam zu ihrer 
Stellung ald Deutſchlands Muſenſitz, wie der Bettler zu dem 
Goldftüd, das ihm die Laune eined vorüberfahrenden Neichen 
ftatt der erbetenen Kupfermünze binmwirft, nur daß die Weima⸗ 
taner von damals weit davon entfernt waren, des Bettlers 
Freude zu tbeilen“. 

Schiller bat bis zu jeinem Ende unter dem Drud dieler 
Berhältnifle gelitten. Ein Jahr vor feinem Tode noch jchrieb 
er, von einer Reife nach Berlin zurüdgefehrt, an Wolzogen: 
„sh habe ein Bedürfniß gefühlt, mid) in einer fremden und 
großen Stadt zu bewegen. Einmal ift ed meine Beltimmung, 
für eine größere Welt zu fchreiben, meine dramatiichen Arbeiten 
ſollen auf fie wirken, und ich fehe mich hier in jo engen, Heinen 
Berhältniffen, daß ed ein Wunder ift, wie ich nur einigermaßen 
etwas leiften fann, das für die größere Welt iſt“. Auch Goethe 
wurde oft von der Sehnfucht nach der Eriftenz in einer großen 
Stadt ergriffen, noch in höherem Lebensalter fah er mit neidijchen 
Bliden auf Parid, wo „die beiten Köpfe eimed großen Neiches 
auf einem einzigen Zleden beijammen jeien, wo im täglichen 
Verkehr Kampf und Wetteifer fich gegenjeitig fteigerten, wo das 
Befte aus allen Reichen der Natur und Kunft des ganzen Erd- 
bodens der täglichen Anfchauung offen ftehe, diefe Weltftabt, wo 
jeder Gang über eine Brüde oder einen Plah an eine große 
Bergangenheit, jede Straßenede an ein Stüd Geſchichte erinnere, 
died Paris, in welchem feit drei Menfchenaltern durch Männer, 
wie Moliere, Diderot, Voltaire und ihres Gleichen, eine folche 
Fülle von Geift in Cours gejeßt ſei, wie fie ſich auf der ganzen 
Erde nicht wieder auf einem Flede vereinigt finde". Aber Goethe 
hatte die feltene Fähigkeit, immer Herr der Dinge zu bleiben 
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und ihnen die gute Seite abzugewinnen. Die Befriedigung, die 
er bei den Menſchen vergebens fuchte, gaben ihm die Dffenba- 
rungen der Natur, die er im Wechſel der Fahre immer von 
Neuem genoß, und in bdiefem Sinne konnte er zu Cdermann 
fagen: „Ich bin feit fünfzig Sahren bier und wo bin ich nicht 
überall gewejen? Aber ich bin immer gern nad) Weimar zurüds» 
gekehrt“. 

Kein Wunder unter den obwaltenden Verhältniſſen, daß 
Goethe's Erſcheinen in Weimar und die Art ſeines Auftretens 
zunächſt in den höfiſchen Kreiſen, dann auch im bürgerlichen 
Philiſterium allgemeine Senfation erregte. Im vollen, friichen 
Slanze der Jugend, der Schönheit und des Ruhmes trat er in 
Weimar ein. Der ftolze, fchlanfe und doch nervige Gliederbau, 
die prachtuolle Stirn, das glühende Auge, die gebieteriiche Nafe 
und die zauberifchen Lippen Goethe's Schienen nicht ihres Gleichen 
zu haben. Das Wertherkoſtüm, in welchem fidy auch der Herzog 
gefiel, der blaue Frack mit den gelben Metallluöpfen, die Leder- 
bofen und Stulpftiefeln, das gepuderte Haar und der Zopf ers 
höbten den romantijchen Nimbus, der die apollinifche Geftalt um⸗ 
gab. Zudem war Goethe ein Birtuod in der Kunft des Reitens, 
Tanzens, Fechtens, Schwimmend und Schlittſchuhfahrens. Wie⸗ 
land nach der erſten Begegnung mit ihm ſchrieb an Jacobi: 
„O beſter Bruder, was ſoll ich von Goethe ſagen? Wie ganz 
der Menſch beim erſten Anblick nach meinem Herzen war, wie 
verliebt ich in ihn wurde, da ich an der Seite des herrlichen 
Jünglings zu Tiſche ſaß! Alles, was ich Ihnen von der Sache 
ſagen kann, iſt dies: ſeit dem heutigen Morgen iſt meine Seele 
jo voll von Goethe, wie die Thautropfen von der Morgenſonne“. 
Ein ander Mal nennt er ihn einen „herrlichen Gottes⸗Menſchen“ 
und gelegentlich will er ihn „vor Liebe frefien“. Selbſt die 
Herzogin Amalia, die anfangs auf Goͤthe fo verdrießlich war, 
weil er ihren Bertrauten, den Erzieher ihrer Söhne, verfpottet 


hatte, Tonnte nicht lange dem Zauber feiner Perjönlichleit wider- 
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fiehen. Der intime brieflicde Verkehr, den fie mit Goethe's 
Mutter unterhielt, mochte nachmals viel dazu beitragen, ihr In⸗ 
tereffe für den Sohn zu erhöhen. 

Der gewaltige Einfluß Goethe's auf die weimarifchen Frauen 
ft nur zu begreifen, wenn man ſich in die damaligen gejells 
Ihaftlichen Zuftände zurückverſetzt. „Es waren die Tage der 
Galanterie“, jo äußert ſich Lewes, der Biograph Goethe's, über 
dies Thema, „die Tage der Pfläfterchen, des Puders und der 
Schminke. Die Freiheit der deutfchen Sitten unterſchied fich 
nur dadurch von der frecheren Zügellofigfeit Frankreichs, daß fie 
ftatt des Leichtfinnd und der Ueppigkeit die Sentimentalität zur 
Grundlage hatte. Das Herz einer franzöftichen Marquije ergab 
fi) bei einem Souper, wo Champagner und Bonmots [prudelten, 
da8 Herz einer deutichen Gräfin ward eher durch eine Mondfchein- 
Ihwärmerei und ein Blatt mit Verfen gerührt. Witz und Ver⸗ 
wegenheit waren die Batterien, womit die Zranzöfin, Sonette 
und die Drohung eined Selbftmorded die, womit die Deutiche 
gewonnen ward. Bei der einen bedurfte Lothario der Munter⸗ 
feit und des guten Tons, bei der anderen war die Hauptjache 
ein im leidenfchaftlichen Audrufungen jchwelgender Haß gegen 
alle geſellſchaftlichen Schranfen und ein alle gejellichaftlichen 
Formen mit Füßen tretended Betragen. Es verſteht fich von 
felbft, daß die Ehe großentheild nicht anderes war, ald was 
Sophie Arnould mit furdtbarem Wit dad „Saframent de 
Ehebruchs“ genannt bat, und daß die herrichenden Anfichten in 
geichlechtlichen Dingen dem Gewiflen den weiteften Spielraum 
ließen. Der gute, ehrliche Schiller, dem Niemand Leichtfertigfeit 
borwerfen wird, bemunderte die Liaisons dangereuses und fah 
nicht ab, warum Frauen fie nicht lefen follten, und jebt ift das 
Buch fo verrufen, daß die ganze Gefellichaft, die ed hervorbringen 
und hochſchätzen konnte, dadurdy gebrandmarkt wird. Indeſſen 
felbft Schiller, der dieſes Buch bewunderte, war betroffen über 
die Frauen in Weimar. „Da ift veinahe Feine," fchreibt er an 
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Körner, „die nicht eine Gefchichte hätte oder gehabt hätte, erobern 
möchten fie gern alle. . . Man kann bier jehr leicht zu einer Anger 
legenheit deö Herzens kommen, welche aber freilich bald geuug ihren 
eriten Wohnplatz verändert." Der Greid Goethe hat die eriten 
zehn Jahre feines Aufenthaltes in Weimar „durch Liebjchaften 
verbüftert“ genannt. „Sch log und trog mich bei allen hübfchen 
Gefichtern herum”, fchrieb er, „und hatte den Vortheil, immer 
im Augenblid zu glauben, was ich jagte.” 

So begann denn mit der Selbitändigfeit des Fürften und 
dem Erſcheinen Goethe’d in Weimar ein Leben voll fprudelnder 
Sovialität und ausgelafjeniten Frohſinns, welches Jahre hindurch 
dem weimarifchen Hofe fein originelled Gepräge gab. Goethe’8 
Mejen war wie verwandelt, ald habe ein in ihm Ichlummernder 
Dämon fi plößlich entfeffelt. „Sch treib's bier toll genug”, 
ichrieb er an Merd, „wir machen ded Zeufeld Zeug”! Dabei bes 
fand er ſich „ſauwohl“, wie e8 in der damaligen Sprache der 
Kraftgenied hieß. Es war eine Braufezeit von genialſtem An« 
ftrih. Die tolliten Einfälle waren die willfommenften. Niemand 
blieb von den Ausgelafjenheiten des Herzogd und Goethe's ver: 
Ihont. Unter ihren keineswegs immer decenten Späßen beſon⸗ 
ders zu leiten hatte die Hofdame der Herzogins Mutter, Fräulein 
von Göchhaufen, eine äußerlich Feine und verwachjene Perjon, 
dabei gewißt genuy, um dem Herzog und feinem Bundesgenoſſen 
für die ihr angethanen beftändigen Nedereien nichts ſchuldig zu 
bleiben. Es iſt oft erzählt worden, wie der Herzog und Goethe 
fid) ein Vergnügen daraus machten, fie „in den Sumpf zu loden“. 
Einmal ſogar buchitäblih. Beide forderten an einem Regentage, 
wo ſich die Hofgejellichaft in den Gemächern Tiefurt's drängte, 
bad Fräulein von Göchhaufen, weldye ihmen zuvor mancdherlei 
boshafte Reden zu koſten gegeben, plötzlich in aller Höflichkeit 
zu einem — Spaziergang auf. So entichieden die Dame in 
Hinblid auf ihre koſtbare Robe und ihre fchneeweißen Atlas⸗ 
ſchuhe die ihr zugemuthete Ehre ablehnte, fo wurde fie doch von 
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beiden Setten unter einer Fülle ausgeſuchter Schmeichelreden fo 
feft unter die Arme genommen und fo energifch die Treppe hinab 
und in's Freie geführt, daß fie tro allen Widerftrebens zappelnd 
und trippelnd die aufgeweichten, fumpfigen Wege mit durchpat⸗ 
ſchen mußte, indeß ihre beiden Begleiter eine Fluth von ſprühen⸗ 
ben Witzpfeilen ihres Zornd zu pariren hatten. in ander Mal, 
als die Göchhaufen bei einem großen Unwetter fich eine Sänfte 
beftellt hatte, erfchtenen zwei Hof-Portchatfenträger ganz pünktlich 
and traten gut an, fehlugen aber bald eine falſche Richtung ein. 
Immer eiliger Schritten fie in den Park hinein. In feiner Mitte 
machten fie plöglih Halt, jchlüpften aus den Riemen, ließen die 
Sänfte im Regen ftehen und eilten auf und davon. Die arme 
Goͤchhauſen aber wußte nunmehr genau, wer die Dienitfertigen 
waren, die nichts von Portichaifenträgern hatten, als die Kleider. 
Dabei ift ed characteriftich, daß die Goͤchhauſen troß diefer und 
ähnlicher Vorfälle zum Herzog, wie zu Goethe, mit deſſen Mutter 
fie lebhaft correfpondirte, in freundichaftlihem DVerbältnig ftand 
und namentlich das Bertrauen der Herzogin Amalia, die am 
ihrem kecken Weſen Gefallen fand, in hohem Grade genoß. 
Körperlich und geiftig blieb man während diefer Genieperiode, 
über deren erfte wildefte Zeit Goethe Teinerlei Aufzeichnungen 
hinterlaffen hat, in beftändiger Bewegung uud Hebung ber Sträfte. 
Da berrichte eine fröhliche, aus den ftrengen Formen ber Gti- 
fette gelöfte Gejelligkeit jeder Art, bald bei den Affembleen des 
Hofes, bald mitten unter den Landleuten, bald im feltlich ge- 
Ihmüdten Ballfaal, bald auf den waldigen Höhen und in den 
kühlen Thälern der Thuringia. Da wurden Ettersburg, Tiefurt, 
Belvedere oder auch dad entferntere IImenau, Dornburg und Sena 
bie Zielpunfte ländlicher Ercurfionen. Da wurde bald gefcherzt und 
gelungen, bald auch vertiefte man ſich in ernfte Geſpräche über 
Literatur und Kunſt. Da buldigte man der Jagd und dem 
Tanze. Im Sommer wurde manche Nacht bei Reifigfeuer und 
föftlicher Bacchusgabe verlebt, im Winter ergößte man ſich an 
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den abendlichen Schlittenfahrten, die gewöhnlich in Bälle endig⸗ 
ten, oder am Getümmel des Eislaufs, den Goethe zum anfäng- 
lichen Horror der vornehmen Weimaraner eingeführt hatte, bet 
Sadelglanz und im Maskenkoſtüm. in Liebhaberibenter ſpie⸗ 
gelte im fchönen Schein die eigenen Zuftände wieder. Nach 
Luft und Laune wurde die Bühne bald im Ettersburger Walde, 
bald in Tiefurt's Park, an den Ufern der Sim, bald in Belve- 
dere, bald in den Gemächern der verfchiedenen fürftlichen Befit« 
ungen, bald aud in Weimar felbit in dem damaligen Haupt- 
mann’schen Haufe an der Eöplanade aufgeichlagen: 


„Sa engen Hütten und im reichen Saal, 

Auf Höhen Stteräburgs, in Tiefurts Thal, 
Im leichten Zelt, auf Teppichen ber Pracht 
Und unter tem Gewölb’ der hohen Nacht.“ 


In fogenannten matindes, launig » fatirifihen Gedichten, 
liebten es die fchöuen Geifter Weimar's, einander ihre Eigen⸗ 
heiten, Gewohnheiten, Arten und Unarten ſchonungslos und in 
oftmald derbftem Scherze vorzurüden. Eine diefer Matinées, 
das früher nur lüdenhaft befannte v. Einſiedel'ſche „Schreiben 
eines Politiferd an die Gefellihaft, am 6. Sanuar 1776" ift 
unlängft von Robert Keil vollftändig mitgetheilt worden.) Es 
ift eine „mit kecken Pinfelftrichen bingeworfene Skizze“ des da⸗ 
maligen genialen Kreifes und feiner einzelnen Mitglieder. Die 
auf Goethe bezügliche Stelle lautet: 


‚Den Ausbund Aller, dort von Weiten 
Möcht' ich au ein Süpplein zubereiten, 
Fürcht' nur jein ungefchliffnes Reiten; 

Denn fein verfluchter Galgenwig 

Fährt aus ihm wie Geſchoß und Blitz, 

's ift ein Genie, von Geiſt und Kraft: 
(Wie eb’n unfer Herr Gott Kurzweil ſchafft) 
Meynt, er könn' uns al’ überfehn, 
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Wenn der Fratz ſo mit einem ſpricht, 
Schaut er einem ſtier in's Angeſicht, 
Glaubt er koͤnns fein riechen an, 

Was wäre hinter Jedermann. 

Mit feinen Schriften unſinnsvoll 

Macht er die halbe Welt itzt toll, 
Schreibt 'n Buch von ein'm albern Tropf, 
Der beiler Haut fi ſchießt vom Kopf: 
Meynt wunder was er ausgedacht, 

Wenn ihr einem Mädel Herzweh macht. 
Paradirt fih drauf als Doktor Zauft, 
Daß 'm Teufel felber vor ihm graußt. 
Mir koͤnnt' er all gut ſeyn im Ganzen, 
(Thät mich hinter meinem Damm verjchangen) 
Aber wär ich der Herr im Land, 

Würd er und all jein Zeugs verbannt.“ 

Der Herzog und Goethe waren unzertrennlih. Im Zimmer, 
beim Ritt, auf der Jagd, im Theater ſah man fie beieinander. 
Ale die zahlreichen Keinen und großen Abenteuer beftanden fie 
gemeinfchaftlih. Weber nicht3 wurde in den Häufern der Stadt 
mehr geflaticht und gefrittelt, als über diefen Bund des Fürften 
mit dem Bürgerlichen. Jedes Cermoniel fiel in dem Verkehr 
zwilchen Beiden fort, meift aßen fie und oft fogar jchliefen fie 
zufammen. Dad brüderlihe Du hatten fie gleich nach Goethe's 
Ankunft in Weimar eingeführt. Wie herzlich fidy dad Verhält« 
niß geftaltete, zeigt des Herzogs erfter an den Freund gerichteter 
Brief, den er im Dezember 1775 von Gotha aus an „Goethen“ 
jchrieb.2) Er beginnt: „Lieber Goethe! Ic habe Deinen Brief 
erhalten, er freut mich unendlich”), wie fehr wünfchte ich mit 
freierer Bruft und Herzen die liebe Sonne in den Jenaiſchen 
Felfen aufs und untergehen zu jehen, und daß zwar mit Dir!“ 

Goethe war erft wenige Tage in Weimar anweſend, als 
Wieland äußerte: „Der göttliche Menſch wird, den?’ ich, länger 
bei uns bleiben, als er anfangs felbft dachte, und wenn’d moͤg⸗ 


lich ift, daß aus Weimar etwas Gefcheidted wird, jo wird es 
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feine Gegenwart bewirken”. Allein troß aller Audzeichnungen, 
die Goethe von Seiten der fürftlichen Familie erfuhr, und troß 
aller Genüffe, die ihm der erite Winter brachte, bielt er doch 
mit einer bindenden Zujage, feinen Aufenthalt dauernd in Weimar 
zu nehmen, ängitlich zurüd. Mit dem Gedanken einer Anftellung 
mochte er fich nicht befreunden, weil er fürdhtete, daß „eine 
Natur, feine Gewöhnung und die eigenen Bedürfnifje feiner 
Dichterneigung‘ ihr wideriprechen würden. Nod im Frühjahr 
1776 ließ er fi} des Defteren dahin vernehmen, dab er nicht 
fähig jei, auf die Dauer fi) einem Hofleben anzufchmelzen. Es 
jollte anderd fommen und die Erfüllung eined halb und halb 
beiläufig geäußerten Wunſches dazu die äußere Beranlaffung 
geben. 

Gern pflegte Goethe im Gegenſatz zu dem verflüchtigenden 
und aufreibenden Hof⸗ und Weltleben die Heinfte Ländliche Eigen» 
wirtbichaft als etwas wahrhaft Beglüdendes zu preifen. ‚Sa, 
wer es fo hat, wie Bertuch!“ fagte er bei einem Spaziergang 
auf dem Landwege nad dem Dörfchen Oberweimar zu Karl 
Auguft. Bertuch, damald Geheimfekretair des Herzog, hatte 
fi vor Kurzem jenſeits der SIm an der Wiefe von Oberweimar, 
etwa zwanzig Minuten von der Stadt entfernt, ein Bauern» 
häuschen mit einem abhängigen Feldftüd gefauft, dad er als 
Garten anzupflanzen beichäftigt war. Sogleidy begab fich der 
Herzog zu ihm. „Höre, Bertuch,“ fagte er, „Du mußt mir den 
Fleck da überlaffen ich brauche ihn!" „Aber, erwiederte Bertuch 
erichroden, „ich hab’ ihn ja faum erft erworben und er ift meine 
befte Freude!“ „Kein aber,’ unterbrach ihn lebhaft der junge 
Fürft, „ich kann Dir nicht helfen, denn Goethe will ihn haben 
und mag bier nicht ohne ihn leben. Deine Freude kannſt Du 
immer haben und noch beſſer, ich fchenfe Dir ja den Baum: 
garten dafür!’ Der Baumgarten, ein zwar noch unbedeutendeß, 
aber ungleich ausgedehntered und zu vorzüglicher Kultur geeig« 


neted Srundftüd am Nordweltende der Stadt, war für Bertuch 
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ein guter Taufch, und fo fügte er fich bereitwillig dem Verlangen 
des Herzogd. Noch war Feine Stunde vergangen, jeit Goethe 
des Bertudy’ichen Bauerngütchend erwähnt hatte, und fchon war 
ed jein Eigenthum. Die liebenswürdige, rafche Art, mit der 
Karl Auguſt einen» leichthin gefprochenen Wunſch des Freundes 
erfüllte, bewirkte, was alle Zureden und lieberlegungen bisher 
nicht zu bewirken vermodht hatten. Goethe blieb in Weimar, 
dem ihn von nun an auch die verlodendften Anerbietungen, wie 
fie ihm Später 3. B. von Seiten des öfterreichiichen Hofes ges 
macht wurden, nicht mehr entziehen Tonnten. 

Schon am 21. April bezog Goethe die Hütte. In fein Tages 
buch ſchrieb er die Ichlichten Worte: „Den Garten in Befib genom⸗ 
men”. Sofort begann er den Um- und Anbau des Grundftäds. 
Anfangs Mai jchrieb er der Gräfin Angufte von Stollberg: 
„Hab’ ein liebes Gärichen vorm Thor an der Ilm, Ichöne 
Wieſen, in einem Thale. Iſt ein altes Häuschen drin, das ich 
mir reyariren laſſe“. Bald murde ihm diefed Häuschen, das 
ihn fortan feche Sahre im Sommer und Winter beherbergte, 
eine „Wohnung des Friedens‘, wie er felbit e8 fo gerne bezeich⸗ 
nete. Hier, im ftillen Wohnen unter dem Hüttendach, im 
Schatten der felbitgepflanzten Bäume, fand er bad Gegengewicht 
gegen die Anfprüche, welche dad amtliche und das gejellige Leben 
an ihn ftellte. Noch in Ipätem Greijenalter zählte er dad Häus⸗ 
chen und die im ihm verlebte Zeit zu feinen liebften Grinnerungen. 
Wenige Sahre vor jeinem Tode jchrieb er die finnigen Berfe: 

uebermüthig ſieht's nicht aus, 

Hohes Dach und niedres Haus, 

Allen, die daſelbſt verfehrt, \ 
Ward ein guter Muth bejceert. 

Schlanker Bäume grüner Slor, 

Gelbitgepflangter, wuchs empor, 

Geiftig ging zugleich alldort 

Schaffen, Hegen, Wachſen fort." 
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- Dort verlebte Goethe gar manche traute Stunde mit Karl 
Auguft, der oft den Abend über in ernftem Geſpräch bei ihm 
verweilte und gelegentlich wohl auf dem Sopha übernadhtete. 
Dort vor Allem wußte jedes Blatt und jede Blume von jener 
Frau zu erzählen, die einen jo wunderbaren Einfluß auf Goethe 
geübt hatte, jener Charlotte von Stein, deren Portrait im 
Goethe, als er e3 lange vor feiner perjönlichen Belanntichaft mit 
ihr erblidte, eine ſolche Aufregung bervorrief, daß er angeblich 
„drei Nächte lang ſchlaflos war“. Dort, in jeinem geliebten 
Garten, bat Goethe die große Mehrzahl feiner Briefe an Fran 
von Stein in den Fahren 1776—1782 geichrieben, nur zwanzig 
wohlgezählte Minuten entfernt von der Wohnung, die er jelbft 
der Freundin in einem der herrichaftlichen Gebäude hinter dem 
Fürftenhaufe am Eingange des Parks eingerichtet hatte. in 
völlig wahres und klares Bild feines Verhältniffes zu der merk⸗ 
würdigen Frau wird wohl jchwerlich jemald gewonnen werden, 
weil wir nur die Briefe Goethe's an Frau von Stein befiten, 
die ihrigen aber gänzlich fehlen. Nachdem der Bruch des Ver⸗ 
hältniffes eingetreten, bat fie ihre von Goethe zurüdgeforderten 
Briefe ſämmtlich vernichtet und wird dies nicht ohne triftige 
Gründe gethan haben. 

War Goethe anfangs dem Herzog nur der Genoß heiterer 
Stunden gewelen, fo fing er doch bald an, ihm mehr, ihm ein 
Berather zu werden und die Sorgen feines fürftlichen Berufes 
zu theilen. Schon am Ende des Sahres 1775, als ihm die 
Möglichkeit einer amtlichen Thätigkett in Weimar noch gar nicht 
nahe getreten war, fühlte er ſich „im Bannkreiſe der Macht 
neuer Verbältniffe”.” Sm Januar 1776 fchrieb er jcherzend an 
feinen Freund Merd: „Wirſt boffentlih bald vernehmen, daß 
ich auch auf dem theatro mundi was zu tragiren weiß und mid 
in allen tragi⸗komiſchen Farcen leidlich betrage“ und im März: 
„Den Hof hab ich num probirt, nun will ich auch das Regiment 
probiren und jo immer fort.‘ 
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In dem Herzog war ber Wunſch allmählich gereift, Goethe 
dadurch an Weimar zu fefleln, daß er ihn in herporragenber 
Stellung au den NRegierungsgeihäften Theil nehmen ließ. Er 
faßte den Plan, Goethe "zum Mitglied des geheimen Conſeils 
zu ernennen. Sn einem Briefe an Goethe's Vater erflärte er, 
fein Sohn koͤnne den Dienft zu jeder Zeit wieder verlaffen und 
die ganze Anftellung jet eine bloße Form und dürfe nicht als 
Mapftab feiner Zuneigung gelten: „Goethe Tann nur eine 
Stellung haben — die meines Freunded. Alle amdern find unter 
feinem Werth". Goethe jelbft beftand einen nicht leichten Kampf 
zwiſchen feiner poetiichen Natur und den Gefühlen des Ehrgeizes 
und der Anhänglichkeit an den Herzog. „Mein Herz," jchreibt 
er der Gräfin Augufte Stolberg, „mein Kopf — ich weiß nicht, 
was ich anfangen fol, jo taufendfach find meine Berhältniffe 
md nen und wechſelnd, aber gut. Da lab ih mir von den 
Voͤgeln etwas vorfingen, damit Ruhe über meinte Seele komme. 
Bas wird’8 werden, ich hab’ eben noch viel audzuftehen, das. 
its, was ich in allen Drangfalen jmeiner Jugend fühlte, aber 
geftäblt bin ich auch und will ausdauern bis an’8 Ende“.« 

Der Entichluß des Herzogs brachte ganz Weimar in Auf- 
ruhe. Man murrte weniger über den Poften felbft, der für 
Goethe in Anſpruch genommen und mit fjeinen zwölfhundert 
Thalern Gehalt nicht jo fehr geeignet war, großen Neid zu ers 
weden, als im Allgemeinen über die Nichtachtung des Herkom⸗ 
mend umd die Beförderung eines Bürgerlichen und eben dieſes 
Bürgerlichen. Der Minifter von Fritfch, ider feit dem Sahre 
1754 in weimarifchen Dienften ſtand, erklärte unummunden, daß 
er „in einem Collegio, defjen Mitglied D. Goethe anjebt werden 
jolle, länger nicht fiten könne” und daß „das Collegium dur 
die Placirung des D. Goethe in felbigem in den Augen des 
Public gar ſehr heruntergefeßt werden müfle”. Bon feinem 
Standpunkt aus hatte er fo ganz Unrecht nicht. „Früh zum 


Fleiß gewöhnt, zur forgfältigen Beobachtung des äußern An: 
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ftandes gebildet, rein und ernft von Sitten, durchdruugen von 
wahrer Gotteöfurcdht, beganı er mit den eriteu Strahlen der 
Morgenfonne die Arbeit; nur wenige Stunden waren der Er⸗ 
holung und den Genüflen freundlicher Geſelligkeit gewidmet. 
Indem er auf ſolche Weiſe die böchften Anforderungen an ſich 
ſelbſt ftellte, mit feinem ganzen Denfen und Wirken in den In- 
terefjen feines Fürftenhauſes und ded Landes aufging, verlangte 
er von Jedem, der im Dienfte des Staates ftand, dielelbe Hin⸗ 
gebung, diejelbe unermüdliche Leiftungsfähigkeit und konnte nicht 
veritehen, dab in ſolchen wichtigen und ernften Geichäften auch 
anders geartete Individuen fich bewähren jollten, die nicht wie 
er in ftrengem Dienfte gefchult waren“.“) 

Ganz abgefehen davon, dab durch die beabfichtigte Befoͤr⸗ 
derung des Yranffurter Bürgerjohbnd über alle mohlberechtigten 
Bewerber hinmweggegangen wurde, erregte es auch die höchften 
Bedenken, folche Beförderung einem jungen Manne zu Xheil 
werden zu laflen, deflen Ankunft in Weimar dad Signal zu 
einem fo tollen und zügellofen Treiben gegeben hatte und von 
dem Jedermann wußte, daß er „der Ausbund Aller" war. Das 
Iuftige Leben, wie ed Goethe und Karl Auguft führten, hatte 
nicht nur im kleinen Weimar Aegerniß gegeben, fondern jeine 
Kunde war in alle Welt binausgedrungen. Kurze Zeit vor der 
Anftelung Goethe's jchrieb ihm Klopitod aus Hamburg: „Hier 
ein Beweis von Freundichaft, Fieber Goethe! Er wird zwar ein 
wenig jchwer, aber er muß gegeben werden. Laſſen Sie mid 
nicht damit anfangen, daß ich es glaubwürbig weiß, denn ohne 
Slaubwürdigleit würde ich ja jchweigen. Denken Sie audy nicht, 
daß ich Shnen, wenn auf Ihr Thun und Laffen anlommt, ein⸗ 
reden werde, auch dad denken Sie nicht, daß ich Sie deöwegen, 
weil Sie vielleicht in Diefem oder Senem andere Grundfähe ha⸗ 
ben, al3 ich, ftrenge beurtheile.e Aber Grundjähe, Ihre und 
meine beijeite, was wird denn der unfehlbare Erfolg jeyn, menn 
es fortwährt? Der Herzog wird, wenn er fich ferner bid zum 
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Krankwerden betrinft, anftatt, wie er jagt, feinen Körper da⸗ 
durch zu ftärfen, erliegen und nidyt lange leben. Es haben fi 
wohl ftarfgeborene Fünglinge, und dad tft denn body der Herzog 
gewiß nicht, auf diefe Art frühe bingeopfert. Die Deutichen 
haben fih bisher mit Recht über ihre Fürften beichwert, daß 
biefe mit ihren Gelehrten nichts zu fchaffen haben wollten! Ste 
nehmen jeßt den Herzog von Weimar mit Dergnügen aus. Aber 
was werden andere Fürften, wenn Sie in dem alten Zone fort» 
fahren, nicht-zu ihrer Rechtfertigung anzuführen haben! Wenn 
ed num wird gefcheben, was ich fühle, dab es geichehen wird! 
Die Herzogin wird vielleicht ihren Schmerz jetzt noch niederhal- 
ten können, denn fie denkt jehr männlich. Aber diefer Schmerz 
wird Sram werden, und läßt fich der denn auch etwa nieder» 
halten? Loniſens Gram, Goethe! Nein, rühmen Sie fi nur 
nicht, daß Sie lieben wie ih!" Goethe antwortete in jchroffem 
Ton: „Verſchonen Sie uns Fünftig mit folchen Briefen, lieber 
Kopftod! Sie helfen und nicht und machen und immer ein paar 
böfe Stunden. Sie fühlen felbft, daß ich darauf nichts zu ante 
worten babe. Entweder ich müßt’ als ein Schulfnabe ein Pater 
peccavı anftimmen oder fophiftiich entichuldigen oder als ein 
ehrlicher Kerl vertheidigen, und Time vielleicht in der Wahrheit 
ein Gemiſch von allen Dreien heraus, und wozu? Alfo fein 
Wort mehr zwiſchen uns über die Sache. Glauben Sie mir, 
daß mir fein Angenblid meiner Eriftenz überbliebe, wenn id) 
anf alle foldye Anmahnungen antworten jollte." Diefe Antwort 
beſchwor Klopftod’8 ganze Entrüftung herauf: „Sie haben den 
Beweid meiner Freundichaft fo ſehr verkannt, als er groß war, 
befonderd deöwegen, weil ich unaufgefordert mich hoͤchft ungern 
in dad mifche, was Andere thun. Und da Sie fogar unter all 
foldye Briefe und all ſolche Anmahnungen (denn jo ſtark drüden 
Sie ſich aus) den Brief werfen, weldyer diefen Beweis enthielt, 
fo erfläre ich Ihnen hiermit, daß Sie nicht werth find, dab ich 
ihn gefchrieben habe.” Die Folge dieſer Gorrespondenz war 
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eine Spannung zwiſchen Goethe und dem Dichter der Meifiade, 
die niemald wieder auögeglichen wurde. 

Der Herzög lieb fi durch alle Redereien über die abnorme 
Deamtung Goethe's nicht beirren. Gr war entichloffen. Am 
11. Juni 1776 erhielt Goethe den Rang eined Geh. Legations- 
Rathes mit Sig und Stimme im Geheimen Rath. Einem Pros . 
teit hierüber begegnete der Herzog mit den Worten, die er mit 
eigener Hand dem Bericht feines Minifteriums beifügte: 

„Sinficht8volle wünſchen mir Glüd, dieſen Mann zu bes 
fiten. Sein Kopf, fein Genie ift befannt. Einen Mann von 
Genie an anderem Ort zu gebrauchen, ald wo er felbft feine 
außerordentlihen Gaben gebrauchen kann, heißt ihn mißbrauchen. 
Was aber den Einwand betrifft, daß durch dem Eintritt viele 
verdiente Leute fich für zurüdgejeßt erachten würden, fo kenne 
ich erftend Niemand in meiner Dienerfchaft, der, meines Wiffens, 
auf dafjelbe hoffte, und zweitens werde ich nie einen Pla, wel- 
cher in jo genauer Verbindung mit mir, mit dem Wohl und 
Wehe meiner gejammten Unterthanen fteht, nach Anciennität, ich 
werde ihn immer nur nad Vertrauen geben. Das Urtheil der 
Welt, welches vielleicht mißbilligt, daß ich den Dr. Goethe in 
mein wichtiged Collegium jeße, ohne daß er zuvor Amtmann, 
Profeffor, Kammerrath oder Regierungdratb war, Ändert gar 
nichts. Die Welt urtheilt nach Vorurtheilen, ich aber forge umd 
arbeite, wie jeder Andere, der feine Pflicht thum will, nicht um 
des DBeifalld der Welt willen, fondern um mid) vor Gott und 
meinem eigenen Gewiſſen rechtfertigen zu können.“ 

Diele Erklärung gab ein neunzehnjähriger junger Yürft, 
auf den Goethe's fpätere Worte paſſen: „Man fage, was man 
will, dad Gleiche kann nur vom Gleichen erfannt werden, und 
nur ein Yürft, der jelber große Fähigkeiten befipt, wird wiederum 
große Fähigkeiten in feinen Untertanen und Dienern gehörig 
erfennen und fchäßen.“ 


Sobald das Unerhörte gejchehen und der Frankfurter Bür⸗ 
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geriohn weimarifcher Legations⸗Rath geworden war, wurde, 
wie ed denn in der Welt zu gehen pflegt, das Gerede allmälig 
immer feltener und die Sache ſchließlich durch andere Nenig- 
feiten aus dem Gedächtniß der Mißvergnügten verdrängt. Goethe 
jeibft fand fich jchnell in den neuen Verhältniſſen zurecht, jo daß 
er ein Jahr nach feinem Eintritt in den weimariichen Staats⸗ 
dienft an Mer jchreiben Tonnte: „Sch bin nun in alle Hof- 
und politifchen Händel verwidelt und werbe faft nicht wieder 
weg können. Meine Lage ift vortbeilhaft genug und die Her 
‚zogthbümer Weimar und Eiſenach immer ein Schauplab, um zu 
verſuchen, wie einem die MWeltrolle zu Gefichte fteht.“ 

Man darf nicht an die wilde Zeit demfen, die Goethe im 
Beimar verlebt hatte, obme ſich auch den bald genug in ihm 
auöbrerhenden Kampf zwijchen feiner Lebensluſt und feinem Bes 
zufdernft gegenwärtig zu halten. Bon dem Augenblid an, mit 
weldyem er in den Staatödienft getreten war, begann der Wand» 
lungsproceß. Er wurde fidy feiner Pflichten bewußt, derer, welche 
feine Stellung ihm nad) außen gegen die Geſellſchaft auferlegte, 
und der höheren gegen ſich jelbit. „Das Tagewerk“, ſchrieb er 
an Lavater, „Das mir aufgegeben ift, das mir täglich ſchwerer 
und leichter wird, erfordert wachend und träumend meine Gegen» 
wart, und diefe Pflicht wird mir täglich theurer, und darin 
wünſcht' ich8 den größten Menjchen gleich zu thun und im nichts 
Größerm.” Ewas abenteuerlicher Art waren noch feine Harz 
reiie im Dezember 1777, wo er und der Herzog Bergmannd- 
Heider anlegten, in die Schachte einfuhren und die ganze Nacht 
mit den Bauernmädchen tanzten, und die Schweizerreife, welche 
ber Herzog zwei Jahre Ipäter mit Goethe und Wedel ohne jedes 
jonft übliche Reifegefolge unternahm. Aber mit diefer lebten 
Reife begann nach Goethe’3 eigener Erklärung eine neue Epoche 
in feinem und des Herzogs Leben. Gleich nach ihrer Rückkehr 
nahm Wieland, der fonft nur von dem „wüthigen” Goethe zu 


erzählen wußte, die Beränderung in deſſen Welen wahr und 
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rühmte an feinem öffentlichen Benehmen ein Maßhalten (cw- 
gYeoovvn), welches die Gemüther nach und nad) beruhige. Die 
tollen Zerftreuungen nahmen ein Ende, man erfuhr nur felten 
noch von nächtlichen Zechgelagen und kühnen Abenteurerfahrten, 
das „Mifeln" (die damalige Bezeichnung für Liebeleien) hörte 
auf. Auch Goethe's Verhältniß zu Frau von Stein nahm eine 
andere Geftalt an, der Ton in jeinen Briefen an fie wurde ge 
jeter und er jelbft, nachdem feine Leidenfchaft einer rubigeren 
Stimmung gewichen war, fing an, ſich über die egoiftiiche und 
engherzige Natur diefer Frau ar zu werden, die es vortrefflich 
verftanden hatte, feine Schwächen zur Befriedigung ihrer Eitel- 
feit auszunutzen. 

E83 kam die Zeit der Selbftbetrachtung, der Selbftbeichte, 
wofür die Aufzeichnungen in Goethe's Tagebuch eine lange Reihe 
Ihöner Zeugniffe geben. Dieje Selbftbeichte war zugleich eine 
Selbiterziehung, durdy welche Goethe um fo ficherer zur Har⸗ 
monie feined Inneren gelangen mußte, ald er gegen fidh felber 
ber ftrengfte Richter wurde. „Stiller Rüdblid aufs Leben“, 
Ichrieb er einmal in fein Tagebuch, „auf die Verworrenheit, 
Betriebfamteit, Wißbegierde der Tugend, wie fie überall herum⸗ 
Ichweift, um etwas Befriedigendes zu finden. Wie ich beſonders 
in Geheimniſſen, dunklen imaginativen Berhättniflen eine Wolluft 
gefunden habe. Wie ich alles Wiſſenſchaftliche nur halb an- 
gegriffen und bald wieder babe fahren laffen, wie eine Art von 
demüthiger Selbfigefälligkeit durch alles geht, was ich damals 
fchrieb. Wie kurzfinnig in menjchlihen und göttlichen Dingen 
ih mic) umgedreht habe. Wie ded Thuns, auch des zwedmäßi- 
gen Denkens und Dichtens jo wenig, wie im zeitverderbender 
Empfindung und Schatten-Leidenjchaft gar viele Tage verthan, 
wie wenig mir davon zu Nuben fommen und da die Hälfte des 
Lebens vorüber ift, wie nun fein Weg zurücdgelegt, fondern viel» 
mehr ich nur baftehe, wie einer, der fich aud dem Waſſer ge- 
rettet und den die Sonne anfängt wohlthätig abzutrodnen. Die 
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Zeit, dab ich im Treiben der Welt bin, feit 75 Dftober, getrau 
ih noch nicht zu überieben. Gott helfe weiter und gebe Lichter, 
dab wir und nicht felbft jo viel im Wege ftehen, laffe und vom 
Morgen zum Abend das Gehörige thun und gebe uns Mare Be 
griffe von den Folgen der Dinge, daß man nicht jey, wie Men- 
ihen, die den ganzen Tag über Kopfweh Hagen und gegen Kopf- 
web brauchen und alle Abend zu viel Wein zu fich nehmen. 
Möge die Idee des Reinen, die ſich bis anf den Bilfen erftredkt, 
den ich in den Mund nehme, immer lichter in mir werden!“ 

Um dad Ende der Sturm: und Drangperiode in Goethe's 
Leben zu beicyleunigen, wirkten auch äußere Motive zufammen. 
Zu der geiftigen Heberfättigung mochte die phyſiſche Abſpannung 
kommen. Wieland berichtet an Merd: „Goethe leidet zeither 
immer au Zahnfchmerz, aber er macht's auch darnach mordiable; 
man muß die beftialifche Natur brutalifiren, — Goethe und der 
Herzog find auch von diefem Glauben, aber fie befinden fid 
meiftend jo übel dabei, daß ich feine Verſuchung friege, ihr Pro- 
jelyt zu werben.“ 

Beftimmender mußte der Eintritt in den Staatsdienit für 
Goethe werben. Es war ihm wohlbelannt, daß panz Weimar 
ein Aergerniß daran genommen hatte. Der Beamtenftand ſah 
ihn mit jcheelen Augen an. Der ganze Hof war durch ihn in’s 
Gerede gekommen. Was er in genialer Laune gethan, wurde, 
wie Wieland fich ausdrüdte,. „mit Dredfarbe gemalt." Klop⸗ 
ſtock wie jchon erwähnt, hielt Goethe's Sricheinen in Weimar 
für das BVerderben deö jungen Fürften. Jetzt follte ſich zeigen, 
dab das Genie wicht blind war für die Rüdfichten, welche die 
Belttingheit forderte. Der Minifter von Fritſch, der langjährige, 
trene Diener des herzoglichen Haufe, hatte feinen Abſchied ver⸗ 
langt, als die Berufung Goethe's in das geheime Conſeil be- 
ſchloſſene Sache war. Er hatte dem Herzog gegenüber auf 
Goethe’3 Untanglichleit zu einem dergleichen beträchtlichen Poften 
beftanden. Seht war ed an Goethe, den Proteft des Minifters 
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zu entkräften, alles &erede zum Schweigen zu bringen und den 
Beweis der That anzutreten, daß er der Mann war, für ben 
ihn der Herzog erlannte und um defjentwillen er gegen das Her» 
fommen verftoßen hatte. Dit dem Entichlub, fernerhin nicht 
blo8 die Beluftigungen des Herzogs, jondern auch jeine ernfteften 
Sorgen zu tbeilen, nicht blos Gaft ded Hofes, fondern auch 
Diener des Staated zu fein, wurde fich Goethe der Nothwendig⸗ 
keit emergifcher Selbftbeichränfung ar und in dieſem Sinne 
- äußerte er gegen Merd: „Hab midy immer lieb, glaub, daß ich 
mir immer gleich bin, freilich babe ich mas auszuftehen gehabt, 
dadurch bin ich nun ganz in mich gefehrt. Der Herzog ft 
ebenjo, daran denn die Welt freilich keine Freude erlebt; wir 
halten zufammen und gehen unferen eigenen Weg, ftoßen frei« 
lich jo allen Schlimmen, Mittelmäßigen und Guten fürn Kopf, 
werben aber doch durchdringen, denn die Götter find fichtbar mit 
und.“ Jene Beſchränkung zeigte ſich bald auch in Goethe's 
äußeren Formen. Er begann, eine vornehme Reſervirtheit zu 
beobachten, die mit den Jahren wuchs und die jo oft fälſchlich 
für diplomatiſche Kälte oder ariftofratiihen Hochmuth ausge» 
geben worden if. Er wurde jchweigiam und feierlih, und 
jelbft der Herzog Hagte Ipäterhin öfter, dab es ihm wenig ge- 
änge, die „Zaciturnität jeined Herrn Kammer-Präfidenten 
etwad zu entrungeln”. 

Nichts konnte in Goethe den Kampf zwilchen der zügellos 
audjchreitenden Gentalität und der bedächtig prüfenden Bernunft 
jo erleichtern, als der kräftig in ihm wurzelnde Sinn für das 
Natürliche. Nie wieder haben Natur und Kunft in ihrer gegen- 
jeitigen Durchdringung einen jo jchönen Triumph gefeiert, als 
in der Erfcheinung Goethe’3.  Selbft die Sturmperiode feines 
Lebend war ein Durchgangsftadium im feiner natürlichen Ent« 
widelung. In Hinblid auf die wilden Tage in Weimar jchrieb 
ler an Merd, fo fehr es ihm verhaßt jei, wenn man dad Natür- 


liche abenteuerlich machen wolle, jo wohl fei ed ihm, wenn das 
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Abentenerlichfte natürlich zugehe. Wenige Wochen der Zerſtrenung 
in Beimar genügten, um das Verlangen nad) einfachen Men» 
ichen und fchöner Natur in ihm zu weden. Aus dem Taumel 
des Weimarer Lebens war er nach Walde in die ländliche Ein⸗ 
ſamkeit geflohen, wo er fich auf fich felber befann, und erft der aus⸗ 
brüdliche Wunſch des ungeduldigen Herzogs führte ihn an dem 


- Hof zurüd. Sein Gartenhäuschen war ihm der liebfte Aufent- 


ball. Dort fchlürfte er in vollen Zügen den „Balfam der all» 
beilenden Natur“ und ließ die Seele ſich „rein baden von Aften- 
ſtaub umd Hofdunft”“. Wie fchwer wurde e8 ihm im Sommer 
1782, dieſes beſcheidene Fleckchen mit einem ftattlicheren Hauſe 
in der Stadt zu vertauſchen! Als man ihm damals das Garten⸗ 
haͤuschen für einen hohen Preis ablaufen wollte, ſchrieb er an 
Charlotte von Stein: „Da ich nicht bei Dir fein konnte, ging 
ih in meinen Garten, und jede Roſe fagte zu mir: „Und Du 
wilft und weggeben! In dem Augenblic fühlte ich, daß ich dieſe 
Wohnung des Friedens nicht entbehren könnte!“ 

Was endlich Goethe davor fchübte, in den Tagen der Genie 
periode fich gleichjam felbft zu verlieren, ift der ihm angeborene 
Trieb, fich ernfthaft umd vieljeitig zu befchäftigen. Diefer Trieb war 
auch dann in ihm rege, wenn dad Durcheinander vielfacher Zer⸗ 
frenungen jeinen Kopf zu verwüften drohte. Es ift das Zeichen 
edler Naturen, daB fie durch die Freuden eiued leichten Lebens 
genuffes fich nicht ableiten laffen von der Bahn ernfter Selbft- 
thaͤtigkeit. Kaum dreißig Sahre alt, konnte Goethe in fein Tages 
buch fchreiben: „Meine Tage waren von Morgend bis in bie 
Nacht beſetzt, man Fönnte noch mehr, ja dad Unglaubliche thun, 
wenn man mäßiger wäre!” | 

So ward allmälig und ohne alle Gewaltiamfeit der Ums 
wandiung aus dem Goethe der Geniezeit ein anderer Goethe, 
der den Entichluß faßte und wahr machte, „ſich vom’ Halben zu 
entwöhnen und im Ganzen, Guten, Schönen reſolut zu leben.“ 


Dieſer Goethe hatte kein Verjtändnig mehr für Die neue Kraft 
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poefie, die fich in dem achtziger Fahren vom Rhein ber anfün- 
digte. Der Anſpruch auf Selbftbeherrihung, den er gegen fi 
felbft erhob, und die Harmonie des Schönen, die er tn feinen 
Werten offenbarte, vertrug fich nicht mit den Aeußerungen um 
gebändigter Kraft. Berftimmt wandte er fich von dem Dichter 
der „Räuber" ab, aber dem Dichter des „Wallenftein” ſpäter 
war er zugeihan mit feiner ganzen Liebe und feiner ganzen Be 
wunderung. | 

Anch in dem Herzoge vollzog ih bald die Wandlung zu 
ernfterer Anfchauung des Lebens, auch er gewöhnte fich au bie 
„ſpaniſchen Stiefel", womit er die Formen vergleicht, die ihm 
fein Stand aufnöthigte, auch er wußte die Forderungen des Des 
rufs mit den Eingebungen des Genius in Cinflang zu bringen. 
Er war „eine dämoniſche Natur” voll unbegrenzter Thatkraft, 
fo daß „fein eigenes Neid, ihm zu Mein und das größte ihm zu 
Hein gewejen wäre.” „Täglich wächft der Herzog,“ meinte 
Goethe, „und ift mein befter Troft!" Das Verhaͤltniß zwiichen 
Beiden wurde immer fefter und reiner, das gegenjeitige Der- 
trauen immer offener und rüädhaltlofer. Wefentliche Züge des 
Charakters und der Sinnedart waren ihnen gemeinfam, zeigte 
fich doch felbft in ihrem Aeußeren manches Berwandtichaftliche. 
Lewes erzählt, als er zuerft ihre Büften nebeneinander ſah, babe 
ihn eine Art entfernter Familtenähnlichkeit betroffen, Karl Auguft 
hätte Goethe’d jüngerer Bruder fein koͤnnen, jein Geficht jet bei 
Weitem weniger ideal, aber doch aus demfelben Geſchlecht. Wie 
freimüthig fi) Goethe zu dem Herzog ftellte, wie er ihn als 
Freund zu behandeln wußte und doch immer dem Yürften gab, 
was des Fürften ift, zeigte fich gleich in der erften Zeit feiner 
Anftellung in einem beftimmten Kalle. Karl Auguft’8 Leiden- 
haft für die Sagd brachte mancherlei Mebelftände mit fi. Die 
ländliche Bevölkerung hatte darunter bitter zu leiden. Bejondes 
ren Schaden brachte ihr die häufige Verzögerung der Jagden, 
welche die Berwüftung der Santfelder durch das hafelbft über 
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mäßig gebegte Schwarzwild zur Folge batte Da gab demn 
Goethe häufig feinem Unmuth über den Aufwand von Sträften 
und Mitteln und über den theuren Lärm der Hebjugden Aus 
drud. Oft auch drang er in den Herzog zu baldiger, tüchtiger 
Jagd, um dem Schaden des Landmannes ein Ziel zu jeben. Im 
einem joldyer Mahnbriefe fchilderte er die Vermüftungen, welche 
die Schweine des Etteröburger Forſtes anrichteten, und die Ente 
rüftung der Bauern. Er danfe Gott, jagt Goethe, dab ed deu 
Leuten micht einfalle, ihre Noth und Plage auf den Herzog zurück⸗ 
zubeziehen, jondern fie e8 blos wie ein Schidjal, das nothwendig 
zu tragen fei, hinnehmen. Zeinfühlig Ichließt er dann die Aufs 
forderung zu jchleuniger Abhülfe, die denn auch vom Herzog ſo⸗ 
fort getroffen wurde, mit den Worten: „Man beichreibt den Zus 
fand des Landmannes kläglich und er ift’8 gewiß. Mit wel 
hen Uebeln hat er zu fämpfen! Ich mag nichts hinzujehen, waß 
Sie jelbft wiffen. Ich habe Sie jo Manchem entfagen ſehen 
und hoffe, Sie werden mit diefer Leidenſchaft den Shrigen 
ein Nenjahrsgeſchenk machen, und bitte mir für die Be 
unrubigung des Gemüthd, die mir die Kolonie ſeit ihrer Ent⸗ 
ftehung verurfacht, nur den Schädel der gemeinjamen Mutter 
deö verhaßten Gefchlechtes aus, um ihn im meinem Kabinete 
mit doppelter Freude aufzuftellen! Möge das Blatt, das ich eben 
eudige, Ihnen zu guter Stunde in die Hand kommen!” 

So ift denn fein Vorwurf unbegründeter, ald der, daß 
Goethe „jein Genie der Hofgunft anfgeopfert” habe und der 
Fürftendienerei verfallen jei. Was ihn urjprünglich nach Weimar 
trieb, war dad Verlangen, die Welt fennen zu lernen, das Schau⸗ 
Ipiel des Lebens vor fidh zu haben, wie es ihm im engeren Kreiſe 
der Frankfurter Heimath verfagt war. Nur was er aufgäbe, 
ſähen die Leute, fo fchrieb er einmal an feine Mutter, nicht, was 
er gewonnen, fie begriffen nicht, wie er täglich reicher werde, da 
er täglich fo viel verichwände. Von ihm, dem verlannten 


Genie, meinte Merk: „Der Durchreijenden feiner fieht ihn und 
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doch urtheilt Jeder, in Weimar felbft wird er faum geliehen, in 
ber Entfernung ift er nicht zu fehen. Noch zur Stunde jchwör’ 
ich, daß feine Richtung gerade, feine Abfichten rein und gut 
find.” Und weiterhin: „Goethe fpielt allerdings groß’ Spiel in 
Weimar, lebt aber doch am Hofe nach feiner eigenen Sitte. Der 
Herzog ift, man mag jagen, was man will, ein vortrefflidher 
Menſch umd wird’ im feiner Geſellſchaft noch mehr werden. 
Alles, was man audiprengt, find Lügen der Hofſchranzen.“ Der 
Herzog war überhaupt nicht der Mann, von Goethe, der Ihm 
mehr war, als alle Anderen, einen Servilismus zu ertragen oder 
gar zu erwarten. Goethe jelbft hat alle derartigen Verdächti⸗ 
gungen durch das glänzende Zeugniß, das er im ſpäten Alter dem 
Herzog auöftellt, zu Boden geichlagen. „Es heißt“, fagt ex zu 
&dermann, „ich fei ein Fürftendiener, ein Zürftenfnecht. Als ob 
damit etwas gejagt wäre! Diene ich denn etwa einem Tyrannen, 
einem Despoten? Diene ich etwa einem folchen, der auf Koften 
des Bolfes nur feinen eigenen Lüften lebt? Solche Fürften und 
ſolche Zeiten liegen Gott Lob weit hinter und. Ich bin dem 
Großherzog feit einem halben Sahrhundert anf das Innigfte ver⸗ 
bunden und habe ein halbes Jahrhundert mit ihm geftrebi und 
gearbeitet, daber Tügen müßte ich, fmenn ich fagen wollte, id) 
wüßte einen einzigen Tag, wo der Großherzog nicht daran ges 
dacht hätte, etwas zu thun und auszuführen, dad dem Lande 
zum Wohl gereichte und das geeignet wäre, den Zuftand bed 
Einzelnen zu verbeffern. Für fich perſoͤnlich, was hatte er denn 
von feinem Fürftenftande, als Laft und Mühe? Sft jeine Woh- 
nung, feine Kleidung und feine Zafel etwa beffer beftellt ald die 
eines wohlhabenden Privatmannes? Man gehe nur in umfere 
Seeftädte und man wird Küche und Keller eined angejebenen 
Kaufmann beffer beftellt finden, als die feinigen. Soll ich denn 
mit Gewalt ein Fürftenfnecht fein, fo ift e8 wenigftens mein 
Troft, daß ich doch nur der Knecht eines ſolchen bin, der jelber 
ein Knecht des allgemeinen Beſten ift.” 
(30) 
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Goethe, wie er bald nach ſeinem Eintreffen in Weimar der 
Hauptwermittler der geiftigen Intereſſen des jungen Herzogs 
wurde, pflanzte auch feine vieljeitigen Berbindungen in den Kreis 
defielben herüber. Schon im Dezember 1775 batte er die Be 
rufung Herder’8 betrieben, der im Herbft des folgenden Sahres 
als Dberhofprediger in Weimar feinen Wohnſitz nahm. Er ver 
mittelte die Belauntichaft des Herzogd mit Merd und fefjelte 
eine große Zahl in Kunft oder Wiſſenſchaft bedeutender Männer 
an den Weimarer Hof, dem fie durch häufige Beſuche oder 
dauernde Ueberfiedelung nahe traten. Für das Theater, um deſſen 
Gedeihen er ſich jchon im der erften Zeit feined Weimarer Aufent- 
halt3 verdient gemacht hatte, gewann er anfangs 1776 die viel» 
gefeierte Corona Schröter, in welcher Frau von Stein nicht mit 
Umecht eine gefährliche Nebenbublerim fürchtete. Auch nach außen 
bin benußte er feinen Einfluß, um anregend und fördernd zur 
wirfen. Erinnert fei nur daran, wie Goethe im Februar 1776 
die Aufforderung an Bürger ergehen ließ, die von ihm beabfich" 
figte Neberjeßung der Iliade auszuführen, und eine Subjertben- 
ten⸗Lifte beifügte, weldye dem armen Bürger fünfundvierzig Louis⸗ 
dor ficherte. 

Das Genie Goethe's, nachdem ed den Kouflikt mit der 
„Realität, die er durch feine Stellung zum Hof und verſchieden⸗ 
artige Zweige des Staatödienfted zu höherem Vortheil in fich 
aufzunehmen genöthigt war,“ überftanden, wurde in der ganzen 
Fülle und Reinheit feines Glanzes offenbar. In den erften zehn 
Jahren feines Weimarer Lebens fchuf ler nichts Poetijches von 
Bedeutung. Die italieniiche Reife bildete den Wendepunft zu 
den Meiſterjahren. Egmont, Sphigente, Taſſo, Wilhelm Meifter, 
Fauſt gingen aus der wiedergemonnenen poetijchen Productivität 
hervor. 

Fünfzig Jahre waren feit dem für Goethe, für Weimar, für 
ganz Deutfchland bedeutungsvollen Tage der Ankunft Goethe’8 


im Weimar vergangen, als der Großherzog am 7. November 
(21) 


32 


1825 feinen „eriten Stantödiener“, den „Sugendfreund”, der mit 
unveräuderter Treue, Neigung und Beftändigfeit ihn biöher in 
allen Wechielfällen des Lebens begleitet habe, deflen umfichtigem 
Rath, defien lebendiger Theilnahme er den glüdlichen Erfolg der 
wichtigften Unternehmungen verdanfe und den für immer ges 
wonnen zu haben er als eine der höchften Zierden feiner Ne 
gierung achte, beglückwünſchte. Seit jenem Zage haben ſich in⸗ 
zwilchen neue fünfzig Sahre vollendet, und jo ift am Goethe felbft 
das Wort Leonorend zur Wahrheit geworden: 


„Die Stätte, die ein guter Menſch betrat, 
Iſt eingeweiht, nach hundert Sahren Plingt 
Sein Wort und feine That dem Enkel wieber.“ 


Anmerkungen. 





1) Bor hundert Jahren. Leipzig, Veit u. Comp. Bd. 1, ©. 27. 

2) Gleichfalls zuerft von Robert Keil vollftändig -mitgetheil. „Vor 
bundert Jahren.“ Bd. 1, ©. 25. 

3) „Unendlich“ war das Lieblingswort des Tages. Das Genie 
verſchlang unendlihe Würfte, trank unendlih und liebte unenblich. 
Lewes, I, 365. 

4) Vgl. v. Beaulieu-Marconnay: Anna Amalia, Karl Auguft und 
der Minifter v. Fritſch. Weimar 1874. 
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Dad Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Erfier Bortrag. 


(Am 30. November 1875.) 





Unter den Kulturgewächſen, welche im Laufe von Jahrtauſenden 
durch andauernde Pflege und forgfältige Zuchtwahl aus urfprüng- 
ih wertblofen, wie man zu fagen pflegt, „wilden” Pflanzen 
entftanden find, feileln die aus vorhiftoriicher Zeit ftammenden 
unjer Suterefje am meiften. Denn einestheils find fie mit Sage 
und Geſchichte der älteften Kulturvölfer der Erde auf das innigfte 
verwebt, anderntheils ftammen fie aus Ländern oder werden in 
ſolchen gezüchtet, welche fich eines milderen Klimas ald wie bad 
unfrige ift, zu erfreuen haben umd die fich deshalb unfere Phan⸗ 
tafie als befonderd von der Natur begünftigte und landichaftlich 
ſchöne unwillkürlich ausmalt. 

Zu dieſen älteſten Kulturpflanzen der Erde gehören unftreitig 
die meiften jener Gewächſe, welche die fogenannten Südfrüchte 
fiefern, Gewaächſe, die der Mehrzahl nach uns allen feit unferer 
Kindheit befannt find, theils, weil von vielen derjelben ſchon in 
der biblifchen Geſchichte die Rede ift, theils, weil deren Früchte 
allenthalben auf Gaſſen und Pläben und in Saufläden feilgeboten 
werden und diejelben dem Kindesauge und Kindeögaumen be= 
ſonders begehrenswerth erjcheinen. 

Unter „Südfrüchten“ verſteht man bekanntlich die eßbaren 
Früchte von Bäumen, welche in dem großen um das mittellän- 


diiche Meer herum liegenden Ländergebiete fowie auf den Inſeln 
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dieſes Binnenmeered gezüchtet werden und daher vom Süden 
ber zu und fommen, keineswegs aber audy die benutbaren Früchte 
der viel jüdlicyer gelegenen Tropenländer, welche man in einem 
gewiflen, wenn auch unlogifchen Gegenfate ald „Kolonialfrüchte”, 
d. b. als Erzeugniſſe transmariner Kolonien zu bezeichnen pflegt. 
Die Bäume, weldye und die Südfrüchte liefern, gehören zugleich 
zu den cdharakteriftiichften, die Phyſiognomie der Landichaft wer 
fentlicy beftimmenden Gewächſen der Mediterranzone, mit 
welchem Namen die Pflanzengengraphie jene um das Mittelmeer 
herum und in demjelben liegenden Länder ſchon jeit geraumer 
Zeit belegt bat, weil jenes Dleer von den alten Römern mare 
mediterraneum genannt wurde. In der That kann ſich unfere 
Phantaſie Teinen Laudftri der Mediterran. oder Mittelmeerzone, 
eined auch bezüglirh feiner ſpontanen Begetation höchft ausgezeich⸗ 
neten Gebietd, ohne Feigen⸗ Mandel» uud Deibaumpflanzungen, 
ohne Drangenhaine und Dattelpalmen denken. Wie weit dieſe 
Meinung begründet, ob fie richtig oder falſch ift, wird fidy von 
felbft aus dem Borzutragenden ergeben. Die Säüdfrüchte kom⸗ 
men theild im friichen Zuftande in dem Handel, wie die Limonen 
und Drangen und bie feltener erportirten Granatäpfel, theils im 
getrod'neten oder geichälten, wie dad Johannisbrod, die eigen, 
Mandeln, Datteln, Piftazien und Rofinen, theils in befonderer 
Weiſe zubereitet, wie die Oliven. Aus Mangel an Zeit wollen 
wir und bier nur mit den wichtigiten Südfruchtbäumen be⸗ 
fchäftigen. 


1. 
Der Feigenbaum. 


Feigen- und Mandelbäume find, mögen wir von Rorben ber 
fommend die Alpen überjchreiten oder gen Südweſten reifenb die 


Pyrenäen, die erften echt mediterranen Obftbaume, denen wir 
(86) 


5 


begeguen. Und wie diefe beiden Bewohner der Mittelmeerzone 
am weiteften nad) Rorden vorgedrungen find, denn Maudelbäume 
gedeihen nody am Rhein umd bie Feige reift, am Spalier gezo⸗ 
gen, befanntlich noch bei und ihre Früchte; jo fteigen dieſelben 
andy innerhalb des mediterranen Bedend in den Gebirgen unter 
allen Sũdfruchtbäumen am hoͤchſten empor. So fand ich in ben 
nach Süden geöffneten nnd daher vom warmen Luftftrom der 
afritaniichen Wüften durdhfächelten Alpenthälern der im ſüdlich⸗ 
ften Spanien body aufragenden Sierra Nevada verwilderte Feigen⸗ 
und Mandelbäume nodj bei einer Höhe von ca. 4000 Fuß über 
dem Meere, d. h. in einer Höhe, welche dem Kamm unjered Rie⸗ 
ſengebirges entipriht, und in den Thälern des Nordabhanges 
jene8 Hochgebirges zeigen Pflanzungen beider Obftarten noch bei 
3000 Fuß ein freudiges Gedeihen und liefern noch reiche Er⸗ 
träge. Zu ganz gleichen Höhen fteigt der Feigenbaum auf Sizi- 
lin an dem Süd- und Nordabhange ded Aetna binan. 

Der Feigenbaum bat im mediterranen Borderaflen, in Sy⸗ 
rien, Paläftina wie aud in Mejopotamien feine Heimath und 
fol dort das Gppigfte Wachsthum erreihen und die füßeften 
Srüchte liefern, obwohl ich mir eine größere Ueppigkeit des Wuch⸗ 
ſes, eine reichere Sruchtfülle und angenehmer Ichmedende Früchte, 
ald wie das bei dem im äußerſten Südwelten der Mittelmeerzone, 
nämlich in Südfpanien und Südportugal wachſenden Baume der 
Hall ift, faum denken kann. Daß diefer Obfibaum zu den älte 
ften Kulturpflanzen der Erde gehört, bedarf wohl faum der Er- 
wähnung. Neunt doc ſchon die mofatiche Dichtung der Genefis 
bei der Bejchreibung des Gartend Eden, den die biblifche For⸗ 
hung der Neuzeit in das Ländergebiet zwifchen Euphrat und 
Zigris verlegt, neben dem Apfelbaum auch die Feige und ift 
überhaupt im ganzen alten Teftament vom Feigenbaum häufig 
die Rede, beſonders in Verbindung mit dem Weinftod. Während 
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aber in Syrien und Paläftina, ja jelbft in einigen Binnenftaa- 
ten Kleinafiens (Lydien und Phrygien) die Kultur des Feigen⸗ 
baumes vor länger ald drei Jahrtauſenden ſchon allgemein ver- 
breitet war, kannte man bdiefelbe in den Küftengegenden jener 
Halbinfel und auf den benachbarten Inſeln auch in einer viel 
jpäteren Zeit noch nicht, folglich aud nicht auf dem griechiſchen 
Feſtlande. Denn in dem Epos, welches den helleniſchen Sagen- 
freid des trojaniichen Krieges behandelt, in der Ilias, wird 
des Feigenbaumes und feiner Früchte nirgends gedacht, und erft 
in der Odyſſee, in dem 11. Gefange, welcher des Odyſſeus Nie- 
erfahrt zur Unterwelt erzählt, finden wir bei der Befchreibung 
der Qualen des Tantalus (B. 588 ff.) die Feige erwähnt, indem 
es da heißt: 

„Nieder am Haupte ihm ſenkten die Frucht hochblättrige Bäume, 

Bol von Granaten und Birnen und glanzvoll prangenden Aepfeln, 

Auch füßlabenden Feigen und grünenden dunfeln Dliven.‘ 


Allein, eö fol erwiefen fein, dab dieje Stelle aus einer viel 
jpätern Zeit, ald die homeriſche Dichtung ftammt und erft fpäter 
in dieje eingefügt worden ift. Denn der im 9. Jahrh. v. Chr., 
d. h. nad) Homer lebende Hefiod kannte die Feige und deren 
Kultur noch nicht und erft Archilochus preift um das Jahr 700 
dieje Frucht als ein Produkt feiner Heimathsinfel Paros. Spär 
ter rühmte fi Attila neben dem nad der Zeige benannten 
Sikyon der beiten Feigen, ja ein Mythus erzählt, daß die Göttin 
Demeter (Ceres) felbft diefen Baum babe auf attiichem Boden 
eriprießen laſſen ald Dank für die gaftliche Aufnahme, die fie 
beim Phykalos gefunden, ein Mythus, der an den von der Er» 
Ichaffung des Delbaumes durch Pallas Athene (Minerva) erinnert. 
Bald wurden die Feigen in Griechenland ein allgemeines Lebens⸗ 
bedürfniß und zugleich bei Vornehm und Gering beliebt; ja dem 
Athenern mundete diefe Frucht fo fehr, daß fie den Spitnamen ° 
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Sykophanten (Zeigenefler) erhielten. Und in fo hohem Anjehen 
flanden die Feigen von Attifa, daß, wie eine Sage erzählt, der 
Perferlönig Xerxes fich bei jedem Mittagsmahle attiſche Feigen 
vorſetzen ließ, um fich daran zu erinnern, daß das Land, welches 
eine ſo köſtliche Himmelsgabe hervorbringe, noch nicht ſein Eigen⸗ 
ihum geworden ſei. Bon Griechenland aus verbreitete fich Die 
Kultur des Feigenbaums allmältg über die ganze Mediterranzone, 
nämlich nach allen Küftengebieten, wo griechifche Koloniften ſich 
anfiedelten, am früheften wohl nach Italien. Wenigftens fpielt 
der Zeigenbaum ſchon in der Sage vom Urjprunge Roms eine 
Rolle, indem Romulus und Remus unter einem folchen (ber 
Ficus Ruminalis) von der Wölfin gefäugt worden fein follen. 
Während der folgenden Sahrhunderte bis in die Kaiſerzeit hinein 
hatte der Anbau des Feigenbaumes in Stalien bereits einen jo 
großen Aufichwung genommen, dab Plinius in feiner Naturs 
geichichte bei Beichreibung der vielen Sorten von Feigen, bie 
man damals bereit dort unterfchieb, fich zu dem merkwürdigen 
Ausſpruch veranlaft ſah, „man erjehe daraus wohl, daß daB 
Bildungsgeſetz, welches die Arten in ftetem Typus erhält, ſchwan⸗ 
fend geworben ſei,“ — deshalb ein merfwürbiger Ausipruch, weil 
er eine Vorahnung Darwin’fcher Anfchauung involvirt. Trotz⸗ 
dem wurden noch zur Zeit ded Kaiſers Tiberius die beften, edel 
ften Seigenforten direkt aus Syrien bezogen. Als endlich das 
tömifche Weltreich in Trümmer ſank, da fanden defien Erben die 
Kultur des Feigenbaumes durch alle Känder verbreitet, welche das 
mittelländifche Meer beipült. Doch ſcheinen erft die Araber, dieſe 
großen Agrikultoren des Mittelalters, der Zucht ded Feigenbaumes, 
wie vieler andern Nähr- und Nubpflangen, eine bejondere Sorg- 
falt angedeihen gelafjen zu haben. Durch fie wurde namentlich 
das fübliche Spanien und Portugal, wo, wie auf der benady 
barten Inſelgruppe der Balenren noch heut zu Tage der Feigen 
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baum in einem viel großartigeren Maßſtabe angebaut wird, wie 
in Italien und Südfrankreich, zu einer zweiten Heimath biefes 
edlen, aus dem fernen Süboften fiammenden Gewächſes. Mehr 
als anderswo ringd um das gewaltige Bedeu des mittelläudijchen 
Meeres herum, findet man in Spanien und Portugal fowie auf 
den genannten Juſeln den Feigenbaum in völlig verwildertem 
Zuftande, jei es in ber Nähe von Drtichaften oder an Oertlich- 
leiten, wo einft arabifche Anſiedelungen beſtanden haben (3. B. 
bei mauriſchen Burgen), ſei es weit entfernt von jeder menſch⸗ 
lichen Wohnung im Innern ſchwer zugänglicher Gebirge, wie in 
den oberen Felleugründen ded Scmeegebirgeö von Granada oder 
in ben tiefen Waldichluchten der Sierra Morena. Man würde 
aber in einen Irrthum verfallen, wenn man ans jolden Vor⸗ 
kommniſſen fchliehen wollte, der Beigenbaum fet in jenen Gegen- 
ben von jeher heimiſch geweſen: dad Vorkommen des wilden 
Gelgenbaumes nie non Menichen bewohnt gewejenen Lokalitäten 
erflärt ſich aus der oft beobachteten Thatſache, dab verichiedene 
Vögel die Feigen gern verzehren und ihre Samen verjchleppen. 
Der verwilderte Feigeubaum, der jedenfalld der uriprüng« 
lichen, kaum mehr eriftirenden Samenpflanze diejes Obftbaumes 
ſehr ähnlich, vielleicht mit derſelben identifch ift, untericheidet 
fi) von dem zahmen oder dem Kulturfeigenbaum nicht allein 
"durch viel kleinere, oft nur bafelaubgroße Früchte von ziemiich 
berbem Geſchmacke, fondern auch durch die Geftalt feiner Blätter 
und durch feinen Wuchs. Sein Blatt ift nicht blos handförmig 
gelappt, wie befanntlich dasjenige des zahmen Feigenbaumes, 
ſondern tief, faft bis zur Einfügungsftelle des Stieles in ſchmale 
Lappen zeriähuitten, und was den Wuchs betrifft, fo findet man 
nur felten von dieſem Wildling wirkliche Bäume, die auch dann 
nur Hein und krüppelhaft zu fein pflegen; ſondern viel häufiger 
tritt derjelbe ald Strauch auf, z. B. in Heden. Sa an Mauern 
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oder in den Spalten fenfrechter Kalkfellenwände wachſend, die er 
bejonderd zu lieben jcheint (mie 3. B. in den Felienichluchten ber 
Kalkgebirge von Valencia und Mallorca), ſchmiegt fi die wilde 
Feige mit ihren fchmächtigen, wurzelartig auögebreiteten Stäm« 
men und Aeften hart an dad nadte Geftein an, ein natürliches 
Spaliergehölz bildend. — Wie and dem milden Feigenbaum der 
zahme eniftanden jein mag, ift nicht befaunt. Daß beide eine 
und dieſelbe Specied find, dafür jpricht unter anderem die That- 
ſache, die man auch in unjeren Bärten beobadhten kann, daß, 
wenn ein zahmer Keigenbaum abgehauen wird, die fich entwideln« 
den Stodausichläge die Blattform des Wildlings wieder hervor- 
bringen. ine Veredelung des letztern durch Pfropfen wird ge» 
genmwärtig wohl nirgends mehr vorgenommen; wohl aber fteht 
der wilde Keigenbaum auch jetzt noch zu der Erziehung der Frucht 
deö zahmen im einer gar merkwürdigen Beziehung. Ich meine 
dad nach ihm benannte Verfahren der Saprifilation — der 
wilde Zeigenbaum hieß bei den Römern capri ficus, d. h. Ziegen. 
feige — eine ſchon im fernften Altertyum bekannte Manipulation. 
Schon damals hatte man nämlich beobadıtet, daß eine Kleine 
Sliege die wilden Feigen anfteche und lebtere in Kolge davon be» 
deutend größer, faftiger umd füßer würden. Daß betreffende In- 
fett ift eine Kleine Gallmespe (Cynips Psenes L.), welche ihre 
Eier in die Feige legt umd wie alle Gallmeöpen durd ihren 
Stich eine hypertrophiſche Ernährung des verleßten Gliedes her⸗ 
beiführt. Schon die Alten — Herodot erzählt z. B. davon — 
hingen deshalb augeftochene wilde Feigen an die Zweige der kul⸗ 
tivirten Bäume, damit die auslaufende Brut die Früchte der 
leßteren anfteche, und wußten dadurdy größere und werthvollere 
Früchte zu erzielen. Das gefchieht nun auch noch jeht. In 
Stalien befeftigt man angeftochene Früchte des wilden Feigen⸗ 
baums an die Suden von Stäbchen und hängt diefe entweder 
(#1) 
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über die unteren Aeſte des zahmen Baumes oder wirft fie auf 
deſſen obere Zweige hinauf. Im Andalufien habe ich oft ges 
fehen, daß die Bauern abgefchnittene Zweige des Caprificus mit 
angeftochenen Früchten, wohl auch ganze Büfchel foldher Zweige 
an die Aefte des zahmen Feigenbaumes angebunden hatten. We- 
nige fcheinen für eine ganze Pflanzung zu genügen. 

Der Feigenbaum ift eine rafhwüchfige Holzart, erreicht aber 
weder eine bedeutende Größe noch ein hohes Alter und fteht im 
diefer Beziehung vielen feiner Gefchlechtönerwandten nach (denn 
die Gattung der Feigenbäume ift eine fehr artenreiche!), wie 
3. B. der berühmten Maulbeerfeige oder Sylomore (F. 
Sycomorus L.) ded Orients und des tropifchen Afrifa und dem 
heiligen Bantanenbaum der Hinduh’s (F. religiosa), welche 
beide zu taujendjährigen Riefenbäumen zu erwachlen vermögen.1) 
Namentlich erreicht der Zeigenbaum feine große Höhe; über 30° 
hohe Bäume erinnere ich midy felbft in Algarbien, Andalufien 
und auf den Balearen kaum gejehen zu haben. Wohl aber ent- 
widelt der Feigenbaum eine breitäftige, umfangreiche Krone, weldhe 
wegen der phantaftiſch gewundenen Aeſte und wegen bed Con⸗ 
traftes der hellgrauen Rinde mit dem faftigen Grün des großen 
Ichöngeformten Laubes ein ſehr malerifches Anſehen erhält. Das 
Holz ift im frifchen Zuftande weib und ſchwammig, wird aber 
nach völligem Audtrodnen hart wie Eichenholz. Dennoch bat e8 
fowohl ald Brenn- wie ald Nubholz nur geringen Werth. Schon 
Plinius uannte es deshalb ein inutile lignum. 

Der Feigenbaum bringt innerhalb der Mediterrangone in 
jedem Jahre zweimal reife Früchte hervor, doch gelangen diefe 
nicht auf einmal, fondern nach und nad) zur Reife, indem fich 
während der ganzen Vegetationöperiode immer neue an dem 
Zweigen entwideln. Wiſſenſchaftlich betrachtet ift die Feige feine 
wirkliche Frucht, Tondern ein fleifchiger, hohler Behälter, welcher 


(42) 


il 


die eigentlichen Früchte einjchließt. Die junge, harte, grüne Feige 
die befanntlich unmittelbar aus dem Zweige herauswächſt, ift 
nämlich hohl. An ihrer Innenwandung ftehen zahlreiche, ſehr 
Neine Blüthen dicht neben einander, männliche und weibliche, 
weldhe dem unbewaffneten Auge blos als weiße Fäſerchen ers 
Icheinen. Nach der Blüthezeit verdickt fi) die Wandung des Be- 
hälterd und wird allmälig weich, fleifchig und faftig, wobei fidh 
feine Außenhaut in beftimmter Weiſe färbt, während im Innern 
aus den Fruchtknoten der zahlreichen weiblichen Blüthchen Tleine 
Bartichalige Körnchen entftehen, die beim Effen der Feige zwifchen 
den Zähnen knirſchen. Diefe find die wirklichen Früchte, denn 
ein jeded ſolches Körnchen enthält einen Samen. Indem nun 
bei dem Feigenbaum, wie fchon bemerkt, während der ganzen 
Vegelationdperiode, d. b. vom Wiedererwachen der Vegetation 
im Frühling bis gegen den Zaubabfall hin immer neue Früchte 
entwidelt werden, findet man an feinen Zweigen vom Mai oder 
Juni an bis zum Spätherbft reife und unreife in verfchiedenen 
Stadien der Entwidelung neben einander. Die zulebt heran- 
gewachfenen neuen Feigen überwintern und fie find es, welche 
im nächften Fahre zuerft reifen und die fogenannten Frühfeigen 
liefern. Diefe bilden die erfte, nur kurze Zeit dauernde Ernte, 
die zweite beginnt im Juli oder Auguft und währt bis zum 
Oktober. Der wilde Zeigenbaum trägt fogar dreimal im Jahr 
reife Früchte, im Frühling, Sommer und Herbit, indem bei ihm 
die Frucht in kürzerer Zeit reif. So wenigftend im füblichen 
Spanien. Die zuerft zur Neife gelangten Früchte des Tultivir- 
ten Feigenbaumeß, die Frühfeigen, pflegen größer und faftiger, 
aber weniger zuderreich zu fein, ald die im Sommer und Herbft 
teifenden; lebtere haben oft auch eine andere Geftalt und Farbe 
als die Frühfeigen. Diefe werden nur friſch gegefjen, zum Trock⸗ 


nen und Einlegen dagegen blos die Sommer- und Herbftfeigen 
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oder die „Spätfeigen“ benußt. Dad Trodnen der Zeigen an der 
Luft war Schon im Altertbum gebräuchlich, ob auch die übrigen. 
jeßt üblichen Conſervirungsmethoden, mag dahingeſtellt bleiben. 
Friſch und getrodnet war fchon zu Herodotd Zeit und früher bie 
Feige ein allgemeines Nahrungdmittel des Bolfed, wie dad noch 
jegt in allen Mediterranländern, beſonders in den füdlicheren, 
der Fall ift. Das Trocknen an der Luft gefchieht theild dadurch, 
daß man die abgepflüdten Feigen auf Matten andgebreitet der 
Sonne ausſetzt, theild fo, daß man fie breit drückt und zwar in 
ber Richtung vom Stiel zum Scheitel, fie hierauf an Schnuren 
oder zufammengedrehten Binſen⸗ oder Strohhalmen anreiht und 
zum Trocknen aufhängt. Lebtere bilden die fogenannten „Kranze 
feigen”, welche bei uns befanntlicy überall auf Märkten feilgehal« 
ten und nebft anderen Südfrüchten in allen Wirthöhäujern von 
baufirenden Händlern zum Berfauf oder ald Gewinn für Wür- 
feljpiel angeboten werden. Sie fommen meift über Marjeille und 
Genua in den europäifchen Handel und ftammen theild aus 
Frankreich, theils aus Italien und von den Snfeln des weltlichen 
Mittelmeere. Die in Dalmatien, Sftrien und Wäljchtirol erzeug- 
ten Feigen fommen zu und meift in Körbe und Fäfjer verpadt. 
Diefe find auf Matten an der Sonne getrodnet, deshalb hart, 
mit auögeichiedenem Fruchtzuder meblartig überzogen, oft von 
ſehr ungleicher Größe und haben nicht felten einen etwas bitter- 
lichen Beigeſchmack. Sie find noch billiger ald die Kranzfeigen; 
beide gehören au dem geringeren Sorten. $ür die beften Zeigen 
gelten die „Zrommelfeigen“, fo genannt, weil fie in runde Schade 
teln (Trommeln) verpadt find. Diefelben werden vorfichtig tm 
Schatten getrod'net und neben einander fchichtenweije in die Trom⸗ 
meln gelegt; fie erjcheinen durch gegenfeitigen Drud edig. Sie 
find ausgewählte Früchte der beften Sorten, ſtets viel weicher 


und faftiger als die vorher genannten. Die Trommelfeigen kom⸗ 
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men vorzugsweiſe aus dem Orient und zwar über Smyma in 
den Handel, weshalb fie auch Smyrnafeigen genannt werden. 
Sie gelten bei uns für die beften „Zafelfeigen”, doch liefert 
Spanien nnd Portugal ebenfo gute. Diefe immer im längliche 
vieredige Kiftchen verpadt, geben, wie überhaupt die meiften ſpa⸗ 
niſchen und portugiefiichen Yeigen über Alicante, Malaga, Ca⸗ 
diz und Zaro nach England, Hamburz, Nordeuropa und Nord⸗ 
amerika. 

Abgeſehen von diejen auf Die Sonfervirungd- und Berpadungs» 
methoden bafirten Unterfchieden von Feigenſorten unterfchetbet 
man in Südenropa nach der Form, Färbung, Größe, Zuckerhal⸗ 
figkeit u. }. w. eine große Anzahl von Varietäten und Nacen, 
deren Aufzählung ermüdend fein würde. Man kennt im Ganzen 
Aber hundert Varietäten; eind der reichften Sortimente foll Ga⸗ 
ribaldi auf feiner Infel Caprera befiten. Alle dieſe Feigen-Ba- 
rietäten lafſen fich der Färbung nad in zwei Hauptvarietäten 
vereinigen, Dunkle (d. b. rothbraun, violett bis ſchwarzroth) und 
belle (grünlichweiß bis ledergelb) gefärbte, von den Staltenern 
neri und bianchi, von den Spaniern und Portugiefen negros 
und blancos (brancos) genannt. Die dunkeln werden vorzugds 
weite friſch conſumirt; zu ihnen gehören die Löftlichen Frühfeigen 
von Granada (die brebas granadinas), die befte mir befannt 
gewordene Feigenforte, welche ſchon im Mai zu reifen beginnt, 
die Form und Größe einer Tafelbirne, eine dünne zarte, leicht 
abihälbare Haut und ein purpurrothes, ſehr ſaftiges, aromatifch- 
füßes Fleiſch beſitzt. Beiläufig erwähnt gelten die Feigen im 
friichen, wie getrodueten Zuftaude in den Mittelmeerländern für 
das gefündefte Obſt (was ſchon im Altertyum behauptet worden 
ift), nur fol man — fo meinen wenigftend die Spanier — zu 
frifchen Feigen blos Waſſer trinfen, nicht aber Wein oder andere 
geiftige Getränfe. 
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Was die Zucht ded Feigenbaumes betrifft, jo nimmt derſelbe 
innerhalb des Mittelmeerbediend zwar mit faft jedem Boden vor- 
lieb, jelbft noch mit magerem Sand« und mit falzbaltigem Step⸗ 
penboden, verlangt aber außer einer Temperatur, welche in der 
fälteiten Jahreszeit nicht oder nur vorübergehend unter Null finkt, 
durchaus Wafler zu feinem Gedeihen. Da nun in den meiften 
Mittelmeerländern während des Sommerd nur wenig, ja in man 
hen, 3. B. tn den füdipaniichen Provinzen von Altcante, Murcia 
and Almeria, welche Unmafjen von Feigen produziren, von Mai bis 
zum Oktober gewöhnlich fein Tropfen Regen fällt, jo muß für künſt⸗ 
liche Bewäflerung der FZeigenbaum-Pflanzungen gejorgt werden. 
Der Zeigenbaum — und dafjelbe gilt auch von den Drangenge- 
wächlen, den Dattelpalmen, |Sranatäpfelbänmen und vielen an- 
deren Nähr⸗ und Nubpflanzen der Mediterranzone — kann da⸗ 
ber in jenen Ländern nicht überall, wo Boden und Klima ihm 
günftig find, Tultivirt werden, jondern nur,da, wo es möglich ift 
ihm Waſſer zuzuführen. Die Dervielfältigung des Feigenbaumes 
geſchieht vorzugsweiſe durch Stedlinge (abgeichuittene Zweige, 
die in den Boden geſetzt fidy leicht bewurzeln), wohl auch durch 
Denutung von jelbft entftandener Ableger und Wurzelſproſſen, 
denn die Erziehung von Pflanzen aus Samen ift zu mühjam 
und zeitraubend und, da immer viele Prozente des Samens taub 
zu jein pflegen, allzu unfiher. Man jet die Pflanzen reihen- 
weis oder in quincunzialer Anorduung in hinreichend großen Ab» 
fländen von einander und benubt, da der Feigenbaum auch im 
erwachfenen Zuftande wegen der ftet3 lockeren Belaubung keinen 
ftarfen Schatten giebt, den Boden zwilchen den Bäumen zur Er- 
bauung von allerhand Feld» und Gartenfrüchten. So fieht man 
3. B. auf den Balearen, imfmediterranen Spanien und in Süd⸗ 
Portugal Weizen- und Gerftenfelder, welche auf bewäflertem Bo⸗ 
den liegen, allgemein mit $eigenbäumen bepflanzt, oder auch mit 
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Mandel» und Maulbeerbäumen, die ſich bezüglich ihrer Belau- 
bung und ihres Beichattens ähnlich wie der Yeigenbaum vers 
balten. Bon bejonderer Wichtigkeit, um viele und gute Feigen 
zu erzielen, ift das Beichneiden der Krone, doch will und kann 
ich darauf hier nicht näher eingehen, ebeufowenig auf die Krank⸗ 
beiten, denen der Feigenbaum ausgeſetzt if. Bei und müſſen die 
im Sreien am Spalier erzogenen Zeigenbäume während des Win⸗ 
ters in Stroh verpadt, die in Toͤpfen und Kübeln ftehenden in 
ein froftfreies Zimmer oder in einen hellen Keller gebracht werden. 
Lehtere darf man bis zum Auötreiben der Knospen nicht bes 
gießen. 

Zum Schluſſe erlaube ih mir nod einige Angaben über die 
Seigenproduftion einzelner Mittelmeerländer beizufügen, wobet ich 
die in verfchiedenen Iandesüblihen Maßen ausgebrüdten Daten 
auf Kilogramme reduzire. In Griechenland belief fidh Die Feigen» 
produltion im Jahre 1856 auf 4,600,000 Kilogr., dagegen er⸗ 
zeugte die viermal kleinere Provinz Algarbe in Südportugal im 
Jahre zuvor nicht weniger ald 6,430,233 Kilogr. Ueber die Ge 
ſammtproduktion an Zeigen in Spanien ftehen mir feine Aus 
gaben zur DBerfügung, ebenfowenig über Stalien, aber aus Anda⸗ 
iufien werden allein über den Hafen von Malaga jährlich im 
Durchſchnitt 1,380,000 Kilogramm Feigen nach dem Audlande 
txportirt. 


2. 
Der Oelbaum. 


Noch größere Bedentung, als die Kultur des Feigenbaumes 
bat für Die Länder der Mittelmeerzone diejenige des Del- oder 
Dlivenbaumes; ja man darf dreift behaupten, daß unter allen 
Fruchtbaͤumen jener Gegenden ihm ber erfte Rang gebührt. Denn 
das Dlivenöl ift feit Sahrtaufenden ein unentbehrliches Lebens⸗ 
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bedürfniß der die Uferftanten und Inſeln des Mittelmeeres be= 
wohnenden Böller geweien und bildet außerdem einen der wid 
tigften umd einträglichiten Handeld- und Export⸗Artikel jemer 
Länder. 

Beſchäftigen wir und zunäcdhft mit der Frage nach der Her 
funft des Delbaumed und mit der Geſchichte feiner Kultur. 
Während bezüglich des Feigenbaumes alle Korfcher darin überein- 
ftimmen, daß derjelbe im Südoften der Mediterranzone, in Vorder⸗ 
aflen feine Heimath babe, find binftchtlich der Herkunft des 
Delbanmes die Anfichten getheilt. Die einen behaupten, daß das 
Baterland ded Feigenbaumes auch dasjenige des Delbaumeß fei, 
wobei fie fich auf die vorhandenen fagenhaften und biftoriichen 
Neberlieferungen über den Gebraudy des Oels unb über die Ber» 
breitung der Detbaumzucht ftüben; die anderen meinen, ber 
Dlivenbaum fei rings un das mittelländische Meer herum, ſowie 
auf deffen Sufeln vom Anfange am heimiſch geweien. Wie vom 
Zeigenbaum, fo fennt man auch vom Delbaum einen Wildling. 
Diefer tritt aber freilich in ganz anderer Weife auf, ald der 
wilde oder verwilderte Keigenbaum. Der wilde Delbaum findet 
fi nämlich nicht blos vereinzelt und in krüppelhaft verkümmer⸗ 
ter Form, fondern auch als ftattlicher Baum in Wäldern, ja 
ganze MWaldbeftände bildend. Vom zahmen oder kultivirten Del- 
baum unterfcheidet er fich beſonders durch Kleinere, kuglige Früchte, 
welche nur wenig Del enthalten und fehr bitter find. Am un« 
ähnlichiten fieht dem zahmen Delbaum die Strauchform ded wils 
den, welche vorzugsweiſe auf dürren, bebufchten Kalfhügeln und 
in Heden vorfommt, doch auch ald Unterholz hochſtämmiger Wäls 
der. Denn diefe Form bildet ſparrig verzweigte Büſche, etwa 
wie unfer Schwarze oder Schlehdorn und befißt in Dornen aus» 
laufende Zweige und feine, oft rumdliche Blätter, während der 


edle Dlivenbaum niemald bedornt ift, bei weiten größere, dabei 
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längliche oder lanzettförmige, an die Form des Weidenblattes er⸗ 
innernde Blätter bat. Aehnliche, wenn auch immer etwas klei⸗ 
nere Blätter hat aber and) die als Waldbaum auftretende wilde 
Dlive, bei weldyer auch die Zweige häufig nicht dornſpitzig find. 
Diefe baumartige Form ded wilden Delbaumsd bededt, wie der 
italieniſche Schrififteller La Marmora in feiner vor einigen 
Jahren erichienenen „Voyage en Sardaigne* erzählt, auf der 
Inſel Sardinien, in deren Hügellande große Streden Landes und 
wartet, wie der genannte Autor hinzufügt, nur der Hand des 
Hflegerd, um herrliche Früchte hervorzubringen. In den Ebenen 
und Hügelgeländen der baleariichen Inſel Mallorca kommt diefer 
wilde Oelbaum ebenfalls jehr häufig ala Beſtandtheil von Miſch⸗ 
wäldern vor, welche außer ihm aud Immergrüneichen und Strand» 
fiefern zuſammengeſetzt find, d. b. aus in der weftlihen Mediter- 
ranzone ficherlich heimiichen Holzarten. Unter ähnlichen Berhält- 
niſſen habe ich dem wilden Delbaum an vielen Punkten in Ans» 
balufien und Algarbien angetroffen; ja, als ich im December 
1844 von Malaga nad Sevilla ritt, führte mid; am lebten Reiſe⸗ 
tage in die vom Guadalquivir durchftrömten Niederungen der Weg 
zwilchen Utrera und Eevilla durdy eine ausgedehnte Waldung, 
wo die wilde Dlive ald 40 bis 50 Zub hoher Baum ganze ge 
ſchloſſene Beftände für fich allein bildete, während jonft jener 
Wald aus hochftämmigen Pinien beftand oder aus ſolchen umd 
wilden Delbäumen gemengt war. Im nächſten Yrühjahre traf 
ich innerhalb der waltbededten Sandfteingebirge, welche ſpaniſcher⸗ 
feitö die Meerenge von Gibraltar begrenzen, den wilden Oel⸗ 
baum ebenfalls in großer Häufigkeit. Man bat behauptet, dab 
dergieichen Waldbeftände wilder Delbäume aus edlen Dliven im 
Laufe von Sahrhunderten durch Verwilderung hervorgegangen 
fein. Obwohl ein jeder biftorifche Beweis für diefe Anficht fehlt, 
mir auch nicht befannt A dab and Samen des zahmen Del- 
XIL 266, 367. 2 (49) 
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baumes die Form ded wilden erwachle (was immerhin möglid; 
wäre), jo koͤnnte man doch allenfalls zugeben, daß in Landſtrichen 
von fo alter Kultur, wie das Hügelland Sardiniend und Mal 
Iorcad und die Ebenen von Hispania bastica ehemalige Dliven- 
pflanzungen Beranlaffung zu Waldbeftänden wilder Delbäume ges 
geben haben dürften. So wäre ed 3. DB. denkbar, dab in den 
‚Ebenen Niederandalufiend, wo während der arabiſchen Herrichaft 
nachgewieſenermaßen Hunderte von blühenden Ortichaften eriftir- 
ten, die nach der Vertreibung der Mauren allmälig zu Grunde 
gingen und an deren Stelle jene ausgedehnten, mit Weidetriften 
und Zwergpalmgeftrüpp bededten Eindden getreten find, die jet 
die Hauptftadt Andalufiend im weiten Halbfreid umfpannen: daß 
Dort einzelne Dlivenplantagen ſich erhalten hätten und deren Nach⸗ 
fommen zu wilden Delbäumen geworden wären. Wie aber fol 
der Delbaum in die unzugänglicken Gebirge an der Straße von 
Gibraltar gelommen fein, wo ficher niemald eine menjchliche Ans 
ftedelung beftanden hat und wo der wilde Delbaum erft in einer 
Höhe von ca. 1000 Fuß über dem Meere auftritt und eine Boll: 
kommenheit des Wuchjed und der gefammten Entwidelung zeigt, 
wie ich fonft nirgends bei ihm gejehen habe. — Sener Wald- 
gürtel, der fich beinahe bis 2500 Fuß emporftredt und theils 
fteile Hänge, theild tief im Innern des Gebirges verftedte Pla⸗ 
teauß, theild enge Felfenfchluchten erfüllt, befteht in feiner unte- 
ren Hälfte ans Korkeichen und wilden Dliven, in feiner oberen 
aus ſolchen, die hier auch oft in reinem Beftande auftreten, 
und aus Quercus lusitanica, einer dem Südwelten der Mittel- 
meerzone eigenen Eichenart. Ich kann mir nicht verfagen, eine 
kurze Schilderung dieſes Mifchwaldes hier einzufchalten. Es war 
am 21. März 1845, ald ich auf meiner Landreife von Cadiz nach 
Gibraltar die Sierra de Palma überftieg, wie jenes bewalbete 
"Sandfteingebirge heißt, welches die höchfte Kette der zwiſchen dem 
(50) 





19 


Cap Trafalgar und dem Golf von Gibraltar ſich erhebenden 
Berge ‚bildet. Soweit mein Auge reichte, war dieſe in nackte, 
ſchroffe Felögipfel auslaufende Gebirgäfette mit einem dicht ge⸗ 
fchlofjenen Laubwalde bededt. Als ich denfelben betrat, ſah ich 
mich bald von einem jo malerischen Walde umgeben, wie ich 
noch nie zuvor geſehen hatte und fpäter auch nicht wieder ge 
jehen babe. Uralte Korleichen mit 3—5 Fuß ftarfen Stämmen, 
an Größe und Schönheit mit deutichen Rieſeneichen wetteifernd, 
an den fnorrigen Stämmen, von den Wurzeln an bis hinauf 
in die phantaftiich geformte, dicht belaubte Krone mit buntfarbi- 
gen Bartflechten, grümen Moospolftern und üppigen Büſcheln 
zierlicher Farrnkräuter?) auf das Malerifchfte geichmüdt, ſchlanke 
fäulenförmige Stämme der erwähnten portugiefiichen Eiche und 
wahre Niefenbäume wilder Oliven, an ihrer zerborftenen Rinde 
ebenfalls mit Farrn und Mooſen befleidet, verſchlangen ihre Aefte 
zu einem fo dichten Blätterbache, daB die Strahlen der Sonne 
aur ftellenweije bi8 auf den Boden gelangen fonnten; an den 
Ufern der ſchäumenden Bäche, die durch die wilden, unzugäng= 
lichen Felſenſchluchten hinabftürzten, eingefaßt von Mafterhohem 
Gebüſch der pontifchen Alpenrofe mit fußlangen, glänzendgrünen 
Blättern und großen Sträußen farmoifinrother Blumen, erhoben 
mächtige 2Zorbeerbäume, welche, in voller Blüthe ftehend, den 
ganzen Wald mit aromatischen Duft erfüllten, ihre dunkelbelaub⸗ 
ten, prächtigen Kronen, im Verein mit einzelnen bis zu 30 Fuß 
hoben &remplaren der damald mit weißen Blütenriöpen über- 
fäten Baumbaide (Erica arborea L.). Ein üppiged, aus ver- 
Ichiedenen immergrünen Straucharten gebildeted Unterholz und 
viele Schönblumige Kräuter bededten die ſchwarze, feuchte, lockere 
Lauberde, aus weldyer bier und da die halbvermoberte Leiche eines 
vor langer Zeit zerjtörten Baumriefen hervorragte. Kurz, dieſer 


Bald, welcher an die Lorbeerhaine der canarijchen Inſeln, mit 
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denen et in der That mehrere Pflanzen gemein hat, der Beſchrei⸗ 
bung nady erinnert, trug durchaus noch die Phyfiognomie eines 
Urwaldes. Ob derjelbe noch tu jemer jungfräulidden Pracht 
eriftiren mag, wie damals, wo nur ein einziger, oft kaum er- 
fennbarer und halsbrecheriſcher Saumpfad durch ihn hindurch⸗ 
führte, oder ob berjelbe auch ſchon der unerbittlichen Gewinn. 
ſucht zum Opfer gefallen ift, kaum ich nicht berichten. Unter ähn⸗ 
lichen Berbältnifien Icheint nach den Schilderungen des franzäftichen 
Botanikers Eoffon der wilde Delbaum auch in Algerien, in ben 
Borbergen ded Atlas und in dem wilden Diurdjuragebirge der 
Provinz Conftantine aufzutreten. Auf Grund diefer Thatjachen 
will es mich als ſehr wahrjcheinlich bedünfen, daß der Delbaum 
nicht blos im fernen Drient, fondern, wenn auch nicht rings um 
das mittelländiiche Meer herum, fo doch auch in Nordafrika und 
dem füdweftlichiten Theile der pyrenäiichen Halbinfel, vielleicht 
auch auf den Injeln Mallorca und Sardinien von jeher heimiſch 
gewejen je. Auch jollte ich meinen, dab, wenn die auf den ge- 
genannten Inieln, in Niederandalufien und anderwärtd vorhan⸗ 
denen Waldbeitände wilder Delbäume aus ehemaligen Dliven- 
yflanzuugen hervorgegangen wären, in ihnen noch einzelne Refte 
der lebteren, alte Stämme oder Stöde eriftiren müßten, denn 
auch der zahme Delbaum ift Außerft zählebig und erreicht ein 
mehrtanfendjähriges Alter. Aber weder ich babe ſolche Ueber⸗ 
bleibiel irgendwo angetroffen, noch erwähnen andere Reiſende 
das Geringfte von dergleichen Vorkommniſſen. Und fo fcheint 
Linne in der That nicht Unrecht gehabt zu haben, wenn er dem 
Delbaum den Beinamen bed europätjchen (Olea europaea) gab. 

Anderd verhält ed fich aber mit der Kultur des Delbaumes, 
denn daß diefe aud dem Drient nach Europa gefommen, daß 
nur dort durch langjährige uralte Zucht der zahme Delbaum 


aus dem wilden entitanden jet, darauf deuten nicht allein alle 
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Sagen und biftorifchen Ueberlieferungen, jondern beweift bies 
auch die Geſchichte der Verbreitung des Dlivenbaues, der Del» 
gewinnung und Delbenugung. Und zwar mag im füdlichen 
Borderaflen durch die dort im grauefter Vorzeit ſeßhaften ſemi⸗ 
tiichen Bollsftämme der wilde Delbaum frühzeitig veredelt und 
in einen den Anbau lohnenden Frucht- und Nutzbaum umge⸗ 
wandelt worden fein. Denn in allen Theilen des Alten Teſta⸗ 
ments, von der Erzählung der Sündfluth an, wo eine Taube 
mit einem Delzweige im Schnabel dem Noah das Sinfen ber 
Gewäfjer verfündet, wird des Delbaumes oft Erwähnung gethan 
und finden wir nad) der Zeit der Eroberung des gelobten Lande 
die Verwendung ded Dlivendld zu Speifen und zum Brennen in 
Lampen ganz jo beichrieben, wie das noch jet in allen medi- 
terranen Ländern gejchteht. Außerdem diente das Del damals, 
wie noch fpäter im ganzen Altertbum zum Salben ded Haareß, 
wozu es ja noch jeßt benußt wird, und des ganzen Körperd, |o- 
wie ald Dpfergabe. Tiefer nad, Afien hinein kann aber bie 
Kultur des Delbaumes in jener fernen Zeit noch nicht verbreitet 
geweſen fein, ebenjowenig ſüdweſtwärts, denn 3. B. Aegypten, 
diefeß uralte und damals in höchiter Blüthe ftehende Kulturland, 
brachte zu jener Zeit noch kein Dlivenöl hervor. Ebenſo wenig 
fannten die Hellenen noch zur Zeit des trojanifchen Krieges, 
weder an den griechiichen Küften Kleinafiend, noch auf den In⸗ 
jeln des Archipels noch in Griechenland ſelbſt die Oelbaumzucht 
und die Bereitung des Dlivendld. Wohl war der auch dort 
überall wachjende wilde Oelbaum bekannt, ja hochgeihäßt wegen 
bes hohen Alterd, daß er zu erreichen vermag, wegen jeiner 
immergrünen Belaubung und wegen des harten, fchönen, faft 
unzerftörbaren Holzed, weshalb der wilde Delbaum in dem 
hellenifchen Sagenkreis eine hervorragende Rolle ſpielte. So 
befteht die Keule des Eyflopen, welcher Odyſſens' Leben bedroht, 
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aus Dlivenholz, und ift das Shebett diejed Helden auf den im 
Boden wurzelnden Stod eines abgehauenen wilden Delbaumes 
gegründet. Auch wurden befanntlich die Sieger in den olym⸗ 
pilchen Spielen mit den Zweigen des wilden Delbaumes befrängt, 
und zwar mit den Zweigen eines uralten Baumes, den der Sage 
nach Herakles (Herkules) felbft von den im Außeriten Werften 
wohnenden Hyperboräern nach Griechenland gebradyt hatte, ein 
Mythus, der dafür zu Iprechen fcheint, daß ſchon in jener grauen 
Borzeit der Delbaum auch im Weiten der Mediterranzone vor« 
handen war. Auch Taunte man zur Zeit de trojaniichen Krieges 
das Dlivenöl recht wohl, denn oft wird deflen in der Ilias und 
Odyſſee Erwähnung gethan, aber nicht ald Produkt des heimi- 
ſchen Bodens, fondern als ein Töftlicher, au dem Orient einge- 
führter Handelsartifel, auch nicht ald Speiſezuthat und Leucht⸗ 
material, fondern nur als Schmudmittel, ald Toilettenartikel 
zum Salben des Haares, Gefichtd und des Körperd, welcher bei 
den Edlen und Wohlhabenden an die Stelle ded früher üblidy 
geweienen Thierfetted getreten war. Ja, ed ift ſehr zweifel- 
baft, ob die Hellenen der damaligen Zeit gewußt haben, daß ihre 
&Acın, d b. der wilde Delbaum, den fpäter die Römer Oleaster 
nannten, mit dem Baume, welcher jenes töftliche Produkt des 
Orients lieferte, identifch oder auch nur mit ihm verwandt jet 
und daß deflen ald. ungeniehbar verihmähte Frucht auch Del 
enthalte. Bon den Athenern wurde bekanntlich der zahme Del» 
baum als ein Gefchen? der Athene (Minerva) betrachtet, die ihn 
auf der Akropolis hatte eriprießen laffen und der er deshalb heilig 
war, ein Mythus, welcher auf einer Einführung des zahmen 
Delbaumes oder der Delbaumlultur von auswärts hindeutet. 
Doc ſcheint die Dlivenzucht zuerft nicht in Attifa, jondern viel- 
mehr auf den griedhiichen Inſeln, wie das auch jehr natürlich ift, 
eingeführt worden zu fein. Denn fchon zur Zeit des weiſen 
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Thales gab es auf Milet und Chiod Dlivenpflanzuugen und 
Delprefien.. Wohl aber hat in Athen Solon die eriten gejeb- 
Iihen Beftimmungen über den Anbau der Delbäume erlafien. 
Bon Griehenlaud aus verbreitete fi) durch die griechiichen 
Kolonieen, welche ſchon während des erften Jahrhunderts der 
Dlympiadenrehnung an den Küften Italiens, Siciliend und 
Galliend gegründet wurden, die Zucht auch des Delbaumes in 
jene Länder, wo fie noch günftigere Verhältniſſe fand, als in 
Öriechenland, wegen der im Centrum und Weiten der Mediter- 
tanzone milderen Klimad, als das griechiiche tft. Uebrigens bleibt 
& bezüglich Siciliend, Sardiniend und der weltlichen Mittel- 
meerinjeln, jowie Galliend und namentlid) Spaniens fraglich, 
ob die Oelbaumzucht nicht ſchon vor der Grüudung griechiicher 
Kolonieen, und zwar durch phönizijche Koloniften und Handels 
leute dahin gebracht worden ſei. Gades, dad heutige Cadiz, 
war bekanntlich eine phöniciiche Kolonie und daher viel älter 
als die griechiiche Kolonie Maſſilia, da8 heutige Marfeille. Im 
Stalien verbreitete fidh die Dlivenkultur naturgemäb von Süden 
nad) Norden. Schon im 1. Jahrhundert vor Chr. war Italien 
jo reich an Del und lebtered jo vorzüglich und zugleich jo wohl» 
feil, daß diefe Halbinfel alle übrigen Länder des römiſchen Reichs 
bezüglich der Delerzeugung übertraf. In Gallien hatte fich 
die Delbaumzudt von Maſſilia aus nord» und weſtwärts ver⸗ 
breitet, jo weit dort das Klima es geftattete. Maifiliichen Urs 
Iprungd mögen vermuthlich auch die Dlivenpflanzungen an der 
warmen ligurifchen Küfte gewelen fein, welche Küfte noch jegt, 
wo fie unter dem Namen der Riviera bekannt ift, von Nizza 
bi Genua und weiter ein wahrer Wald von Dlivenpflanzungen 
det. Was Spanien betrifft, jo führte die Provinz Baetica, 
d. h. Andalufien ober vielmehr der ganze ſüdweſtliche Theil der 


Halbinjel zur Zeit des Kaiſers Auguſtus, aljo kurz vor und 
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nach Chriſti Geburt, wie Strabo erzählt, nicht nur fehr vieles, 
fondern auch das fchönfte Del aus und übertrafen die Delbaum⸗ 
pflanzungen von Corduba nad Martial's Angaben noch die ſchon 
vor der Kailerzeit berühmten Dlivenzärten von Benafrum im 
Bampanien und von Sftrien bezüglich der Fülle und Schönheit 
ber dort erzeugten Diiven. Noch heutigen Tages gelten die 
Dliven von Sordova für die beiten in ganz Spanien. Als das 
römiſche Reich fein Ende erreichte, war die Kultur des Delbaumes 
bereit3 über alle SKüftenländer und Snfeln des mittelländijchen 
Meeres verbreitet, ob auch bis Gentraljpanien und bid Portugal, 
mag babingeftellt bleiben. Dabei möge bemerft fein, daß der 
Spanier zwar den Delbaum olivo nennt, der Portugiefe oliveira, 
daB aber die Frucht in Spanien und Portugal nicht oliva ge» 
nannt wird, wie in Italien, jondern aceytuna (port. aceitona) 
und dad Del nicht etwa oleo, fondern aceite. Beide Namen 
find arabifch, wie auch der Name des milden Delbaums: acebuche. 
Diefe durch faft ganz Spanien und Portugal verbreiteten Na- 
men deuten darauf hin, daB während der arabiidyen Herrichaft, 
welche zur Zeit des Kalifatd von Cordova die ganze Halbinjel 
mit Ausnahme Nfturiend, der basfiichen Provinzen und eines 
Meinen Theils der aragonefiihen Pyrenäen umfahte und in 
Granada volle 8 Jahrhunderte währte, die Sultur ded Oel⸗ 
baumed durch die Mauren regenerirt, weiter ausgedehnt und in 
neue Bahnen gelentt worden fein mag, jonft hätten arabiſche 
Namen wohl jchwerlich die taufendjährigen römilchen Namen bei 
den Chriften verdrängt. Nur in Satalonien bat ſich der römifche 
Name des wilden Delbaumes, Oleaster, in Ollastre corrumpirt, 
erhalten. 

Eine ausführliche Bejchreibung des zahmen Delbaumes kann 
ich mir wohl eriparen, denn vielen von Ihnen dürfte derfelbe 


aus eigener Anfchauung bekannt fein. Schön kann man dem 
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Baum der Minerva nicht nennen, wenigſtens nicht in dem Zu⸗ 
ftande, wie man benfelben in den meiften Xändern der Mittel» 
meerzone kultivirt findet, 3. B. an ber Riviera und in ber Pros 
vence. Da jüngere Delbäume beſſere Früchte liefern, als alte, 
jo läßt man dort die Bäume nie alt werden, jondern erjebt die 
älteren innmer wieder durch jüngere. Dazu kommt, daß die 
Krone jener immer nur niedrigen Delbänme, weil diefelben aus 
fogenannten „Sebftangen” d. h. abgeichnittenen Nelten, die in 
den Boden geftedt wurden, und aus threm Stopfende ruthen⸗ 
förmige Aefte entwidelt haben, erwachien zu fein pflegen, die 
Form eines Beſens befitt, die höchftend durch die alljährlich 
wiederfehrende Beſchneidung ber Aefte etwas abgerundet wird. 
Dergleichen Delbäume ſehen daher von fern unfern Kopfweiden 
täufchend ähnlich, Die niemand für eine jchöne Baumform er= 
Nären wird. Die fteifen, oberſeits graugrünen, unterfeitd weiß- 
filzigen Blätter gereichen dem Baum auch nicht zu einer bejon- 
deren Zierde und jo macht eine aus dergleichen niedrigen Bäumen 
beitehende Diivenpflanzung, zwijchen deren in regelmäßige Pa⸗ 
tallefreichen geordueien Stämmen der ſtets trodene, oft jehr fteinige 
Boden gewöhnlich ganz pflanzenleer oder mit Unfräutern bededt 
ift, einen ziemlich triften Cindrud. Cine ganz andere Phyſio⸗ 
gnomie bat freilich der Delbaum, wenn er aus Samen hervor⸗ 
gegangen ift und man ihn wachſen läßt, wie er will, und wenn 
er ein bedeutendes, ich will fagen, mindeftend hundertjähriges 
Alter erreicht hat. Im füdlichen Spanien, befonderd in Anda- 
Infien, kann man dergleichen alte Delbäume zu Xaujenden, ja 
Hunderttanfenden jehen, denn in vielen Gegenden jened von der 
Ratur fo reich gejegneten Landes läßt man der Zucht des Oel⸗ 
baumes leider uicht die geringfte Pflege angedeiben, freilich 
großentheils nur aus Mangel an Arbeitöfräften und an Betriebs⸗ 


fapitel. Länge bed Fußes der Sierra Morena, jened breiten 
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Waldgebirged, welches das einförmige Tafelland Centralipaniens 
von deu lachenden Gefilden Audalufiend fcheibet, in den vier an⸗ 
daluflichen Provinzen Jann, Eordova, Sevilla und Huelva, von 
dem QDuellgebiet des Guadalquivir im Dften bi zum Durch⸗ 
bruchsthale ded Guadiana im Weiten, d. h. in einer Längen- 
ausdehnung von c. 50 geogr. Meilen zieht ein breiter, faft un⸗ 
unterbrocyener Gürtel von Dlivenhainen bin, der von fern den 
Eindrud eined ungeheuern Waldes macht, und ebenjo tft im 
Südportugal das algarbifche Scheidegebirge, die ſüdweſtlichſte 
Fortſetzung der Sierra Morena längs feines jüdlichen Fußes, 
vom Guadianathal au bis gegen da8 Cap S. Vincente bin, d. h. 
c. 15 geogr. Meilen weit, mit Dlivenhainen eingefaßt. Die 
meiften diejer walbähnlichen Dlivenhaine, welche durch niedrige, 
ans Iojen Steinen aufgeführte Mauern, die Grenzen der ein« 
zelnen Beſitzthümer, in zahllofe verjchieden große Stüde abges 
theilt find und durd die man, wenigftensd längs der Sierra 
Morena ftundenlang wandern kann, ohne ein Haus zu jehen 
oder nur einem Menfchen zu begegnen, beftehen aus alten, offenbar 
aus Samen erwachlenen Bäumen, von denen gewiß viele ein 
mehrhundertjähriges Alter befiben mögen. Dergleichen alte Dels 
bäume find häufig äußerft maleriich, indem ihre diden Stämme 
fi) gewöhnlich, oft Ion vom Boden an, in mehrere theilen, 
welche Tnorrig und gewunden emporjteigen und breitäftige, ab» 
gerundete, ſchön gruppirte, reichbelaubte Formen tragen. Die 
wunderlichiten, phantaftifchiten Formen von alten Delbäumen 
babe ich aber auf Mallorca gejehen, wo die Kultur der Oliven 
an den Hängen der Gebirge und im Hügellande auch ungeheuere 
Streden Lande einnimmt. Stämme, oder vielmehr Stöde, 
welche zahlreichen Stämmen ald Bafld dienen, von 15’ Umfang 
find dort gar nicht felten, ja ich habe einen ſolchen von 21° 
Umfang gemeffen, welcher feit Menſchengedenken bob! jein und 
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gewiß ein mehr als taufendjähriges Alter befiten mochte, denn 
die Dlive ift eine langfam wachlende Holzart. Die Einzelftämme 
eines ſolchen Stodes find theild Stodaudfchläge, theils Stüde, 
Refte des alten, hoblgewordenen und von jelbit zerflüfteten 
Hauptftammes, denn der Delbaum jpaltet fich, wenn er durch 
Kernfänle hohl geworden ift, gleich unjern alten Kopfmeiden, von 
jelbft in einzelne Stüde, die danı ein jedes für ſich ein indi- 
vidnelled Leben führen und nur einfeitig berindet oft die wunder⸗ 
barften Geftalten bei ihrer weiteren Cntwidelung annehmen. 
Iener uralte Dlivenftod trug nicht weniger ald 13 Einzelſtämme 
an feiner Peripherie, der Mehrzahl nach Stüde des alten Stam« 
mes, die fich zum Theil abermals geipalten hatten und deren 
einjeitig ausgebildete Kronen eine mwuuberlidy zerſetzte Geſammt⸗ 
frone zufammenfebten. Ein Landfchaftsmaler könnte in jenen 
Dlivenhainen Malloroad wochenlange Studien über Baumformen 
machen. Dergleichen alte Delbäume find ficherlich nicht aus 
Sehftangen, und foldye alte Olivenhaine gewiß nicht aus ehe 
maligen Pflanzungen hervorgegangen, jondern wilde Delbäume 
geweien, weldye man durch fortgejeßtes Pfropfen veredelt hat. 
Das geichieht noch jebt allgemein und dies führt mich darauf, 
ein yaar Worte über die Kulturmethoden bei der Oelbanmzucht 
beizufügen. 

Der Delbaum läbt fi zwar aus Samen erziehen, auch 
geſchieht dies oft; da aber der in eine harte Steinfchale einges 
ſchloſſene Same erft im zweiten Jahr ua der Ausſaat 
feimt und ſchon die junge Pflanze trägwüchſig ift, fo vermehrt 
man den Delbaum vorzugsmweife durch die fchon erwähnten Seh- 
fangen, d. h. abgejchnittene, gerad gewachſene Aefte, welche man 
in den Boden ftedt, wo fie fich bald bewurzeln, alſo ganz auf 
diefelbe Weiſe, wie man bei uns die zum Kopfholzbetrieb be⸗ 
fimmten Weiden vermehrt. Wertbuollere Sorten — die Zahl 
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der Abarten und Racen überhaupt ift Legion! — pflegen durch 
Pfropfen und Dfuliren vermehrt zu werden. Als Unterlage zum 
folhen Veredlungen nimmt man — wenigftens in Andalufien 
und Algarbien, fowie auf den Balearen — gern den wilden 
Delbaum; ja man verwandelt dort überhaupt wilde Delbäume 
dadurdy, daß man Pfropfreifer edler Olivenbänme auf ſolche tu 
zahlreicher Menge überträgt, allmälig im zahme Delbäume, 
fiherlich ein uralte, wahrſcheinlich das ältefte und primitivſte 
Kulturverfahren. Jene ausgedehnten, waldähnlichen, alten Oliven⸗ 
haine Andalufiens und Mallorcad find, wenigſtens großentbeils, 
uriprünglich gewiß Gehölze wilder Delbäume gemejen, die man 
Ichon ſeit Sahrhunderten durch Pfropfen veredelt und allmälig 
in zahme umgewandelt bat. Sonft würden die Bäume nicht 
von fo verichiedenem Alter fein und nicht jo ohne alle Ordnung 
durch einander ftehen, wie dies der Fall zu fein pflegt, denn bei 
Anlegung neuer Olivenpflanzungen ſetzt man die Bäume auch 
in Spanien überall reihenweis und in beftimmte Abftände, und 
daß dies dort fchon früher gejchehen tft, beweiſen alte wirkliche 
Dlivenpflanzungen, 3. B. bei Granada, wo ich dergleichen aus 
wahren Riejenbäumen beftehende, gejehen habe, die wohl noch 
aud der Zeit der Mauren berrühren dürften. Auch Ipricht die 
Thatjache, daB jenen alten Dilivenhainen längs des Fußes der 
Sierra Morena und auf Mallorca ftetd einzelne gleichaltrige 
Immergrüneichen beigemengt find, die man ficherlich nicht ge⸗ 
pflanzt bat, dafür, daß diejelben aus ehemaligen Miichbeitänden 
wilder Delbäume und Immergrüneichen, wie foldye auf Mallorca 
ja nody vorkommen, hervorgegangen fein mögen. In Kolge wies 
derholten Pfropfend, dem ein Köpfen der Aefte vorausgehen 
muß, deun ed wird ftetd in den Spalt gepfropft, erhalten folche 
Delbäume erft recht bizarr geformte Kronen, und fo haben 3. B. auf 
Mallorca jene Delbäume, dietroß ihres hohen Alterd, Dank der Milde 
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des dortigen Klimad und der Fruchtbarkeit des Bodens alljährlich 
noch reiche Ernten tragen, oft die wunderlichften, phantaftiichen, 
nicht felten an menſchliche Geftalten erinnernden Kormen, fo daß 
man ſich in jenen alten Dlivenhainen bei Nebel, der dort freitich 
wur jelten vorlommt, vom Erllönig und ſeinen Zöchtern umringt 
wähnen Tann. 

Der Delbaum blüht im Mai oder Juni und bebedit ficdh 
dann oft über und über mit den fleinen, gelblichweißen, ſüß⸗ 
duftenden Blüthen, die an die ebenfalld weißen Blüthen unjeres 
Liguſters, in der That eined nahen Verwandten der Olive, erin- 
nern. Die erft im Spätherbft reifende Frucht, bekanntlich eine 
Steinfrudt, die unjerer Zwetiche bezüglich der Form ähnlich ift, 
nur gewöhnlich Heiner zu fein pflegt, hat eine glänzend ſchwarze 
Außenhaut und ein grünliches ſaftiges Fleiſch, welches dad mit 
einem Bitterftoff vermengte Del in mehr oder weniger reichlicher 
Menge enthält. Die Form und Größe der Dlive tft je nad 
KHima, Standort und Race böcjft verfchieden; die größten, die 
ih kennen gelernt babe, und welche in der That die Form und 
Größe unferer Zwetichen befiben, ift eine gewifle Sorte der um 
Eordova erzeugten Dlive, die man vorzugäweife zum Einmachen 
benutzt. Dazu nimmt man bekanntlich noch unreife, grüne 
Dliven. Sie werden iu Spanien in Eifig gelegt, dem man 
etwas Salz und verichiedened Gewürz beifügt. Die Bewohner 
der Balearen efjen auch die ſchwarzen, d. h. reifen, in Eifig 
gelegten Dlinen, ziehen Dieje jogar den grünen noch vor: ich muß 
aber gefjtehen, daß ich deren Geſchmack ganz abicheulich gefunden 
habe, während die großen grümen cordovanifchen Dlinen ein ganz 
vorzũgliches Deſſert find. — Die eigentliche Dlivenernte findet 
im November und December ftatt. Um ein gutes Del zu er 
halten, müſſen die Früchte, jobald fie reif geworben find, gepflädt 
und fo raſch wie möglich in die Preſſe gebracht werben, wie das 
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in der Provence geſchieht. Da aber die Bäume, namentlich in 
den ſüdlicheren Mediterranländern, meiſt ſehr reichlich tragen 
und daher ein Abpflüden der Früchte viel Hände erfordert, fo 
pflegt man dort wie in den meiften olivenbautreibenden Ländern 
die Früchte mit Stangen und Stöden von den Bäumen abzu- 
Ichlagen, wie das bei und 3. B. häufig bei der Walluußernte 
geſchieht. Abgefehen davon, daß durch dieſes rohe Verfahren 
die Bäume felbft immer ſtark befchädigt werden, kommen auch 
viele zerichlagene, ebenfo noch unreife Früchte (denn die Oliven 
reifen nicht anf einmal) unter die guten. Immerhin ift Diele 
Methode des Erntens noch befler, ald wenn man die Früchte, 
wie das zum Beilpiel in Andalufien oft geichieht, überreif werden 
läßt nnd dann von den Bäumen abfchüttelt oder gar darauf 
wartet, daß fie von felbft abfallen, denn dann pflegen ſchon viel 
Dliven aufgeplaßt, wohl auch angefault und mit Schimmel be» 
deckt zu fein. Oft habe ich ed während der zwei Winter, die ich 
in Andalufien zugebracht, mit angejeben, dab aus den hoch mit 
überreifen Dliven beladenen von Dchjen gezogenen Karren, mit- 
telit deren die Ernte nach den oft entfernten Delmühlen gebracht 
wurden, dad Del auf die Straße herabfloß, jo daß jeder Karren 
eine breite Delipur hinterließ. Dergleichen überreife Oliven 
gerathen ſehr bald in Gährung und liefern dann ein ſehr 
ichlechtes Del. Nur der großen Sorgfalt, die man in der Pro⸗ 
vence nicht allein der Pflege des Baumes angedeihen läbt, jon- 
deru auch auf die Ernte und die Zubereitung des Deles felbft 
verwendet, ift es zuzuſchreiben, daB jene Provinz anerfannter- 
maßen das befte, nämlich ein faft geſchmackloſes Baumöl liefert, 
denn das Klima ift dort dem Oelbaum viel weniger güuftig, 
als in den meiften Provinzen von Spanien, Portugal und 
Unteritalien, wo man wegen ber großen Nadhläffigfeit beim 
Ernten, Preſſen und Raffiniren fo oft ein ranzig jchmedendes 
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md übelriechended Del als Speifeöl befommt. Trotzdem zieht 
der Südentopäer das Dlivendl für die Zubereitung der Spetien 
der Butter weit vor. ja nennt wohl die Butter verächtlich eim 
ſchlechtes Surrogat des Deled. Außer zur Zubereitung von 
Speilen wird dad Dlivendl in den ganzen Mediterranzonen als 
Lenchtmaterial verwendet, obwohl ed neuerdings durch das, wenn 
nicht billigere, fo doch befjer leuchtende Petroleum auch bereits, 
wenigftend aus den Häufern der Wohlhabenden, aud den Gafthöfen, 
Reftaurationen und bei der Gafjenbeleuchtung verdrängt worden 
ift, fogar in Andalufien und auf den Balearen. Große Duan» 
titäten Diivenöl verwendet man ferner zu technifchen Zwecken, 
namentlid; zu Mafchinenöl, weshalb 3. B. aus Spanien und 
Portugal ungeheure Duantitäten nad) England und Nordamerika 
erportirt werden. 

Bezüglich ded Klimas verlangt der Delbaum mehr Wärme 
als der Feigenbaum, weshalb fich fein Anbau nicht jo weit nord» 
wärts erjtrect hat, wie der des Feigenbaumes und aud in den 
Gebirgen der Mediterranzone nicht ſo hoch hinangeht, wie jener. 
Dreitanfend Fuß Seehöhe dürfte, wenigftend in Südeuropa und 
auf den Inſeln des Meittelmeerd wohl überall das Marimum 
fein, bei welcher der Delbaum noch zu gedeihen vermag. Wegen 
feiner Häufigkeit ift derfelbe das charakteriftiiche Gewächs der 
äwilchen der Meeresküſte und jener Höhengrenze gelegenen Region, 
welche die Pflanzengeographen deshalb jchon längſt die Region 
der Delbäume genannt haben. Vorübergehender Froſt ſchadet 
übrigend dem Delbaum nicht — in der Provence find die Oel⸗ 
bäume während des Winterd am Morgen oft mit Reif bededt, — 
nur eine anhaltende Temperatur unter Null kann er nicht ertra⸗ 
gen. Hinfichtlich des Bodens ift der Dlivenbaum ebenjo an« 
Ipruch8los, wie der Feigenbaum, obwohl ihm Kalt: und Mergel- 
boden, insbejondere ein durch Eiſenoxyd rothgefärbter, Mergel, 
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am beften zufagt. Waffer bedarf er wenig, weshalb Dliven- 
plantagen während des Sommers nicht bewäſfſert zu werben 
brauchen, ein Umftand, der natürlich feiner Verbreitung großen 
Vorſchub geleiftet hat. Gegenwärtig ift feine Kultur nicht allein 
über die ganze Mediterranzone, jondern weit über biejelbe hinaus, 
durch Afien, wo nur immer das Klima dem Delbaum zujagt, 
durch Abyifinien, über die agorifchen und canariichen Inſeln 
und längs der Weftküfte von Afrika, von Marokko an bis hinab 
zum Gap der guten Hoffuung verbreitet. Auch in Nord⸗ und 
Südamerika hat fidy fein Anbau ftellenmweis ſchon eingebürgert. Was 
Südeuropa betrifft, jo produciren die pyrenäiſche und appeniniſche 
Halbinfel, fowie die Injeln Sardinien, Sicilien und die Balearen 
das meifte Del, weit mehr ald Griechenland, die Zürfet uud bie 
umliegenden Inſeln. In Spanien, unter defjen 49 Provinzen unr 
11 im Norden und Centrum gelegene fein Del erzeugen, nahmen 
im 3. 1858 die Dlivenpflanzungen und Dlivenhaine mit Einſchluß 
ber Balearen im Ganzen eine Fläche von 855,492 Hectaren ein, 
in Stalien mit Einfluß Siciliend und Sardinind im S. 1867 
nur eine ſolche von 554,767 Hect., während Südfrankreich im 
3. 1852 blos 94,117 Hect. Dlivenpflanzungen beſaß. Sn Dal- 
matien gab ed 1851 im Ganzen 15,490 Hect. Olivenhaine. 
Griechenland, wo man die Fruchtbäume zählt, ſoll 7,400,000 
Stud Delbäume befigen, was höchſtens eine Fläche von 100,000 
Hect. repräjentiren kann. Spanien übertrifft alfo alle übrigen 
Länder Europas bezüglich der Fläche der Delbaumkuliur, wie e8 
auch binfichtlich der Duantität der Delproduction allen übrigen 
Ländern voraniteben dürfte. In den vier Sahren 1858-1860 
betrug der Delconjum in Spanien durchſchnittlich pro Jahr 
64,059,035 Liter, pro Kopf der Bevöllerung — 4,88 Liter, 
während 11,931,862 Liter Del erportirt wurden. Italien bat 
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im 3. 1868 an Del 52,288,830, grüne Oliven 167,984 Kilogr. 
erportirt. 

Der Delbaum ift, abgefeben von der Einwirkung zu nie 
driger Temperatur, äußerft zählebig. Er Taun die größten Ver⸗ 
ftümmelungen erleiden, ja er Tann einfeitig bis auf dad Mark 
durch Feuer ausgehöhlt werden, ohne daß er deöhalb eingeht. 
Selbft noch mehrhundertjährige Stämme entwideln nach dem 
Abbieb Träftigen und lebensfähigen Stockausſchlag. Diele Zäh—⸗ 
lebigfeit erflärt das hohe Alter, welches der Delbaum zu erreichen 
vermag. Unter den alten Dliven, die noch jebt am Oelberge 
bei Serufalem und im Garten Gethſemane ftehen, find gewiß 
mehrere Zeugen ded Seelenfampfes Chriftt und von deilen Ge⸗ 
fangennahme geweſen. Ia, ed mag in Paläftina und Syrien 
noch einzelne Ältere Delbäume geben, welche aus einer Zeit 
flammen, wo diefer Baum oder deflen Kultur in Europa noch 


gänzlich unbelannt war. 
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1. 
Die Drangengemädje. 


Benn ein Bewohner Nord» oder Mitteleuropas, welcher nie 
mald den Süden unferes Gontinent beireten bat, von Stalien, 
Sictilien, Spanien oder jonft einem Lande der Mittelmeerzone 
Imechen hört, jo denkt berfelbe gewiß unwillkürlich an Citronen⸗ 
büthenbuft und fruchtbeladene Pomeranzenhaine, und fein gebil⸗ 
deter Deutſcher wird leicht einen Korb mit Limonen oder Apfel» 
ſinen fehen, ohne fich des fehnfuchtönollen Liedes der Mignon zw 
einen: „Kennft Du das Land, wo die Citronen blühn, im 
dunkeln Laub die Goldorangen glühn?“ — Die Phantafie der 
Bewohner der diesſeits der Alyen und Pyrenäen gelegenen Län⸗ 
derfiriche malt fich eben den Süden als ein Wunderland voll 
üppigfter Fruchtbarkeit aus, und in einem ſolchen Bilde dürfen 
von Blüthen und Früchten ftroßende Drangenhaine nicht fehlen! 
— In der Wirklichkeit verhält es fich aber anderd. Man darf 
nicht denken, daß, fobald man die Grenzen der Mebiterranzone 
überſchritten bat, auch in allen Gärten gleich Eitronen- und 
Apfelfinenbäume ftehen, oder gar, daß dieſe ſtolzen Gewächſe 
überall ausgedehnte Pflanzungen bilden: abgeſehen von einzelnen 
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fogenannten „giardini* am Gardafee, muß man ziemlich weit 
ſüdwärts in die Mittelmeerzone eindringen, bevor man wirkliche 
Drangenpflanzungen zu jehen befonmt, möge man aus dem Her- 
zen Europas ſüdwärts nad, Italien wandern oder etwa von Eng» 
land ber an der Nordlüfte von Spanien landen. Namentlich 
im letzteren Falle wird der von Orangen träumende Reiſende 
bitter enttäufcht, denn er muß beinahe die ganze Halbinfel durch⸗ 
meſſen, ehe er in der Nähe der Mittelmeerküfte Orangenhaine 
antrifft. Nicht minder irrig ift die Vorftellung, dab in ben 
Ländern des Mittelmeerbediend die Limonen⸗ und Drangenbäume 
von jeher Tultivirt worden oder gar dort einheimiſch feien. Bei⸗ 
des tft durchaus nicht der Fall und das führt mich zunächft auf 
die Frage nach der Herfunft.der Orangeriegewächſe. 

Faſſen wir zunächft den Baum in's Auge, welcher die fühen 
und bittern Orangen (Pomeranzen) liefert, denn beide Früchte 
find nur Varietäten einer und derjelben Art, aljo den gemeinen 
Drangenbaum (Citras Aurantium L.). Dieſer ift weder in 
Europa noch in der Mediterranzone heimiſch, Jondern ftammt aus 
einem weit entfernten, tief im Often des aflatiichen Gontinents 
gelegenen Ländercompler. In Defterreih nennt man bie ſüße 
Frucht kurzweg Drange, ganz wie tn Frankreich: in Deutichland 
tft der Name Apfelfine gebräuchlicher, der auch im die ruffiiche 
Sprache faft unverändert übergegangen ift: aneıcnm. In frühes 
rer Zeit drebte man in Deutichland jenen Namen um und nannte 
die Frucht Sinaapfel, d. h. Apfel aus China, denn noch im vort- 
gen Sahrhundert pflegte man Sina und Sinefen ftatt China und 
Chinefen zu jagen und zu jchreiben. Diefer Ältere deutjche Name 
bezeichnet die Herkunft des Drangenbaumes ziemlich richtig, denn 
diefer ift in der That, wie neuere Forfchungen ergeben haben, 
wenn nicht im eigentlichen China, jo doch in an China gren- 
zenden Zändern zu Haufe In China, wo der Drangenbaum 
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noch jebt in einer großen Anzahl von Varietäten Tultivirt wird, 
mag deflen Zucht, wie die vieler anderer Kulturgewächſe uralt 
fein, und in fo fern bürfte der Drangenbanm ebenfalld zu den 
älteften Obftbäumen der Erde gehören; was dagegen die Medi- 
teranzone und insbejondere Südenropa betrifft, jo bat dort die 
Kultur dieſes Baumes wie faft aller übrigen Drangengemädhje 
ein verhältnigmäßig junges Datum. 

Diefer Thatjache jcheint aber ein hellenifcher Mythus zu 
widerjprechen, den ich bier nicht mit Stillfchweigen übergehen 
kann: ich meine die befannte Sage vom Zuge des Herkules gen 
Weften, um die goldenen Aepfel der Hedperiden zu holen, bes 
fanntlich eine der 12 Arbeiten, welche jener Heros im Dienfte 
des Euryſtheus verrichten mußte. Auf diefem Zuge fprengte Her⸗ 
kules der Sage nad) die Bande, welche die Gontinente Europa 
und Afrita im fernen Welten vereinigte, um in die Gärten der 
Heöyeriden zu gelangen, und jo fei die Straße von Gibraltar, 
dad nach Herkules That von den römiſchen Geographen benannte 
„Fretam Herculeum“ entftanden. Sa, noch heutigen Tages, wie 
im Altertyum, pflegt die poetifhe Sprache die beiden einander 
gegenüber liegenden Felskoloſſe von Gibraltar und Ceuta mit bem 
Namen der „Säulen des Herkules” zu bezeichnen. Wo lagen 
ann jene fabelhaften Gärten der Heöperiden, und welche Früchte 
laffen fich mit goldenen Aepfeln vergleichen? Da dent Jeder 
unwilllürlih an die Drangenfrüchte und da Egrzeong der Abend, 
ber Welten bedeutet, fo bat man die Gärten der Hedperiden in 
den jetzt fo orangenreichen Gefilden Andalufiens oder Südportugals 
oder in Marrokko gejucht, wohl audy auf dem Archipel der Ca⸗ 
narien, den „glücieligen Inſeln“ der Alten. Und jo landläufig 
it diefe Meinung geworden, daß alle der biftoriichen und nature 
wiffenfchaftlichen Forſchung fernftehenden Literaten, welche über 
füdentopätfche Länder ſchreiben oder gejchrieben haben, Tein Be 
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denfen tragen, die goldenen Aepfel der Hedperiden mit den Oran⸗ 
gen zu identifiziren. Da num aber der Drangenbaum nad 
gewielenermaßen erft während des Mittelalters nach Nordafrika 
und Spanien gelommen ift, da ferner die erfte Kunde von dem 
einzigen, den alten Griechen und Römern befaunt gewordenen 
Drangengewäcdjlen erſt nach Aleramder des Großen Kriegdzüge 
gegen Perfien nad Griechenland gedrungen ift, fo können bie 
alten Hellenen unter jenen goldenen Aepfeln der Heöperiden un- 
möglich die Frucht irgend eined Orangeriegewächſes verftanden 
haben. Die xovoean und, d. b. goldene Aepfel, haben aber 
nicht allein in jenem Mythus eine Rolle gefpielt, fie waren keines⸗ 
wegs nur eine fabelhafte Frucht, ein bloßes Phantaftegebilde, ſon⸗ 
dern fie waren noch nad) Beginn ber wirklichen hiftorifchen Zeit 
ganz wohl befaunt und ftanden in hohem Anjeben wegen der 
ſymboliſchen Rolle, die fie im Leben der Hellenen fpielten. Die 
goldenen Aepfel waren der Aphrodite heilig und dienten den 
Sungfrauen bei Kiebesipielen als Preife, fowie zu bräutlichen 
Gaben. Roh Tonnte man dieſe jühduftenden Aepfel nicht effen, 
wohl aber in Wein, Moft, befonders in Honig gekocht. Die 
Griechen erhielten fie zunächſt aus Kreta, aus dem am der Nord» 
weftlüfte jener Inſel gelegenen Gebiete des halbmythiichen Volks 
der Kydonier, weöhalb jener goldene Apfel auch unjAnv xudwrınv 
Kydoniicher Apfel genannt wurde. Unter biefem Namen kommt 
derjelbe bei griechijchen Schriftftellern des 7. Jahrhunderts vor 
Chriſto vor, von denen auch erwähnt wird, dat Solom verord- 
nete, bei Hochzeiten jolle die Braut einen kydoniſchen Apfel eſſen, 
bevor fie das Brautgemach beträte, offenbar als ſymboliſche Hand» 
lung, daß fie fih nunmehr dem Dienft der Aphrodite weihe. 
Die Befchreibung und die angegebene Bezugsquelle diejer Frucht 
paßt auf feine andere, ald auf — die Duitte, weldye noch heut 
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kommt. Linne nannte deshalb den Quittenbaum Pyrus Cydo- 
nia. Die goldenen Aepfel der Hesperiden dürften alſo nichts 
weiter geweſen fein, als idealifirte Duitten.) Es ift bier nicht 
der Ort, nacdhanforfchen, ob der Drient das alleinige Vaterland 
biefes Obftgebölges ift; nur fei bier conftatirt, daß der Quitten⸗ 
baum in der ganzen jübweltlichen Hälfte der Mittelmeerzone nicht 
allein überall in Menge Eultivirt wird, jondern auch allenthalben 
in Heden und Büfchen verwildert vorkommt, und dab 3. B. in 
Spanien und Portugal eingedicktes Duittenmud das verbreitetite 
Defiert ift, was man fait in jedem Dorfwirtbähaufe befommt. 
Dabei ſei bemerkt, dab die Portugiejen jenes fefte, hochrothe, in 
Stüde zerichneidbare Duittenmud „marmelo“ nennen, woraud 
das allgemein in Europa gebräuchliche Wort „Marmelade ent- 
fanden ift*). Es wäre nun immerhin möglich, daß der Duitten- 
baum ſowohl im Oſten ald im Weften der Mittelmeerzone ur 
iprünglich heimiſch geweſen ſei — ich Fönnte Ihnen an die Hun⸗ 
dert wild wachjenden Pflanzen, darunter viele Hochgebirgspflan- 
zen nennen, welche Südſpanien und das weftliche Nordafrika mit 
dem fernen Drient gemein haben, ohne daß diefelben bisher in 
dem weiten Zwijchenraume aufgefunden worden find — und daß 
in vorhiftorifcher Zeit auf irgend einem Wege eine dunkle Kunde 
davon nach Griechenland gekommen ſei, nody ehe die Kydoniſchen 
Aepfel dorthin gelaugten. Das würde dann die Sage von dem 
Zuge des Herkules nach Weſten, um von dort her goldene Aepfel 
zu holen, leicht erkläͤren. 

Nach dieſer Abſchweifung kehre ich zu den Orangenbaͤumen 
zurück. Zunächft muß ich vorausſchicken, daß gegenwärtig in den 
Mediterranländern vorzüglich vier Arten in zahlreichen Varietäten 
und Racen angebaut werden, nämlidh: 1. der Sitronat- oder 
eigentliche Eitronenbaum (Citrus medica L.), 2. der Li⸗ 


monenbaum (Citrus Limonum Risso), 8. der Pomeranzen- 
(7) 


40 


und Apfeljinenbaum (Citrus Aurantium L.) und 4. der 
Adamsapfel (Citrus decumana L.). Die alten Griechen und 
Römer hatten von dieſen Bäumen und beren Früchten, die erfte 
Art audgenommen, feine Kunde; auch im alten Teftament ift 
feine Frucht erwähnt, welche auf eine Drangenfrudht mit Sicher- 
heit gedeutet werden koͤnnte. Nach Griechenland drang, wie 
ſchon bemerkt, erft nach Alerander ded Großen Kriegszug gegen 
Perfien und nad der damit zufammenhängenden Errichtung eines 
griechiſchen Reiches im Herzen Afiens die Kunde von einem in 
Medien und Perfien wachjenden oder dert Eultivirten Wunder» 
baum mit goldenen Früchten. Theophraft, ein im Sahre 390 
v. Chr. geborener Schüler des Ariftoteled, beichreibt in feiner 
Geſchichte der Pflanzen jenen Baum, den er jelbft nie geſehen 
hatte, nach den ihm zugefommenen Berichten ziemlich genau. Er 
babe, jagt er, glänzend grüne Blätter und ſpitze Stacheln, der 
Apfel jet nicht eßbar, dufte aber herrlich, wie auch die Blätter, 
der Baum trüge das ganze Sahr hindurch Früchte und prange 
gleichzeitig mit Blüthen, mit unreifen und reifen Früchten; unter 
Kleider gelegt jchühe die Frucht diefe genen Motten; wenn man 
den Apfel koche und das Fleifch in den Mund ausdrüde und den 
Saft binunterjchlude, fo verbefjere er den Athem u. |. w. Diefe 
Beichreibung, fowie die Anzaben fpäterer griechiicher und römi⸗ 
ſcher Schriftſteller (Dioscorided, Plinius u. A), denen zufolge 
der mebdijche oder perſiſche Apfel, wie Theophraft jene Frucht ge 
nannt hatte, mitunter die Größe eines Menſchenkopfes erreiche, 
eine runzlige, ungemein dide Schale befike, daß die Frucht nur 
in Wein oder Honig gekocht eßbar jet u. a. m., paſſen nur auf 
den Sitronatbaum, den Linné nad Theophraft’8 Befchreibung 
den „mebifchen Orangenbaum“ (C. medica) genannt hat. Sm 
ber That findet ſich derfelbe noch heutigen Tages in der perſi⸗ 
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gebaut als verwildert und zwar noch ganz mit dem Anfehen, 
das ihm Theophraft's Beichreibung giebt, nämlich mit langen, 
grünen Stacheln bewaffnet, welche Teinem der anderen der Oran⸗ 
genbanmarten zulommen. Ob der Gitronatbaum in der genann« 
ten perfiichen Provinz noch wirklich wild wachlen möge, ift nicht 
ermittelt; wohl aber hat man ihn neuerdings in vollfommen wil« 
dem Zuftande iu den vom öftlidhen Perfien nicht allzufernen 
Bäldern Nordindiens gefunden). Aus Plinius’ Angaben gebt 
hervor, daB zu feiner Zeit und ſchon lange zuvor nicht allein 
medifche Aepfel bereitd nach Stalien gefommen waren, jondern 
daß man dort auch fchon Verſuche gemacht hatte, den Baum 
anzupflanzen, wiewohl ohne Erfolg. Später hatten es die Römer 
dahin gebracht, daß der Citronatbaum in Kübeln gepflanzt ge- 
dieb. Er wurde nun ald Zierbaum zur Decoration der Säulen- 
ballen und Gärten der Vornehmen und Reichen verwendet, ganz 
wie noch jebt in Mittels und Nordeuropa Gärten, Verandas 
und Säle mit in Kübeln ftehenden Pomeranzen- und anderen 
Drangenbäumen gejhmüdt zu werden pflegen. Nachrichten, daß 
diefer Baum in Italien auch im freien Lande gedeiht, finden wir 
erft bei jpäteren römiſchen Schriftftelleern, jo im den Schriften 
des Florentinus, welder im 3. Sahrhunderte der chriftlichen 
Zeitre_hnung gelebt haben fol, und des Palladius, eines 
Schriftftellers des 4. ober gar erft 5. Jahrhunderts. Erſterer 
beichreibt die Kultur des Citrus, wie der Baum des medifchen 
Apfeld von den Römern genannt worden war, ganz fo, wie 
die Orangenbäume überhaupt noch jebt in Oberitalien, z. B. am 
Gardaſee erzogen werden; leßterer bemerkt, daß dergleichen Bäume 
bei Neapel und auf Sardinien im Freien ohne Schuß gedeihen. 
Daß der nad Stalien verpflanzte Baum wirklich der Citronat⸗ 
baum geweſen ift, dafür fpricht auch die Thatſache, daß die jebi- 
gen Staliener nur diefen fammt feiner Frucht „cedro“ nennen, 
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und Apfellinenbaum (Citras Aurantium L.) und 4. ber 
Adamsapfel (Citrus decumana L.). Die alten Griechen und 
Römer hatten von diefen Bäumen und deren Früchten, die erfte 
Art audgenonmen, feine Kunde; auch im alten Zeftament ift 
feine Frucht erwähnt, welche auf eine Orangenfrucht mit Sicher« 
heit gebeutet werden könnte. Nach Griechenland drang, wie 
ſchon bemerkt, erft nad) Alerander des Großen Kriegäzug gegen 
Perfien und nach der damit zufammenhängenden Errichtung eines 
griechtichen Reiches im Herzen Aftend die Kunde von einem in 
Medien und Perfien wachlenden oder dert kultivirten Wunder» 
baum mit goldenen Früdhten. Theophraft, ein im Jahre 390 
v. Chr. geborener Schüler des Ariftoteled, bejchreibt in feiner 
Geſchichte der Pflanzen jenen Baum, den er felbft nie gefehen 
hatte, nad) den ihm zugelommenen Berichten ziemlicy genau. Er 
babe, jagt er, glänzend grüne Blätter und ſpitze Stacheln, der 
Apfel jei nicht eßbar, dufte aber herrlich, wie auch die Blätter, 
der Baum trüge das ganze Jahr hindurch Früchte und prange 
gleichzeitig mit Blüthen, mit unreifen und reifen Früchten; unter 
Kleider gelegt ſchütze die Frucht diefe genen Motten; wenn man 
den Apfel Toche und dad Fleilch in den Mund ausdrüde und den 
Saft binunterjchlude, fo verbefjere er den Athem u. |. w. Diefe 
Beichreibung, ſowie die Anzaben fpäterer griechiicher und römis 
cher Schriftfteller (Dioscorided, Plinius u. A), denen zufolge 
ber mediſche oder perfiiche Apfel, wie Theophraft jene Frucht ges 
nannt hatte, mitunter die Größe eines Menſchenkopfes erreiche, 
eine runzlige, ungemein dide Schule befite, daß die Frucht nur 
in Wein oder Honig gekocht eßbar fei u. a. m., pallen nur auf 
ben Sitronatbaum, deu Linne nad Theophraft’8 Beichreibung 
ben „medilchen Orangenbaum“ (C. medica) genannt hat. In 
der That findet ſich derjelbe noch heutigen Tages in der perſi⸗ 


fchen, zum alten Medien gehörenden Provinz Gilän, fowohl an⸗ 
(73) 


41 


gebaut als verwildert und zwar noch ganz mit bem Anjehen, 
das ihm Tcheophraft’8 Beichreibung giebt, nämlich mit langen, 
grimen Stacheln bewaffnet, welche feinem der anderen der Orau⸗ 
genbaumarten zufommen. Ob der Citronatbaum in der genann» 
ten perfiichen Provinz noch wirklich wild wachlen möge, ift nicht 
ermittelt; wohl aber hat man ihn neuerdings in volllommen wil⸗ 
dem Zuftande in den vom öftlichen Perfien nicht allaufernen 
Bäldern Nordindiend gefundend). Aus Plinius’ Angaben geht 
bervor, daß zu feiner Zeit und jchon lange zuvor nicht allein 
medilche Aepfel bereitd nach Stalien gefommen waren, fondern 
daß man dort auch fchon Verſuche gemacht hatte, den Baum 
anzupflanzen, wiewohl ohne Erfolg. Später hatten ed die Römer 
dahin gebracht, daß der Citronatbaum in Kübeln gepflanzt ge⸗ 
bie). Cr wurde nun als Zierbaum zur Decoration der Säulen- 
ballen und Gärten der Vornehmen und Reichen verwendet, ganz 
wie noch jebt in Mittel- und Nordeuropa Gärten, Verandas 
and Säle mit in Kübeln ftehenden Pomeranzen- und anderen 
Drangenbäumen gejchmüdt zu werden pflegen. Nachrichten, daß 
diefer Baum in Italien auch im freien Lande gedeiht, finden wir 
erſt bei fpäteren römiſchen Schriftitellern, fo in den Schriften 
des Florentinus, welcher im 3. Sahrhunderte der chriftlichen 
Zeitrechnung gelebt haben fol, und des Palladius, eimed 
Shhriftftellerd des 4. oder gar erft 5. Sahrhunderts. Grfterer 
beichreibt die Kultur des Citrus, wie der Baum des mediſchen 
Apfeld von den Römern genannt worden war, ganz fo, wie 
die Drangenbäume überhaupt noch jet in Oberitalien, z. B. am 
Bardafee erzogen werden; lebterer bemerkt, daß dergleichen Bäume 
bei Neapel und auf Sardinien im Freien ohne Schuß gedeihen. 
Daß der nach Italien verpflanzte Baum wirklich der Citronat⸗ 
baum gewejen ift, dafür fpricht andy) tie Thatſache, daß die jebi- 
gen Italiener nur diejen ſammt feiner Frucht „cedro* nennen, 
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ein Rame, der entweder aud dem römiichen Citrus ober dem 
griechiichen xedeng entftanden ift, welchen leßteren die Römer in 
Citrus umgewandelt haben.) Linne hat biefen römifchen Na⸗ 
men ald Geſchlechtsnamen für alle Drangeriearten benutzt und 
fo ift er denfelben bis auf den heutigen Tag geblieben. 

Der Citronatbaum oder eigentlihe Eitronenbaum 
entwidelt, wie Theophraft ganz recht erwähnt, das ganze Jahr 
hindurch Dlüthen und Früchte und ift deshalb das beliebtefte 
Drangerie-Ziergehölz geworden. Seine bald Euglige, bald läng» 
liche Frucht, mit goldgelber, runzliger Schale, vermag in ber 
That eine enorme Größe zu erreichen, befibt aber nur ein ge» 
ringes, ſchwach fäuerlich, wohl audy füßlich, und zwar unangenehm 
ſchmeckendes Fleiſch, indem die Schale ungemein did, bis zwei 
Zoll ſtark wird. Letztere bildet, in Zuder eingejotten, den be- 
fannten Zitronat. Gleich den übrigen Arten der Gattung 
Citrus bat ſich audy der Gitronatbaum über die ganze Mediter- 
ranzone verbreitet, doch wird er wohl nirgends im Großen, fon- 
dern nur nebenbei mit den übrigen Orangenbaumarten Eultivirt, 
Dafjelbe gilt von C. decumana, dem Adamsapfel. Die Frudt 
dieſes Baumes wurde von den Italienern deshalb „pomo di 
paradiso“ oder „pomo d’Adamo“ genannt, weil der Name Pas 
radies- und Adamsapfel bei den Säraeliten, welche dieſe Frucht 
für den in der Genefid erwähnten Apfel ded Paradiejed halten 
und deöhalb noch jet hoch verehrten, im 13. Jahrhundert in Pa» 
läftina, woher diefe Frucht zuerft nach Stalien kam, allgemein 
verbreitet waren. Beranlaffung zur Benennung „Adamsapfel” 
mag dad Äußere Anjehen der Frucht gegeben haben. Diejelbe 
zeigt nämlich an ihrer Schale eine Menge von Hervorragungen 
und Eindrüden, und fieht nicht felten fo aus, als ob ein Menſch 
bineingebifjen habe. Die Holländer auf Java nannten die Frucht 


„Pampelmoes", woraus die franzöftiche Benennung „pampel- 
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mousse“ und der deutiche Name „Pompelmus" eutftanden ift. 
Diefe bei und im Ganzen wenig befannte Frucht ift roh eben⸗ 
pls faum genießbar. Woher der Adamsapfelbaum ftammen 
möge, ift noch nicht geman ermittelt. Die erften Nachrichten über 
ihn bat der Franzofe Sacques de Vitry (Jacobus de Bitriaco), 
Biſchof von Akkon, gegeben, welcher 1240 in Rom als Gardinal 
geftorben tft, und zwar tn feinem Buche über das heilige Land. 
Die gegenwärtigen Kenner der fübaflatiichen Flora weiſen ihm 
bald Sava, bald Cochinchina als Vaterland an. Soviel ift ficher, 
dab der Adamsapfel in den genannten Ländern, wie überhaupt 
in Hinterindien und anf allen Inſeln des indifchen Archipels in 
großer Menge angebant wird, und zwar, wie es fcheint, feit un- 
deuklicher Zeit. Bon dort hat fich feine Kultur neuerdings auch 
nad Weftindien und dem tropiichen Amerika verbreitet, wo dieje 
Orangenart trefflich gedeihen fol. Noch jet erwähnt, daß dies 
felbe von den übrigen drei Drangenbaumarten fich durdy unter« 
ſeits weich behaarte Blätter unterfcheidet, denn bei den anderen 
ud die Blätter auf beiden Flächen kahl und glatt. 

Die beiden wichtigften und jetzt im größten Maßſtabe kul⸗ 
fivirten Arten der Gattung Citrus find der Limonen- und ber 
eigentlihe Drangenbaum. Aud fie find nach Europa erft 
während des Mittelalter verpflanzt worden, ja, der Baum der 
fühen Drangen erft im 16. oder höchſtens gegen das Ende bed 
15. Jahrhunderts. Zunächſt eine Bemerkung über den Namen 
der Frucht von C. Limonum. Durch eine bedauernöwerthe Ver⸗ 
wechſelung der Früchte dieſes Baumes mit denjenigen des Citro⸗ 
natbaumes, die ſich zuerft die Franzoſen haben zu Schulden fom: 
men laffen, ift der Name „Zitrone” für die Frucht von C. Li- 
monum entftanden. Denn in Sranfreich heißt diejelbe allgemein 
„ätron“ (offenbar aus dem lateinifchen Citrus hervorgegangen) 


and diefen unrichtigen Namen haben die Deutichen, wenigftend 
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die Bewohner Nord» und Mitteldeutfchlands adoptirt, denn bort 
fennt man diefe Frucht nur unter dem Namen Zitrone. Die 
Defterreicher dagegen haben den richtigen Namen beibehalten, der 
bieler Frucht auch bei allen übrigen Völkern Europas geblieben 
tft, nämlich: „Rimone". Der Norddeutiche, weldyer hier Zitronen 
verlangt, bringt oft genug die Händler in Berlegenheit, deun oft 
kennen fie diefen Namen gar nicht. Aus welcher Sprache ftammt 
aber der Name Limone? Zunächſt aus der arabiichen, denn bie 
Araber nannten und nennen diefe Frucht noch jest „Lumün“. 
Diefer arabiiche Name ift aber aud dem Hindoftaniichen „Limou“ 
oder „Nimou“ entftanden und lebterer von dem Sanskrimamen 
„Nimbouka“® abzuleiten, wie der Engländer Dr. Royle in feinem 
Merle über den Himalaya nachgewieſen bat. Diefe Namen» 
verfettung zeigt nicht allein das Vaterland des Limonenbaumes, 
jondern auch den Weg an, auf welchem derjelbe vach Europa 
gelangt ift. Der Limonenbaum findet ſich noch jebt wild wach⸗ 
jend in den Wäldern Nordindiend, in Syihet und den Nilgherris- 
'gebirgen, wie zuerit Royle berichtet hat. Auch weiß man, daß 
fich ſeine Kultur von Indien aus zunächft nach Vorderafien und 
Aegypten verbreitet hat, jedoch erft im 10. Jahrhundert. Weiter 
weitwärtd wurde dann der Limonenbaum durch die Araber ge 
bracht, die ihn in allen Ländern anpflanzten, welche fich der 
Herrſchaft des Islams unterwarfen. So gelangte ber Limonen- 
baum auch nach Europa, zunächſt wohl nad) Spanien und Sis 
cilien, denn in Stalien war er, wie aus den Angaben bed oben 
erwähnten Jacques de Vitry hervorgeht, im 13. Jahrhundert 
noch nicht bekannt. 

Der arabiſchen Herrſchaft in Spanien und auf Sicilien ver⸗ 
dankt Europa auch die Einführung des Pomeranzenbaumes 
oder der bitterfrüchtigen Form von C. Aurantium. Dieſe Frucht 
wird von den Stalienern „arancio“ oder „melarancio“, von den 
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Franzojen „orange amöre“, auch wohl kurzweg „orange“ ges 
nannt. Letztere Benennung ift offenbar aus aurantium ent- 
fanden, womit die lateiniſch jchreibenden Autoren des Mittels 
alter die Pomeranze wegen ihrer goldgelben Farbe (von aurum, 
Gold) belegt hatten. Der deutiche, auch in die ruffihe Sprache 
übergegangene Name Pomeranze (ruff. momepaneyb) mag ent⸗ 
weder and dem lateinifchen pomum aurantium oder den italteni« 
ſchen Wörtern pomo und arancio hervorgegangen fein. Das 
italientfche „arancio“ tft aber ebenfowenig wie die neugriechiſche 
Bezeichnung der Frucht: „vepdvzlınv“ europäiſchen Urjprungs, 
ſondern wieder arabijchen, and dem Worte närang entitanden. 
Dieſer arabifche, ſeinerſeits aus dem perfiichen Namen „näreng“ 
bernorgegangene Name hat ſich am wenigften verändert in ber 
ſpaniſchen Sprache, denn die Spanier nennen den Pomeranzen- 
(und auch den Apfelfinenbaum) „naranjo“, feine Frucht „na- 
ranja“ und untericheiden beiderlei Früchte nur als biltere und 
füße (naranja amarga und naranja dulce). Dafjelbe thun die 
Portugiefen, weldye jedoch das n in 1, und den arabiichen Kehl» 
iaut,den fie nicht ansprechen Tönnen, in einen weichen Ziſchlaut 
umgewandelt haben und daher „laranja® (Laranſha) jagen. Das 
arabiſche närang nnd das perfilche näreng ftammen aber jelbft 
wieder von dem Sauskritnamen der Drangenfrucht ab, welche 
nah Rorburgb, dem berühmten botanifchen Erforjcher Indiens 
und Verfafſer der Flora indica „nagarunga“, nadı Royle „na- 
granga“ lautet, woraus zunächft das Hindoftanifche „narundshi“ 
entitanden fein dürfte Demgemäß muß auch der Pomeranzen- 
baum in Indien oder in befien Nähe feine Heimath haben. 
Wild ift derfelbe bis jet noch nicht aufgefunden worden, doch 
leidet e8 kaum einen Zweifel, daß er aus Hinderindien ftammt. 

Nach dem Zeugniffe des arabiichen Schriftjchreiberd el Ma⸗ 
kriſi ift der Pomeranzenbaum zuerft im Jahre 300 der Hedſchra, 
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d. h. 912 der chriftlichen Zeitrechnung, aud Indien nach Vorder⸗ 
aften verpflanzt worden, und zwar nad) Dman, von wo aus ihn 
dann die Araber nach Syrien, Paldftina und Aegypten verbreite 
ten. Wenig ſpäter muß der Pomeranzenbaum nad Sicilien ge⸗ 
fommen fein, da in einem ficilianifchen Dokument vom Sahre 
1094 eine Pomeranzengafje bei Patti erwähnt wird. Es ift dies 
auch jehr wahrfcheinlich, da auf Sicilien, welche Iufel den Ara- 
bern ſchon 828 in die Hände fiel, nach beglaubigten. Nachrichten 
der Limonenbaum im Sabre 1000 bereit im Großen angebaut 
wurde. Auffallenderweife erwähnt fein arabiſcher Schriftfteller 
das Jahr der Einführung des Limonen- und Pomeranzenbaumes 
in Spanien. Als diefe Bäume den Arabern befannt wurden, 
war bie Halbinjel der Pyrenäen längft unter arabifcher Herrichaft. 
Gerade in dem vorhin genannten Tahre 912 beftieg Abderr- 
baman III. den Thron von Cordova, unter deſſen SOjähriger 
Regierung das Reich der fpautichen Araber oder Mauren zur 
höchften Blüthe gelangte und außer der Halbinfel auch Nord⸗ 
afrika und ſämmtliche Inſeln des weſtlichen Mittelmeeres jammt 
Sicilien umfaßte. Aber erſt gegen Ende des 12. Jahrhunderts 
iſt von Pomeranzengärten bei Sevilla die Rede. Im übrigen 
Europa wurden die Früchte des Pomeranzen- und Limonenbaums 
während des Mittelalterd bejonderd durch die Krenzfahrer belannt, 
welche fie aus dem heiligen Lande als jeltene Wunderfrüchte mit 
heimbrachten. Außer in Süd» und Südmeltenropa wurde durch 
die Araber die Kultur des Pomeranzenbaums auch in Afrika weit 
verbreitet. Denn als die Portugiefen unter Vasco de Gama 
im Sabre 1498 das Gap ber guten Hoffnung umfchifft hatten, 
fanden fie den ihnen wohl befannten Pomeranzenbaum an der 
Oſtküſte Afrikas ſchon häufig angebaut. Noch fei erwähnt, daß 
bie Franzofen für den Pomeranzenbaum und jeine Frucht auch 
einen beionderen Ramen haben, nämlich „bigaradier“ und „bi- 
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garade“. Dieſer Name jcheint wieder auf einer Verwechſelung 
mit dem Gitronatbaum zu beruhen, denn diejer heißt in Indien 
nah Rorburgh „Bijouri“, welcher Name ebenfalld aus dem 
Sanskrit abgeleitet wird. 

Der Apfelfinenbaum oder der Baum ber fſüßen Oran—⸗ 
gen ift unter allen Drangengewächlen am ſpäteſten nad) Europa 
gefommen. Selbft den Arabern, wenigftens den jpanijchen, war 
er noch unbekannt. Er fol gleich dem Limonenbaum im dem 
Väldern von Sylhet und der Nilgherrid wachſen, nadı Lo ur⸗ 
eiro, einem portugieflichen Botaniker des vorigen Sahrhunderts, 
weldher Cochinchina bereift hat, auch dort. Als die Portugielen 
1498 nach Indien und ſpäter 1518, nad China kamen, fanden 
fe in beiden Ländern die Kultur bed fühfrüchtigen Drangen- 
baumö weit verbreitet. Sie brachten von dort Früchte defjelben 
nach Portugal mit umd gewöhnlich wird angenommen, daß ein 
zeit im Sahre 1548 zu Liffabon und zwar im Garten eines 
Grafen von S. Lorenzo angepflanzter Apfelfinenbaum zum 
Stammbaum fämmtlicher jebt eriftirenden Apfelfinenbäume 
Europas geworden fei. Der betreffende Baum war allerdings 
noch im vorigen Jahrhundert vorhanden; daß aber von ihm alle 
übrigen Drangenbäume Europas abftammen follen, ift wohl eine 
von den Portugiefen erfundene Fabel. Denn mehrere Schrift 
Reller aus dem Anfange bed 16. Jahrhunderts fprechen vom 
Apfelfinenbaum als von einem fchon damals in Südſpanien und 
Unteritalien kultivirten Obftbaum, und zu Milis auf Sardinien, 
im Garten des Marcheſe von Boyle, ſteht ein Drangenbaum, 
defien Alter auf 700 Jahre geichäßt wird. Dieſer alte Baum 
dürfte indefien ein Pomeranzenbaum fein, auf ben man Heiler 
der fühen Orange gepfropft bat, denn im 12. Jahrhundert, wo 
berjelbe gepflanzt worden fein nrüßte, war die Apfelfine auf Sar⸗ 
dinien ficher noch nicht befannt. Ob der Apfelfinenbaum zuerft 
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durch die Araber, was immerhin möglich wäre, oder durch Die 
Genueſer und Benetianer, was mehr Wahricheinlichkeit hat, nach 
Europa gebracht worden fein mag, dürfte fich jchwer ermitteln 
Iaffen. Auf der andern Seite jpricht für eine portugiefliche Ein⸗ 
führung, wenigſtens nad) Italien, der Name „portogallo“, wo⸗ 
mit die Italiener die fühe Orange belegen. Audy die jehigen 
Griechen nennen diefe Frucht „roproyalea“. 

Die Kultur ded Limonen- und Apfelfinenbaumes tft gegen- 
wärtig nicht blo8 über die meiften Länder des Mittelmeerbeckens 
verbreitet, jondern durch faft alle Känder der tropiihen und ſub⸗ 
tropifchen Zone beider Hemilphären. Dort gedeihen jedoch dieſe 
Däume nur in den Thälern der Hochgebirge, indem in der un« 
tern Region das Klima für fie zu heiß ift. Was Südeuropa 
betrifft, jo erzeugt Griechenland verhältnißmäßig die wenigften 
und die jchlechteften Orangen, denu die Winter find dort ſchon 
zu kalt. Wohl aber wachſen auf den Joniſchen Injeln, beſonders 
auf Corfu, viele und vortreffliche Orangen. Oberitalien ift eigent- 
ih für den Orangenbaum auch nicht geeignet, weil auch bort 
die Temperatur im Winter zu tief finft. In den berühmten 
Giardini am Weftufer des Gardafees, an der Riviera di Salo 
müſſen deshalb die dort reihenweis an Mauern erzogenen Oran⸗ 
genbäume alljährlich vor Eintritt der Tälteren Jahreszeit mit 
einem ziegelgedeckten Schutzdach überbaut und durch bretterne 
Seitenwände verwahrt werden. Auch findet man in ganz Ober- 
und Mittel-Italien noch feine Drangenhaine, jondern den Apfel- 
finenbaum nur in Gärten an gefchüßten Stellen angepflanzt oder 
häufiger in großen Kübeln von Thon ftehend, damit er während 
des MWinterd unter Dach und Fach gebracht werden kann. Eine 
Ausnahme madyt die warme lizurifche Küfte, welche überhaupt, 
weil fie durch die hohe Mauer der Seealpen gegen den falten 


Nordwind geſchützt ift, ein viel wärmered Klima und eine viel 
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jüblichere Vegetation befit, als ihr wegen ihrer geographiichen 
Lage eigentlich zufommt. Dort, befonderd an der Riviera di 
ponente und um Genua fieht man ſchon viele Drangengärten, 
wenn andy noch nicht wirkliche Drangenhaine. Lebtere treten auf 
dem italienifchen Feftlande erit ſüdlich von Neapel auf; die eriten 
find die berühmten Drangenhaine von Sorrent. Indeflen ſchei⸗ 
nen alle italieniichen Drangengärten und Drangenhaine doch 
feinen Bergleih aushalten zu können mit den Drangenhainen 
Siciliens, Sardiniens, Mallorcas, des füdöftlichen und ſüdlichen 
Spaniend und Süd» und Weftportugals. Dort, wo es Nieman⸗ 
den einfällt, die Drangenbäume während ded Winters auf irgend 
eine Weile zu ſchützen, weil in dem jüdweftlichen Dritttheil des 
Mittelmeerbediend die Temperatur auch des Fälteften Monats ſel⸗ 
ten unter + 10° R. beträgt und wo die Apfelfinen- und Limo» 
nenbäume wirklich die Größe unjerer Apfelbäume erreichen, haben 
bie Drangengewächje überhaupt eine zweite Heimath gefunden. 
Auch das ſüdlichſte Griechenland, der Peleponnes, bat eine Ges 
gend aufzumweifen, wo der Drangenbaum ohne winterlichen Schub 
im Freien aushält und reiche Erträge liefert: der Drangenhain 
von Poros, weicher 30,000 Stämme enthalten fol. Berühm- 
ter und größer find die Drangenbaine von Mejlina am Fuße 
des Aetna und von Neggio am der gegemüberliegenden Küfte 
Salabriens, jowie diejenigen von Milid auf Sardinien, welde 
neuerdings Alfred Meißner in feinem Bude „Durch Sar⸗ 
dinien® fo fchön beſchrieben hat. Lebiere, verichiedenen Eigen- 
thümern gehörend, jellen im Ganzen eine halbe Million Bäume 
enthalten und jährlih im Durchſchnitt 12 Millionen Stüd 
Apfelfinen liefern. An landſchaftlicher Schönheit dürfte aber den 
im Hügelgelände Sardiniend gelegenen Drangenhain von Milis 
dad orangenerfüllte Thal ven Söller auf der Infel Mallorca 


noch übertreffen, wo ich vor drei Jahren zur Zeit der Orangen 
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biüthe neun Tage verweilt habe. Denken Sie ſich einen weiten, 
von einem Flufſe durchftrömten Thalkeſſel von einer reichlichen 
Stunde Länge und etwa 3 Stunde Breite, auf drei Seiten ums 
wallt von 3—4000 Fuß hohen Gebirgäfetten, deren Abhänge 
bis zur Mitte ihrer Höhe nach unten mit Dlivenhainen bededt, 
nad oben mit Immergrüneichen und Seeliefern bewaldet find, 
und darüber hinans im hohe, fchroffe, nadte, aber höchft male 
riſch geformte Felfenmauern auslaufen; denen Sie fi im 
Schooße diejed weiten, Ichönen Thalbeckens, das fich gegen Nord» 
weit bis an die Meeresküfte erſtreckt, eine amjehnliche, ftattlich 
gebaute Stadt und das ganze Thal mit Hunderten freundlicher 
Sandgüter und Bauernhäufer überiäet; denken Sie ſich ferner 
die breite Sohle des Thaled und die künftlich terrajfirten untes 
ren Abhänge der Berge, foweit ed möglich war, Wafler auf die 
jelben hinaufzufchaffen, mit Taufenden von Orangen» und is 
monengärten bededt, deren blühende Bäume den ganzen Thal- 
fefjel mit balſamiſchem Duft erfüllen und wo im dunflen Laub 
ber Apfelfinenbäume noch viele goldene Früchte leuchten; denken 
Sie ſich endlich dieſes ganze reizuolle Gemälde überfpannt von dem 
tiefblauen Himmel der Mittelmeerzone, und Sie werden wenig⸗ 
ſtens eine Ahnung von der landichaftlihen Pracht des Thales 
von Soller im Frühlinge haben! — Bis vor wenigen Iahren 
führte die Injel Mallorca über den Hafen von Söller alljähr« 
lich im Durchſchnitt 50 Millionen Stüd Orangen aus, weldhe 
loco etwa vier Millionen Francs an Werth repräfentirten, ein . 
Beweis einedtheild für die große Billigfeit dieſer Früchte an Ort 
und Stelle der Production, anderntheild dafür, daB die Oran⸗ 
genhatne von Söller diejenigen von Milis ſowohl an Ausdeh- 
nung ald an Ertrag bei weitem übertreffen. Leider ift dort ſeit 
einigen Jahren eine Krankheit ausgebrochen, welche bereitd Tau⸗ 


jende von DOrangenbäumen zum Abfterben gebracht hat, ja bie 
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Fortexiftenz jened Agrikulturzweiges ernftlich bebroht, wedhalb 
auch die Drangenandfuhr aus Söller in den lebten Iahren nur 
unbedeutend geweien it. In Spanien befinden ſich die meiften 
und größten Drangenhaine in den Provinzen von Balencia und 
Murcig, jowie in Niederandalufien, namentlih im Südweſten 
von Sevilla und im Süden der Provinz von Huelva, in Por- 
tngal vorzüglid um Tavira und Loulé in der Provinz Algarbe 
jowie an ber Weſtküſte in der Nähe von Setuval, Liffabon und 
Coimbra. 

Die Kultur der Apfelfinen- und Limonenbäume — beide 
werden wohl überall zufammen angebaut, mit ihnen auch die 
übrigen Drangeriearten — Tann ich aud Mangel an Zeit nicht 
beichreiben. Nur fo viel jei bemerkt, daß alle diefe Bäume auch 
in den privilegirteften Gegenden Südwefteuropad eine forgfältige 
Pflege erheiſchen und einen fruchtbaren, qut bearbeiteten Boden 
verlangen. Lebterer muß bewäflert werden können, weshalb die 
Drangenhaine, in denen die Bäume natürlicd, reihenweis gepflanzt 
fiehen, von Gräben und flachen Rinnen durchzogen find, in denen 
das befruchtende Element von Stamm zu Stamm geleitet wer⸗ 
den kann, was nicht continuirlich gejchieht, jondern während der 
heißen Sahreözeit täglich ein Mal. Ferner müffen die Bäume, 
wenigftens die Apfelfinenbäume, einander jo nahe fteben, daß fie 
fi mit ihren dicht belaubten Kronen gegenjeitig berühren, denn 
diefer Baum beanfprucht durchaus einen ſtark befchatteten Boden. 
Der Drangenbaum blüht nicht das ganze Sahr hindurch, wie 
Unkundige hänfig glauben, fondern blos einmal im Jahre, näm⸗ 
Kch im April und Mai. Das ganze Jahr hindurch blüht nur 
der Citronatbaum, im bejchränften Grade auch der diefem zu- 
nächft verwandte Limonenbaum, weldyer im frutchttragenden Zu⸗ 
Rande wegen feiner viel geringeren und hellfarbigen Belaubung 


and wegen der fchwefelgelben Farbe feiner Früchte viel weniger 
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Ihön ift ald der Baum ber fühen Drange. Letzterer reift feine 
Frucht jehr langjam, fo dat die eigentliche Heifezeit erft im Ja⸗ 
nuar beginnt. Sie dauert dafür auch fehr lange, nämlich bis 
in ben April hinein, d. b. bis zum Beginn der Blüthezeit, wes⸗ 
halb man danm allerdings Bäume gleichzeitig mit Blüthen umd 
Früchten beladen feben kann. Die Fruchtbarleit ded Orangen 
baumeß ift geradezu fabelhaft. Dft fieht man faft mehr Früchte 
als Blätter in feiner Krone. Und melde Größe vermögen jene 
Früchte im Südmeften der Mittelmeerzone zu erreihen! Im 
März 1873, wo ich mich auf der Injel Menorca befand, wurde 
mir eines Tages ein Zweig gebracht, welcher zwei Blätter und 
drei Früchte trug, jede derſelben von 5 parifer Zoll Durchmeffer! 
Die am Baum gereiften Drangen haben eine leuchtend goldgelbe 
Farbe und ein ſehr fühes, köftlich aromatifches Fleiih. Allein 
zeife Apfelfinen Iafjen fih nicht verjenden, weil fie ſehr raſch 
faulen. Die für den Erporthandel beftimmten Drangen werden 
beöhalb unreif ſchon Anfang December oder nody eher abgepflüdt. 
Als ih Mitte December 1844 das erfte Mal nady Sevilla kam, 
da lagen am Ufer bed Guadalquivir große Haufen friſch ab» 
gepflüdter Drangen, von denen viele noch ziemlich grün ausſahen, 
in langer Reihe aufgejchüttet, um weldye Hunderte von Weibern 
und Kindern beichäftigt waren, die Früchte einzeln in Seiden- 
papier zu wideln. Während ded Seetrandports reifen dielelben 
nah und kommen jo goldgelb gefärbt aud in unfere Hände; 
allein eine am Baum gereifte oder eine überreif abgefallene 
Drange befitt eine ganz andere Süßigkeit und ein ganz andere 
Aroma, ald die beften der nach Mittel und Nordeuropa traus⸗ 
portirten Früchte. Um die von jelbft abgefallenen Apfelfinen 
fümmert fi in den genannten orangenreichen Gegenden fein 
Menſch. In den Drangenhainen Algarbiens fand ich im Jahre 
1846 jchon im Februar den Boden dicht bededt mit abgefallenen 
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Früchten, die man ruhig verfanlen ließ, um fie fpäter als Dün⸗ 
ger zu benuten. Daffelbe beobachtete ich 1873 Ende März auf 
Menorca in dem mit ODrangenpflanzungen erfüllten Barranco 
de Algendar, einem maleriſchen, höchft fruchtbaren Felſenthale. 
Auch dort lagen fo viele Früchte auf dem Boden, daß man bei 
jedem Schritt auf foldhe treten mußte, und ſchwammen Hunderte 
in den Lachen und Tümpeln, welche der durdhfließende Badı bil» 
dete. Noch jet erwähnt, dat man auf den Balearen, in Spanien 
und Portugal die Drangen im Kleinhandel nach Dubenden, im 
Großhandel nach Tauſenden verfanft, in Italien dagegen nad 
dem Gewicht. Spanien erportirte 1860 im Ganzen 209,013,000 
Stück Drangen, Portugal 1852 jogar 493,000,000 Stüd, Itas 
lin (mit Einihluß von Sicilien und Sardinien) im Sahre 1867 
= 67,223.075 Kilogramm. Die ficilianifchen und calabrefichen 
Drangen fommen unter dem Namen „Mejfinaorangen” zu uns 
namentlich über Trieft, Die auf Sardinien und den Balearen er« 
zeugten hauptlächlich über Genua und Marfeille nach Frankreich, 
der Schweiz, Süddeutichland und den Niederlanden, während die 
in Südipanien produzirten als „Mualaga-Apfelfinen”" über Ma- 
laga und Cadiz und die portugiefifchen über Liffabon nach Eng- 
land, Bremen, Hamburg und Nordeuropa gehen. 


2. 
Die Dattelpalme. 


Es würde mid) zn weit führen, wollte ich die Geſchichte 
dieſes uralten Kulturbaumes und den religiöjen Kultus, deſſen 
Gegenftand derjelbe Sahrtaufende lang bei deu heibniichen Völ—⸗ 
fern femitifcher Abkunft geweſen, ausführlich befprechen. Es ge» 
nüge, darauf hinzuweiſen, dab die Dattelpalmenhaine Arabiens, 
weil, wo dieſer Baum wädhft, auch Wafler vorhanden fein muß, 
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Romadenftämme gegeben haben, dat die Dattelpalme daher im 
fernften Alterthum zum Städtegründer geworden ift. Theils des⸗ 
halb, theils weil fie dem jemitifhen Raturmenſchen Alles lieferte, 
was er zum Leben brauchte, wurde dieſe Palme, beiläufig bes 
merkt die ältefte, zuerft bekannt gewordene Palmenart, jehr bald 
ein Gegenftand abgöttifcher Verehrung, zunächft als Orakelbaum, 
dann als Symbol des Licht: und Sonnengotted, der in Libyen 
unter dem römischen Namen Zupiter Ammon einen im Alterthum 
weitberühmten Kultus bervorrief. Oft genug ift die Dattelpalme 
jogar felbft als Lichtgott verehrt, alfo mit demfelben identifizirt 
worden. Dieſer Lichtgott der Semiten ift identiich mit dem im 
Alten Teftament erwähnten Göben Bel oder Baal und mit 
dem althellenifchen Sonnengott Helios und daher weit älter 
als Zeus und die anderen Gottheiten der griechiichen Götterfage. 
An den ebengenannten Göhen Bel erlaube idy mir einige Bes 
merfungen über die Namen der Dattelpalme anzufnüpfen. 

Ihr ältefter Name ift nämlich nah Grimm „El*, ein ſe⸗ 
mitifched Wort, welches „der Starke” bedeutet. Diejer Name ift 
fowohl in Bel und Helios enthalten, ald auch in dem Namen 
der Ipanifchen, aber von den Arabern gegründeten Stadt Elche”), 
die noch Hegenwärtig ein ausgedehnter Palmenmald umringt und 
über weldye ich deshalb noch ausführlich zu berichten haben werde. 
Der alte femitifche Nomade kannte feinen anderen Baum als vie 
Palme, den Baum der Wüften und Dafen, und bat diefelbe 
offenbar deshalb mit jenem Namen belegt, weil die Dattelpalme 
wegen ihres elaftiichen Stammes von feinem Sturm gebrochen 
wird. Da fie ferner ein mehrhundertjähriges Alter erreicht, 
immergrün tft und nach dem Abbieb ded Stammes ſich jelbft 
durch Wurzeliproffen vermehrt (wenigftend im Klima von Ara- 
bien), jo daß an der Stelle des einen Stammes mehrere junge 
entitehen, jo war auch die Borftellung, daß die Dattelpalme un⸗ 
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fterblich fei, ganz gerechtfertigt. Da aber der Name EI oder 
&la, weldyer auch in mehreren altteftamentlichen Ortsnamen ent. 
halten iſt, fpäter auch auf andere ftarle Bäume angewendet 
wurde, jo gaben die Semiten der Palme verfchiedene Beinamen, 
unter denen „Tamar“, arabijch „Tamr“, d. b. der fchlanfe, hohe 
Baum, der gebräuchlichfte wurde. Diejer Name, weldyer auch in 
dem femitilchen Namen der im Alterthum megen ihres Sonnen» 
tempeld berühmten Stadt Palmyra, nämlid Zadmar, enthalten 
fein mag, ift faft unverändert in eine neuere europäiſche Sprache 
übergegangen, nämlich in die portugiefiiche, denn die Portugielen 
nennen die Dattel „tamara‘, die Palme felbft „tamareira“. Shre 
Sprache befitt zwar auch die Wörter „palma“ und „palmeira“; 
damit bezeichnen aber die Portugiefen entweder die Palme über. 
haupt, alfo alle Yalmenarten, oder fpeciell,die im ihrem Lande, 
wie faft ganz Südeuropa wild wachlende Zwergpalme (Chamae- 
rops humilis L.), weldye die Spanier „palmito‘“ nennen. Einen 
zweiten femitiichen Beinamen erhielt die Dattelpalme wegen ihrer 
Ihwanfenden, wiegenden Bewegung bei Wind, nämlich den fchon 
im 1. Buch Moſis als Bezeichnung einer Landichaft Arabiens 
vorfommenden Namen „Dekhel“. Daraus ift „Dakhl“ 
entftanden, womit die Araber noch jebt den mit Früchten belade- 
am Baum bezeichnen, weil derjelbe bei Sturm natürlih am 
meiften bin und ber ſchwankt. Die Griechen, welche in der Form 


der Datiel eine Aehnlichkeit mit dem Finger der menjdlichen 


Hand zu erblicken glaubten, nannten deshalb jene Frucht daxzv- 
%os, Finger, wobei dabingeftellt bleiben mag, ob fie nicht viel» 
leicht auch Kunde von der arabifchen Benennung erhalten und 
der Dattel jenen Namen gegeben haben, weil dakhl ihrem 
daxsurog ähnlich Hang. Ebenſo mag unerörtert bleiben, ob die 
übrigen europäiſchen Benennungen der Dattelfrucht, dad ſpa⸗ 
niſche „datil“, das italienifche „dattero“, das franzöftiche „datte“ 
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und das deutſche „Dattel“ von dem griechiichen daxzvAng oder 
von dem arabifchen dahkl abzuleiten find. Den Baum jelbft 
nannten die alten Griechen goivuf, lat. Phoenix, welden Ra» 
men Linne zum Gattungdnamen der Dattelpalmenarten — demn 
eö giebt deren mehrere — genommen hat, ſowie er die griechijche 
Bezeichnung der Frucht zum Artnamen benußte: Phoenix dacty- 
lifera. Der griechiiche Name Phoenix weiſt weit zurüd in das 
fernſte Alterthum, bezieht ſich nämlich auf die Palme als Re⸗ 
prälentantin des Licht- und Sonnengotted. Als ſolche wurde die 
Dattelpalme bei den alten Aegyptern zum Symbol der ſich ftets 
erneuernden Zeit. Ihr gefiedertes Blatt drüdte mit feinen ein- 
zelnen Blättchen das laufende Jahr mit feinen Abichnitten, Mo- 
naten und Wochen aus. Den Cintritt größerer Zeitabjchnitte 
bezeichnete nach Herodot ein Vogel, den die Semiten „Chol“ 
oder „Chul“, die Hellenen Yoivv nannten ; beide Namen follen 
nad Ewald daffelbe, und zwar nichts anderes als die Dattele 
palme bedeuten. Für ded Vogels Heimath galt das Palmenland 
Arabien: er ift der Sonnenvogel, die Palme ift der Sonnen⸗ 
baum; beide ftehen aljo im innigften Zuſammenhange mit ein« 
ander. Woher ftammt aber dad Wort „palma‘‘, womit die Rö⸗ 
mer die Dattelpalme bezeichneten und welches ſodann in alle 
europäiichen Sprachen übergegangen ift? — Die Hebräer naun- 
ten dad Palmenblatt „kaf“, d. h. die Hand, zunächſt wohl das 
fücherförmig geftaltete Blati der auch im Drient heimifchen Zwerg« 
palme, da nur dieſes mit einer Hand verglichen werden Tann. 
Ob die Griechen hierdurch veranlaßt worden find, das Wort 
„rakun“, die Handfläche, zunächſt auf das Blatt der Dattel« 
palme zu übertragen, bürfte jchwer zu ermitteln jein. Aus 
rakuın enftand aber das römiſche palma, welche Bezeichnung der 
Dattelpalme ganz unverändert in die italienische und fpanifche 
Sprache übergegangen ift. So fehen wir aljo, daß alle euro⸗ 
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päiſchen Benennungen der Dattelpalme und ihrer Frucht theils 
arabiſchen, beziehentlich ſemitiſchen, theils griechiſchen Ur⸗ 
ſprungs find. 

Die Dattelpalme bat nicht allein in Arabien, wo fie in der 
That noch jebt wild wächft, ihre Heimath, wie man gewöhnlich 
annimmt, fondern jedenfall auch im ganzen ſubtropiſchen Nord» 
aftika. Denn am Südabhange des Atlasgebirges, in Maroffo 
und Algerien hat man neuerdings die Palme im völlig wilden 
Zuftande gefunden. Zugleich beweift ihr dortige Vorkommen, 
wie auch dasjenige in Arabien, wo fie nur in Felfengebirgen au 
Quellen und Bächen auftritt, dab die Dattelpalme von Haus aus 
fin Baum der Wüften und Dafen tft, wofür fie wegen ihrer 
Verbreitung über alle Dafen der afrikaniſchen Wüſten allgemein 
gilt, fondern ein, wenn aud, nur in mäßiger Seehöhe wachſen⸗ 
der Gebirgsbaum. Wohl aber nimmt die Dattelpalme auch an 
ihrem natürlichen Standorten mit dem magerften Boden vorlieb, 
wenn nur ihre Wurzeln Waſſer im Boden finden. Außerdem 
verlangt die Dattelpalme den Vollgenuß ded Lichte, bedeutende 
Bärme und eine trodene Luft, weshalb fie auch in Gegenden, 
mo ed im Sommer oft regnet, jchlechter gedeiht ald in regenlojen 
Gebieten. Sehr bezeichnend ſagt daher der Araber in feiner bil⸗ 
derreichen Ausdrucksweiſe von der Dattelpalme: „Die Königin 
der Dafe taucht ihre Füße in das Wafler und ihr Haupt in die 
Gluth des Himmels.” 

Was nun die Verpflanzung der Dattelpalme nad Europa 
betrifft, wo bdiefelbe nur in einem Landftriche, nämlich im füd- 
öftlichen Spanien, wirklich heimiſch geworden ift, indem fie nur 
dort ihre Früchte vollftändig reift und ſich aus ihren eigenen 
Eamen zu verfüngen vermag, jo jcheint biefer Baum zumächft 
and dem Drient auf die griechiichen Inſeln gekommen zu fein. 
Dean die erfte europäiſche Palme, welche überhaupt erwähnt 
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wird, und zwar in der Odyſſee, wuchd auf der im ägäifchen 
Meer gelegenen Inſel Delod. Auch der homeriſche Hymnus auf 
den delifchen Apollo preift diefe Palme, die der Stolz der Iufel 
war. Ferner berichtet die Sage, Thefeus babe von Kreta heim⸗ 
fehrend auf Delos zu Ehren des Apollo Kampfipiele gefeiert 
und die Sieger mit Blättern jener Palme geihmüdt. Seitdem 
jet, wie Plutarch meint, das Palmenblatt oder der jogenannte 
„Palmenzweig! zum Symbol ded Sieges bei allen übrigen 
Spielen der Griechen geworden. Dieje Sitte ift aber älter, denn 
ichon bei den femitifchen Völkern dienten und dienen noch heut⸗ 
zutage Palmenzweige ald Symbole ded Triumphes und der 
Seftfreude, wie z. B. den Siraeliten bei dem Laubhüttenfeft. 
Diele ſymboliſche Bedentung ift den Palmblättern geblieben. 
Palmzmweige wurden den römijchen Triumphatoren vorangetragen, 
wie bei'm Einzuge Chrifti in Serufalem von dem feinem ver- 
meintlichen Befreier vom römiſchen Ioche zujauchzenden Volke. 
Und noch jet fpielt das Blatt der Dattelpalme an dem nach 
ihm benannten Palmenfonntag in allen Ländern Süd» und 
Mefteuropas bei Prozelfionen, in den Kirchen und Privathäuſern 
eine hervorragende Rolle. So ift aus einem uriprünglid) heid⸗ 
niſchen Gebrauch ein chriftlicher, aus einem heidniſchen Symbol 
ein chriftliches geworden. Won den griechiichen Injeln mag die 
Dattelpalme auf das hellenifche Feſtland verpflanzt worden jein, 
denn von dort fcheinen Palmenzweige ſchon im dritten Jahr⸗ 
hundert vor Chr. nach Italien eingeführt worden zu jeln, um 
als Siegedzeihen bei den römiſchen Kampfipielen zu dienen, 
was nad Livius zuerft im Sahre der Stadt 459 d. h. im S. 
293 v. Chr. geichab, wie er hinzufugt, „nach aus Griechenland 
Übertragener Sitte". Noch in demjelben Sahrhundert muß die 
Palme auch nod in Unteritalien angepflanzt worden jein, indem 
Livius erzählt, dab er in Apulien im J. 214 v. Chr. eine Patme 
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babe brennen ſehen. Zu Barro’s Zeit, d. h. im eriten Jahrh. 
v. Chr. war die Palme in Italien bereits ziemlich verbreitet. 
Aber auch dort reifte fie, wie aus Varro's Angabe hervorgeht, 
damald ihre Früchte ebenfowenig wie noch jetzt und felbft im 
füdlichften Griechenland brachte und bringt fie feine vollftändig 
sten hervor. Ob die Palme jchon damals über Sicilien hinaus 
weftwärtd verbreitet worden jet, läßt fich nicht ermitteln, und 
it eben deshalb menig wahrſcheinlich. Nach dem Untergange 
der antiten Welt und dem Einbruch der Barbaren in die Medi- 
terranländer verfhwand die Dattelpalme allmälig wieder im 
Griechenland, Italien und Siceilien, denn ed wurden feine neuen 
erzogen, und von jelbft Eonnte die Palme ſich nicht fortpflangen, 
ba fie, wie jchon bemerkt, in jenen Ländern feinen feimfähigen 
Samen hervorzubringen vermag. | 

Die Wiedereinführung diejes folgen Baumes in Südeuropa 
it abermals ein VBerdienft der Araber. Dieſes Volk pflanzte bie 
Dattelpalme in allen Ländern an, die es ſich auf feinem Sieges⸗ 
zuge gen Welten unterwarf, wo Boden und Klima died geftatteten, 
denn jener Baum ftand ja bei ihm im hödhfter Verehrung, wie 
noch jeßt bei allen Völkern arabiicher Abkunfi. Dennoch ift die 
Balme nach Spanien, welches Land bekanntlich unter den Län- 
dern Europas dem Halbmond zuerft zur Beute wurde, nicht 
gleichzeitig mit der arabiſchen Invafion gekommen, fondern erft 
45 Jahre nach der Schlacht am Guadalate, durch welche der 
Untergang des Weftgothenreihd in Spanien befiegelt wurde. 
Us nämlich nady dem Blutbade von Damaskus, wo auf Befehl 
des durch Empörung zur Herrichaft gelangten Abaffidengeichlechts 
die Mitglieder der Omayadendynaftie hingefchlachtet wurden, der 
einzige noch übrige glücklich entkommene Sprößling jened er- 
lauten Haufes, Abderrhaman ben Moawia nad Spanien 
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Armen aufgenommen worben war, ſchlug derſelbe zu Cordova 
feinen Herricherfih auf und grüudete in Spanien jenes arabifche 
Reich, welches jpäter das Kalifat von Damaskus an Glanz und 
Macht weit übertraf. Diefer Abderrhaman, der erite in der 
Reihe der Kalifen von Gordova, der Erbauer der berühmten 
Mofchee, welche noch jebt das Staunen aller Reilenden erregt, 
ließ, wie der mauriſche Schriftfteller al Mollat erzählt, im 3. 
der Hedichra 139, d. h. 756 der dhriftl. Zeitrechnung in dem 
anf feinem Befehl angelegten Garten Rufafa bei Gordova, eine 
Dattelpalme pflanzen al8 Erinnerung an feine Heimath Damas⸗ 
kus, — „und diefe Palme, fügt der genannte Geſchichtsſchreiber 
hinzu, war die erfte in Spanien und von ihr ſtammen alle 
Palmen ab, welche e8 jet bei und giebt”. Und ed gebt die 
- Sage, daß von einem in der Nähe diefer Palme errichteten 
Thurme der Kalif oft wehmüthig den Baum der Wüfte betrach⸗ 
tete, welcher, anftatt jeine Sehnſucht nach der verlorenen Heimath 
zu mildern, diefe nur immer von neuem anfachte. Aus jener 
Zeit find zwei Heine an diefe Urmutter der ſpaniſchen Palmen 
gerichtete Gedichte und erhalten geblieben, welche jenem Kalifen 
felbft zugejchrieben werden. Das eine diefer Gedichte lautet in 
der Ueberſetzung, weldhe Ad. Friedr. von Schad in München 
der gründliche Kenner der arabifchen Sprache umd der maurifchen 
Literatur, davon gegeben hat, folgendermaaßen: 

‚Du, o Palme, bift ein Fremdling, jo wie ich in dieſem Lande, 

Bift ein Srembdling hier im Weiten, fern von Deiner Heimath Strandel 

Meine drum! Allein die Stumme, wie vermöcte fie zu weinen? 

Nein, fie weiß von feinem Gram, feinem Kummer, gleich dem meinen. 

Aber könnte fie empfinden, o, fie würde fi mit Tchränen 

Nach des Oftens Palmenhatnen und des Euphrats Wellen jehnen! 

Nicht gedenkt fie dei, und ich auch, faft vergaß ich meiner Lieben, 

Seit der Haß auf Abbas' Söhne aus ter Heimath mid) vertrieben.“ 
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Durch die Araber wurde die Dattelpalme nicht allein über 
das fübmeftliche Europa verbreitet, jondern auch auf die Inſeln 
Sardinien und Sicilien, von wo aus fie auf dad benachbarte Feſt⸗ 
land von Stalien wieder gekommen jein mag. Hier leiftete ihrer Ber- 
breitung ein anderer Umftand Vorſchub, nämlich die jchon erwähnte 
Berwendung von Palmenzweigen am Palmfonntage. Wenn and) 
die Dattelpalme in Stalien ihre Früchte nicht zu reifen vermag, 
jo wächſt fie doch dort anf geeignetem Boden ganz gut und 
entwidelt eine blätterreihe Krone. Man pflanzte daher den 
Baum der Blätter wegen an oder erzog ihn aus afrikanischen 
Samen, was ja fehr leicht if. So entftanden im Laufe des 
Ipäteren Mittelalterd und jpäter auch in Stalien fleine Palmen- 
pflanzungen, bejonderd in Unteritalien (3. B. bei Terracina) und 
an der liguriſchen Küfte und zwar hier der in jo vielen Reiſe⸗ 
Deihreibungen gepriefjne Palmenwald von Bordighera 
zwiſchen S. Remo und Bentimiglia. Seit Sahrhunderten haben 
die Einwohner des Meinen Städtleins Bordighera das Vorrecht 
genoflen, Palmenblätter zum Ofterfeft nach Rom zu liefern und 
jo ift allmälig eine aus zerftreuten Gruppen und Hainen bes 
Rehende Palmenpflanzung entftanden, welche fich wohl ein paar 
Stunden lang zwilchen den genannten Drten hinzieht und über 
4000 Stämme zählen fol. Es jet hierbei bemerkt, daß die ſo⸗ 
genannten Palmenzweige nicht friſch abgeichnitten und grün bei 
den Feierlichkeiten des Palmenſonntags verwendet werden, fondern 
im außgebleichten Zuftande, wo fie eine glänzend gelbliche, faft 
goldichimmernde Farbe befiten. lm dergleichen Palmenblätter 
zu erzielen, bindet man die Blätter der Krone mit Ausnahme 
der äußerften in einen Gylinder zufammen und ummidelt den⸗ 
ſelben mit Stroh. In Folge der Entziehung des Lichts ver- 
bleichen die Blätter und nehmen die angegebene Färbung am. 
Es bedarf kaum ter Erwähnung, tab durch diefed auch in 
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Spanien gebräuchliche Verfahren die Palmenfrone abſcheulich 
verunftaltet wird. Was nun dem fogenannten Palmenmwald von 
Bordighera betrifft, jo muß ich geftehen, daß derfelbe, ale ih 
ihn vor drei Sahren auf der Eifenbabnfahrt von Marſeille nad 
Genua, wenn auch nur flüchtig ſah — jene Eiſenbahn berührt 
die Drie S. Remo und Ventimiglia und führt ſtreckenweiß dicht 
an den Palmenpflanzungen vorbei — keinen bejonderen Eindrud 
auf mich gemacht bat, denn ich war zu jehr verwöhnt durdy die 
größeren und fchöneren Palmenbaine, welche ich wenige Wochen 
zuvor im füdöftlichen Spanien gejehen hatte. Und jo will id 
mir erlauben, Sie noch einmal dahin zu geleiten. 

Wer da glaubt, daß iu Andaluften, weil diefed Land im 
äußerften Südweften Europas liegt, die meiften Palmen wachſen, 
tft in einem Irrthum, denn die dortigen Flimatifchen und Boden⸗ 
verhältniffe find der Dattelpalme, die freilich überall vereinzelt 
vorfonmt, wenig günftig. Biel mehr Palmen als dort, fieht 
man jchon an der Oſtküſte Spaniens, in den Provinzen von 
Tarragona, Gaftellon und Balencia. Dad eigentlidye Palmen- 
land Spaniens uud daher Europas ift aber jenes regenloje oder 
regenarme längd der Sübdoftküfte fich binziehende Gebiet, welches 
bie drei Provinzen von Alicante, Murcia und Almeria umfaßt. 
Jener Landſtrich hat überhaupt eine rein afrikanische Phyfiognomie, 
denn fein Boden befteht großentheild aus baumlofen Steppen, 
und fandigen, fteinigen Einöden, wo höchftend Getreide wächft, 
and aus uadten, kahlen, wenn auch höchft malerifch geformten 
Selögebirgen. Eine Ausnahme madjen freilich die Thäler der 
aus dem Innern kommenden Flüffe, denn dieſe befiten eine un⸗ 
beichreiblich üppige Vegetation und erzeugen alle Sübfrüdhte, 
ſowie unjere Steinobftforten und allerhand Gartenpflanzen in 
fabelhafter Fülle und Schönheit. Die Araber mögen bei der 
Befitergreifung jened Landes fofort erkannt haben, daß dort ihre 
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geliebte Palme nach Wunſch fortlommen umd eine nene Heimath 
finden werbe und fo ließen fie da deren Kultur die größte Sorgfalt 
angedeihben und errichteten zur Erhaltung und Vervielfältigung 
der gepflanzten Palmenhaine jene bewundernswertben, noch jebt 
eriftirenden Bewäflerungdanftalten, durch die and fterilen Ein» 
öden fruchtbare Oaſen in Acht afrifaniihem Sinne enftanden 
find. Zwiichen Alicante, Murcia und Almeria giebt es feine 
Stadt, ja faft feine Ortichaft, bei der fich nicht Palmengruppen, 
ja ganze Palmenhaine befänben, aber alle werden übertroffen 
von dem prachtvollen Palmenwalde von Elche, mit deſſen 
Schilderung ich diefen Bortrag ſchließen will. 

Läge Elche, beiläufig eine Stadt von 10,500 E., an einer 
Weltftraße wie Bordighera, fo würde ed längſt ein weltberühmter 
Ort und alljährlich dad Heifeziel von Tauſenden von Fremden 
geworden fein; da aber diefe Perle Spaniens abjeitd vom Welt- 
verkehr liegt, ſo wird fie nur felten ‚von Touriſten beiucht, noch 
am häufigiten von englifhen. Daher ift der Palmenwald von 
Eldhe bi8 zum heutigen Tage auch in Deutichland ziemlich un- 
befannt geblieben, obwohl verfchiedene Reiſeſchriftfteller ihn 
khon beichrieben haben °)., Man macht viel Aufheben von 
dem Palmenwald von Bordighera, der gar nicht den Namen 
eined Waldes verdient und hat feine Ahnung davon, daß im 
fernen Südweften Europas feit 8 Iahrhunderten eine förmliche 
afritamiiche Dafe eriftirt, mit einem Palmenwalde, ber nicht 
blos 4000 Siämme, fondern über 80,000 zählt und deſſen 
Bänme nicht blos Blätter, fondern wohljchmedende Früchte, faft 
ebenfo fühe wie die afrikaniſchen Datteln, liefern und dab bort 
mehr ald 20,000 Menfchen, denn außer der Stadt liegen noch 
33 Heine Ortichaften innerhalb der Palmenhaine, faft ausfchließ- 
üb von der Kultur der Dattelpalme und von der Verwerthung 


bon deren Produkten leben. Eiche ift, wie ſchon erwähnt, von 
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den Arabern gegründet worden und von diejen auch der Palmen⸗ 
wald erzogen, welcher fi vou Jahrhundert zu Sahrhundert ver: 
größert hat und noch gegenwärtig im Wachjen begriffen tft, 
denn alljährlich werden neue Stüde der die Daje umgebenden 
Steppe in Palmengärten verwandelt. Die fleißigen Mauren, 
die fo Großes in ber Agrikultur geleiftet haben, find von den 
fanatifhen Spaniern des 16. Jahrhunderts vertrieben, ihre 
Moicheen und Paläfte dem Erdboden gleich gemacht worden, 
aber der Palmenmwald ift geblieben und wird auch ferner bleiben 
als ein leuchtende Denkmal jened hochbegabten Kulturvolfes des 
Mittelalter?! — Es war am Bormittage ded 21. Mat 1873, 
als ich Alicante in der nach Murcia gehenten Diligence verließ, 
um nad) Elche zu reifen und dort einen Tag zu verweilen. Die 
Sonne brannte glübend heiß von dem wolfenlofen Himmel auf 
dad bürre Land hernieder und die Straße war handhoch mit 
Staub bededt, denn ed hatte ſchon feit Wochen nicht mehr ge» 
regnet. Die Weizenernte war bereitö vorüber, der Wind wehte 
über die kahlen Stoppeläder, zwilchen denen fi) weißgraue 
Steppengefilde, mit Büfcheln mißfarbiger Salgpflanzen dünn be» 
freut, ausbreiteten. In der Nähe und Ferne leuchteten malerijche 
Felfengebirge in den prachtuollften Farbentinten, aber fein Baum, 
fein Strauch war an ihren fleinigen Hängen zu jehen. Nach- 
dem wir während einer amderthalbftündigen Fahrt ſchon bei 
vielen einzelnen Palmen und Palmengruppen vorbeigefommen 
waren, weldhe um die bei den zerftreut liegenden Bauern- und 
Wirthshäuſern gegrabenen Brunnen ftanden, zeigte fidh vor und 
eine langhingeftredte dunfle Maffe, die von fern einem dicht 
geſchloſſenen Kiefernwald ähnlich fah, bis wir näher fommend 
die wogenden Kronen von Palmen deutlich unterfcheiden fonnten. 
Bald mehrten ſich nun die Palmen, ganze einzelne Haine wie auch 


Anpflanzungen von Johannisbrod- und Delbäumen, fliegen an 
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unferem raſch dahineilenden Wagen vorüber, bis derjelbe plößlich 
in hohe Balmenbeftände hineinfährt, welche die geradlinige Straße 
zu beiden Seiten in unabfehbarer Peripeftive einfaſſen. Wohin 
man blickt, fieht man im jcheinbar endlofe Palmenhaine hinein, 
vol Palmen des verichiedenften Alterd, deren graziös im Winde 
auf den ſchlanken Stämmen fich wiegenden Kronen wegen bes 
unaufhörlichen gegenfeitigen Anfchlagens der Hafterlangen Blätter 
ein eigenthümliches Rauſchen bervorbringen. in glänzend hell- 
grün belaubtes Unterholz, überfät von Tauſenden großer brennend 
ſcharlachrother Blumen, bededit in ſcheinbar dichtem Beftande 
den Boden der Haine, ſoweit wir jehen fönnen; e8 find in voller 
Blüthe ftehende Granatäpfelbüfche, welche bier unter dem lichten 
Schirm der hochaufragenden Palmenkronen, zwiſchen deren dunkel⸗ 
grünen, fich gegenſeitig verſchränkenden Blättern allenthalben der 
blaue Himmel durchſchimmert, vortrefflich gedeihen. Ueberall 
find die fleißigen Bewohner der hier und da zwiſchen den brau- 
nen Echuppenftämmen auftauchenden blendendweißen Händchen 
mit der Bearbeitung des Bodend, mit dem Audbeflern der 
Baflerleitungen, mit dem Ausrotten der Unkräuter u. |. w. be- 
\häftigt. Plößlich wendet fich die Strede, die Palmenkronen 
weichen auseinander und von Hunderten von Palmen eingefaßt 
zeigt fi) vor und eine blendendweiße Hänfermafle mit ganz 
platten Dächern, überragt von einem großen Gebäude mit einer 
gewaltigen glänzend blauen goldgerippten Kuppel. Iſt das eine 
Moichee, fragt der Reiſende unwillkürlich, denn er fühlt fich 
ſchon längft Europa entrüdt und in den fernen Orient oder in 
da8 fonnendurchglühte Afrika verjeht! Nein, das im Sounen- 
ſchein hell ftrahlende goldene Kreuz auf der Spite der jchönen 
Kuppel verfündet den Sieg des Chriſtenthums über den Islam. 
Es ift die der Madonna geweihte bijchöfliche auptrirqhe von 
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Ele, die allerdings an der Stelle der ehemaligen maurifchen 
Moſchee fteht. Die wohlhabende Stadt ift, wie alle jüdvalen- 
ctaniichen DOrtichaften freundlich umd fauber, macht aber dennoch 
einen afrikaniſchen Eindrud, weil allenthalben zwifchen und 
hinter ihren mit Balconreihen geſchmückten Häujern hohe Pal- 
men aus dabinterliegenden Gärten oder Höfen über die platten 
. Dächer emporragen. An jenem Nachmittag und am folgenden 
Morgen durchftreifte ich wiederholt den die Stadt ringdumgeben- 
den Palmenwald, welcher an der Alicanliner Seite eine halbe 
Stimde breit ift und gegen 3 Stunden im Umfange hat. Er 
befteht aus zahlloſen am einandergrenzenden, durdy Steinmauern 
- getrennten Gärten, den einzelnen Befitthümern. Jedes Grund- 
ftäd ift im große regelmäßige Vierecke eingetheilt, weldye durch 
breite, fich rechtwinklich jchneidende Sandwege von einander 
geichteden find. Um jedes ſolche Biere ift eine Reihe von 
Palmen gepflanzt, weshalb jeder Garten von oft vielen fidh 
rechtwinklig Treuzenden Palmenalleen durdgfchnitten if. Die 
Bierede felbit dienen zum Anbau von allerhand Feld- und 
Gartenfrüchten, darunter auch Baummolle neben Hafer und 
Gerfte, bejonderd aber zur Zucht des in parallele Reihen ge 
pflanzten Granatapfelbaumd, der hier reihe Erträge liefert. 
Längs der Wegränder laufen jeichte aus Backſteinen gemauerte 
Rinnen bin, die fi) um jeden Palmenftamm jchüfjelförmig er- 
weitern. Durch diefe Rinnen cirkulirt das zur Bewäflerung der 
Palmen nöthige Wafler, welches theild aus tiefen Brunnen durch 
von Maulthieren getriebene Schöpfräder mauriſcher Erfindung 
berbeigeichafft wird, iheild aus dem Fluſſe Binalaps ftammt. 
Lebterer geht Dicht bei Elche vorbei, d. b. ed befindet fi da ein 
tief eingefchnittened, von fteilen, nadten, dürren Mergelhügeln 
eingefabted Flußthal, welches die Straße nad) Murcia auf hoch⸗ 
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geſpannier Brücke überſchreitet, aber nicht ein Tropfen Wafler 
it den ganzen Sommer hindurch in dem breiten, fandigen Fluß⸗ 
bett, denn alles Waſſer des tief amd dem Innern bed Landes 
fommenden Fluſſes wird ſchon weit oberhalb der Stadt durch 
ein Tolofjales, von den Mauren errichtete Schlenfenwert zu einen 
gewaltigen Balfin aufgeftaut (päntano de Elche genannt) und 
von da in Ganäle geleitet, welche fich, in ein förmliches Aderneb 
jertheilend, das befruchtende Naß über die ganze weite palmen- 
bedeckte Fläche verbreiten. Die einzelnen Palmengärten pflegen 
ungemein jauber gehalten zu fein; in einigen größeren fieht man 
fattliche Villen mit eleganten Säulengallerien und hübichen Zier- 
garten. Die Dattelpalme erreiht um Elche und überhaupt in 
jenem Theile Spaniens 50—70' Höhe und bringt faft alljährlich 
reife Früchte hervor. Damals blühten noch viele Palmen, bes 
ſonders männliche, während aus den Kronen ber in viel größerer 
Anzahl vorhandenen weiblichen Palmen mächtige Fruchtfträuße, 
mit theild unreifen theild halbreifen (in diefem Zuftand glänzend 
goldgelb gefärbten) theis ganz reifen Datteln herabbingen. °) 
Bir erhielten beim Nachtmahl zum Defiert neben Orangen und 
Feigen frifch vom Baum gepflüdte Datteln, welche ganz vortrefflich 
waren. Sch könnte noch Vieles über die Kultur der Palme, über 


ihren eigenthümlichen Wuchs, über die Methode des Abpflückens 


der Früchte u. a. m. erzählen, doch ich habe Shre Geduld ſchon 
allzulange in Anfprud, genommen. Ich will daher nur nod) 
bemerfen, dab die Bewohner der Dafje von Elche außer vom 
Berlanf der Datteln, welche in großer Menge, doch vorzugsweiſe 
im die inneren Provinzen von Spanien jelbft auögeführt werden, 
vom Handel mit gebleichten: Paimenblättern leben. Bon diejen 
gehen in jedem Frühjahr ganze Schiffälabungen aus dem Hafen 
von Alicante nach Portugal, Irland, Schottland, England und 
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Weftfranfreih. Und fo dient auch jener prachtige von Muham⸗ 
medanern gegründete Palmenwald, nachdem derjelbe Jahrhunderte 
laug den Sieg des Halbmonds über das Kreuz verberrlicht bat, 
gegenwärtig und auch ſchon ſeit Sahrhunderten dem Triumph 
der chriftlichen Kirche! — 


(100) 





Anmerlungen. 


I) Die in Arabien und Aegypten heimiſche und im Orient jowie im 
ganzen troptichen Afrika haufig angepflanzte Sylomore vermag ein 
mehrtaufendjähriges Alter und dann riejenhafte Dimenfionen zu erreichen. 
Aus ihrem harten Holze jollen die Särge der ägyptiſchen Mumien ges 
jimmert fein. Seine Beinen birmförmigen ſüßen Früchte ftehen dolden⸗ 
foͤrmig gruppirt an den Zweigen, was Beranlafjung zu dem aus dem 
Alterthum ftammenden Namen „Maulbeerfeige“ gegeben haben mag. 
Nicht minder alt, aber weit größer wird der Banianenbaum, befien 
Heimath Vorberindien ift. Derjelbe gehört zu denjenigen Feigenbaum⸗ 
arten welche aus ihren Aeſten Luftwurzeln entwickeln, die nach unten 
wachſend endlich in den Boden eindringen und dann als Stüben ber 
breitäftigen Krone erſcheinen. Das ältefte bekannte Exemplar dieſer 
immergrünen Feigenbaumart, deren Früchte nicht genießbar find, der be- 
rähmte Baniomenbaum von Nerbubbah, gleicht einem Meinen Walde, in- 
dem feine ungeheuer umfangreiche Krone auf 350 größeren und über 3000 
Heineren Stükwnrzeln ruht. Der Sage nad) ſoll diefer Baumrieje jchon 
zu Aleranders des Großen Zeit eriftirt haben. 

2) Die beiben dominirenden Farrn find eine durch das jühweftliche 
Europa verbreitete Form des gemeinen Züpfelfarend (Polypodium vul- 
gare L., die Barietät cambricum) und der überaus zierliche canarijche 
Büchſenfarrn (Davallia canariensis Sw.). Die weiterhin erwähnte 
pontiſche Alpenzofe (Rhododendron ponticum L.) war vor meiner Reife 
nur aus den Bergwälbern der Krimm befannt, weshalb ihre Vorkommen 
an der Straße von Gibraltar, ja im äußerften Weiten Europas (fie 
wähft auch an Gebirgsbächen der Serra be Monchique in der portugie- 
fidhen Provinz Algarva) höcft auffallend if. Da die weftlihe Form 
von der orientalifchen etwas, obwohl nur jehr unbedeutend, abweicht, fo 


(101) 


70 


ift erſtere von Botffier für eine eigene Art gehalten und Rh. baeticum 
genannt worden. 

3) Prof. C. Koch in Berlin theilt diefe Anfiht nit. Ihm zu- 
folge (Die deutſchen Obftgehölze, Berlin, 1876, ©. 35) find die goldenen 
Aepfel der Hesperiden bios in ber Phantafle der Griechen entftanden, 
welche alles Sabelhafte und Altertbümliche in den äußerften Weiten ver- 
jeßt hätten, weil diefer ihnen am wenigften befannt gewefen fei. Aller- 
dings Liegt die Vorftellung, eines Baumes mit goldenen Früchten der 
finblichen Phantafie nahe. Werm man aber auch zugeben kann, daß die 
goldenen Aepfel der Mythe ein Phantafiegebilbe geweien find, fo waren 
doch die Kydoniſchen Aepfel, welche aud goldene Aepfel genannt wurben 
und mit denen bie fpäteren Griechen bie Aepfel bes Hesperiden identifizirt 
zu haben fcheinen, ficherlich mitten. Dies bezweifelt andy C. Koch wicht. 

4) Das Quittenmus, am Rhein md in Säbtteol „Daittnlife* 
genannt, war jchen ben alten Römern bekannt unter dem Namen melo- 
placunta, und zwar begogen bie Römer baflelbe nad) Galen aus Spa⸗ 
nien, woraus man zw ſchließen berechtigt ift, daß jchen Damals bie 
Quittenkultur in Spanien viel audgebreiteter war und iwteufiver betrieben 
wurde als in den andern Ländern bed ‘Mittelmerrgebieis. Hierbei ſei 
erwähnt, dei bie Roͤmer die Quitte malam cotoneum (eine Cormption 
bed griechiichen uyAov wudsviov) nanınen, wornus offenbar ber ſpauiſche 
Name mwelocoton entftansen if. Mit diefem Namen belegen aber bie 
Spanier nicht die Duitte (welche von ihnen membrillo genannt wizb) 
fondern — die Pfirfige! Offenbar haben die alten Spanier bei Auwen⸗ 
dung des roͤmiſchen Namens auf eine von den Roͤmern erhaltene Frucht 
bie ebenfwils: fü duftende und apfelfärmige Pfirfige mit der Quitte ver 
wechielt. 

5) Nah Brandis „Forest Flora of Nortb-west amd Castral- 
India“ (London 1874, ©. 42) wächft nändid ©. medica wild in den 
Wäldern von Burma, Chittagong, Kaſta, Sikkim n. a. m, wo er bis 
4000 Zub Dieereöhöhe emporſteigt. Diefer Wildling mmtericheibet fich 
von dem kultivirten unter anderen Merkmalen durch oft eingeſchlochtige 
Bluthen, welche zu 5—20 in Trauben ſtehen. 

6) Bei Uebertsagung des griechiichen Namens nedpes auf den Ci⸗ 
teonatboum haben: fi) die Römer eine arge Berwechielung zweier himmel⸗ 
weit: verichiedener Bäume zu Schulden lommen lafſen. Inter xedpds ver 
ftanden nämlich die Griechen — wenigitend vor Alexanders det Großen 
Zeit — die Geder (Cedrus Libeni), fpäter überhaupt alle Nadelhölzer 
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mit harzreichem, daher aromatiſch buftenden und gegen Wurinfraß ge⸗ 
ſicherten, deshalb faſt unzerſtoͤrbaren Holze. Nun wurde ſchon lange vor 
dem Bekanntwerden des Citronatbaumes in Italien aus Nordafrika ein 
peuchtuoll gemafertes und wohlriechendes Gontferenhol dahin eingeführt, 
deſſen man ſich beſonders zur Verfertigung von Tiſchplatten bediente, 
welche wegen ihrer Schönheit und ihres Hohen Preife nur in die Häufer 
der Reichen Eingang finden konnten. Nach neueren Hiftorifchen und mi⸗ 
kroſtopiſchen Forſchungen ſtammte jenes Soniferenholz; von dem noch jebt 
im Atlasgebirge wild wachſenden Sanberafbaume ub, einer coprefien- 
aztigen, mit dem Lebensbaum (Thuja) nahe verwandten Gonifere, der 
Callitrie quadrivalvis. Das in Rebe ftehende Holz; wurde von ben 
Römern lignum citreum genannt, weil fic das griechiſche Wort xedpos 
in citrus umgewandelt hatten. Als fpäter bie Frucht des Citronatbaums 
nah Stalien gelangte, fcheinen die Römer diefelbe, weil der Geruch ihrer 
Schale einigermaßen an denjenigen des Bedern- oder Sandarakholzes er- 
innerte, für die Yrucht des Sandarakbaumes gehalten zu haben, denn fie 
nannten fie malum citreum (Cedernapfel). Als fpäter der Gitronat- 
baum jelbft nach Stalien kam und dort angepflanzt wurde, übertrugen 


die Römer den Namen Citrus auch auf diefen. Der afrikaniſche Schrift- 


fieller Appulejus, Zeitgenoffe des Galenus, welcher den in feinem Bater- 
lande heimifchen Baum, der das lignum citreum lieferte, ſehr wohl 
fannte, tabelte auch in feiner Schrift de arboribus die Gewohnheit, dem 
Baume des „mebifchen Apfels" (d. b. dem Gitronatbaume) ben Namen 
eitrus zu geben, da beide Bäume ganz verſchieden feien, allein dieſe Be⸗ 
nemung batte fi einmal in Stalien eingebürgert und ließ fich daher 
nicht mehr andmerzen. 

7) Diefelde Wurzel ift in den Namen ber in Sübvalencia (Pro- 
vinz von Alicante) liegenden Städte Elda, Novelda, Orihuela u. a. ent 
halten, welche alle von den Arabern, zum Theil (wie Orihuela) auf den 
Trümmern roͤmiſcher Anfiebelungen erbaut worden und noch heutzutage 
von Palmenhainen umringt find. 

8) Auch Victor Hehn, defien interefjantes Werk (Kulturpflanzen 
ud Hausthiere in ihrem Uebergang aus Afien nach Griechenland und 
Italien, fowie in das übrige Europa. Berlin 1874) ich bei Abfaffung 
diefer Vorträge fleißig benußt habe, fcheint den Palmenwald von Elche 
wicht zu kennen, da er befjelben mit feiner Silbe gedenkt. Weberhaupt ift 
in jemem ſonft jehr verbienftlichen Buche bie pyrenäiſche Halbinjel jehr 
ftiefmütterlich behankelt. 
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9), An den weiblichen Palmen bemerkte ich alle möglichen Entwid- 
lungdftadien der Blüthen- und Fruchtbildung. Während die einen noch 
nicht aufgeblühte oder aufgeblühte Kolben beſaßen, trugen andere bereits 
abgeblühte oder ſolche aus jungen, halbreifen nnd ganz reifen Früchten. 
Die veifen Früchte ftammten offenbar aus der Blüthenperiode des ver- 
gangenen Fahres, denn die Dattel reift — wenigftend dort — fehr lang⸗ 
fam. Dagegen mußten diejenigen Palmen, welche mit halbreifen Trüchten 
beladen waren, deren ſchoͤn goldgelbe Färbung ſolchen Bäumen ein reizen- 
des Ausfehen verleiht, fehr zeitig im Frühjahre geblüht haben. In der 
That hatte ih auf meinen früheren Reifen in Andalufien Palmen bereits 
im Januar blühen geſehen. Es fcheint daher die Blüthenperiode ver 
Dattelpalme in Südſpanien fehr lange zu dauern und bei den einzelnen 
Bäumen zu verichiedener Zeit einzutreten. 
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Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerfir. 17. 


Ueber . 


die Steſſung der Irauen 
im alten deutschen Recht, 


Von 


Dr. Stammler, 
Hofgerihtsrath in @ießen. 


Berlin SW. 1877. 


Berlag von Carl Habel. 
(C. 6. Lüderity’sche Veriogsbnchhandlung.) 
33. Wilhelm - Straße 83. 





Dad Recht der Ueberfeßung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Das Recht tft, gleich der Sprache, jo jehr Lebendelement eines 
Volkes — es entfteht und wächft mit ihm und bildet ein treues 
Gepräge feines Charakters —, daß man meinen follte, eö könne 
nur mit dem Untergange des Volkes jelbft unterdrüdt werden. 
Und dody haben wir die merfwürdige Erſcheinung, daß ein großes 
mächtige Volk, während es in voller Kraft daftand, um fein 
eigenthümliches Recht, das in regelvechter Entwidlung begriffen 
war, gebracht worden ift, nicht durch Drud von außen noch von 
oben, fondern aus feiner Mitte heraus gerade Durch die, welche 
durch ihre Bildung und ihrem Berufe nad) darauf angewiejen 
geweien wären, für die Pflege und Ausbildung des Rechts zu 
ſorgen. Sahrhunderte lang ift das deutſche Volk nady fremden, nach 
roͤmiſchem echt gerichtet worden. Es erſcheint faft wie eine Rache 
des Romanismus für die Unterbrüdung feiner politifchen Eriftenz 
durch die Germanen, däß er durch feine intellectuelle Kraft das 
geiftige Leben dieſer in einer feiner wichtigiten Sunctionen unter» 
joht bat, wie er auch im Lande der Franfen und Burgunden, 
der Weſtgothen unb der Kongobarden dem Volke jein anderes 
Lebenselement, die Sprache, geraubt hat. Allein troß aller Bes 
mühungen ber Nechtögelehrten und der Kirche, dem römijchen 
Recht zur vollen Herrſchaft in Deutichland zu verhelfen, ift es 


doch nie in Fleifch und Blut des Volks übergegangen. Wir haben 
XIL 268, 1* (107) 


4 


römische Beftimmungen, welche ganz bekannt find, tagtäglich An» 
wendung finden und trogdem jedem Laien, der fich ihnen unter 
werfen ſoll, auf’8 Aeußerfte widerftreben. So bat e8 gar nichts 
Verwunderliches, daß eine kinderloſe Wittwe, ald fie von den 
Seitenverwandten ihred Manned aus Haus und Hof vertrieben 
wurde und von dem ganzen Nachlaß Feineu Pfennig erhielt, aus⸗ 
rief: „So fol ich denn einen Mann umfonft gehabt haben?“ 

Gerade mit Bezug auf die Ehe hat dad alte deutiche Recht 
manche Eigenthümlichkeiten, welche es bedauern laffen, dab ihre 
Entwidlung unterbrochen oder, wo fie troß des fremden Rechts 
fortichritt, von diefem in der unerquidlichiten Weiſe beeinflußt 
wurde. Dadurch ift eine foldye buntſcheckige Geftaltung des Ehe⸗ 
rechts entftanden, daß ed nahezu unmöglich ift, fie in ihren Specia- 
Iitäten und ihrem Geltungsbereich zu kennen, und der practifche 
Zurift ſich mit NRefignation darauf beichränft, diefenigen Beſtim⸗ 
mungen fich zu eigen zu machen, welche in feinen Wirkungskreis 
fallen oder ihn berühren. Hier fol indeflen nicht näher darauf 
eingegangen und nur die Stellung der Frauen im alten deutichen 
Recht in Betracht gezogen werden. 

Wenn wir von Redit und Rechtsſchutz reden, fo denfen wir 
dabei leicht an gejchriebene Gejebbücher, an gelehrte, vom Staat 
angeftellte Richter, geregelten Iuftanzenzug und überhaupt an 
einen geordneten Staatdorganigmud. So war ed aber bei den 
alten Deutichen nicht. Sie hatten allerdings bei ihrem erften Aufe 
treten in der Geſchichte bereits ein Necht, Gerichte und ein Staats⸗ 
wejen; allein die Staatögewalt lag weniger in einzelnen dazu 
berufenen Organen, als vielmehr in der Gefammtheit der waffen- 
fähigen Männer, die fie — jelbft bei den Stämmen, weldye 
Könige hatten — in Vollverfammlungen ausübten. Ihnen lag 
die Wahrung aller privaten und gemeinjamen Angelegenheiten 
ob, fie bildeten auch das Gericht und damit zugleich die Behörde, 
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vor welcher alle wichtigen Nechtögeichäfte vorgenommen wurden, 
ben Ring. Dieje gemeinfame und öffentliche Verhandlung aller 
Interefjen der Mitglieder der Gemeinde war theild Ausflug, theils 
wieder. Urſache des engen Anfchluffes Aller an einander. No 
enger aber war dad Band, welches die einzelnen Familien — im 
engeren Sinn diejenigen, welche unter einem Haupte ftanden, und 
im weiteren die ganze Sippe — zufammenhielt. Die einzelnen 
Mitglieder waren namentlich verpflichtet, fich gegenjeitig zu unter⸗ 
üben, insbeſondere bei Anjchuldigung eines Verbrechens Eides⸗ 
helfer zu fein und Bürgichaft zu leiften. Damit fcheinen die 
Bezeichnungen Schwägerfchaft = Schwurgenoflenihaft, Eidam, 
Betterfchaft (von Wette = Bürgfchaft) zufammen zu hängen und 
vermuthlich hat jelbft das Wort Sippe eine Beziehung auf 
Sieben, die erforderliche Zahl der Eideshelfer. — Das Fehlen 
eines Staatsweſens, an deflen Leitung der Einzelne als Indivi⸗ 
duum hätte Theil nehmen können, wie dies der Grieche und der 
Römer thaten, der Mangel größerer Gemeinwelen, die rauhe 
Natur, der Kampf mit den Mühen des Lebens begründeten ein 
enged Aneinanderjchließen der durch das Blut Berbundenen, das 
Bedürfniß nad) innerer Befriedigung im häuslichen Kreife und 
geftalteten jo den ganzen Volkscharakter zu einem beichaulichen 
und gemüthreichen. Die Innigkeit der Familienverbindungen, 
daß tiefe Erkennen und Heilighalten der moraliichen Bande, der 
freudige Beiftand zu Schub und Trutz gegen jeden Feind eines 
Familtenglieds, die Treue bis zum Tod, die Rüdfichten und die 
Fürforge für die Schubbedürftigen gehören zu den fchönften 
Charakterzügen des deutihen Volks und erklären und viele Er⸗ 
Iheinungen auf dem Gebiete des Rechts. Denn ed giebt, wie 
Gerber treffend jagt, fein Recht, welches das Band der Familie 
feſter ſchließt, den fittlichen Werth der innigften Familiengemein- 
ſchaft tiefer erfaßt und den Frieden der heimifchen Stätte für 
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ehrwürdiger erachtet, ald das deutſche. — Andererjeitd aber be⸗ 
gründen die niedere Culturftufe, auf welcher fich die alten Deutſchen 
befanden, das unausgebildete Staatsweſen, welches der indivis 
duellen Freiheit nur geringe Zügel anlegte und zugleich Jeden 
darauf hinwies, felbft für fi und die Seinigen zu jorgen, Die 
gefammten Lebensverhältniſſe, welche ftändige Hebung im Waffeu⸗ 
handwerk als wejentlichite Bedingung erforderten, Cigenthüm- 
lichkeiten, welche für die Ausbildung des Rechts den größten Ein» 
fluß üben mußten. So erflären fih aud die anjcheinenden 
MWiderfprüche in der Stellung des Weibes in der Gejellichaft, in 
der Familie und jpeziell dem Manne gegenüber in rechtlicher Be- 
ziehung. Aus den oben erwähnten Charafterzüügen, der Erfennt- 
niß, dat dem Weibe ja der höchite Beruf, die bedeutjamfte Rolle 
im Leben, Friede, feeliiche Befriedigung und Zufriedenheit im 
Haufe zu Ichaffen und zu erhalten, zugewiejen jet, rejultirt die 
Hochſtellung, aus den Einwirkungen des äußeren Lebens aber die 
Unterordnung der rauen. 

Nach diefen beiden Richtungen wird fich meine gegenwärtige 
Betrachtung fcheiden. 

Was die Hodjitellung der Frauen anbelangt, jo muß id 
Vieles, was dieſelbe klar veranjchaulichte, übergehen, weil ed wohl 
den Gulturhiftorifer, aber nicht den Zuriften angeht. Ich könnte 
mich auf Tacitus berufen, der Ichon die hohe Achtung, in welcher 
die Frauen bei den Germanen ftanden, und die Treue, welche 
ihnen die Männer bewahrten, rühmt und erwähnt, wie fie Prieftes 
rinnen der Götter wären und ſelbſt im Reiche der Götter neben 
den männlichen Geftalten einen hoben Rang und eine mächtige 
Stellung einnähmen. Ic könnte auf die alten Heldengedichte 
verweilen, in denen die Frauen mit ihren Qugenden und 
Fehlern, mit ihrer Schönheit und Anmuth, mit ihrer Kraft 
und Leidenſchaft, mit ihrem Kingreifen im die Geſchicke der 
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Einzeinen und der Bölter fo lebhaft und feurig gefchildert 
werden. Sch könnte darthun, wie im Gegenjabe dazu die alten 
Deutihen Teine Lyrik kannten, weil fie es ald eine Ent 
weihung der inneren Sriedftätte, ald eine Zerftörung des um ein 
geliebtes weibliches Weſen verbreiteten Nimbus empfanden, die 
Gefühle für daffelbe in die Deffentlichkeit zu tragen, wie in den 
ſcandinaviſchen Ländern, in welchen ſich der alte germaniſche 
Sinn am längften erhalten bat, Friedlofigkeit, alſo Tod, dem ans 
gedroht war, der ein Liebedlied auf ein Mädchen madte Ich 
fönnte endlich nachweifen, wie erſt feit dem Auftreten der Ger⸗ 
manen der Einfluß des Weibes auf den Mann, feine geiftige 
und phyſiſche Thätigfeit und damit auf die Gejchichte fich geltend 
macht. — Der Zurift aber befaßt fich nicht mit dem, was inneres 
Gefühl und Sitte zu gewähren geboten, er will wifjen, was das 
Weib zu verlangen berechtigt if. Allerdings faßt er damit die 
Sahe etwas rauh an und ftreift einen guten Theil des zarten 
Hauchs ab, welchen die tiefe fittliche Auffaffung der Che über 
die gefammten inneren Rechte und Pflichten ausgegoſſen bat. 
Denn ihn intereffiren nur die Rechtsnormen, die er aus ihrem 
natürlichen, ethiichen Gebiete herausnehmen muß. 

Als eriten, Ichönften und inhaltöichweriten Rechtsgrundſatz 
findet er nun den: Die Fran ift die Genoffin des Mannes. Kein 
andered Volk hat einen Begriff von der Bedeutung diejed Wortes 
und demzufolge auch keinen pafjenden Ausdrud dafür. Tacitus 
umichreibt e8 mit laborum periculorumque socia und mit unum 
Corpus unaque vita. Im Freiburger Stadtrecht heißt ed: Omnis 
mulier est genoz viri sui et vir mulieris similiter. Es ift eben 
damit gefagt: die Frau ift in die Familie ded Mannes aufs 
genommen, fie theilt feine Ehren, feinen Namen und Stand, 
feinen Tiſch, feine Bank, fein Bett. Diefe Anſchauung von der 
vollftändigen Lebensgemeinſchaft der Ehegatten, der Anerkennung 
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der perjönlichen Geltung und Telbitändigen Nechtöfähigkeit der 
Frau in der Sitte und im pofitiven Recht äußerte auch ihren 
Einfluß auf die Geftaltung der vermögensrechtlichen Verhältnifie. 
Die Römer unterjchieden die Ausgaben, weldhe im Intereſſe des 
Mannes, diejenigen, welche im Intereffe der Frau und diejenigen, 
weldye für den Haushalt und die Erziehung der Kinder noth⸗ 
wendig wurden. Die erfteren wurden aus dem DBermögen bes 
Manned, die zweiten aus demjenigen der Frau und die dritten 
von dem Manne beftritten. Zu diefen lebteren wurde die Fran 
nur für verpflichtet erachtet, eine Beiftener zu liefern. Anders 
im deutichen Redt. Die Auffaffung der Che als einer voll» 
endeten Lebensgemeinſchaft duldete eine ſolche Scheidung, wie im 
römiſchen Recht, nicht. Die innige Familienverbindung, das auf 
beiden Seiten gleiche Intereffe an der Geftaltung ded Lebens im 
Haufe und die Theilnahme der Frau auch an der äußeren Lebens⸗ 
ftellung des Mannes machte einen Unterfchted zwiſchen Verbält- 
niflen, welche die Che angingen und folchen, welche nur den einen 
Ehegatten berührten, alſo einen Unterſchied zwiichen ehelichen 
und nichtehelichen Laften, zwiſchen gemeinfchaftlichen Bedürfniffen 
und jolhen des eined Ehegatten unmöglid. Das beiderjeitige 
Vermögen konute darum auch, da ed gleichermaßen denjelben 
Zweden diente, nicht getrennt bleiben, ed mußte vielmehr vereinigt 
werden, und jo lange die Ehegemeinjchaft beftand, vereinigt bleiben. 
Mann und Weib haben kein gezweiet Gut bei ihrem Leben, fagt 
der Sachſenſpiegel. Es war dies indeß Leine Eigenthums⸗ 
‚gemeinfchaft, fondern nur eine Wirthichaftögemeinichaft, Die 
nah Auflöfung der Ehe durch Rückfall des Eigenthums an 
die Seite, von welcher ed herrührte, ihr Ende erreichte. 
Erft ſpäter entwickelte fich hieraus die an vielen Orten gültige 
Sütergemeinfchaft in den mannigfaltigften Formen. Gerade in 
dieſer Beziehung der vermögensrechtlichen Verhältniffe haben die 
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Suriften des Mittelalterd durch Einführung des römiſchen Rechts 
am meiften gefündigt. Denn daflelbe ſtand vorzugsweiſe in dieſer 
Materie mit den deutichen Anfchanungen im grellften Contraft, 
und der Widerftand, den ed im deutichen Volke fand, zeigt fich 
in den vielen Particularrechten, welche im größten Theile Deutſch⸗ 
lands, aber leider nicht überall und nicht gleichförmig, practifch 
geblieben find. 

Die Verwaltung des beiderfeitigen Vermögend fand dem 
Manne zu, er hatte e8 in feiner Gewere, die Kran aber hatte 
fraft eigenen Rechts die engere Hauswirthſchaft zu beforgen. Sie 
war in Folge davon zu allen dazu erforderlichen Ausgaben bes 
fugt und hatte auch das Gefinde anzunehmen. Als Zeichen deſſen 
führte fie Die Schlüffel und fchon bei der Trauungäfeierlichkeit, 
als Braut, erichien fie mit folchen geſchmückt. Mag aud der 
Umftand, dab die Frau Schlüffelträgerin des Mannes war, neben» _ 
bet darauf bingewiejen haben, daß fie fich in deffen Dienft und 
Gewalt begeben hatte, wie nach altruffiichem Recht Temand, der 
fih Schlüffel anband, ein Knecht ward, fo zeugte doch der ganze 
bei der Heimführung entfaltete Pomp von ber hohen Würdigung 
der Frau. Der Mann wollte fie als feine künftige Genoffin 
vor allem Volk ehren, der Vater und feine ganze Sippe fie aber 
auch geehrt jehen. Sie ftand nämlich bis dahin unter der ver« 
wandtichaftlichen Fürſorge der ganzen Kamilie, die denn auch bei 
der Innigkeit des Familienlebend indgefammt an ihrem Schidjal 
Intereſſe nahm, bei Verheirathungen der Tochter gefragt wurde 
amd diefen auch nachher noch jchühend und fürforgend zur 
Seite ftand. | | 

Aber nicht nur die Verwandten, das ganze Volk hielt Schuß 
der Frauen für Pflicht eines Jeden. Verletzung einer Frau war 
nach bairiſchem und alamanniſchem Geſetz mit der doppelten, 
nach fränkiſchem Recht mit der dreifachen Buße, wie Diejenige 
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‚eined Mannes bedroht, ebenfo nach Iongobardifchem (mit 900 
Schillingen). Die Frauen genofjen, wie der Sachjenfpiegel jagt, 
alle Zage und alle Zeit an ihrem Leibe und Gute Friebe. 

Selbft die Strafen, welche gegen Frauen erfannt wurden, 
zeugen von der Achtung, die man ihnen zollte. Im alten Recht, 
jo lange die Strafen in Privatbußen beftanden, war died weniger 
bemerkbar; als aber die öffentlichen Strafen immer mehr in An- 
wendung kamen, unterfchied man nicht in der Beurtheilung der 
Strafbarfeit, wohl aber in der Strafart. Für ſchwere Verbrechen 
wurde ftatt auf Erhängen auf lebendig Begraben, ftatt auf Hin- 
richtung mit dem Schwert auf Verbrennen oder Ertränfen er- 
fannt. Der Borwurf einer mit dem Grundfab des gleichen 
Rechts nicht vereinbarlichen Begünftigung läßt fich hiernach gewiß 
nicht erheben, eine Nüdficht lag aber doch darin. 

Dagegen könnte man in einer anderen Beitimmung eine Un» 
geredhtigfeit finden, nämlich darin, dab Weiber, welche mit ein- 
ander raufen oder fid, gar verwunden, geftraft werden, Männer 
Dagegen, weldye dad Gleiche thun, nicht. Allein im Grunde ge- 
nommen zeugt ed doch nur, wie verleßt fid) der Deutſche fühlte 
durch Handlungen, welche jeiner idealen Anſchauung von der 
Würde der Frauen ſo ſehr zumider liefen, und es leuchtet dies 
namentlich daraus hervor, daß öffentliche Dirmen von jener 
Strafandrobung nicht betroffen wurden. — Die zabllofen Bes 
fimmungen gegen einen unfittlichen Lebendwandel übergehe ich und 
erwähne nur eine aus dem Dithmarſchen Landrecht vom Sahre 
1447, weil fie die weitgehendſte ift. Sie lautet: Sit ein loſes 
Weib da, um derenwillen mancher Mann feine Blicke nieder- 
Ichlagen muß, und ihre Blutöfreunde oder wer es fonft wäre, 
erichlügen fie, jo jollen fie damit weder Friedendbrüche noch Buße 
verbrochen haben. Auch für ein Stuprum find ſchwere Strafen, 
ſelbſt Zodesftrafe angedroht, für ein violentum fogar (im Sachſen⸗ 
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jpiegel) die Vernichtung alles Lebenden, was bei dem Verbrechen 
zugegen war. Aehnlich beftimmt das Friefiiche Recht: Wenn ein 
Entführer mit der Entführten aus dem Haufe in ein andereß, 
von diefem zu einem dritten und von bier zur Kirche floh, fo 
jol der Richter die drei Häufer verbrennen, die Kirche erbrechen 
und den Räuber herausnehmen. 

Bejonderd begünftigt und berüdfichtigt das Recht die Wöch⸗ 
nerinnen. So heißt es z. B.: Wenn Jemand zu Herren-Dienft 
aus wäre, daß er Mühlfteine fahren jullte und unterwegs 
Botſchaft Triegte, daß feine Frau ind Kindbett gefommen fei, fol 
er aldbald die Pferde abſpannen und nach Haus ziehen und feiner 
Kindbetterin etwas zu Gute thun, daß fie ihm feinen jungen 
Bauern deſto befjer fäugen und erziehen fünnee — In einem 
Kindbetthaus durften jchuldige Zinshühner nicht eingefordert, 
jondern mußten, nachdem ihnen der Erheber die Köpfe ab» 
geichnitten hatte, der Frau zur Speiſe gelafjen werden. Nach 
Büdinger Waldrecht durfte jeder geforftete Mann (Märker), dem 
ein Kind geboren wurde, Holz aus dem Walde holen und zwar 
bei einer Tochter einen und bei einem Sohn zwei Wagen voll, 
aus deſſen Erlös er feiner Frau Wein und ſchön Brod Faufen 
jollte.e — Cine andere Beftimmung fagt: So eine Frau eines 
Kinded genäße, und ihr Dienftbote käme in eined Wirths oder 
Brodbäders Haus und begehrte Wein oder Brod, ed fei Tag oder 
Nacht, fo fol der Wirth gehorſam fein, ihr Wein und Brod zu 
geben; wollt’ er aber ſolches nicht thun, fo mag der Bote Wein 
und Brod jelber nehmen und fo viel Geld, ald darum gehört, 
auf das Faß legen und liegen laſſen und damit nicht gefrevelt 
haben. 

Bei dem Verhältniß, in welchem die Frau zu ihrem Manne 
fand, ift es erflärlich, daß ihr auch ihren Kindern gegenüber 
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lichen Einfluß und eine gewichtige Stimme bei deren Erziehung, 
das Züchtigungdrecht und Anfpruch auf Gehorfam und Ehrfurcht. 

Meniger erfreulich, aber ungleich interejlanter ift das, mas 
und über die untergeordnete Stellung der Frauen bei den alten 
Deutichen befannt ift. 

Wie ſchon oben erwähnt, lag bet den einzelnen Gemeinden, 
in fo weit dies der Natur der Sache nad) fein kounte, bie 
Wahrung aller Staatd- und Gemeinde-Interefien. Bei den 
Volksverſammlungen derjelben hatten aber nur die freien, wehr- 
fähigen, mit Grundbefit angefeflenen MitgliederSit und Stimme. 
Dieſe bildeten zugleich dad Heer. Mitglied der Volksverſamm⸗ 
lung und Krieger war identiſch. Im gleicher Weije wahrten die 
wehrfähigen Mitglieder einer Familie im weiteren Sinn, der 
Sippe, die Intereſſen, welche fie indgefammt oder einen einzelnen 
Angehörigen berührten. Dies machte fich namentlich geltend im 
der Vertretung vor Gericht und in der Blutradhe. Es galt 
nämlich als oberfter Rechtsgrundſatz, daß in der Gemeinde Frieden 
zu berrichen habe. Wer eine Unthat beging, brach denjelben, er 
wurde friedlos und rechtlos, und Sache der Familie desfenigen, 
gegen welchen die That begangen worden, war es, die Rache zu 
vollziehen. Es kam jedody Schon fehr frühe auf, daß die That 
durdy Hingabe an Geld und Gut gejühnt werden Tonnte. Der 
Thäter demütbigte fi) damit und verföhnte den Beleidigten. 
Diefes zur Buße Hingegebene nannte man Wergeld. Geine 
Größe wurde Anfangd wohl nach den thatjächlichen Verhältniffen 
des Verletzten und des Verletzers durdy Uebereinkunft beftimmt, 
fpäter aber geſetzlich im Voraus nach der Art der Verlegung und 
dem Stand, Gejchleht und Alter der verlebten Perſon ein für 
allemal geregelt, jo dab dadurd die Privatrache abgeſchafft, da⸗ 
gegen die ganze Familie des Thäterd für die Entrichtung des 
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natürlich, daß alle diejenigen Perfonen, welche weder in den Volls⸗ 
verfammlungen, noch in der Familie die erwähnten Nechte und 
Pflichten üben konnten, einerjeitd von den dazu Befähigten Schuß 
anzufprechen hatten, andererjeitd aber in eine abhängige, unter 
geordnete Stellung geriethen. Jede unfelbftändige Perjon mußte 
in dem Schuß eined Anderen ftehen und dieſes Schuß- und 
Vertretungs⸗Verhaͤltniß bie mundium. Nach Grimm kommt 
diejed Wort von dem nordilchen munt = Hand, nad) Andern von 
Mund, hauptſächlich darauf geftügt, daß der Königäfrieve im 
Mittelalter mit os oder sermo regis überjeßt wird. Ehe ich nun 
auf dad mundium eingebe, welches dem Manne über feine Kran 
zuftand, muß ich die Vorftufen defjelben: das mundium, weldhes 
dem Bater oder dem nächſten Schwertmagen (nächſten männ⸗ 
lihen Berwandten von der DBaterfeite) über die Kinder und das⸗ 
jenige, welches denjelben über unverheiratbete Frauenzimmer zu» 
fand, in Betracht ziehen. 

Das mundium über die Kinder umfaßt dad Recht der Züch- 
tigung und der Erziehung, im alter Zeit aber auch das Recht, 
über Leib und Leben der Kinder zu verfügen. Der Bater hatte 
bei der Geburt eines Kindes erft zu enticheiden, ob dafjelbe am 
Leben bleiben oder auögefebt werden ſolle. Das Neugeborene 
blieb auf der Erde liegen, bis er fich darüber erflärt hatte und 
es, wenn er fich für fein Leben entichied, aufhob oder aufheben 
ließ. (Nah Grimm kommt daher der Name „Hebamme“, ahd. 
hevanna). Nach günftiger Entſcheidung wurde das Kind mit 
Wafſer befprengt und ihm ein Namen beigelegt. Das Recht der 
Ausſetzung hatte indefjen der Vater nur unmittelbar nach der 
Geburt, ehe es mit Waffer beiprengt war und ehe e8 irgend etwas 
genofien hatte. Ein Tropfen Milch oder Honig rettete ihm das 
Leben. Spätere Ausfegung war Mord. Selbftverftändlich wurde 
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Gebrauch gemacht. Es gehören dahin Mißgeſtaltung des Kindes, 
große Armut) der Eltern und vor Allem Aberglauben, der an 
die Geburt des Kindes die Befürchtung eines Unglüds Tnüpfte. 
Wir finden das Gleiche in der Gefchichte, in Sagen und Dich: 
tungen aller Bölfer. Man braudt nur an Cyrus und Dedipus 
zu erinnern. Es ift natürlich, daß mit Einführung des Chriften- 
thums die Kinderausfegung verboten wurde. Cine normwegifche 
Kirchenverordnung fand ſich aber nod) veranlaßt, jenes Verbot 
auch ausdrädlicd auf Mißgeburten „wenn die Waden vorne find 
oder die Augen im Naden fiben" audzudehnen. Nur wenn dad 
Kind kein menjchliches Haupt und Feine Mtenfchenftimme hätte, 
jole man e3 zur Kirche bringen und dem Priefter anheim Stellen, 
ob er ed taufen wolle. Dann folle man ein Grab auf dem 
Kirchhof graben, das Kind hineinlegen, dad Grab zudeden, am 
beften mit einem flachen Stein, jo daß weder Die Hunde, noch 
die Raben dazu fommen fönnten und feine Erde darauf werfen, 
bis es todt jet. 

Der Vater konnte audy das Kind in Knechtſchaft verlaufen, 
wern aud nur aus triftigen Gründen. So haben, wie und 
Tacitus erzählt, die alten Friefen, ald fie feine Werthgegenſtände 
zur Entrichtung des den Römern fchuldigen Tributs mehr be- 
faßen, ihre Frauen und Kinder an Zahlungsftatt bingegeben und 
noch ein Capitulare Karl's des Kahlen aus dem Iahre 864 redet 
vom Verkauf freier Söhne aus Armuth oder zur Zeit eiher 
Hungerönoth. Geiler von Kaiſersperg jagt in feiner Abhandlung, 
wie ein Kaufmann fein fol: Der Vater in Hungerönoth mag 
den Sohn verkaufen und jonft nicht, die Mutter mag den Sohn 
nicht verkaufen, fie leid’ Hunger oder nicht. — Noch der Schwaben» 
Ipiegel jagt (c. 357): Unde ist daz ein man ein kind ver- 
kouffet durch ehafte not, daz tut er wol mit rehte. — Außer⸗ 


dem kam ein Verkauf der Finder in der Weife vor, daß fie in 
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dad mundium eines Anderen übergingen, nämlich bei der Adoption 
md — wovon unten weiter die Rede fein wird — bei der Ber- 
heirathung der Töchter. 

Hatte die Kirche, wie natürlich, gegen den Verkauf der 
Kinder in Kuechtichaft gewirkt, jo faßte fie ald einen folchen doch 
nicht das Hingeben in ein Klofter auf. Allein dem traten die 
weltlichen Geſetze hemmend entgegen, indem fie dafür Sriften und 
Bedingungen beftimmten. So war nad) den Goslarer Statuten 
aus dem 14. Jahrhundert die Einwilligung des Raths erforderlich 
und zwar jo unerläßlich, daß die Nichtbeachtung dieſer Vorſchrift 
mit Zodeßftrafe bedroht war. 

Bon dem Grundfag ausgehend, daß der Minderjährige ab» 
jolut Handlungsunfähig ſei, hatte der Bormund ihn in allen 
Beziehungen und nach allen Seiten zu vertreten, indbejondere in 
vermögendrechtlicher Beziehung alle erforderlichen Handlungen aus 
eigener Machtvolllommenhett vorzunehmen. Vermögensrechtlicher 
Natur waren auch die Vergehen, welche gegen den Minder⸗ 
jährigen, wie diejenigen, welche von ihm verübt wurden, fo lange 
diefelben mit Buben gejühnt werden fonnten und mußten. Der 
Bormund hatte diejelben für den Mündel anzufprechen reip. aus 
defien Vermögen zu leiften. Anderd wurde ed, ald der Staat 
die Beftrafung der Vergehen allein in die Hand nahm. Bon 
da an wurde unterichieden, wie dies noch bet und der Fall ift, 
ob der Minderjährige mit Unterfcheidungsgabe gehandelt habe, 
oder nicht. Nach altem lübiſchem Recht joll, um diefe Frage zit 
enticheiden, der Richter, wenn ein Kiud unter 12 Sahren ein 
anderes Kind getödtet hat, jenem ein Pfennig und ein Apfel vor- 
gehalten werben. Greift es nach dem Apfel, dann joll ed wegen 
feiner Kindheit entſchuldigt fein, greift es aber nach dem Pfennig, 
daun muß eö fein Recht ftehn. 


Wann dad mundium über die Kinder endigte, ift nicht ein⸗ 
(119) 





16 


fach durch Angabe einer Alterözahl zu beftimmen. Su ältefter 
Zeit jcheint dies ganz von ber individuellen Förperlichen und 
geiftigen Ausbildung abgehangen zu haben und bei der Einfach⸗ 
beit aller Verhältniſſe fchon in jehr frühem Alter eingetreten zu 
fein. Dann aber finden fich in den Volksrechten nur Beſtim⸗ 
mungen, nach welchen das Kind mit einem gewiſſen Alter 
die Befugnib zu jelbftändigem Handeln nad) einer beftimmten 
Richtung hin erhielt, während ed nach anderen Richtungen hin 
länger beichränft blieb. ine ſchon weitgehende Handlungs- 
fähigteit, 3. B. diejenige, vor Gericht jelbft aufzutreten, fofern 
dem nicht dad Gefchlecht entgegen ftand, erlangte das Kind 
nah den Stammedrechten mit dem 12. oder 15. Jahre. Mit 
der Ausbildung des Rechts⸗ und Staatölebend und dem Ver⸗ 
ſchwinden der alten Einfachheit der Lebensverhältniffe aber wurde 
der Beginn der Handlungsfähigkeit immer weiter hinaus ges 
Ichoben, allein bis zu unfern Tagen in den verjchiedenen Rechts⸗ 
gebieten verfchieden. — Mit dem Zeitpuntt, wo dem Kinde 
Handlungsfähigkeit zuerlannt wurde, endigte indefjen noch nicht 
die väterliche Gewalt — welche vielmehr jo lange fortdauerte, 
als dad Kind in der häuslichen Gemeinſchaft blieb — wohl aber 
bezüglich der Knaben dad mundium. 

Bezüglich der Töchter dagegen — und damit gehe ich zum 
mundium über unverbeirathete $rauenzimmer über — galt der 
aus ihrer Hülfsbedürftigfeit hergeleitete Grundſatz, daB fie nicht 
obne einen Bejchüger bleiben kounten. Dad mundium über fie 
blieb deöhalb beftehen. Allein während bei den Minderjährigen 
die Handlungsfähigfeit vollftändig aufgehoben war, unterlag fie 
bei großjährigen Srauenzimmern nur nad) den verichiedenen 
Rechten und Zeiten mehr oder weniger wejentlichen Bejchrän- 
fungen. 


Der Mundwald hatte zunächſt die Verwaltung des Ver- 
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mögend der Mündel und die Vertretung berfelben nach außen, 
anmentlidy vor Geriht. Es zeigte fich indeflen fchon frühe eine 
Ritwirkung jener, die immer weſentlicher und zulegt zur Haupt 
ſache ward, fo daß die Thätigleit des Vormunds nur zu einer 
Beiftandleiftung und Gonfensertheilung hevabfanf. 

Sinfichtlich der Perfon der Mündel war dad eingreifendfte 
Recht des Mundwalds, alfo zunächft des Vaters, daß er fie einem 
Manne nad feiner Wahl zur Frau geben konnte, wenn fidh auch 
ihon frühe der Grundſatz audbildete, daß dies nicht wider dem 
Willen jener geichehen dürfe. Der Eheſchließung voraus ging 
ein Bertrag zwilchen dem Bräutigam und dem Mundwald, durch 
welchen ein von Erfterem an Kebteren zu bezahlender Preis ver- 
abredet und von den Berwandten jened verbürgt wurde. Wie 
aun diefed Vertragsverhältniß und der dabei bedungene Preis 
rechtlich aufzufaffen fei, darüber herricht Streit. Sicher tft, daß 
das mundium nicht nur ideelle, jondern auch materielle Rechte 
repräfentirte. Der Mundwald hatte bei allen Beleidigungen und 
Verlebungen, die feinem Schützling zugefügt wurden, den An⸗ 
ſpruch auf dad Wergeld und außerdem, wenn auch nicht birect 
in feiner Eigenjchaft ald Mundwald, doch deshalb, weil als ſolcher 
der nächfte Erbe berufen war, Erbrechte an das Vermögen ber 
Mündel. Dieſe Rechte wären ihm verloren gegangen, wenn die 
Mündel dur die Che aus der väterlichen Familie in diejenige 
des Mannes und in dad mundium diefed getreten wäre. Er 
behielt deshalb das mundium und erwarb e8 audy über die Kinder 
der Mündel, wenn fein Preis verabredet und entrichtet war. Er 
hatte ferner, fobald die Frau oder eind ihrer Kinder vorher 
ftarben, das Wergeld dafür anzujprechen, für die Frau daffelbe, 
wie bei einem stuprum. Nach alamannijhem, bairifchem und 
fränfiihem Recht hatte er fogar die Befugniß, die Che, wenn 


er nicht im dieſelbe eingemwilligt und das mundium nicht über⸗ 
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tragen hatte, nach Belieben wieder aufzulöfen und nad) anderen 
Geſetzen wenigſtens die, eine Buße (Sompofition) zu fordern, 
weldhe in einem Mebrfachen des ihm gebührenden Preiſes bes 
ftand. Nach der lex Angl. et Werin. verlor in foldem Yale 
bie Frau ihr ganzes Vermögen, nad) der lex Wisigoth. und einer 
lex Liutprandii ihren gejeglichen Erbanſpruch an das Bermögen 
ihrer Verwandten. Damit ſtimmen auch noch die Statuten des 
Mittelalter vollkommen überein. Nach iäländiichem Recht wurde 
ber Bräutigam, der fi ohne Einwilligung bed Vormunds ber 
Braut verlobt hatte, auf Antrag diefes verbannt, wenn er nicht 
durch Eideshelfer beweilen Tonnte, daß er demjenigen, welcher bie 
Berlobung vollzogen hatte, für den dazu Berechtigten gehalten 
babe. Entichädigung mußte er aber auch in diefem Kalle dem 
rechten Vormund leiſten. — Es fragt fi nun, ob der an den 
Mundwald bezahlte Preis nur eine Entichädigung für die ihm 
entgehenden Bermögensrechte oder ein Kaufpreis für das ihm 
überlafjene mundium oder ein Kaufpreis für die Fran jelbit war. 
Ich muß nun geftehben, mir macht ed den Eindrud, als beur- 
theilten die Vertheidiger der zwei eriten Anfichten die Verhält⸗ 
niffe — unſerer jeßigen fittlichen Aufchauung entipredhend — zu 
ideell und ich kann auf die Gefahr bin, der Impietät geziehen zu 
werden, nicht umbin, meinen Vorfahren die Gefühllofigkeit zu 
impntiren, daß fie ihre Töchter felbft an ihre zufünftigen Ehe⸗ 
männer verlauft haben. Sie find wohl nicht beſſer gewejen, als 
alle anderen Völker auf ihrer niedrigften Culturſtufe. Bei allen 
finden wir das Tödten alterdichwacher Greife, dad Ausſetzen und 
Verkaufen von Kindern, dad Behandeln der Frauen und Kinder . 
ald Sachen ald etwas volllommen Crlaubtes oder wenigftengd 
durch Nothverhältniffe Entſchuldigtes. Warum follten die alten 
Deutichen da nicht, wenn fie ihre Töchter zur Che gaben, dies 


als Kauf behandelt haben? Genug, daB die Härten, welche Aud» 
(139) 
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fu ihrer niederen Cultur waren, durch die oben erwähnten 
uattonalen Anlagen und Charakterzüge jehr gemildert wurben und 
in der Wirklichkeit bald verfchwanden. Die Maren Geſetzes⸗ 
audfprüche, nach welchen ber Diann die Fran fauft, laffen m. €. 
keine andere Deutung zu. Sch führe nur einige an: 

Ein Geſetz Aetelbirths von England (560616) jagt: Wenn 
ein Freier bei eines freien Mames Frau liegt, erkaufe er fle mit 
ihrem Wergelde und erwerbe eine andere Fran and feinem eigenen 
Bermögen und bringe fie ihm heim. 

Ein Geſetz Ine's von England (688-727) handelt von 
ben Fall, wenn Semand ein Weib kauft und der Kaufpreis nicht 
gezahlt wird. 

Lex Burgund. (von Gundobald 470—516) jagt 34.2: Si 
quis uxorem suam sine causa dimiserit, inferat ei alterum 
tantum, quantum pro pretio ipsius dederat. 

Lex. Wisigoth. (von König Reccareb L 586601) III. 47: 
.. ille pretium det parentibus, quantum parentes puellae velint. 

Lex. Saxonum (von Karl d. Gr. 802): 

VL 1. Uxorem ducturus CCC. sol. det parentibus ejus. 

VI. 3. Qui viduam ducere vult, offerat tutori pretium 
emtoris ejus, hoc est sol. CCO. 

Ib: Lito fegis liceat uxorem emere ubicunque voluerit. 

Noch im Sabre 1249 kommt in einem Vertrag zwilchen 
dem dentichen Orden und den Preuben die Bemerkung vor: 

Cum enim pater aliquam uxorem de pecunia communi sibi 
et filio emerat, hactenus servaverunt, ut mortuo patre uxor 
ejus ad fillum devolveretur sicut alia hereditas de bonis com- 
munibus comparata, 

Im 14. und 15. Sahrhundert war der Ausdrud „ein Weib 
kaufen“, ganz allgemein und, da fich die urfprüngliche Bedeutung 


verwiſcht hatte, vollkommen gleichbedeutend mit „heirathen" ge= 
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worden, wie man auch umgelehrt fagte: „einen Mann Tanfen.” 
So heißt es in der Chronif der Stadt Limburg an der Lahn, 
von Stabdtjchreiber Johannes Gensbein in den Sahren 1336 bis 
1402 verfaßt, in $ 162: „Sm derjelbigen Zeit (1380) geſchahe zu 
Limpurg eine Sache, deren man zu Limpurg nicht mehr geſehen hatte, 
noch gefreyſſet, daß Iemand indendlichen wäre, alio daß eine 
vierfältige heilige Cheichafft geſchahe. Und das war alſo: Es 
war ein Wohlgebohrner Mann, der hieſſe Heb Heinrich von 
Staffel, und der hatte drey junge Söhne. Und war in der Zeit 
zu Limpurg eine Burgerin, die war eine Wittwe, die war eines 
Schöffen Tochter, der hieffe Sohann Boche, und fie hiefle Grethe, 
und hatte fie drey junge Töchter. Und griffen die Acht zufammen 
zu der Heiligen Ehe, aljo daß Heinrich Tauffte Grethen, und Die 
brey jungen Knaben Taufften die drey Geichwifterten zu der Hei» 
ligen Ehe." Berner in $ 165: „Anno 1386 kam gen Limpurg 
die Edle Frau Hildegard von Sarwerden, und hatte gefaufft den 
Edlen Juncker Sohann Herrn zu Limpurg und ward herrlich zu 
Hauß gelebt, als ihr wohl geziemte.” In gleicher Weiſe kommt 
der Ausdrud vor in 88 2, 3, 5, 54, 57, 92, 165, 167, 182. — 
Möglich, dab felbft das Wort „Heurath” auf den urjprünglichen 
Charakter des Vertrags bindeutet, indem e8 eine Berwandtichaft 
mit „beuern” verräth, wenngleich dieſes, jo weit’ fich feine Be⸗ 
deutung zurüd verfolgen läßt, nicht eigentlich mit „Tanfen”, fon» 
dern mit „miethen“ identiſch ift. 

Auf die alte Bedeutung von Faufen nehmen noch Schiller 
und Göthe Bezug. Iener jagt in feiner Anthologie: 

Wer freite, kauft fein Weib fich fonft, 
Jetzt Friegt man eine Frau umjonft. 
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und Letzterer: 
Gold kauft die Stimme großer Haufen, 
Kein einzig Herz erwirbt es dir; 
Doch wilft du bir ein Mädchen kaufen, 
So geh und gieb dich felbft dafür. 

Tacitus erwähnt nicht ausdrücklich, daß bei den Germanen 
ber Fraufauf üblich fei, wohl aber, dab bei der Verheirathung 
juncti boves, frenatus equus et scutum cum framea gladioque 
gegeben würden. In diefen Gegenftänden können wir wohl nur 
Werthobjecte erbliden, die an Geldesftatt hingegeben wurden und 
zwar an den Mundwald, da fie doch der Art find, daß fie der 
jungen Frau weder zum Vergnügen no zum Schmud gereichten. 

Wenn Tacitus diefe Gaben als ſymboliſche Andeutung der 
Wichtigkeit des Chebundes und der übernommenen Pflichten an⸗ 
fieht, jo widerfpricht dem wohl der Zweck der Symbole, welche 
Empfindungen und Berhältniffe allegoriich andeuten jollen, die 
allen Klaffen ded Volkes gemeinfam find und darum überall 
einen gleichmäßigen Ausdruck verlangen. Denn eine natürliche 
Folge hiervon ift, daß die Symbole einen bedeutenden Werth 
weder zu haben brauchen, noch haben dürfen, fondern Sedermann 
leicht zu Gebot ſtehen müfjen, was fich doch von einem Joch 
Ochſen, einem aufgezäumten Pferd u. ſ. w. nicht jagen läßt. 

War nun der Preis, der Mundſchatz, bezahlt, jo wurde das 
mundium über die Frau durch ihren Mundwald dem Manne vor 
ber Bollsverfammlung, dem Ring, an öffentlicher Gerichtsftätte, 
im mallum — baher der Name Gemahl — übergeben und die 
Fran jelbft tradirt. So heißt es in der Gubrun: 

Do hiez man Ortrunen zuo dem ringe gan 
Und ouch frouwen Hilburg die maget wol getan. 
in den Nibelungen bei ber Verlobung Siegfried mit Chrimbild 
v. 568: 
(125) 
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Man hiez si zuo ein ander an dem ringe stan: 
man vragte si ob si wolde den vil waetlichen man. 


und bei der Verlobung Giſelher's mit Rũdiger's Tochter v. 1621: 
Do hiez man si beide stan an einen rinc 
nach gewonheite. 

und im Lohengrin bei deflen Verlobung mit Ela: 


Da mite gingens in den rinc sie beide mit einander. 


Damit war die Ehe geichlofien. Was nach germaniicher Rechts⸗ 
anficht uoch zur Vollziehung nöthig war, gehört nicht hierher. 

Mit der fortichreitenden Cultur und insbeſondere der Ein- 
führung des Chriftentbums und dem immer wachjenden Einfluß 
ber Kirche war ed unverträglich, die Frau noch fernerhin als 
Sache zu behandeln. Es wurde vielmehr Gebrauch, daß der 
Mundwald das Kaufgeld nicht mehr für fich behielt, ſondern feiner 
Mündel als Wittwenverſorgung zumandte. Allein nicht nur die 
Benennung ald Kauf wurde, wie oben bemerkt, noch lange bei« 
behalten, fondern auch die Korn eines foldyen gewahrt. Anfangs 
wurde das, was der Bräutigam hingab, auch wenn es der Mund⸗ 
wald der Braut zulommen lieh, immer noch ald Kaufpreis bes 
handelt. Als es aber ftet3 mehr und mehr die Natur einer Wittwen⸗ 
verjorgung annahm, ja auch von dem Bräutigam direct der Braut 
ausgeſetzt wurde, trat an feine Stelle zur Aufrechthaltung des 
Charakters des Verlöbnifjes als eines Kaufs ein ſymboliſcher, ein 
Scheinpreid und die Kirche, welche ja überall die eingebürgerten 
Gebräuche heibnifcher Zeit nicht unbedingt verwarf, fondern fie 
wur ihren Lehren accommopdirte, fügte fich audy hierin. — Nach 
fraͤnkiſchem Recht wurden, wie Gregor von Tour (544—595) 
bezeugt, Verlöbniſſe per tres solidos et denarium, welche der 
Bräutigam dem Vogt der Braut geben mußte, geichlofien, und 
das ſaliſche Geſetz fett Gleiches als bekannt voraus. Nach 
friefiichen Geſetzen mußte der Bräutigam einer Jungfer ihrem 
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Bormund 2 Schilling, der einer Wittwe 2 Mark weniger 4 Pfennig 
erlegen. Bei den Longobarden vertrat bie Stelle baaren Geldes 
ein Pelzmantel, crosna valens XX solidos (daher Kürfchner). 
Nach einer Fölnischen Verlobungsformel and dem 14. Sahrhundert 
jol der Bräutigam dem ſeitherigen Mundwald ein feiden Tu 
mit drei Torneſchen (Münzen von Tours) in da8 Tuch ein⸗ 
gebunden geben und die Braut darnady gefragt werden, ob fie 
den Bräutigam haben wolle zu ihrem mumber(muntporro—= Munds 
wald). Aehulich war der Gebrauch in den Niederlanden, wonach 
der Bräutigam der Braut den Traupfennig in ein Tuch gewidelt 
gab mit dem Spruch: Wotte, sa wotte, dar heste dij knotte; 
wotte's neat dwaen, dann kanste im wier jaen. Sogar noch 
aus dem Sahre 1592 findet fich ein Parochiale des Erzbiſchofs 
Eruft von Köln für die Diödcefe Loͤwen, nach welchem fich der 
Driefter einen Ring und drei Münzen geben läßt, die er dann 
ber Braut bebändigt. Wir ſehen bier als Ausfluß der Xehre, 
da die Kirche Die allgemeine Vormünderin ſei, den Prieiter an 
die Stelle des Mundwalds getreten. — Auch bei vielen anderen 
Ritualien laflen fi Andeutungen an den Brautkauf nachwetjen. 

Der Ring, weldyer jet bei Verlobungen eine Rolle fpielt, 
iſt nicht deutſchen Urfprungs, ſondern von der Kirche in An⸗ 
lehnung an den römijchen annulus pronubus adoptirt und ein« 
geführt, zunächit aber in der Form, daß er als Werthgegenftand 
bem ſymboliſchen Kaufpreis, welchen der Bräutigam dem Mund⸗ 
wald zu geben hatte, beigefügt wurde. Erſt mit der Zeit wurden, 
je mehr jene uriprüngliche Bedeutung in Bergeflenheit gerieth, 
andere unfern jebigen verwandte Erklärungen geſucht und ge⸗ 
finden und eine Zolge biejer war es, baf nicht nur der Bräu« 
figam der Braut, fondern auch diefe jenem einen Ring gab. 
Allgemein üblich wurbe dies erft gegen Ende des 16. Jahrhunderts; 


aber allerdings erjehen wir jchon aus der Gndrun und zwar aus 
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der Erkennungsſcene zwijchen diefer und Herwig am norwegiſchen 
Meereögeftade, dab Beide bei ihrer Verlobung Ringe gemechfelt 
hatten. Im Nibelungenlied wird bei den Berlobungen Sieg- 
fried's und Etzels mit Chrimhild eines Rings nicht gedacht und 
auch in den altdeutichen Geſetzen kommt nichts davon vor. 
Eine Ausnahme machen nur die longobardiichen und wefte 
gotbiichen, wo er annulus arrarum nomine datus vel acceptas- 
genannt wird. Allein auf diefe Geſetze hat fich eben der Einfluß 
des römijchen Rechts am meiften geltend gemacht. — 

Daß der Ring — wie nody heute — an den vierten Finger 
gefteclt wurde, beruht auf dem allen Glauben, ed gehe von ihm 
eine Ader nach dem Herzen, und die linfe Hand wurde dabei 
bevorzugt, weil diefe dem Herzen näher ift. 

Abgejehen von der Entrichtung eined Preiſes, Tpäter eines 
Scheinpreijes, ftimmen andy die jonftigen bei Berlöbnifjen ge⸗ 
bräuchlichen Zörmlichleiten und Symbole ganz mit den bei Ueber- 
tragung ded Eigenthums an einer Sache durdy Kauf üblichen. 
überein. So wurden zur Befeftigung eines Verlöbniffed wie bet 
einem Kauf von dem Bräutigam ald Symbole Pfänder (Wetten) 
gegeben, von Seiten ded Mundmalds die feierliche Uebergabe durch 
Wortformeln und Symbole vollzogen und zum Schluß, wie es 
nach altdeutjcher Sitte zur Belräftigung von Berträgen her: 
gebracht war, Wein getrunfen. 

Intereſſant tft ein ſchwaͤbiſches Verlöbniß aus dem 12. Jahr⸗ 
Hundert, welches namentlich auch zeigt, wie der Bräutigam nur 
mit dem Bormund der Braut unterbandelt und fie von diejem 
übergeben bekommt, und weldye Formeln und Symbole ges 
bräuchlich waren. Zunächft macht der Bräutigam fieben Gelöb- 
niffe, jeinen Munt und vermögendrechtliche Fragen betreffend, und 
übergiebt dem entiprechend fieben Handichuhe ald Wetten. Da- 
nach heißt es weiter: Nun nimet der voget, ir geborn voget 
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diu wete unde diu frouwen unde ain swert unde ain gulden 
vingerlin unde ainen phennich unde ain mantel unde ain huot 
ouf daz swert, daz vingerlin an die hilzen, unde antwortet 
si dem man unde sprichet, wo ich iu bevilhe mine muntalde 
ziweren triwen unde ze ineren gnaden betiuch durch die triwe 
als ich si su bevilhe, daz ir ir rehte voget sit unde ir genadich 
voget sit unde daz ir nit palemunt ne werdent. so enphahet 
er si unde habesime. 

Ring und Pfennig find Pfänder zur Bekräftigung des Ver⸗ 
trag8 (Pfennig leitet ja feinen Namen von Pfand ab), Mantel 
und Hut Symbole des empfohlenen Schubes und dad Schwert 
iſt das Symbol der übertragenen Macht. Bon der Umgürtung 
mit dem Schwert oder der Degentuppel, capula, heißt das Ein- 
gehen einer Ehe auch „in conjugium sibi capulare‘‘ und „capu- 
Istus“, corrumpirt „copulatus‘, verheirathet. Bet ben Friefen 
wurde der Braut ein Schwert vorgetragen. Auch nach den in 
der lex Salica und den Iongobardifchen Geſetzen mitgetheilten 
Berlobungsformeln überreicht der Mundwald dem Bräutigam ein 
Schwert und ein Gewand, dort mit ben Worten: per illum 
gladium et clamidem sponso tibi Semproniam, bier mit den- 
fnigen: per istam spatam et istum wantonem sponso tibi 
meam filiam. 

Auch andere Symbole, mit denen man darauf hindeutete, 
daß eine Sache oder eine Perfon feiner Gewalt unterworfen jet, 
warden bei Verlöbniffen angewendet. So tft ein nahe liegende 
Zeichen für eine Befigergreifung, daß man feinen Fuß auf die 
Sache feht. Daher kam es vor, daß bei Verlöbniffen der Bräu« 
tigam der Braut auf den Fuß trat. (Heutzutage vermeidet das 
Jeder aͤngſtlich). Diefer Gebraudy erhellt z. B. aus einer Schil⸗ 
derung ber Verlobung bes Ränberd Lemberälind mit der Bauern- 
tochter Gotelinde: 
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Wir suln Gotelinde — geben Lemberslinde 
und suln Lemberslinde — geben Gotelinde 
uf stuont ain alter grise, — der was der worte wise, 
der kunde eo getanein dine — der staltes beide in einen rinc. 
er sprach ze Lemberslinde — „welt ir Gotelinde 
@lichen nemen, so sprechet Ja® — „gerne“ sprach der knabe sa. 
er fragte in aber ander stunt: — „gerne“ sprach des knaben munt, 
ze den dritten mall er do sprach: — „nemt ir si gerne?* der 

knabe jach: 

„go mir sele unde lip, — ich nim gerne ditze wip.“ 
do sprach er zuo Gotlinde: — „welt ir Lemberslinde 
gerne nemen zeinen man?“ — „ja, herre, ob mir sin got gaän.® 
„nemt ir in gerne?“ sprach ab er, — „gerne, herr, gebt mirn her.® 
ze dem dritten male: „welt irn?“ — „gerne, herre, nu gebt mirn.* 
do gab er Gotelinde — ze wibe Lemberslinde 
und gab Lemberslinde — ze manne Gotelinde. 
si sungen alle an der stat, — uf den fuoz er ir trat. 


Wehe aber, wenn die Braut während der Trauung ihren Fuß 
auf den des Bräutigams ſetzte; denn alddann wird fie die Herr⸗ 
fchaft im Haufe haben. — Damit zufammen hängt die ſymbo⸗ 
liſche Bedeutung des Schuh ats Zeichen der Herrichaft des Einen 
über einen Anderen. Mächtigere Könige jandten Geringeren 
ihre Schuhe zu, welche diefe zum Zeichen der Unterwerfung tragen 
mußten, und fo brachte nad altdeuticher Sitte aud) der Brau⸗ 
tigam der Braut einen Schub, womit fie ald feiner Gewalt 
unterworfen betrachtet wurde. Wo ſich aber nicht die Frau dem 
Manne unterordnet, fondern umgefehrt, da hat nicht der Schuh, 
fondern der Pantoffel das Regiment. — Al Luther — nah 
feinen Tiſchreden — auf Hand Luft's Hochzeit war, fagte er zu 
diefem, er folle es bei dem gemeinen Kauf und Gebrauch lafſen 
bleiben und Herr im Haufe fein, wenn bie Frau nicht daheim 
ſei. Dabei z0g er ihm einen Schuh aus und legte ihn auf 
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‚ Simmelbett zum Zeichen, dab er die Herrichaft und das Regie 
‚ ment behielt. 

Ms ein weiterer Gebrauch bei der Verlobung fam im Norden 
vor, daß der Bräutigam bie Braut auf die Kniee nahm, um 
damit ſymboliſch anzudeuten, dat fie jeiner Gewalt unterworfen 
fi (Der Gebrauch felbft findet fi) nun zwar auch heutzutage 
noch im Norden und im Süden, allein fehr zu bezweifeln tft, 
eb die Braut damit ihre Unterordnung unter die Herrichaft des 
Drantigams anerfennen will.) ‚Das Symbol ift von der Adoption 
begenommen. Indem nämlicd) der Adoptirende das Adoptivfindb 
auf jeine Kniee fehte, gab er zu erfennen, daß :er dafjelbe wie 
kin eignes in fein mundium nehme. Wohl [mit Recht wird 
kine Bezeichnung als Gerhab, die dann auch allgemein für jeden 
Vormund gebraudyt wird, davon hergeleitet, weil er das Kind 
af dem geren (Schoß) hielt und nicht von ger (Spieb) als 
Zeichen des Schutzes. 

Dieſe Symbole der Gewaltergreifung waren jedenfalls feiner, 
ald die in Rußland gebräuchlichen. Dort nahm noch im 17. Jahr⸗ 
bandert der Vater der Braut, nachdem über den Ehecontract 
eine Einigung zu Stand gekommen war, eine neue Peitiche, gab 
damit feiner Tochter einige fanfte Streiche mit den Worten: 
„Diele letzten Streiche erinnern Dich an die väterliche Gewalt, 
ter welcher du bisher ſtandeſt. Dieſe Gewalt geht num in 
dere Hände über. Gehorcheſt Du Deinem Manne nicht, jo 
wird er Dich ftatt meiner mit diefer Peitſche züchtigen.” Danach 
übergab er die Peitfche dem Bräntigam, der fie mit dem Be 
werten, er hoffe fie nicht zu gebrauchen, wolle fie aber doch für 
ale Fälle aufbewahren, in den Gürtel ftedkte. 

Wenn either vorzugsweile der Ausdrud Verloͤbniß“ ges 
baut wurde, fo tft erläuternd zu bemerken, dab im alten 
dentichen Recht kein Unterichted war zwifchen Verlöbniß und 
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Che und daß ein folcdher erft gemacht wurde, ald bie Kirche mit 
der Forderung ihrer Mitwirkung auftrat. Sie ift Damit freilich, in 
fo weit als Tirchliche Trauung für ein unbedingtes Erforderniß 
zu einer Ehe erachtet wird, erft zu Ende bed vorigen und zu 
Anfang dieſes Sahrhunderts durchgedrungen. Vorher wurden 
mit beiderfeitigem Conſens unter Mitwirkung des Mundwalbs 
eingegangene und danach vollzogene Ehen als volllommen rechte 
Ehen mit allen Wirkungen ſolcher angefehen, und uur fittliche 
Gründe ließen ed geboten erjcheinen, auch den Firchlichen Segen 
einzuholen, was denn auch allgemein als Hegel geſchah. Wie 
aus den alten Dichterwerlen — den Nibelungen, Lohengrin, 
Wigalois — zu erjehen ift, gingen die Neuverehelichten am Tage 
nach dem Abſchluß und der Vollziehung der Ehe einfady in bie 
Kirche und hörten eine Mefje, ohne daß dabei auf fie irgendwie 
Bezug genommen worden wäre. Erſt fpäter wurden befondere 
Gebete für fie geiprochen und dann eigene Brautmefien gehalten. 
Auch in Scandinavien wurde, wie uns Biſchof Olaus Magnus 
erzählt, die Braut von dem Mundwald dem Freier angetrauf, 
worauf dann die kirchliche Einjegnung erfolgte. Handelte ber 
Priefter gegen den Willen ded Mundwalds, jo wurde er wie ein 
Mörder beftraft. Bekanntlich erflärte aud) Luther laut feiner Schrift 
„Don Eheſachen“ die kirchliche Trauung zwar für gut und 
empfehlenswerth, aber nicht für abjolut noͤthig. Ste war mid 
ihm nur ein Act der öffentlichen Beitätigung einer ſchon ge 
Ichloffenen Ehe. „Denn,” jagt er tn feinen Tiſchreden: Von der 
Ehe: „Bott hat ein Männlein und ein Fräulein gejchaffen, bie 
follen und müflen bei einander fein, wie er es verorbnet bat, 
d. i. nad) feinem Willen, den er den Eltern gegeben bat, 
follen fie zufammen fommen und fich verheirathen. — Die ein 
Ichlagenden Erkenntniſſe der furiftiichen Facultäten und ber Ge 
richte, namentlich des Reichskammergerichts, aus dem vorigen 
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Zahrhundert erklären alle ganz ausdrücklich die auch ohne priefter- 
liche Einſegnung vollgogenen Ehen für vollgültig. Man darf 
fie alfo durchaus nicht für Soncubinate halten. Bon diejen unter 
ſchieden fie fich, abgeſehen davon, daß lebtere jederzeit auflösbar 
waren, ſchon im der Älteren Zeit vorzugsweiſe dadurch, dab für 
die rechte Ehefrau eine Wittwenverforgung beftellt war, während 
die Soncubine nur eine Morgengabe erhielt. Die Kirche jelbft 
begünftigte dieſen Unterſchied. So empfahl Bilchof Burkhard 
von Worms (} 1026) in feiner Sammlung canoniſcher Rechts: 
quellen (Brocardica) denjenigen, weldye eine Soncubine zu einer 
rehtmäßigen Ehefrau machen wollten, diejelbe vorerſt zu ent» 
fen und dann zu dotiren. Allein Ichon Karl der Kahle Hatte 
nach diefem Grundſatz gehandelt, indem er nach dem Tode feiner 
Gemahlin mit feiner Concubine Richildis eine feterliche Ver⸗ 
kbung einging und ihr eine Wittwenverforgung ausſetzte. 

Bon der alten, mit Beginn dieſes Jahrhuuderts verdrängten 
Unfiht haben wir noch einen Reſt in unferer Rechtiprechung, daß 
simlih Brautlinder, gleichviel aus welchem Grund die kirchliche 
Trauung ber Eltern unterblieben ift, den ehelichen in allen und 
jeden Beziehungen gleichftehen, und in ben Augen des Volks gilt 
uch heute eine mit der Abficht der Berehelichung abgefchlofiene 
uud vollgogene Verbindung auch ohne Firchliche Trauung umd 
abgefehen von der Eivilehe als eine fefte untrennbare Che. Beide 
Ihelle nennen fich Mann und Frau umd fagen, fie ſeien ver- 
heirathet, aber nicht copulirt, ähnlich wie man früher in den 
Riederlanden een getrouved paar und en door den heiligen 
Echt vereenigt paar unterſchied. — Auch nachdem ſchon ein 
Unterjchied zwiichen Verloͤbniß und Che gemacht wurde, erachtete 
man doch beide fo eug mit einander verbunden, daß man, wenn 
fe nicht ganz zufammen flelen, nur einen kurzen Zeitraum 
zwiihen ihnen geftattete. So berichtet und Gregor von Tours 
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von der allgemeinen Entrüſtung, die es hervorrief, daß Theude⸗ 
bert, der Enkel Chlodwigs, nach feiner Verlobung ſechs Jahre 
mit der Verehelichung zoͤgerte. — Verweigerte ber Braͤntigam 
ben Vollzug der Che, jo mußte er der Braut dad geben, mas 
er bei der Verlobung, dem Bertrag zwiſchen ihm und dem Ber 
Iober, zugefagt hatte. Umgekehrt mußte Lebterer, wenn er au 
dem Nichtvollzug der Ehe jchuld war und feine Zuftimmung zu 
einer anderweiten Verbindung feiner Mündel gegeben hatte, dem 
Bräutigam das Doppelte des von diefem ausgeſetzten Betrags 
entrichten. 

Als weientlih für eine gültige Ehe wurde aber von jeher 
eine gewifle Deffentlichkeit umd Feierlichkeit des Abjchluffes an⸗ 
geſehen. Schon Zacitus fagt: Intersunt parentes ac propingui 
und die Eingehung im mallum habe ich bereit8 erwähnt. ine 
rechte Feier Tonnte aber — das lag im Charakter der Deutſchen 
— nicht ohne tüchtiged Schmaufen und Zechen gedacht werden, 
nnd da fein anderer Act für fo wichtig gehalten wurde, wie der 
Abichluß der Ehe, jo wurde auch er ganz bejonderd durch Aus« 
jehweifungen in Efien, Trinken und andern Zuftbarfeiten ver 
berrlicht und xar’ ESoynv Hochzeit genannt, während urfprünglid 
jedes glanzvoll gefeierte Feft mit diefem Namen bezeichnet wurde, 
(3.3. Nibelungenlied, IL Aventiure, wo Siegfried zum Ritter 
geichlagen wurde, V. Aventiure, Beier ded Siegd über Lindeger 
und Liudegaft.) Die Kirche bat fidy bemüht, die für nothwendig 
erachtete Publicität durch die kirchliche Einfeguung zu erſetzen und 
im Bunde mit ber Staatögewalt biö in dieſes Sahrhundert hinein 
gegen die auf dem Lande hartnädig feitgehaltenen, ertravaganten 
Hochzeitsfeterlichleiten, an denen immer das ganze Dorf Theil 
nahm, nur mit jehr allmählig erzieltem, mäßigem Crfolg ge 
kaͤmpft. — Die Idee, daß der Abjchluß einer Ehe möglichſt 
Öffentlich vor fich gehen müſſe, hat auch im der noch heutzutage 
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vielfach fefigebaltenen Sitte Ausdrud gefunden, daß fi) nad 
der Trauung und einem im Haufe der Braut eingenommenen 
Imbib die ganze Hochzeitsgeſellſchaft paarweiſe in feierlichen 
Zuge durch alle Steaben des Orts und wieder zurück bewegt. 
Auch die Hochgeftellten, Zürften und Kaiſer, fügten fich der An- 


ſhhaunung, daß eine Ehe durch öffentliche Begehung feft und uns 





auflösfich werde, wie und 3. B. Fugger in feinem Spiegel ber 
Ehren von den Katjern Friedrich III. nnd Maximilian I. be» 
richtet, 

Das Recht des Mundwalbs, die in feinem mundium ftehenden 
Kinder zur Che zu geben, nahmen von der älteſten Zeit bis in's 
Mile Mittelalter die Könige und Fürften ihren Unterthanen 
gegenüber in Anſpruch, inſofern fie eine Tochter derjelben mit 
einem ihrer Hofgefinde verheirathen wollten, weil fie fih als 
eberften Gerhab anfahen. Leröner erzählt in feiner Frankfurter 
Chronik (vom Sabre 1706): Als König Heinrich im Jahre 1232 
nach Frankfurt kam, verliebte fich ein Hofbedienter in des Joh. 
v. Goldftein Tochter und bat den König, ihm diefelbe zur Ges 
mahlin zu geben. Diejer gewährte feine Bitte und erließ fofort 
eine Berfündigung nad) der üblichen Formel: 

Höret zu ihr Herrn überall, 

Was gebeut der König und Marſchall, 
Was er gebeut und das muß jein. 
Hier ruf ih aus N.N. mit N.N. 
Heut zum Lehen, morgen zur Ehen, 
Ueber ein Jahr zu einem Paar. 

Auf dringende Bitten des Vaters der wider ihren Willen 
Verlobten gab jedoch der Koͤnig nicht nur dieſe frei, jondern er⸗ 
theilte auch Frankfurt und den vier Wetterauifchen Städten Frei⸗ 
briefe, in denen er auf fein erwähntes Recht verzichtete. Später 
erwarben auch andere Städte gleiche Freibriefe. — Einen Nach⸗ 
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Mang jenes Marſchallsſpruchs findet man noch in verſchiedenen 
Gegenden in dem ſogenannten Mailehen. Bei dieſem wird über 
die Dorfichönen gleichfalls, ohne fie zu fragen, verfügt und dies 
Öffentlich ausgerufen. Am Abende vor dem 1. Mai nämlich ver 
fammeln fi) die Burſche eined Dorfs und beftimmen in der 
Form einer Verfteigerung und des Zuſchlags an den Meift 
bietenden, melches Mädchen fich ein Seder für das nächſte Jahr 
zum Schatz erforen bat. Dann ziehen fie unter die Dorflinde, 
von deren Gipfel das Nefultat unter Peitſchenknall und Piftolen- 
ſchüſſen mit lauter Stimme verfündigt wird. 

War nun die Ehe gefchloffen — und damit komme ich zum 
mundium über die Ehefrauen — war das Mädchen, bis dahin 
eine virgo in capilla, unter die Haube gebracht, unter welche fie 
das Abzetchen der Freiheit, das offen getragene fliegende Haar 
verbergen mußte, jo begann die Herrichaft de8 Mannes über fie. 
Sie mag diefen, da fie doch lebenslänglich unter einem mundium 
ftehen mußte, wohl meiftend gern als ihren Bormund ans 
genommen haben, wenn er nicht von feinen Rechten bis zu ihren 
Außerften Grenzen Gebrauch machte, fie namentlich nicht, wozu 
er nad) älteftem Necht — wenigftend in Notbfällen — befugt 
war, verkaufte. Auch die in einem bholländifchen, heute noch auf 
den Kirchmeſſen gejungenen Safjenhauer vorfommende Drohung: 
Hab’ ich fein Geld, verkauf’ ich mein’ Frau, ift eben nur eine 
Drohung. Eben fo wenig ernftlich ift die Stelle in dem und 
von Uhland mitgetheilten Volkslied gemeint: 

So ſchwing ich mich über die Haide, 
Wohl über das weite Feld. 

Mein Weib wollt ich verkaufen 
Wohl umb ein leichtes Gelb. 


In England war der Grundfaß, daß der Mann die Frau kaufe, 
in Geſetzen deutlicher und noch ſpäter ausgedrüdt als irgend 
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anderöiwo, wie indbefondere aus den citirten Geſetzen Aetelbirth's 
und Ine's hervorgeht. In Folge davon erhielt fih, obgleich ſchon 
Snut (1016—1035) den Verkauf der Frauen verboten hatte, bort 
der Glaube, dab der Mann feine Frau auch wieder verfaufen 
inne Bor den Chefter Alfiien im Auguft 1864 ftanb eine 
Frau, der Bigamie angeflagt, und ergab es fidh, daß ihr erfter 
Raun fie mit ihrer Einwilligung mit einem Strid um den Hals 
af den Markt gebracht und für einen Schilling an einen andern 
Mann, der fie dann heiratbete, verkauft hatte. Der Richter hob 


ı Dabei hervor, daß die Meinung, ein Mann koͤnne fich von einer 


mbezuemen Lebenägefährtin befreien, indem er fie mit einer 
Halfter um den Naden zu Markt bringe, früher allgemein ges 
weien fei, aber feiner Anficht nach jeßt doch nicht mehr beftehen 
fune. Das Verdict der Jury lautete auf nichtfchuldig; es er 
belt aber nicht, ob diefelbe hierbei Davon ausging, dab die An- 
jellagte in gutem Glauben gehandelt habe oder davon — worauf 
it Vertheidiger plaidirt hatte — daß die Che mit dem Manne, 
der fie verfauft habe, nicht legal geweſen fei. 

Länger ald dad Recht, feine Frau zu verfanfen, bat ſich das 
dem Ehemann wie jedem Mundwald zuftehende Recht der Züch- 
fgung erhalten. Im Nibelungenlied heit es nach dem Streit 
zwiſchen Brunbild und Chrimhild (v. 805): 

man sol so vrouwen ziehen, sprach Sifrit der degen, 

daz sie üppecliche sprüche lazen under wegen. 
und mit Bezug bierauf v. 837, in der Unterredung zwiſchen 
Shrimbild und Hagen: 

Daz hat mih sit gerouwen, sprach daz edel wip 

ouch hat er so zerblouwen darumbe minen lip. 

Das Iongobardifche Recht (Luitprand 713—735 c. 120) 
ethält darüber ausführliche Beftimmungen.. Nach Hamburger 
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Recht vom Jahr 1270 darf der Mann feine Frau, wenn fie es 
verſchuldet Kat, züchtigen und ſchlagen und in eine Kammer 
jperren, bi8 fie ihre Schuldigfeit thut. Dagegen aber verliert er 
auch die Herrjchaft über das Gut, wenn er feine Frau ohne ihre 
Schuld übel behandelt. — Ebenſo verliert er nach anderen Ge⸗ 
leben, namentlich den Iongobardiihen, beim Mißbrauch feines 
Rechts dad mundium. — Man fieht aljo, daß ein Züchtigungs⸗ 
recht nur da, wo die Frau dem gerechten Zoru des Manned pro⸗ 
poeirt bat, und nur in einem ſolchen Maße gewährt ift, Daß 
dadurch das eheliche Zufammenleben nicht gefährdet, vielmehr zu 
erwarten ift, daß auf einen foldhen trodenen Regen auch wieder 
Sommenjhein folgen werde. Bor einer unmotivirten übelen Be 
handlung, wie fie etwa einer Sclavin gegenüber ausgeübt wird, 
oder gar vor Mihhandlung war die Frau — abgejeben von den 
thr in dieſem Fall zur Seite ftehenden, gejeßlichen Beftimmungen 
— ſchon durch die ihr nach germaniſcher Anfchauung zugewieſene 
würdige Stellung und volle perjönliche Geltung gefichert. Macht 
fie ſich jedoch ſelbſt der gezollten Achtung unmwürdig, wie nament- 
lich durch unerlaubten Umgang mit andern Männern, jo war 
auch dem Manne ein jehr weit gehended, ganz in ſein Ermeſſen 
geftelltes Züchtigungsrecht eingeräumt. Er Tounte fie namentlich 
in bloßem Hemde und Mantel von Haus und Hof jagen. Toͤdten 
durfte er fie indeflen nur beim Betreten auf haudhafter That, 
wie dies 3.9. noch eine Berner Verordnung vom Jahre 1539 
ausdrücklich geftattet. 

Dab der Mann immer ald dad Haupt der Familie reipectirt 
werden müſſe, und bie Frau ihre Stellung nie vergefien dürfe, 
bad beiagen auch die Gefee, welche die Frau, die ihren Mann 
geichlagen, mit empfindlichen Strafen bedrohen. Namentlich 
war für diefen Fall eine gewöhnliche Strafe die, welche Bürger 
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dem Abt von St. Gallen durch den Kaiſer androhen läßt, daß 
die Frau rüdwärtd auf einem Ejel reitend, den Schwanz in ber 
Hand, durch das Dorf ziehen mußte. — Zank⸗ und Hatfchfüchtige 
Weiber wurden mit einem Steine, dem fogenannten Klapper- 
fleine (ober in der Stadt Delitich nach der Chronik von Schulze 
mit zwei hohlen flafchenähnlichen Gefäßen — Busstrecken) um 
den Hals auf öffentlichem Markt ausgeftellt. In Mühlbaujen 
ſoll heutzutage noch ein ſolcher Stein aufbewahrt Iegen mit ber 
Inschrift: ' 

Zum Klapperftein bin ich genannt, 

Den boͤſen Mäulern wohl bekannt. 

Mer Luft zu Zank und Hader bat, 

Der muß mich tragen durch die Stadt. 


Er ift aber nicht mehr in Gebrauch, ich weiß jedoch nicht 


‘ob deshalb, weil die Klatſchſucht ausgeſtorben ift oder weil man 


gefunden bat, daß doch nichts dagegen hilft. 

Das wichtigfte Recht, welches der Ehemann von der älteſten 
Zeit an Hatte und welches noch befteht, wenn auch vielfach mo- 
dificirt, ift dasjenige der Verwaltung des Vermögens der Frau. 
Diefes beftand hauptfächlich in dem von ihr Eingebrachten: was 
fie von ihrem Vater bei der Verheirathung befam (phaderphium 
phium = Vieh — Bermögen, wie pecunia von pecus) oder erbte, 
lodann in der von dem Manne zur Wittwenverforgung ges 
gebenen dos und ber Morgengabe. Wenn fie auch in älterer 
Zeit im Erbrecht gegen die männlichen Kinder zurückgeſetzt war, 
fo war fie doch nie ganz davon ausgeſchloſſen. — Mit ber 
Rorgengabe, welche außer der dos die Frau am Tage nach der 
Hochzeit erhielt, müflen die Männer verfchwenderiich umgegangen 
lin; denn es finden fich gefebliche Beftimmungen, weldye fie 
gegen fich felbft in Schub nehmen. So im Iongobardiichen 
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Recht die, dab der Mann nicht mehr ald den vierten Theil jeiner 
Habe zur Morgengabe ſetzen dürfe. Auch im Sachſenſpiegel ift 
mit genauen Unterjcheidungen nach Standesklaſſen für jede ein 
Marimum feftgefebt. Es jpricht dies eben jo wohl dafür, wie 
hoch die Männer ihre Frauen jchägten, als dafür, daß dieje fich 
jenen werth zu machen verftanden. 

Wie ſchon oben bemerkt, wurde das Vermögen der Frau 
mit demjenigen des Manned in der Hand des Lebteren zur ge 
meinjchaftlihen Bewirthichaftung vereinigt. Der Mann hatte — 
abgejehen von den Hauswirthichaftd-Ausgaben — über die Ver—⸗ 
wendung zu beitimmen. Er war darin jedoch in zweifacher Be 
ziehung beſchränkt. Einmal durfte er nicht ſolche Verfügungen 
treffen, welche dem Zwed, ter mit dem Einbringen des Ber: 
mögend erreicht werden follte, direct zumider liefen, 3. B. ed nicht 
unmotivirt verjchenfen; und dann durfte er Immobilien nidt . 
einfeitig veräußern. Died Lebtere beruhte welentlih auf dem 
Prinzip, daß die Immobilien Eigenthum der Familie waren und 
an die nächſten Erben zurüd fielen, weshalb diefe, wie auch die 
rau, bei Veräußerungen einwilligen mußten. Ueberhaupt hatte 
der Mann nicht nur dad Recht, jondern auch die Pflicht der 
Verwaltung und war darum für die ungeichmälerte Erhaltung 
bed Vermögens der Frau verantwortlih und für Beeinträch⸗ 
tigungen befjelben erjaspflichtig, fomeit nicht die Verwendung zu 
gemeinjchaftlichen oder zu Bedürfnifjen eines Theils gejchehen war. 

Diejen Rechten entiprechend hatte audy der Mann allein die 
Vertretung der Frau und aller ihrer Angelegenheiten nach außen. 
Sie jelbft war davon unbedingt ausgeichloffen, getreu der An- 
Ichauung, daß fie des Schubed und der Fürjorge bedürfe und 
der Mann dieſe zu gewähren verpflichtet ſei. Ihre Rechts⸗ 
fähigkeit war damit nicht in Frage geftellt, wohl aber war ihre 
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Handlungsfaͤhigkeit weſentlich befchräntt. Ste konnte ſogar nicht 
einmal vor Gericht als Zeugin auftreten. 

Nach dem Tode des Mannes ging das mundium auf deſſen 
nähften männlichen Verwandten über, zunächſt auf feinen Sohn 
aus früherer oder auch aus der lebten Ehe. Indeſſen war ed 
doh eine natürliche Folge der geachteten Stellung, welche die 
Frau als folche bereitd eingenommen hatte, der erlangten und 
nicht unbeachtet zu lafjenden Erfahrung und Reife, daß die 
Handlungsfähigkeit der Wittme im Vergleich zu derjenigen eines 
mverbeiratheten rauenzimmerd erweitert war. Sie hatte 
größere Selbftändigfeit in Verfügungen über ihr Vermögen, in 
der Erziehung ihrer Kinder, insbejondere dad Recht, die Tochter 
jelbftändig zu verloben und endlich freie Hand, zwölf Monate 
nach ihre Mannes Tod fich einen anderen Gatten zu erfiejen. 
Im Fall einer Wiederverheirathung haben die Erben des erften 
Names an den zweiten Mann nur einen Anjpruch auf eine 
Quote der von jenem entrichteten dos. Es erfcheint indeflen auch 
hierbe der Mundwald als Berlober, und eine ſymboliſche Hand» 
lung erinnert an den alten Kaufvertrag. Der zufünftige Dann 
ſoll nämlicdy drei vollwichtige solidos ald reipus an den in dieſer 
danction reparius genannten Vormund erlegen. Das Wort 
rapus ericheint einigermaßen räthjelhaft, weil es, ohne näheren 
Anhalt zu feiner Erklärung zu bieten, nur für diefe Zahlung an 
den Bormund gebraucht wird. Grimm leitet es ab von rep, 
rip = Seil, Band, Ring, Reif. Ob eö nun auf einen Finger 
taf oder ein Gürtelband zu deuten fei, ift unaufgeflärt. 

Ale diefe Berhältniffe mußten im Laufe der Zeit Ab- 
Ihwächungen und Beränderungen erleiden. Zunäcft ließ die 
Heigende Gultur und insbeſondere der Einfluß des Chriften- 
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Mündels verſchwinden. Dann aber äußerten die politifchen Um- 
geftaltungen ihre Wirkung auch auf die rechtliche Stellung der 
Staatdangehörigen. Die Leitung des Staatsweſens ging immer 
mehr von den einzelnen Gemeinden, in denen fich der Einfluß 
ber Individuen und deren Familien geltend machen konnte, in bie 
Hände der Könige und ber Töniglichen Beamten über, das Recht 
der Privatfehde und Privatrache wurde durch dad Compofitionen- 
foftem und dieſes durch Das Syſtem ber öffentlichen Strafen 
zurüdgebrängt, und Freiheit und politifche Berechtigung waren 
nicht mehr nothwendig an Grunbbefig geknüpft. Dadurch ver 
minderte fich das Bedürfniß des Schutzes durch die nächften An« 
gehörigen, der innige Zufammenhalt der Sippe, bie feltener 
gemeinfame Interefjen zu wahren hatte, Ioderte fich, das mundium 
über Unmündige, foweit es nicht als väterliche Gewalt beftchen 
blieb, ging nad) und nach ganz auf den Staat über, dad mun- 
dium über unverheirathete großjährige Srauenzimmer verlor feine 
beengende Strenge, verſchwand zuleßt meiftend ganz und erhielt 
fi nur in einzelnen Landesrechten als Geſchlechtstutel, die bei 
gewiffen Handlungen einer Frauensperſon die Zuziehung eines 
männlichen Beiftanded erfordert. Won dem mundium über bie 
Ehefrau aber hat fi da, wo nicht das römifche Recht bad 
deutſche ganz verdrängt hat, noch das erhalten, daß der Mann 
der Verwalter des beiderfeitigen Vermögens ift, allein barüber 
diöponiren, allein wegen entftandener Verpflichtungen belangt 
werden, fowie in allen Rechtöverhältniffen feine Frau gültig ver 
treten Tann. — Infoweit hiernach die Laften der Verwaltung 
und Vertretung den Männern zugewieſen werben, Tönnen es fih 
die Frauen gefallen lafjen; injomeit biefe aber im Mitgenuß des 
Vermögend beſchränkt werden follen, haben fie in der Prarid 
Mittel und Wege genug, dieſe Schranfen zu durchbrechen. Da- 
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gegen ift von einer perfönlichen Bormundichaft Teine Rede mehr, 
md wir wollen gern die altdeutiche Anfchauung von der Unter: 
mung der Frauen fahren laflen, dagegen die von der Hoch⸗ 
Keflung und Würdigung derfelben fefthalten, fie — wie ed uns 
jerer höheren Eulturftufe geziemt — innerhalb ihres natürlichen 
Virkungskreiſes und ihres erweiterten Berufs frei jchalten nnd 
walten laffen und in reinerem und edlerem Sinn noch ald un- 
ſere Vorfahren den Grundſatz heilig halten: 
Das Weib ift die Genoffin des Mannes. 
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Das Recht der Ueberfeßung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Gin aftes, finniged Volksmärchen erzählt von einem Un⸗ 
gebeuer, welches Jedem, der vor ihm flieht, auf dem Fuße folgt, 
dabet mit jedem Schritte größer umd entjeblicher, und zulebt 
müberwindbar wird; vor dem Muthigen aber, welcher auf das 
Beipenft zugeht, zieht es fich zurüd, wird dabei immer Tleiner 
uud ungefährlicher, um zuletzt in Nichts zu zerfließen, um ganz 
zn verichwinden. — Welch' tiefe Wahrheit Liegt doch in dieſer 
Heinen einfachen Erzählung: wie bald erloſch das Licht der Er⸗ 
kenntniß, welches den freien Geift des Haffiihen Alterthums bes 
jeelte, als im Mittelalter unter der Herrfchaft der Kirche jede 
nühterne Forſchung als Härefie betrachtet und beftraft wurde! 
Bie bald trat der Aber» und Wunderglaube an Stelle der freien 
dorſchung, und mie furchtbar wurde jened Gefpenft, als die 
Errungenfchaften ber Alten vom religtöfen Fanatismus in den 
Staub getreten worden waren! Jede Krankheit galt für eine 
Strafe für begangene Sümden, oder für ein Werk böjer Geiiter; 
im 4. Sahrhundert jah man ed für eine lächerliche Paradorie 
an, wenn ein Arzt behmuptete, die Krankheiten entftehen nicht 
don Daemonen.!) Die ganze Welt war der Tummelplatz un⸗ 
ihliger Teufel, und jede Naturerfcheinung deren Kraftäußerung. 
Die Wahl der Heilmittel mußte demgemäß durch denjelben Glau⸗ 
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ben beflimmt werben: e8 wurben böfe Geifter, Daemonen, aus⸗ 
getrieben, gewiſſe Worte galten als folde, oder als Amulette 
gegen dieſes oder jenes Mebel, oder beſſer gejagt gegen die Ko- 
bolde, welche die Urjache des Leidens waren; diefe Worte hatten 
einen bändigenden oder außtreibenden Einfluß auf die Dämonen, 
und mit diefen floh dann natürlich auch die Krankheit. So 
beilte beifpielsweije der Leibarzt des Kaiferd Septimius Severus 
durch das Wort „Abracadabra“ das Fieber, Cato empfiehlt 
„Huat hanat, huat ista, pista sista, domiabo damnaustra“ 
gegen Berrenkungen. 

Als ſpäter die Aftrologie an Stelle der Geifterbeihwörungen 
trat, als die Schriften des Haffiichen Alterthums wieder an das 
Kicht gezogen wurden, kam fchon etwas mehr Aufklärung in die 
Geifter, obwohl bier nur ein Irrthum dem anderen Platz 
machte, ein Kortfchritt war es doch wenigftend zu nennen, daß 
man nun ben Dämonen weniger Spielraum ließ, und Glüd 
und Gefundheit den Sternen, und wie man glaubte, damit dem 
Zufalle oder der Beftimmung anbeimftelltee Als die neu er» 
wachte Menfchheit fich immer mehr von dem Drud des Pfaffen- 
thums befreite, als die Naturforfchung begann für jede Er- 
jcheinung eine einfache, naturgemäße Deutung zu fuchen, trat 
auch das Gejpenft des Aberglaubend mehr zurüd, und ed wird 
wohl auch einmal der Zeitpunft kommen, wo ed ganz ver» 
Thwindet. Zwar verdient der Standpunkt der heutigen Natur⸗ 
forſchung das Prädikat „Unfehlbar" noch nicht, doch bat fie 
wenigftend den Glauben an Wunderdinge längft überwunden, 
und ift e8 doch heute Fein Verbrechen mehr, nad Wahrheit zu 
juchen. Der Menfh mußte die orthodoren Vorftellungen von 
Himmel und Erde, von der ausnahmsweiſe ftehenden Sonne 
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Willkür, am den Meinlichen Zwed in der Natur, er ſah und 
erfannte die ewige ftillwaltende vernünftige Gejegmäßigfeit herr⸗ 
ſchen. Er fand fich zwar aus dem Brennpunkte der Schöpfung, 
in den er fich biöher gefebt glaubte, heraudgehoben; dafür warb 
er aber auf einen erhabeneren Standpunkt geftellt, von dem er 
die ewige Geſetzmäßigkeit der Vernunft anfchaute.?) Der 
Menic lernte einjeben, daß die Erfcheinungen am Firmamente 
und auf der Erde feine Zeichen feien, durch welche fich eine 
höhere Macht mit ihm über jeine Privatintereſſen unterhalte, 
oder ihm durch diefe den guten oder üblen Erfolg feiner Unter» 
nehmungen andeuten wollte; er lernte begreifen, daß die Kometen 
und die wandelbaren Sterne feine „Signallaternen” jeien, mit 
deren Hilfe die Gottheit zur Menfchheit rede. 

Wie fieht ed aber bei Vielen aus, denen das Studium der 
Natur nicht Lebendzwed ift? Wir treffen da noch heute oft 
genug auf den alten Aberglauben, der, obwohl jebt einen anderen 
Namen tragend, im Wefentlichen aber doch derfelbe ift wie vor 
Sahrhunberten. Die Kehre von der „Beſeſſenheit“ wird noch 
immer von gewiſſer Seite cultivirt, und der Glaube daran 
findet leider noch immer im Volke fruchtbaren Boden. Erſchien 
doch noch im Jahre 1869 das Werk eines geiftlichen Herrn ®), 
welches davon handelt, wie man die „Beſeſſenheit“ erfennt, und 
wie man bie Dämonen aus dem Leibe des Unglüdlichen aud« 
treibt. „Wenn in diefem Punkte durchaus nur Täufchung oder 
Betrug zu Grunde liegen, jo wäre ja die erorciftifche Gemalt, 
und der von der Kirche eingeführte ordo exorcistarum unmüß. 
und albern” jagt der Berfaffer jener Schrift, und warnt, man 
jolle in Fällen von Krankheit nicht zu leicht einem unerfahrenen 
oder ſuperklugen Arzte glauben“, der nielleicht erklärt, es fei 
feine Störung vorhanden. Die einem jeden Irrenarzte befann- 
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Krankheiten ſollen wieder durch Priefter geheilt werben, und 
: mit Weihwaſſer, der Allerheiligenlitanei, ober durch eine 
Ifahrt! 
In England, Rußland und im bem vereinigten Staaten ge» 
es heute faft zum guten Tone, Spiritualift zu fein; man 
ı oft Wunderdinge hören, wie unter Anderem fonft unheil⸗ 
Kranke, durch die Berührung eines Spiritualiften, oder 
h Geifter, die das „Medium" zu Hilfe rief, geheilt wurden.t) 
ſchade, daß man diefe Wunder immer nur hört, niemals 
‚ und ba bie Geifter hartnädig verzichten, fich bemerfbar 
nachen, fo lange man fich die Devife „veuillez et croyez* 
t zum Grundfaße gemacht hat. Und was iſt ſchließlich ber 
ritualismus Anderes, ald eine Form der Nefromantie, jener 
n bed Aberglaubens, deſſen Gultus bis im bie ältefte Zeit 
fragt. Und wie viele gebildete und befähigte Männer, bie 
haus nicht unter dem Niveau der piychiichen Leiftunge- 
zeit ftehen, werden genannt als Glaubensgenoſſen des 
iritwalismus. Ueber dieſes fcheinbare Räthſel Hilft uns 
venftebt hinweg, indem er jagt: 

„Wie kommt bei Vielen das ſchiefe Denken, 

Die reich dod mit Verftand beſchenkt? 

Dan Tann ſich dad Gehirn verrenfen, 

Wie man die Beine fi) verrenkt.* 
Wie im Alterthume die Kranken nad; dem Tempel des 
culap zu Epidaurus wallfahrteten, fo pilgern noch jeßt jähr⸗ 
taufende von Menſchen nach wunderthätigen Gnadenbildern, 
die heilige Jungfrau erfcheint noch heute ihren gläubigen 
ehrern, — fo lange fich feine preußiſche Schildwache in der 
ye befindet. Was hier noch unter dem Mantel der Frömmig- 
eingeführt ift, ift Aberglaube, und ein frevelhaftes Spiel 
» 
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mit dem Erhabenſten, von geweihten Gaunern veranſtaltet, wel⸗ 
ches aber jedem gefitteten Menſchen nur Ekel einzuflößen im 
Stande ft. 

Die Lehre vom „Mesmerismus“ bat fi) umnbegreiflicher 
Beije ebenfalls in kurzer Zeit eine große Popularität erworben; 
es ift doch wenigftend für einen mittleren Durchſchnittsmenſchen 
nicht leicht fahlich, wie die Kranke, die Mesmer magnetifirt, 
mit dem Magen jeben und hören joll, eine Ericheinung, welde 
der Entdeder dieſer geheimnißvollen Kraft die „Sinnverſetzung“ 
genannt bat; 

„denn eben, wo Begriffe fehlen, 
da ftellt ein Wort zur rechten Zeit ſich ein.“ 

No immer hat Shafeipeare Recht, wenn er fagt, „mehr 
Dinge giebts im Himmel und auf Erden, ald unfere Schule 
weisheit fich träumen läßt“, doch ift ed gewiß ebenjo wahr, dafı man 
fh oft mehr Dinge träumen läßt, als ed wirklich im Himmel und 
auf Erden giebt; dieſes zu beweilen, will ich, ohne auf die ver- 
Ihiedenen noch beftebenden abergläubiichen Gebräuche und Vor⸗ 
fellungen weiter einzugehen, nur eine Erſcheinung zum Gegen» 
fand meiner Betrachtungen machen, eine Ericheinung, die fchon 
Manchem eine angftvolle Nacht bereitet bat, deren Symptome 
ebenjo qualvoll, als in den meilten Fällen ungefährlich find, zu 
deren Deutung man dad Geifterreich und den „finfteren Avernus“ 
zu Hilfe nahm, und noch nimmt, obwohl man auch bier nicht 
nach den Sternen zu greifen braucht, um Licht anzuzünden, denn 
bie Urfachen jener Erfcheinung find jo einfache und natürliche, 
as man nur irgend wänjchen mag. 

Es kennt wohl jo mandyer aus eigener Erfahrung jene 
Khredlichen Träume, welche man mit dem Namen bed „Alps 
brüdens" belegt hat: zu einer beitebigen Stunde ber Nacht, ſtets 
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bei feitem und tiefem Schlafe, fühlt der Träumende ploͤtzlich, 
oder nach und nad), daB die Reipiration behindert ift; irgend 
ein Wejen, meiltend ein zottiges Thier, oder eine häßliche menſch⸗ 
liche Geftalt ftemmt fid) dem Scläfer auf die Bruft, oder 
ſchnürt ihm die Kehle zu, und fucht ihn zu erwürgen; die Angft 
wird mit der Athemnoth immer größer, jede Gegenwehr ift un- 
möglich, denn wie Durch Zauberfraft find alle Glieder gelähmt; 
ber Unglüdliche jucht zu fliehen — umſonſt, er ift wie ange 
wurzelt an die Stelle; die Gefahr, die Angft wird immer größer, 
da endlich überwindet eine lebte furdhtbare Kraftanftrengung das 
feindliche Wefen, eine heftige Bewegung erwedt den Träumenden 
aus feinem Schlafe und — Alles iſt vorüber, nur der Talte 
Schweik auf dem ganzen Körper, ein laut hörbares Herzklopfen 
erinnert den Erwachten an den verzweifelten Kampf auf Leben 
und Tod, an die gräßliche Todesangit, die er joeben zu über» 
fteben hatte. 

Dieſes find in Kürze die Cricheinungen ded Alps; nie 
fehlende Symptome find die Athemnoth und die mit ihr ver- 
geichwifterte Angjt, das Gefühl eined jchweren Körpers auf der 
Bruft, da8 Unvermögen, irgend welche Gegenmwehr zu leiten, 
oder irgend eine Bewegung zu machen; häufig gefellen fich bei 
Männern noch unmwillführlihe Samenverlufte hinzu. — Bei 
Frauen iſt der Alp meiltend liebenswürdigerer Natur: er ftürzt 
fich nicht plößlich auf fein Opfer, ſondern tritt oft ganz ge 
mädhlih in die Stube, und fteigt dann ebenfo gemädhlich auf 
das Lager, um fich der Träumerin ald Beijchläfer zuzugefellen; 
bier endet dann auch der Traum nicht jo plößlich, wie ich oben. 
andeutete, wo die ertreme Angft, die zunehmende Erftidungs- 
gefahr endlich mit großem Kraftaufwand eine energiiche Bewe⸗ 
gung hervorruft, welche den Damon zugleidy mit dem Schlafe 
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vertreibt; hier entfernt fich der Alp oft ebenjo behutjam wie er 
gelommen nnd die Träumerin jchläft ungeltört weiter. | 

Es ift leicht begreiflich, wie ſolche Träume, die bei ver- 
ihiedenen Individuen diejelben Ericheinungen, diejelben Viſionen 
beroorrufen, zu dem Glauben Beranlafjung geben Tonnten, daB 
es böfe Geifter feten, welche fi im Schlafe auf den Menſchen 
flürzen, und beim Erwachen eben wieder ſpurlos verſchwinden; 
eine Krankheit Tonnte ed ja wohl auch nicht gut fein: Diele 
verichwindet nicht mit dem Schlafe, und warum follte außerdem 
dann nicht auch einmal Jemand im Wachen vom Alp gedrüdt 
werden, was jedoch nie vorkommt! 

Wodurch entitehben nun diefe Träume mit ihren jchredlichen 
Vifionen, die in jo frappanter Weile bei den verjchiedenften 
Leuten im Allgemeinen doch immer diejelben find? 

Die Alten hielten den Alp für eine Nederei der Waldgeifter; 
Plinius nennt ihn „ludibria Faunorum“; auch nach der ger 
manifhen Mythe war er ein Plagegeift, der ungefähr wie der 
Baldgeift „Meyſenhardtus“ in Scheffel's Trompeter, lediglich 
nur den Zwed bat, die Leute zu ärgern und zu ängftigen, um 
fie hinterdrein noch auszulachen. 

Mie die Alten jede Ericheinung auf ihre Götter zurüds 
führten, und der Menſch in jedem Ereigniſſe die directe Betheilis 
gung einer Gottheit erkannte, jo gewöhnte man fich im Mittel 
alter, jede Erſcheinung, welcher die damalige Zeit noch feine Er» 
Hirung zu geben vermochte, als Hererei oder als eine Kraft 
änßerung des Teufeld und feiner Untergebenen zu betrachten. 
Der Teufel, dem alle Kafter, alle niederen Leidenfchaften des 
Menſchen zuertheilt wurden, dem fie gleichfam Beruf waren, er 
war es auch, welcher in Geſtalt des Alp erjchien, um mit den 
Schlafenden Unzucht zu treiben. Die Unzucht ift ja das ab« 
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eulichſte und größte Lafter des Teufeld, fogar dad hauptſäch-⸗ 
‚te, deshalb beftand auch wohl Faum ein Herenproceß, in bem 
‘ oder die Angeflagte nicht des fleifchlichen Umgangeö mit dem 
en Geifte beichulbigt wurde, und dem damaligen Glauben 
olge waren es die Grideinungen des Alp, unter welchem bie 
fliſchen @eifter, deren es eine fehr große Menge gab (Mar 
us Borrhaud berechnete deren Zahl auf 2,665,866,746,664) 
t dem Menfchen verbotenen Umgang pflogen, gleichſam ber 
ãusliche Sabbath und die Privatverehrung“ (Görred) im 
:genfaß zu ben allgemeinen Zuſammenkünften auf dem Blodss 
‚ge oder anderen auderlefenen Orten, wojelbft ber Teufel 
iciell die Huldigungen feiner Getreuen entgegennahm. (Hexen⸗ 
bat.) Es mar jedoch dazu nicht nöthig, mit dem Böfen 
ı förmliches Bündniß geſchloſſen zu haben; die Herem buhlten 
t ihm aus Pflicht, aus „Contract“, denn fie verjprachen, ihm 
t Leib und Seele anzugehören; doch der Teufel, damit nicht 
frieden, ſuchte audy Leute heim, die fich der Kirche nicht ent- 
mbet hatten. Das mußte ja auch fo fein, denn fonft hätte 
ja gar zu leicht auch einmal einen frommen Herenrichter in 
a Verdacht des Teufelöbündniffes bringen können; umd daß 
: Sefuiten, welche jenes „vornembe" Aut verſahen, die per⸗ 
ıifieirte Tugend und allen Laftern fremd und feind waren, 
8 weiß ja ein jedes Kind! 

Der chriſtlichen Mythe nad) konnte der Teufel durch fich 
bft Feine Nachkommenſchaft erhalten, er entzog daher den 
ännern im Schlaf den Samen (Succubus), welchen er Wei 
m einflößte (Incubus). Der Dämon tritt dabei, den Ums 
mden angemefien, bald ald Mann, bald als Frau auf, und ba 
von Natur felbft keinen Körper hat, fo entlehnte er fic für 
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Weſens, oder aber er bildet fich jelbft auf irgend welche Art 
einen Körper, der ihn zum Berfehre mit Menjchen (oder auch mit 
Thieren) befähigtee Diefer Glaube war damald allgemein 
verbreitet, und noch Luther hält an ihm; dagegen waren die Ge- 
Iehrten nicht darüber einig, ob der Teufel auch wirklich auf dieſe 
Art Kinder erhalte; nach dem Herenhammer, der im Jahre 1487 
erſchien, fcheint ed den würdigen Berfaflern, daß „Weiber nie 
von Incuben fchwanger werden; denn obſchon fie am Leibe an» 
ſchwellen, bringen fie fchließlich doch nur Wind hervor.” 5) Gin 
proteſtantiſcher Schriftfteller aus dem Zeitalter der Reformation 
weicht diefer fchwierigen Frage aus, indem er jagt: ob Kinder 
vom Teufel erzeugt werden Tönnen, follte ein. Chrift nicht nach⸗ 
grübeln, da ſolche Spitfindigfeiten gar nicht? fruchten." 6) Nach 
Simiftrari D’Ameno, einem Schriftfteller des 17. Sahrhundert3 ?), 
bommt es zuweilen vor, daß Menſchen ihre Eriftenz Incuben 
verdanken; foldhe Menſchen zeichnen fich vor anderen bejonderd 
durch ihre Größe und Kraft aus, ebenfo durch ihre ftark ent. 
widelten, geiftigen Eigenichaften, oder durch ihre Kühnheit, Bos⸗ 
beit oder ihren Stolz. Es follen auf diefe Weife, einigen 
Haffiichen und fpäteren Autoren zufolge, Romulus und Remus, 
Pinto, Alerander der Große, Scipio Africanus, Auguftus und 
endlich andy Luther, erzeugt worden fein. Offenbar ift diefe Sage 
md dem Altertbume mit in die chriftliche Lehre aufgenommen 
worden; die Faune, die Satyre, ebenfo wie Die höheren Gott« 
beiten der claffiichen Mythologie, die fich ja befanntlich oft mit 
Menfchen gatteten, verloren dur das Chriftenthum nur ihren 
Rang, nicht ihre Eriftenz; man fagte fi von ihnen los, aber 
man glaubte noch an fie, nur mit dem Unteridhiede, daß dies 
jenigen Weſen, weldhe die Alten als Götter verehrten, vom 
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Gegen dieſe Buhlteufel wurden natürlich Tirchliche Mittel, 
als Räucherungen, Eroreismus, Reliquien, geweihte Gegenftände 
und dergl. angewendet, objchon diefe auch nicht immer halfen. 

Nah einer anderen Borftellung ift der Alp eine Here, 
welche des Nachts durch Zauberfraft meiſt durch dad Schlüſſel⸗ 
loch in die Kammer dringt, und den Schlafenden quält. (Sie 
heißt auch Trude, Nachtmahr; daher das engl. nightmare, dad 
franz. cauchemar.) ine viel verbreitete Abwehr dagegen war 
eine Hechel, die man fich mit der Spite nach oben auf die Bruft 
legte, wodurdy die fi) auf den Schläfer ftürzende Trude gefpieht 
wurde; auch die Nennung ihres Namens machte fie ohnmächtig. 
Auch liegt die Here zuweilen ded Abends als bleierne Nähnadel 
auf der Bettdede; wenn man diefer die Spite in das Oehr 
biegt, jo liegt am nädjften Morgen ein altes, nadtes Weib da, 
ebenfo verfrümmt, wie die Nadel. 

Zu jener Zeit mochte die Erzählung eine erlebten Alp 
traumes genügen, um ben Betreffenden, oder die, von welder 
geträumt worden war, auf die Folter und auf den Scheiter- 
haufen zu bringen; die Tortur preßte das Geftändnik de 
Zeufeldbundes heraus, und die Unglüdliche wurde verbrannt; 
damald war es lebenägefährlicy zu träumen, oder von fich träu- 
men zu lafjen. 

„Eingefroren jahen wir jo Jahrhunderte ftarren, 
„Menſchengefühl und Vernunft jchlih nur verborgen am Grund.” 

Ungleich Ichauderhafter ift der Aberglaube, der fich bei 
einigen jlaviichen Völkern an das Alpdrüden knüpft: bier ift es 
ein Zeichnam, welcher vom Drange zum Leben getrieben, fi 
auf den Schlafenden legt, um ihm das Blut audzufaugen, um 
dadurch felbft wieder zum Leben zu gelangen; in vielen Fällen 
ift der Vampyr ein verftorbener Feind, der des Nachts wieder 
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 Iommt, um feinen Gegner Trank zu machen, ober gar zu tödten, 
' mailen aber ein verftorbened Familienmitglied, welches nur 


feine Angehörigen angriff. Er erſchien ihnen in ber Geftalt 
eined Menichen, ausnahmsweiſe in der eines Thieres, als Froſch, 
als Spinne oder ald Wanze, und nachdem er die Unglüdlichen 
gewürgt und gedrofjelt und ihr Blut getrunken hatte, ſtarben 
diefe kurze Zeit daranf an Entkräftung, und wurden nun ihrer 
feit8 wieder zu Vampyren, welche den Weberlebenden durch ihre 
nächtlichen Beſuche dafielbe Loos bereiteten, welches fie be— 
Hoffen hatte. 

Diefer Aberglaube war noch im lebten Sahrhundert fehr 
verbreitet, und er ift es ftellenweife auch nod) heute, beſonders 
m Ungarn, Serbien n.|.w. Die Sage ift jehr wahrjcheinlich 
daffiichen Uriprunges: die Strigen der Griechen und Römer 
flogen bes Nachts zu Kindern, und tranfen ihr Blut; ähnliche 
Velen waren die Lamien oder Empufen, von ber Hefate ges 
ſandte Gefpenfter. Die Tympaniten der Griechen waren bie 
amberirrenden Seelen im Kirchenbann Verftorbener, welche bes 
Nachts Menſchen und Thiere angriffen, und fo zu Vampyren 
wurden. Die Zeichen, an denen man einen Bampyr erkennen 
jollte, waren erftlich einmal ein laut hörbares „Schmazzen” im 
Grabe, ein heller Schein über demfelben, wenig vorgefchrittene 
Faulnig (daher war auch der Winter die günftigfte Jahreszeit, 
m auf Bampyre zu fahnden), dad Wachen der Haare und der 
Nägel, und die Anweſenheit von Blut im Munde der Leiche; 
bei einigen fol ſogar das Herz noch fchlagen; außerdem hatten 
viele, Soweit fie fie mit dem Munde erreichen Tonnten, ihre 
Kleider angefrefien. 

Es wird vielleicht Manchen intereffiren, wenn ich bier eine 
darauf bezügliche Gorrefpondenz ber Leipziger Zeitung aus Wien 
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vom 31. Juli 1725 wortgetren anführe s): „Man fiehet in ben 
biefigen Zeitungen, oder fogenannten Diario, einen Bericht, 
welchen der Kayſerl. Provilor in dem Gradisker Diftrict in 
Hungam an die Kayſerl. Adminiftration zu Belgrad wegen 
einer beionderen Begebenheit ergehen laffen, welcher unverändert, 
und ohne darüber zu urtheilen, wie er fich gedrudt befindet, 
folgendes Inhalts ift: Nachdem bereitd vor 10 Wochen ein in 
dem Dorfe Kijolova, Rahmer Diftrictd, gejeflener Unterthan, 
Namens Peter Plogojowig, mit Tode abgegangen, und nad 
Rätziſcher Manier zur Erden beftattet worden, hat ſichs in er- 
meldetem Dorfe Riſolova geäußert, daB innerhalb 8 Tagen, 
9 Perjonen, jo wol alte ald junge, nad) überftandener 24 ftündi« 
ger Krandheit, alfo dahin geftorben, daß, als fie noch auf dem 
Todbette lebendig gelegen, fie öffentlich ausgefagt, daß obbemel- 
beter, vor 10 Wochen verftorbener Plogojowig zu ihnen im 
Schlaf gekommen, fi) auf fie gelegt, und gewürget, daß fie 
nunmehro den Geift aufgeben müßten: gleichwie denn bier über 
die übrigen Unterthanen jehr beftürtt, in folchem noch mehr 
beftärdet worden, da des verftorbenen Peter Plogojowitz Weib, 
nachdem fie zuvor audgefagt, daß ihr Mann zu ihre gelommen, 
und feine Dppandi oder Schuhe begehret, von dem Dorfe 
Kifolova weg, und fich in ein anderd begeben; fintemal aber 
bey dergleichen Perjonen, jo fie Bampyri nennen, verjchiebene 
Zeichen, als deſſen Cörper unverweiet, Haut, Haar, Bart und 
Nagel an ibm wachlend zu ſehen feyn müßten, als haben fidh 
die Unterthanen völlig rejolvixet, dad Grab des Peter Plognjo- 
witz zu eröffnen, und zu jehen, ob fich würdlich obbemeldete 
Zeichen an ihm befinden; zu welchem Ende fie denn fich zu mir 
hierher verfüget, und nebft Andeutung vorerwehnten Cafus mit 
jamt dem biefigen Popen oder Geiftlichen eriuchet, der Befichti- 
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gung beyzumohnen; und ob ihnen fchon ernftlich jolches Factum 
teprobiret, mit Meldung, dab ein ſolches vorhero an eine löb- 
liche Adminiftration untertbänig gehorfamft berichten, und der⸗ 
jelben hohe Verfaſſung hierüber vernehmen müßte, haben fie 
fi doch Teines weges hierzu bequemen wollen, fondern vielmehr 
die kurtze Antwort von fich gegeben: ich mögte thun was ich 
wolte; allein, woferne ich ihnen nicht verftatten würde, auf vor» 
berige Befichtigung und rechtliche Erkentniß mit dem Coͤrper nach 
ihrem Gebrauch zu verfahren, müßten fie Haus und Gut vers 
Inffen, weil bis zur Erhaltung einer gnädigften NReiolution von 
Belgrad wol dad gantze Dorf (mie ſchon unter türdifchen Zeiten 
geſchehen ſeyn folte,) durch ſolchen üblen Geift zn Grunde gehen 
Tinte, welches fie nicht erwarten wolten. Da denn folche Leute 
weder mit guten Worten, noch Bedrohungen von ihrer gefaßten 
Reſolution abhalten Tonte, habe ich mich mit Zuziehung des 
Gradisker Popen in gemeldeted Dorf Kifolova begeben, den bes 
reits andgegrabenen Görper des Peter Plogojowit befichtiget, und 
gründlicher Wahrheit gemäß, folgendes befunden: Daß erftlich 
bon ſolchem Eörper und deſſen Grabe nicht der mindefte, fonften 
der Todten gemeiner Geruch veripüret, der Görper, außer ber 
Naſen, welche etwas abgefallen, gant friſch, Haar umd Bart, ja 
auch die Nägel, wovon die alten hinweg gefallen, am ihm ges 
machten, die alte Haut, welche etwas weißlicht war, bat fich 
hinweg gefcheelet, und eine neue friſche darunter hervor gethan, 
dad Gefichte, Hände und Füße, und ber gantze Leib ware jo 
beſchaffen, daß fie in feinen Lebezeiten nicht hätten vollkommner 
ſeyn können; in feinem Munde babe, nicht ohne Erſtaunen, 
einiged frifches Blut erblict, welches, ber gemeinen Ausſage 
nad, er von denen durch ihn umgebrachten, gejogen; in summa, 


ed waren alle indicia vorhanden, welche dergleichen Leute, wie 
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ſchon oben bemerdet, au fich haben folten. Nachdem nun jo 
wol der Pope als ich, dieſes Spectacul geſehen, der Poͤbel aber 
mehr und mehr ergrimmter ald beftürbter wurde, haben fie ge 
famte Unterthanen in fchneller Eil einen Pfeil gefpihet, mit 
ſolchem den todten Cörper zu durchftechen, an das Herb gefebel, 
da denn bey ſolcher Durchſtechung nicht nur allein häufiges 
Dlut, fo gantz friſch, auch durch Ohren und Mund gefloffen, 
fondern noch andere wilde Zeichen, (welche wegen hohen Reſpects 
umgehe) vorgegangen; fie haben endlich oft ermeldeten Cörper, 
in hoc casu gewöhnlichen Gebrauch nach, zu Aſchen verbrannt, 
welches deun einer hochloöblichen Adminiftration hbinterbringen, 
und anbey gehorjamft unterthäntgft bitten wollen, daß, wenn 
hierin einen Fehler begangen haben folte, ſolcher nicht mir, fon 
dern dem vor Furcht außer fich ſelbſt gejebten Pöbel beyzu⸗ 
meſſen. Kayſerl. Proviſor 
im Gradisker Diſtrict.“ 

Im Jahre 1732 wurde auf Königl. Befehl in Berlin eine 
Commilfion ernannt, welche die Aufgabe hatte, über die Vam⸗ 
pyre ein Gutachten auszuftellen, welches denn auch dahinaus 
ging, dem einen Theil für Aberglauben und Unfinn zu erklären, 
den an ber Leiche gefundenen „Indiciis“ aber eine naturgemäße 
und vernünftige Deutung zu geben. 

Die Mittel gegen den Bampyr waren, wie wir eben ſahen, 
bad Grab zu öffnen, und der Leiche einen Pfahl durch die Bruft 
zu treiben, oder einen eifernen Nagel durch den Kopf zu ſchlagen; 
es genügte aber auch Ichon, den offen ftebenden Mund mit Erde 
auszufüllen, oder felbft etwas Erde aus dem Grabe zu ver 
Ichluden. Am Wirkfamften und am Sicherften war es jedod), 


dem Leichnam mit einem Spatel den Kopf abzuftoßen, oder ben 
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Körper zu verbrennen. Ein Grund mehr für die Einführung 
der Leichenverbrennung ! 
Es wide und zu weit führen, wenn wir noch alle übrigen 


vollsthũmlichen Srflärungen des Alp aufzählen wollten. Die 


erwähnten find die hauptlächlichiten, und waren die am meiften 
verbreiteten Anfichten, die auch zum Theile noch heute im Munde 
de Bolfes leben, wenn auch vielleicht in etwas abgeänberter 
Form; der alte Aberglaube, diefes „Monftrum, blind und dumm, 
mit hundert Eſelsſchwänzen“, wie ihn Blumauer nennt, ift noch 
immer das Eigenthum bes Volles, welchen e8 mit bewunderungs⸗ 
würdiger Zähigfeit, die einer befjeren Sache würdig wäre, feſt⸗ 
zubalten bemüht if. So ift auch die harmlofe Erſcheinung des 
Aptraumed noch immer die Kraftänßerung von Geiftern und 
Geipenftern; jedes Laub, jede Provinz, ja jedes Dorf hat feine 
genen abergläubiichen Erklärungen; wer fie hören will, ber 
frage nur getroft in einer Bauernſchenke nad. 

Ich übergebe auch die verjchiedenen Erklärungen, die von 
medicinifcher Seite aus verſucht wurden, die fich aber alle nicht 
beweilen laſſen, oft fogar geradezu unmöglich find; Die medi⸗ 
ciniſchen Schriftfteller, beſonders Walter und Strahl, gingen von 
dem Irrthum aud, den Aly als Krankheit zu betrachten, und bei den 
verfuchten Deutungen von dieſer Seite aus erhielt die Phyfiologie 
ſewohl wie die Pathologie manchen bedenflicken Stoß (f. ı.). 

Der Alp ift Teine Krankheit; die erſchreckenden 
Tränme find das Product einer Athbemnoth, welde 
ibrerfeit8 wieder verurfaht wird durch einen dis 
tecten Verſchluß der Mund- und Naſenöffnung, in- 
dem der Schlafende entweder auf dem Gejichte liegt, 


oder indem die Bettdede oder dergl. die Reſpirations— 
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ffnungen verlegen. Diefe Anficht ſprach zuerft Boerner 
18; den Beweis dafür hat er auch geliefert. ?) 

Die conftante Erſcheinung, daß jedes Mal nad) einer fräf- 
zen Bewegung der Alp verſchwand, zog feine Aufmerffamfeit 
ıf fich; es mußte demnach) die Beſchwerde durch die Bewegung 
feitigt worden fein; ferner fiel ihm auf, daß damit zugleich 
ich die Athemnoth aufhörte, und daß die Refpiration wieder 
ıbehindert vor ſich ging; ed mußte alfo die Urſache der 
yſpuöe eine rein mechanifche fein, da fie durch eine Bewegung, 
irch eine Aenderung der Lage überwunden werden konnte; das 
efpirationshinderuiß aber war bei dem Erwachen niemals mehr 

entdeden. Der Dämon war eben, wie er gekommen, ſpurlos 

ieder verſchwunden. Boerner war nun mit diefer Gntdedung 
ht zufrieden, es interejfirte ihm auch noch, diefen Plagegeift 
jönlich Tennen zu lernen, umd er nahm fich daher feft vor, bei 
m näcften Anfalle alle Energie darauf zu verwenden, feine 
ewegung zu machen, jondern, ungeachtet der Verlängerung 
iner Dualen, bis zum Erwachen rubig liegen zu bleiben. 

Es wird Vielleicht mandyer dieſen Vorſatz für unausführbar 
ten, und denken, daß ein Träumender überhaupt feinen Willen 
ıbe, am wenigften aber im Stande fei, dad, was er ſich im 
achen vorgenommen, im Schlafe auszuführen. Cs Tommt 
er natürlich nur darauf an, was man ſich vomimmt; wie fih 
e Erinnerung an Erlebtes in unferen Träumen immer einfinbet, 
id biefe fogar, ich möchte fagen, die einzige Nahrung iſt, aus 
cher fie entftehen, und durch welche fie beftehen, fo koͤnnen 
ch gefaßte Vorſätze, welche ſchließlich doch auch eine Erinnerung 
den, im Schlafe zur Geltung kommen. Das logiſche Denken 

im Schlaf nicht erloſchen, und da wir oft felbft ſchlafend 


fien, daß wir träumen, fo find wir auch bier bis zu einem 
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gewiffen Grade Herr unferes Willens. Ein Beiſpiel dafür geben 
Kranke, welche einen Knochenbruch, eine Wunde oder bergl. 
haben: bei jeder Bewegung im Schlafe wird forgfältig vermie- 
ben, das kranke Glied zu rühren; dad Bewußtſein, da jede Be- 
wegung des Theiles ſchmerzhaft ift, ferner der Wille denielben 
zu ſchonen, muß demnach aus dem wachen Zuftande mit in den 
Traum binübergenommen worden fein, um bafelbft wieder zur 
Geltung fommen zu Tönnen. 

Boerner faßte nun den Borfab, jede Bewegung zu meiden, 
und ed gelang ihm in der That, ihn durchzuführen, wobei er 
die überrafchende Entdedung machte, daß „die äußeren Reipi- 
rafiondmündungen, Nafe und Mund, mehr oder weniger voll» 
fändig verhüllt waren”, entweder durch die Dede, die anf dem 
Geſicht lag, oder dadurdy, daß das Geficht in die Kiffen einge 
bohrt war, wobei oft noch die Bauchlage innegehalten wurde 
Bar dieſes wirklich die Urjache des Alpdrüdens, fo mußte audj- 
dadurch daſſelbe erperimentell an Anderen hervorgebracht werben 
innen; unfer Gewährsmann fuchte fich zu diefem Zwecke Leute 
beraus, die bereit3 früher am Alp gelitten hatten; er verdedte 
ihnen im Schlaf die Reipirationsmündungen; der Schlafende 
belommt Athemnoth, fängt an zu wimmern; endlich wird eine 
mergiiche Bewegung vollführt, und der jo Gequälte jchläft ruhig 
weiter, oder erwacht, um am folgenden Morgen oder fofort die 
befannten Alp» Bifionen zu erzählen. Es fei mir geftattet, 
Boerner über eines feiner Erperimente felbft ſprechen zu laffen. 
..... Sch erfaßte nun fanft jeine wollene Dede, und ſchob fie 
ihm derart über bad Geficht, daß der geöffnete Mund ganz, und 
die beiden Nafenlöcher zum größten Theil bededt waren. Der 
Kranke fing jofort an, in namentlich langgedehnten Inſpirations⸗ 
gen zu athmen; fein Geficht röthete fich, ſämmtliche Refpie 
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rationsmudleln waren in angeftrengtefter Action, die V. jugu- 
lares ſchwollen an, allein der Kranke rührte fich durch eine volle 
halbe Minute nicht, Lie jedoch bei jedem Athemzuge einen eigen- 
thümlichen ächzenden Ton vernehmen. Die Augen waren fiet8 
geichloffen. Mit einem Male machte er unter fichtlich ungeheuren 
Anftrengungen eine auffallend energtiche Bewegung, durch welde 
er fih in einem Momente auf die linfe Seite warf, auf welder 
er fodann ruhig liegen biieb, wieder frei athmete und nur mit 
den Lippen zudende Bewegungen, wie beim Sprechen madjte. 
Kaum einige Secunden ſpäter weckte ich ihm durch derbes Ans 
faffen bei der Schulter. Ex fuhr zuſammen, ſchlug raſch und 
weit die Augen auf, ſah mich erftaunt an und ſprach einige 
nicht verftändliche Worte. Ich bemerkte ihm nun, daB ich ihn 
aufgewedt habe, weil er jo jammernde Töne ausgeftoßen hätte. 
Darauf griff er mir, immer noch nicht ganz zu ſich gefommen, 
nad} der Hand und ſprach: „Sch danke”. Sein Geficht war mit 
Schweiß bededt, feine Phyflognomie Ängftlich. Auf meine Frage, 
was ihm gefehlt habe, waren feine erften Worte: „ich wäre bei- 
nabe geftorben; ich habe das Alpdrücen wieder gehabt“, jebte 
er hinzu, „und zwar fchredlidher ald jemals in meinem Leben.” 
Beherrſcht von dem Gefühle der Freude und Ueberrafchung ob 
des vollftändigen Gelungenfeind meines Erperimentes, Tonnte id 
nicht umhin, noch während der Nacht den ganzen Vorgang zu 
erfahren. Er erzählte diejelbe Biflon, die er früher gehabt hatte, 
jedoch mit einigen Variationen, die mich den unmittelbaren Ein- 
fluß meines Erperimented auf's Unzweideutigfte erfennen ließen. 
Das Alpmänndhen produeirte fi diesmal als eigenthümliches 
Baftardtbhier, halb Hund, halb Affe, das nicht wie fonft, lange 
fam zum Bette heranfchlich, jondern, ohne daß es vorher bemerft 
worden wäre, fi mit einem Sprung auf die Bruft bes Opferd 
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ſchnellte. (Das rafche Bedecken des Gefichted) Dann blieb es 
ruhig, wie fchlafend, auf derjelben liegen, während der Unglüds 
liche fid) vor Angft nicht zu rühren wagte, bis es endlih in 
Solge einer auf der Höhe der Dual ausgeführten Bewegung 
berunterfiel. Ich glaube, die Beweiskraft eined Verjuches Tann 
nicht Ichlagender fein.” Boerner verſuchte das Erperiment zu 
wiederholten Malen an anderen Perſonen, und immer mit 
gleichem befriedigendem Erfolge. 

Bergegenwärtigen wir und, wie überhaupt ein Nervenreiz» 
traum, wie ja der Alp einer ift, entfteht, jo wird und auch die 
Urſache, die Boerner demjelben giebt, ald die wahrjcheinlichite 
eriheinen. Die Seelenthätigkeit dauert im Schlafe fort, und 
die Aeußerung diefer Fortdauer ift eben der Traum; im Schlafe, 
der nun nicht ein Zuftand vollftändiger Bewußtlofigfeit ift, bleibt 
die Seele in dauernder Verbindung mit der Außenwelt, und fo 
lommen Eindrüde, welche unfere Sinne treffen, auch zu unferm 
Bewußtſein, wenn auch in undeutlicher und verworrener Art und 
Weile, und wenn ed äußere Reize find, welche eine Borftellung 
in der Seele (alfo einen Traum) veranlafien, fo nennt man 
einen ſolchen, feiner Entſtehungsurſache nad), einen „Nervenreiz- 
traum”. Der Sinnedeindrud wird in der Seele logijch ver- 
arbeitet, und erweckt eine Vorftellung entweder nach der Bes 
ziehung zwilchen Mittel und Zwed, oder nach dem Zuſammen⸗ 
Dange von Urfadhe und Wirkung; d. b. die Seele ſchließt aus 
der Empfindung auf deren Urjache, welche fich entweder aus der 
Ratur des Neizes felbft oder aus früheren Erfahrungen res 
produchtt. 

Im Allgemeinen aber erzeugt der zum Bewußtſein gelangte 
Sinnedeindrud im Traume eine übertriebene Borftelung; ſo 
hören wir‘ das Raffeln des Negend an die Fenfterjcheiben als 
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Ranonendonner, und fo erzeugt ein ſchon leichter Drud auf 
inen Körpertheil die Borftellung, daß eine ſchwere Laft auf und 
iege; eine Falte im Bettuch ermedt den Traum, daß ein ſchar⸗ 
er Gegenftand in unfern Körper einfchneibe. 

Der Charakter des Alp hängt demnach auch zufammen mit 
ver Natur des Gegenftandes, welcher das Geficht ded Träumen 
ıen bedeckt; ift ed eine rauhe wollene Dede, fo ift der Dämon 
im zottiged, haariges Thier, vielleicht auch der Teufel jelber; 
mpfinden die Gefichtönerven einen weichen, glatten Gegenftand, 
o bat es der Träumer mit einem menſchlichen Weſen, oder 
inem fonftigen Gejchöpfe mit glatter Körperoberfläche zu thun. 
Bird Mund und Naſenöffnung plötzlich verlegt, wie ja bei einer 
Bewegung im Schlafe leicht gejchehen Tann, fo ift auch der Alp 
löglich da, fo fpringt auch der Dämon feinem Opfer ploͤtzlich 
uf die Bruft; find dagegen die Reipirationsmündungen nur 
heilweiſe verſchloſſen, fo bildet ſich auch demgemäß der Traum 
us: dad Ungeheuer iſt in der Nähe, ängſtigt den Schlafenden, 
ind geht dam vielleicht wieder feiner Wege, ohne handgreiflich 
jeworden zu fein. 

Die übrigen Erſcheinungen laſſen ſich ebenfalls leicht er 
ären: bie gräßliche Angft, die der Träumende auszuftehen hat, 
ührt eineötheild von den Vifionen ber, ift aber auch abgejchen 
avon die untrennbare Zwillingsichwefter einer jeden Athemnoth, 
leichviel durch welche Urfachen fie hervorgerufen fein möge. 

Das Gefühl, ald ob ein ſchwerer Körper auf der Bruft 
iege, Tann einmal wirklich durch ſchwere Bettftüce bedingt wor 
ven fein, ift aber wohl in den meiften Fällen Urfache davon, 
‚aß der Schläfer auf dem Bauche liegt, ſomit die vordere Bruft- 
vand die ganze eigene Körperlaft zu tragen hat; da man fih 
m ſchlafend feine Rechenſchaft bavon geben fann, ivelche Lage 
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man einhält, fo wird der Drud der eigenen Körperlaft, den man 
ungewohnter Weiſe auf der Bruft empfindet, einem fremden 
Körper zugejchrieben. „Aber ald ich erwachte, lag ich doch auf 
dem Rüden”, wird mir bier vielleicht - eingeworfen. Sa ganz 
Recht, ald er erwachte, aber nicht während er noch träumte; die 
Bewegung, die gemacht wurde, und die im Traum das emdliche 
Ueberwinden des feindlichen Gejchöpfes darftellte, war es eben, 
die die Bauchlage in eine Rückenlage umänderte. 

Die Unmöglichkeit, ſich zu bewegen, iſt im Traume eine 
ſehr häufige Erſcheinung. Wer hätte nicht ſchon einmal ge⸗ 
träumt, daß er gerufen wurde, oder eiligſt fort mußte, und nicht 
von der Stelle konnte. Wir fühlen eben, daß wir liegen, und 
obwohl der Wille vorhanden, fo folgen ihm die Glieder nicht 
mit der gewohnten Präcifion; daher muß auch der Wille, wels 
her als Reiz auf die motorischen Nerven wirkt, im Schlafe ein 
bedeutend energifcherer fein, und diefe Menge der angehäuften 
Willenskraft, wenn ich mich fo ausdrüden darf, die unfer Bes 
wußtſein wohl empfindet, der aber der Körper nur langſam umd 
träge folgt, erjcheint und im Traum ald ungeheure Kraftanſtren⸗ 
gung, oder wir haben das Gefühl des Gelähmtſeins. Diejes 
Gefühl ift beim Alpdrücken bejonderd quälend, und erhöht 
no die Angſt, da man fih dem feindlichen Weſen unters 
liegen fieht, ohne nur eine Gegenwehr leiften oder ſich durch 
die Flut aus der gefährlichen Umarmung befreien zu fünnen; 
man fieht fich rettungslos verloren, und das lebte Stündlein 
nahen. 

Es kommen zwar im Schlaf oft genug Bewegungen vor; 
3 B. fieht man oft, wie ſich Iemand, ohne zu erwachen, Die 
Fliegen abwehrt, oder, wenn er an der Zußlohle gefitelt wird, 


das Bein zurüdzieht; diefe Bewegungen entjtehen aus einer an- 
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a Urſache: Hier ſpringt ber Reiz von der jenfiblen Sphäre 

die motoriſche über, eine Erſcheinung, die man „Reflepe 
egung“ nennt, die aber nicht der Wille hernorruft, ſondern 
he ohne und oft fogar gegen ben Willen geſchieht. Die Ber 
ungen eines Schlafwanblerd werden zwar von dem Willen 
errſcht, wie aber bier der Körper und fogar der Verftand dem 
len des ſchlafenden Menfchen mit fo vieler Pünktlichfeit ger 
ht, dies ift noch ein ungelöftes Näthfel. Der Sommambule 
3 im Schlaf ſchließlich Alles, nur nicht, daß er fchläft. 

Die Bifion, die den Alp begleitet, ift nur Nebenfache, und 
d felbft erft Durch das Suffocationdgefühl hervorgerufen; die 
emnoth erzeugt den Alp, nicht umgefehrt, wie man nach ben 
sthümlichen Erllärungen glauben follte, und da die Veran 
ung dieſer Dyipnöde faft immer diefelbe ift, fo conftruirt fi 

diefer auch faft immer dafjelbe Traumbild. Der Alp ift 
e in dieſer Hinficht nicht einzig in feiner Art; es giebt noch 
ere Träume, welde, da ihre Entftehungsurfache immer die 
e ift, auch jedesmal dieſelbe Vorftellung erweden: Cine jehr 
fige Erſcheinung ift das Herabfallen, welches gewöhnlich 
ſrend des Einſchlafens geträumt wird, und meiftend völlige 
ebererwachen erzeugt; hier ift das Gefühl des Hautdrudes 
eits erlofchen und wird durch einen herabfallenden Arm oder auch 

Bein plößlich wieder vor das Bewußtfein gebracht. Da nun 
all plöglic) das Gefühl eines Widerftandes, einer Unterlage 
sorruft, fo conſtruirt ſich Die Seele ganz logiſch aus dem 
zlich wieder bewußten Hautdrudgefühle die Vorftellung eines 
led. Ift das Hautgefühl ganz erloſchen, fo bildet fich.der 
um bed Fliegens auß10); ber Mangel an Hautdrud erregt 
: bie Borftellung des Schwebens, weil man beim Schweben 
jends einen Wiberftand ſpütt. Die häufige Vorftellung, dab 
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man fi im tiefen Negligd auf der Straße oder in Gejellichaft 
befindet, bat ihre Entſtehungsurſache in der herabgefallenen 
Bettdede; wir fühlen hier in der That, daß wir entblößt find, 
und deshalb träumen wir ed auch. Es ift daher auch nicht 
richtig, jeden Traum als Hallucination zu bezeichnen; dieſe ift 
eine jubjective Wahrnehmung, eine centrale Reizung, welche 
im der Seele aus fich felbft, ohne Äußere Veranlafjung, entiteht. 
Bei den Nerenreizträumen ift eine Sinnedempfindung, ein peris 
pheriicher Neiz, vorhanden, auf deflen Urfache die Seele zu 
ſchließen jucht, und fich je nachdem eine correcte oder illuforifche 
Borftellung bildet; die Sinne trügen dabei nicht, nur unfer 
Urtheil ift falſch und lebteres ift immer der Fall, wenn die Ur . 
ſache des Reizes dem Individuum überhanpt nie befannt war. 
Daber fieht man beim Alpdrücken Gejpenfter, wilde Thiere, 
ſchwere Laften, überhaupt alled Mögliche, was erfahrungsgemäß 
Diele Qualen erzeugen kann. Denn in allen Träumen fpielt das 
Gedächtniß die größte Rolle, und kommt felbft noch dann zur 
Geltung, wenn auch im Wachen die Erinnerung längft erlojchen 
war; fo treten längft vergefjene Bilder im Traume auf’8 Neue 
vor unjere Seele, fo werden wir an Dinge erinnert, die wir 
wachend Taum beachteten, und von denen wir überhaupt nicht 
wußten, daß fie in und einen Eindruck zurücgelaffen haben. Ein 
altes Ammenmärchen, welches wir ald Kinder einft hörten, und 
ſeitdem längft vergaßen, es kommt oft nach Jahren plötzlich wies 
der in unſeren Traum, und erſchreckt ſehen wir jene Grauen⸗ 
geſtalten, die wir ſeither als erdichtete belächelten, erſcheinen um 
and zu ängſtigen, um und zu quälen. Dinge, welche nie ge⸗ 
bört, nie gefehen, nie gefühlt wurden, Tommen weder im Wachen 
dor unjere Phantafie, noch im Schlafe in unfere Träume. 

Oft ſcheinen die Traumbilder nach dem Erwachen noch 
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fortzubeftehen; es ift dies eine Cigenthümlichkeit, die nicht nur 
dem Alp zukommt, jondern bei lebhaften Träumen aller Art oft 
beobadytet wird. Diefes Fortbeftehen der Vifionen fommt auf 
Rechnung der Schlaftrunfenheit, jened Zuftandes, welcher den 
Mebergang vom Wachen zum Schlafen oder umgefehrt bildet, 
und beweiſt nur, daß man noch nicht aufgehört hat zu träumen, 
und daß ber Schlaf noch nicht ganz abgefchüttelt ift. Die gün- 
ftigften Bedingungen für die Entftehung dieſes Zuftanded find 
gegeben, wenn man aus tiefem Schlafe plöblidy aufgeſchreckt 
wird, jei ed num durch ängftigende Träume, oder durch ambdere 
Umftände. Traumbilder umgaufeln das halberwachte Bewußtfein, 
bie Seele täufcht ſich Dinge vor, welche in Wirklichkeit gar nicht 
eriftiren. So bleiben aud die Geftalten jener phantaftiichen 
Mährchenmelt, in welche man ſich foeben verjeßt jah, ald Nach—⸗ 
ball vor dem unklaren Bemwußtjein beftehen, und man meint 
dieſe Dinge völlig wachend zu beobachten, während man in ber 
That noch nicht ganz bei ſich felbft iſt. Die Schlaftrunfenheit 
ift ein fruchtbarer Boden für Sinnestäuſchungen aller Art. 

Diefem Zuftande mag auch wohl der unbedingte Glaube an 
die Kraftäußerung von Zeufeln und Geſpenſtern haupfſächlich 
feine Entftehung verdanken, denn der Schlaftrunfene, mit der 
feſten Weberzeugung, ganz Herr feiner Sinne zu fein, fieht eben 
die Phantome, die ihn foeben jchlafend quälten, mit offenen 
Angen und bei fcheinbar freiem Bewußtfein. Es iſt weniaftend 
nicht denkbar, Daß jene Sagen vom Alp nur Audgeburten eitler 
Phantafie feien; zu jener Zeit, wo der Religions-Eultus fid 
nur in Extremen bewegte, wo Gotteöfurdt und ZTeufelöfurdt 
beinahe die einzigen religiöfen Begriffe waren, welche beide zum 
wüthendften Fanatismus wurden, der in den Geihler- und Kinder 
fahrten einerfeitd, in den Herenverfolgungen andrerjeits feinen 
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Gipfelpunft erreichte, aud jener Zeit datiren auch die Nachrichten 
von den göttlichen Dffenbarungen und von den Erjcheinungen 
des Teufels, und es ift mit Sicherheit anzunehmen, daß Leute 
damals auch dieſe Erjcheinungen in Wirklichkeit hatten, dab fie 
an Sinnesiäufchungen litten, welche fie natürlicherweije nicht als 
jolde erfaunten; wurde der Teufel, von dem foeben geträumt 
wurde, nun noch weiter im fjcheinbar machen Zuftande gejehen, 
fo war damit auch der Beweis geliefert, dab er die Urſache alles 
defien war, was man foeben durchgemacht hatte, um jo mehr, 
als damals der Teufel nicht nur der abftracte Begriff deö Böjen, 
jondern eine Perfönlichfeit war, welche von Gott nur wegen „der 
Bolllommenbeit des Univerſums“ geduldet wurde. Hallucinatio⸗ 
zen diejer Art waren damals jo häufig, weil fie den günftigiten 
Boden für ihre Entftehung fanden, und fie finden ſich auch heute 
noch überall da, wo die religiöjen Begriffe ihren mittelalterlichen 
Anſtrich noch nicht verloren haben; wer folchen Leuten derartige 
Bifionen auf naturgemäße Art deuten will, der Ichöpft in's Faß 
der Damatden, wie viel mehr mußte es in jener Zeit, als die 
ganze Chriftenheit von einer epidemiſchen religiöjen Piychopathie 
befallen war, zu dem feften Glauben an die perfönliche Betheili« 
gung bes Böfen führen, welcher bei dieſer Gelegenheit ald Thier, 
als Here oder ald der Teufel felbft erjchien. 

Die Daner eined Alptraumes ift im Allgemeinen eine jehr 
kırze, und fteht im umgekehrten Verhältniffe zum Grade ber 
Ahemnoth; bei volfländigem Verſchluſſe der Reſpirationsmündun⸗ 
gen fommt überhaupt fein Traum zu Stande, und der Schläfer 
awadıt baum ſofort. Wenn und Leute erzählen, fie jeien bie 
ganze Nacht vom Alp gebrücdt worden, fo ift died ſehr „cum 
grano salis“ aufzufafien: Jedem, der in Todesängiten jchwebt, 
dehnen ſich die Secunden zu Ewigleiten and. 
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Die Nachtmahr hat hiermit ihren ſchreckhaften Charakter 
verloren, und das Heine Mährchen, welches wir am Gingange 
dieſes Aufſatzes erwähnten, kommt auch für unſere Fälle zu fer 
ner vollen Geltung; der Muthige, der fich vor dem vermeintlichen 
Teufel nicht fürchtete, entdecte ſchließlich, daß dieſer böfe Geift 
die Bettdece oder das Kopftkiſſen ſei. Damit ſoll jedoch noch 
nicht geſagt ſein, daß es nicht auch andere Urſachen geben 
könnte, welche ähnliche Erſcheinungen und Träume hervorzubrin ⸗ 
gen im Stande wären; jedes Moment, weldes im Schlafe 
Athemnoth verurfacht, kann auch durch diefe Vifionen in's Leben 
rufen, die mehr oder weniger ben Charakter des Alp haben kön 
nen; ſolche Momente find z. B. Krankheiten, welche Anfälle von 
Arhemnoth und Suffocation bedingen, befonders das Brondials 
afthma, welches ja feine Opfer mit großer Vorliebe des Nachts 
befält. In einem folhen Aufalle Tönnen fich erſchreckende 
Träume ausbilden, doc, wenn der Patient erwacht, fo find wohl 
die Bifionen, nicht aber die Athemnoth verſchwunden; hierin 
liegt der Unterjchied zwifchen dem nächtlichen Afthma und dem 
eigentlichen Alp, bei welch' Ießterem nach dem Erwachen die 
Urfache der Beängftigung nicht mehr zu finden ift, während bei 
Erfterem der Unglüdliche wachend noch ebenfo ängftlich nach 
Luft ſchnappt, als wenige Augenblicke vorher im Schlafe. Krank 
bafte Zuftände, bei denen fidy wie beim Bronchialaſthma die 
Athemnoth nach und nach fteigert, erzeugen auch meiſtens Träume, 
in denen man fich verfolgt und geängftigt fieht, ohne jebod in 
die Gemalt eine Unholdes zu fommen; beim Alp fieht man fih 
meiftens plößlich einem ſolchen preißgegeben, ohne daß man eine 
Ahnung hat, woher er eigentlich gefommen, da er vorher nidt 
bemerkt wurde; diejenigen Fälle, wobei man mur umgeben und 
geängftigt wird von feindlichen Weſen, welche aber nicht hand⸗ 
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greifiich werben, möchte ich als mißglückte Alyanfälle bezeichnen; 
denn obwohl bier die richtigen Urjachen vorhanden find, jo be⸗ 
fiehen fie doch nicht mit der gehörigen Iutenfität, und daß 
Traumbild wird auch deöhalb dementiprechend abgejchwächt und 
weniger erichredend. Das Wort „Alpdrüden” bezeichnet jchon, 
daß man vom „Alp gedrückt“ wird; fpaziert diefer aber nur um 
einen herum, ohne feinem Opfer aufzufpringen, jo kann man 
einen ſolchen Traum ſchlechterdings auch nicht ald Alpdrüden 
bezeichnen, fondern nur als eine Abortivform deflelben; diefe 
fann durch Kramkheiten hervorgerufen werden, der gennine Alp 
aber nicht, am allerwenigften ift Ießterer aber jelbft eine Krank⸗ 
keit, man müßte denn jeden Traum, dem äußere Urfachen zu 
Grunde Tiegen, als folche bezeichnen. „Ein Zuftand, wenn auch 
ein anomaler, der durch jo vorübergehende, rein äußere Urfachen 
bedingt, und durch eine jo einfache Manipulation bejeitigt wer- 
den lann, verbient ebenfowenig den Namen einer Kranfhett, als 
der krank genammt zu werden verdient, ber fich in einer Schlinge 
gefangen hat, oder den ein zu enger Stiefel drückt.“ (Boerner.) 
Erinnern wir und, daß mit dem Erwachen Alles vorüber ift, 
ud wir werden von vornherein jede Anomalie in der Funktion 
anjerer Organe ausſchließen müflen; denn es ift feine Krankheit 
belannt, welche den Menfchen befällt nur ‘fo lange er jchläft, 
und mit dem Erwachen verjchwindet, wie der Alpı!). Wem 
ber Zräumende während des Kampfes mit diefem den Kopf 
gegen die Wand oder die Bettftelle ftößt, was ja leicht paffiren 
fan, fo darf e8 und doch auch nicht wundern, wenn ihm nad 
dem Aufwachen der Kopf noch weh thut; deshalb ſtockt aber 
sicht das Blut im Gehirn, wie auch fchon behauptet wurde, 
jonft wäre wohl kein Bewußtwerden, vielleicht auch fein Er- 
wachen mehr. Krankheiten, in deren Verlauf plößlich auftretende 
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Srftidungsanfälle vorkommen, welche mehr oder weniger ploͤtzlich 
auch wieder verfchwinden, find zwar befannt, wie z. B. ber 
Stimmrienframpf, ber Herzkrampf (Angina pectoris); unter 
Umftänden bieten auch polypöfe Neubildungen im Kehlkopf 
jenes Symptom, doch ift hier die Athemnoth jo hochgradig, daß 
der Schlafende fofort erwacht; jene Krankheiten werben beshalb 
auch nie im Stande fein, einen Alptraum zu erzeugen, ebenfo- 
wenig wie ber vollftändige mechanifche Verſchluß der Refpirationt- 
mündungen. 

Da ber Alp Feine Krankheit ift, fo kann auch vom einer 
Behandlung derfelben nicht eigentlich die Rede fein; ob fid üble 
Folgen für Gefundheit und Leben daraus entwideln können, ift 
mindeftens zweifelhaft, obwohl ſchon oft behauptet morden. 
Gewöhnlich kommt der Befallene mit dem Schreden davon, 

„da fährt er auf, 
Und flucht in feinem Schred ein paar Gebete 
Und fhläft von Neuem.“ 

In den Ländern der Weichfelzöpfe gilt der Alp, der daſelbft 
als ein Kobold betrachtet wird, als der Urheber diefer Verfilzung 
des Haares, welche auch ihm zu Ehren ihren Namen trägt. 
(Das Wort Weicjielzopf ift das verderbte „Wichtelzopf*, vor 
Wicht, i. e. Zwerg, hat aber mit der Weichjel nichts zu thun, 
obwohl er im Gebiere dieſes Fluſſes am häufigften vorkommen 
fol.) Der Talisman, welder diefen Unfug der Kobolde ver 
hũtet, befteht befanntlich in Waſſer und in einem Kamme, beide 
Dinge, weldje bei der niederen Bevölkerung jener Gegenden ald 
überflüffige Lurusartitel betrachtet werden. 

Je unruhiger der Schlaf, um fo mehr Wahrſcheinlichkeit 
bietet fi, daß ein Bettftüd die Mund- und Naſenoͤffnungen 
verjhließt, und damit um fo mehr Gelegenheit für ängftigende 
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Träume; nur Soldhe find vor dem Alp völlig ficher, welche am 
Morgen beim Erwachen noch diefelbe Lage einnehmen, in der fie 
am Abend zuvor einfchliefen. Wenn es ein Mittel giebt, die 
erſchreckenden Erſcheinungen zu verhüten, jo ift diejes Mittel 
einzig und allein die Kenntniß und die richtige Würdigung ihrer 


Euntſtehungsurſachen. Kür jeden Sinnedeindrud, den wir im 


Schlafe empfinden, fucht unfer Urtheil aus der Erinnerung eine 


Urſache, daher hängen auch die Bifionen gewiſſermaßen ab von 


den Dingen, welche im Gedächtniſſe ded Einzelnen aufbewahrt 
werden, und deßhalb find auch die Phantasmen je nad) dem 
Bildungsẽgrade des Individuums fehr verfchtedener Natur. Leute, 
Die noch immer an die Eriftenz des Teufels glauben, denen er- 
ſcheint er auch bei Gelegenheit des Alpdrückens in leibhaftiger 
Perſon; eine gewiſſe Klaffe der menjchlichen Gejellichaft, deren 
Kieblingslectüre in Geifter- und Gefpenftergefchichten befteht, 
welche letztere natürlicherweije, weil fie ja gedruckt find, auch für 
wahrhaftig gelten, dieſe Leute ftehen im großer Gefahr, nächt⸗ 
licher Weiſe von Phantomen geplagt zu werden, und an fidh 
relbft jene Spufgejchichten zu erleben, mit denen fie ihr Hirm 
vellgepfropft hatten. Gebildetere und unbefangenere Menjchen, 
bie frei find von jedem Aberglauben, deren religiöje Anſchauun⸗ 
gen andere find, als blinder, urtheiläiofer Glaube an Wunder- 
geihichten, welche wohl wiſſen, daß jeder Grfcheinung in der 
Ratur auch eine natürliche Urſache zu Grunde liegen muß, 
ſolche Leute find auch ficher vor den Heimfuchungen von Zeufeln 
und Geipenftern, und follte ſelbſt einmal ſolch ein Weſen ſich in 
den Traum eines Unbefangenen verirren, fo wird es doch nicht 
Furt erregen, fondern mit derſelben Kaltblütigfeit beurtheilt 
werden, wie eine im Machen entftandene Sinnestäufhung. Wenn 
Einer weiß, was die Urſache feiner Angft ift, fo kann er fi 
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won auch im Schlafe Rechenſchaft geben, und das Gedächtniß 
etet ihm im Falle der Noth den Schlüffel zur richtigen Be 
theilung des Phänomens. 

Jeder, der im Schlafe von Schmerzen, 3. B. von Krämpfen 
fallen wurde, träumte vielleicht das erfte Mal von Folter 
firumenten, die in feinem Körper herumwühlen; wenn er fih 
ıchher der wirklichen Urfache feiner Schmerzen bewußt wurde, 

wird auch bei dem nächften Anfalle ein richtiges Urtheil über 

efelben gefällt, und die Vorftellungen, die das erſte Mal auf 
aten, bleiben fort; fo kennt aud; der Afthmatifer bei wieder 
ten nächtlichen Anfällen die eigentliche Urfache feiner Noth, 
ıd ed erfolgt in dem meiften Fällen baldiges Erwachen. Das 
[be gilt vom Alp, Al Boerner mit einem feiner Zimmer 
moffen, den er wiederholt zum Objecte feiner Erperimente 
achte, und dem er nachher geftand, daß er die eigentliche Ur 
de feiner nächtlichen Dualen fei, den Verſuch noch einmal 
achen wollte, gelang ed nicht, fonbern ber Betreffende, ohne 
ıbei zu erwachen, ſchalt ihn mit derben Worten, und verbat 
ch jebe Quälerei. Die Kenntniß der Aetiologie bildet das ein- 
ge und ficherfte Präferuativmittel gegen das Alpdrüden. 

Wer aber gern dennoch ein Mittel, eine Medicin gebrauchen 
ıödhte, der wende ſich an die Homdopathen, und er wird fidher 
in, nicht nur mit einer guten Lehre abgeferfigt zu werden, und 
it leeren Händen wieder abziehen zu müfjen. Die Homöopathen 
nd mächtiger ald wir Alleopathen; wir richten und nad den 
jeſetzen der Natur, während jene der Natur Geſetze vorfchreiben; 
‘ux vomica, 30fte Verdünnung, ober Aconitum nap., Aſte 
jerdünmung, ober unter Umftänden auch Opium, Gfte Berdün 
ung, von jedem Mittel 2—3 Streufügelden, find empfohlen 


eben; dabei die Vermeidung von erhitzenden und beraufchenden 
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Setränfen,; das letztere ift wohl bie Hauptfache, wie bei faft 
allen homöopathiſchen Verordnungen die nebenfächlichen Maß—⸗ 
regeln die einzig wirffamen find, während die hauptſächlichſten 
Verordnungen, die Arznei in Form der Streufügeldyen oder 
Loͤſung entweder ein Schwindel oder eine Spielerei ift, welche 
zur da Erfolge aufzuweiien hat, wo Hyſterie oder Hypochondrie 
eine Rolle fpielen; ob die oben angeführten Mittel im Stande 
jein fönnen, den Alp, als ſolchen wie wir ihn fennen lernten, 
zu verhüten, das überlafje ich jedem Einzelnen zur Enticheidung. 

Sch habe in dieſen Zeilen zu zeigen verfucht, wie die nüch 
teme Forſchung einer grauenvollen Ericheinung den myſtiſchen 
Schleier entreißt, den der Aberglaube früherer Sahrhunderte über 
diefelbe geworfen hatte; möge die Kenntniß dieſer Thatlachen 
dem oder Senem in Zufunft eine unrubige, jchrediensreiche Nacht 
eriparen. Auch bier entpuppte fi) das vermeintliche Gejpenft 
als ein Betttuch; und doch war der Alp Jahrhunderte lang ein 
Beipenft; freuen wir und, daß wir in einer Zeit leben, wo er 
& nicht mehr fein kann und darf, wenigftend nicht, wenn wir 
nicht anderd wollen. Wohl können wir jeßt von unferem Stand- 
punkte aus den mittelalterlichen Aberglauben beläcdyeln, wir Tön- 
nen jebt erftaunt fragen: wie war ed mur möglih, damals jo 
ie zu gehen! Xröften wir und, hätten wir zu jener Zeit ges 
lebt, wir hätten auch mit ihr geglaubt. Die mangelhafte Bil 
bang jener Zeit, die Befangenheit ded Denkens und Forſchens, 
welche ungeftraft nur innerhalb dogmatiſcher Grenzen gefchehen 
durfte, vor Allem auch die Heimfuchungen der damaligen Menfch- 
beit durch fürchterliche Epidemien und Naturereignifje, vieles 
waren die hauptjächlichften Factoren zur Ausbildung des Glau- 
bens an Dämonen, weldye natürlich die Urfache von Allem waren, 


was den Menſchen unangenehm berührt. Der Aberglaube, der 
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wie ein Alp auf der damaligen Chriftenheit Iaftete, und der von 
ben geweihten Dienern ber Kirche ihre Vortheild halber, zum 
großen Theil aber auch aus blinder Unwiffenheit, geſchürt wurde, 
hätte ficher auch und umftridt, umd auch wir wären mit dem 
Strome fortgeriffen worden. Daß wir heute Vieles befjer wiffen, 
ift nicht das Verdienft des Einzelnen, es ift das Verdienſt der 
Zeit, in der wir leben; jene troftlofen Verirrungen des menſch- 
lichen Geiſtes, die und jeßt jo unbegreiflich fcheinen, bildeten 
dennoch die Staffel, über welche hinweg wir erft fchreiten mußten, 
um zu unferer Höhe zu gelangen, und jeder Irrthum unferer 
Borfahren brachte und, als folder erfannt, um einen Schritt 
vorwärts. Wenn auch noch hie und da Einer auftritt, und mit 
falbungsvollen Neben die vorwärts ftrebende Menfchheit zurüd- 
zubalten denkt, jo find dies entweder die leßten Zudungen der 
Schlange, welche zertreten wird, oder ein Zeugniß über die Un 
zurechnungsfähigfeit des Betreffenden. Wenn in dem heutigen 
Frankreich wieder Stimmen laut werden, welche jedem gefunden 
Menfchenverftande zum Hohne „die goldene Zeit“ des Mittel 
alter8 zurüdzubringen bemüht find, und wenn man dafelbft 
wieder anfängt, die freie Forſchung in dogmatiſche Zeffeln zu 
zwängen, fo ift dies nur ein testimonium paupertatis für jene® 
Land, welches Alfieri ſchon vor Jahren ein Spital der Unheil 
baren und Narren nannte. Daß die Errungenſchaften der 
Naturforſchung jenen Köpfen aus begreiflichen Gründen unerhört 
erſcheinen, hemmt den Fortſchritt deshalb noch nicht, denn, wie 
Raupach jagt: 
„Alles faft, was heut Alltäglich heißet, 
Es war, und hieß auch einmal Unerhört.” 


as 
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Anmerkungen. 


1) Sprengel, Geſch. der Arzneifunde II. 170. 

2) Roskoff, Geſch. tes Teufels II. 554. 

3) Vgl. Nippold, „Gegenwärtige Wiederbelebung des Herenglau- 
bens“ 1875 S. 18 u. ff. (Erörterung der Gaßner'ſchen Schrift, „modus 
Jarandi afflictos a daemone,“ Salzburg 1869). 

4) Die Krankheitsurfachen find in dieſen Fällen oft auch Daemonen, 
sicht aber wie im Mittelalter teuflifche Geifter, ſondern die Seelen Ber 
fterbener, welche in Himmel und Hölle fein Unterfommen fanden, und 
ih nun in dem Yeibe eines Menjchen einquartirten. Die Manipulatio» 
nen, mittelit teren die Kranfen geheilt werben, nennt Kerner „magijch 
magnetiſch“ (Bol. Prof. Eſchenmayer, ‚ Conflikt zwiſchen Him- 
mel und Hölle, an tem Daemon eines beſeſſenen Mädchens beobachtet, 
Zubingen und Leipzig 1837.) „Um reine Refultate zu erhalten, müfjen 
alle Störungen und fremde Einmiſchungen vermieden werden. Am We- 
nigſten ertrügt die Natur und Behandlung diefer Krankheit eine polizei- 
liche Einſchreitung. Wäre zur Zeit Ehrifti ſchon eine Medicinalpolizei 
geweſen — unfer Herr hätte ficher Feine Teufel austeeiben dürfen; und 
das medicinifche Synedrium hätte ihm, da er nicht graduirt war, alle 
Heilungen verboten. ... Diefe Kraft ift nur den Gläubigen ver 
lieben, und kann auch nur da gedeihen, wo Gläubige fi) der Sache an- 
nehmen; denn auch Chriftus konnte da Feine Zeichen thbun, wo Unglaube 
wet... Wer diefen Glauben nicht hat, der laffe die Hand davon, 
denn er wirft nichts. Wer ihn aber hat, der wirft.... Durch An 
mung diejes Namens (Gottes; bekanntlich eröffnen die Spiritualijten 
ihre Seancen mit Gebet) kommt wie ein Blit eine Kraft von oben, und 
rieſe Kraft tit nichts anderes als ein Engel, der vom Herm den Befehl 
kefommt, den Daemon audzutreiben, ... füme nicht durch den magifchen 
Moment jene Kraft von oben hinzu, fo wäre auch noch wie ein Teufel aus 
getrieben worden ıc. ꝛc.“ Dies find die Worte eined Arztes, eines 
Naturforjchers bes 19. Sahrhunderts, der in jeinem frommen Eifer ein 
hyſteriſches Mädchen für eine dämoniſch Befeffene erklärt; fol man fich 
da noch wundern, wenn dad Bolt abergläubifch ift, da felbit Gelehrte 
für dergleihen Dinge in die Schranken treten! „Der Glaube ift tem 
Eiffen übergeordnet, nicht untergeortnet," ruft Eſchenmayer David 
Strauß entgegen: ein ſchöner Grundſatz für etnen Naturforſcher! 

5) Bol. Roskoff, a. a. O. IL. 258. 

6) Ludovikus Mildius, ebend. II. 401. 
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7) R. P. Lud. Maria Sinistrari, De Daemonialitate, et Incubis et 
Succubis (Manuscript) publie d’apres le Manuscrit original etc, et 
traduit du Latin par Isidore Liseux. 2. ed. Paris 1876. 

©. 30 u. ff. giebt er die Details: 

„Et subdunt, quod quando foemina gaudent impraegnari a 
Daemone (quod non fit, nisi in gratiam foeminarum hoc optantium), 
Daemon se transformat in succubam, et juncta homini semen ab 
eo recipit; aut per illusionem nocturnam in somnis procurat ab 
homine pollutionem, et semen prolectum in suo nativo calore, et 
cum vitali spiritu conservat, et incubando foemina infert in ipsius 
matricem, ex quo sequitur conceptio.“ 

S 56: „Et hujus rationem recitat ex Vallesio Archiat. 
Reggio. Sac. Philosoph. c. 8., dicente quod Incubi sumittunt in 
uteros non qualecumque, neque quantumcumque sed plurimum, 
crassissimum, calidissimum, spiritibus affluens et seri expers. Id 
vero est eis facile conquirere, deligendo homines calidos, robustos, 
et abundantes multo semine, quibus succumbant, atque utrisque 
voluptatem solito majorem afferendo, tanto enim abundantius emitti- 
tur semen, quanto cum majori voluptate excernitur.“ 

5 Vgl. Schicke, vernunft-e und ſchriftmäßige Abhandlung vom 
Aberglauben, Wernigerode 1757. 57 u. ff. 

9) 3. Boerner, das Alpdrücken, jeine Begründung und Verhütung, 
Würzburg 1855. 

10) Eine andere, doch gewiß weniger plaufifle Erklärung dieſes 
Traums giebt Scherner: (Das Leben des Traums, Berlin 1861.) 
Nah ihm ift die Lunge die Urſache des Traumfliegens, 1. weil fie bei 
der Athmung auf und nieder geht, 2. weil jie zwei Flügel bat, 
3. weil fie fi in der Yuft bewegt. Der sub 1 angeführte Grund ift 
wohl der einzig annehmbare, die zwei andern Gründe bedürfen Peiner 
MWiderlegung. 

11) Die abenteuerlidite Hypotheſe über die Entitehung des Alp 
hat wohl Strahl geliefert: (Der Alp, jein Weſen und jeine Heilung, 
Berlin 1833.) Nach ihm beruht diefe Erfcheinung nur auf Digeftion® 
ftörungen, entweder find es zurüdgehaltene Darmaaje, oder Faecalmaffen, 
welche die Trakea comprimiren; ferner jollen Darmgaſe vom Blut abjor- 
birt werden, und im Gehirn wieder frei werden; wenigſtens will Strahl 
bei jeinem Anfühlen ganz deutlich die Kuft im Kopfe gefühlt haben. 
(180) 

_ Drad von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Gchönebergeritraße 17a. 
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(C. G. Lüderity’sche Berlagsbuchhandlung.) 
33. Wilhelm» Straße 38. 


Das Reit der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Unter den Genofjen der Reformation erweden diejenigen 
titterlichen Standes nicht am wenigften unſere Theilnahme. Es 
ift eine tragifche Verkettung, daß fie, indem fie die Sache ber 
refigiöfen Reform zu der ihrigen machten, mitarbeiten mußten 
an der Heraufführung einer nenen Zeit, die für ihre biäherige 
Stellung Teinen Raum mehr bot. Dieſes tragiſche Geſchick traf 
unter ihnen außerordentlich jäh und augenfällig Franz von 
Sidingen und verlieh feiner Geftalt einen gewifjen roman- 
tiſchen Zauber, jo dab man auf proteftantiicher Seite in ihm 
wohl einen „Brutus“ erblicte, „der um Wahrheit, Licht, Mecht, 
Billigleit, den Gebrauch und Genuß der edeliten Güter des 
Menichengeichlechtes fiel." Die unbefangene hiftorifche Prüfung 
In dieſe Auffafjung mur als eine einfeitige erkennen. Es ift 
befonderd das Verdienſt H. Ulmann's, in feiner Biographie 
Sidingend den Firniß von feinem Bilde entfernt und fo viel 
möglich die echten Züge bergeftellt zu haben. Verfolgen wir auf 
Grund des genannten Werks, indem wir und zurückverſetzen in 
jene Geburtözeit moderner Entwidlung, die Geſchichte des legten 
Reprälentanten des dahinfinfenden Ritterthums in Deutichland. 

&8 war ein altes Rittergefchlecht, welches auf der Burg 
Sidingen, einem Turpfälziichen Mannlehen im Kreichgau, ſaß, 
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» im Lauf bes fünfzehuten Sahrhunderts durch haushälteriſche 
rgfamfeit feine Einkünfte, durch vortheilhafte Eheſchließungen 
» Fürftenbienft feinen Beſitz vermehrte. Sidinger find pfäl 
je Hofmeifter und Hofrichter, felbft Landvögte im unten 
aß; andre fanden in kirchlichen Würden. Der Großvater 
ered Franz von Sickingen gewann Antheil au der mächtigen 
mburg an der Nahe bei Kreuznach; der Bater, Schwider 

Sickingen, erheirathete Landftuhl und Hohenburg. Seine 
endarbeit hat ed dem Sohne ermöglicht, eine noch über 
utſchlauds Grenzen hinausreichende Bedeutung zu erringen. 

Heidelberger Hofe eine vielgefehene Perfönlichkeit, erwarb er 
ch feine Dienfte, bejonderd indem er für bedeutende Summen 

Bürge für den Kurfürften eintrat, zahlreiche Güter und 
techtfame, die fchließlich einen ganz anfehnlichen Beſitz, freilich 
ıe ulle territoriale Geſchloſſenheit, ausmachten. Schmwider war 
rauher Reiterömann. Um bie Schmach zu rächen, daß ihm in 
In der Doldy abgenommen worden war, wollte er die Stäbter 
erhalb ihrer Mauern überrumpeln: eine Anzahl bei Gelegen- 
t eined Zuges nad) den Niederlanden hier einquartierte Krieg% 
chte follten ein Jeder feinen Wirth erftechen, die Häufer in 
and ſtecken. Diefer Anſchlag zwar wurde glüdlicherweije ver 
tt, ‚bo entipann fi) eine für den Ritter einträgliche Fehde 
: ber reichen Stadt. 

Die Züge des Vaters finden wir wieder an feinem einzigen 
ne Franziscus. Cr wurde auf ber Ebernburg am 
März 1481 geboren, und ber Vater, ein Freund der Aftıo- 
ie, las in ber Geburtöftunbe des Sohnes in den Sternen: 
as neugeborene Kind werde auf Erden eine wunderbare Zeit 
ven und ein- treffliches Anfehen bekommen, fein Eude aber 
tde etwas beichwerlich fein.“ Fröhlich tummelte fich bald ber 


abe auf ben väterlichen Burgen, erlernte vielleicht auch bei 
” 
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befreundeten Edelleuten die Ritterfitte. Kräftig wuchs er heran, 
doch ohne wiflenichaftlichen Unterricht, sine hiteris, wie Hutten 
jagt, und fein ungeftümes, heftiges Weſen war nicht felten ein 
Grund der Sorge für die Seinen. Bei guter natürlicher Bes 
gabung wurde das Leben für ihn die Schule, in der er Klarheit 
des Blickes, eine Scharfe Urtheilsfraft gewann, die auch gegen. 
über hoben religiöfen und politifchen Fragen Später — zumal 
nach Hutten’d Anleitung — ihm zu Gebote ftand. 

In die große Welt fehen wir ihn eintreten, als er mit 
feinem Bater im Gefolge bed Kurfürften von der Pfalz 1495 
den Reichdtag zu Worms beſucht. Es liegt eine eigene JIronie 
in diefem Umftande; follte doch nach den Beſchlüſſen des Reichs⸗ 
tages das Kehderecht unbedingt aufgehoben nnd ein ewiger Lande 
friede hergeftellt werden, und follte nachher doch kaum jemand 
mit folchen Beſchlüſſen in ſchärferen Widerſpruch gerathen als 
eben Sidingen. 

Früh vermählte er fih mit Hedwig von Flersheim; 
und diefer Ehe entiprangen drei Töchter und drei Söhne: 
Schwider, Hand, Franz Konrad. Der Großvater Schwider 
batte noch die erften Enfellinder geſehen und ftarb 1505 bald 
nach dem pfalzbaieriichen Kriege um Landöhut; er wurde nicht 
bingerichtet, wie jejuitiiche Quellen erzählen. 

Franz war nun dad Haupt der Familie. Des Baterd Thum 
jebte er im größerem Maße fort. Daß er auf feine Fleinen 
Unternehmungen dachte, zeigt die Raftlofigfeit, mit der er zunädhft 
die Ebernburg zu einer, nach feiner und der Zeitgenoffen Mei⸗ 
aumg unbezwinglichen Feſtung umbaute, gewaltige Kriegs⸗ 
material anhäufte, und nähere Beziehungen mit dem benachbarten 
Adel anfnüpfte, in deffen Verbindungen er eintrat. Bergwerks⸗ 
betrieb ließ feine Einkünfte zunehmen, und im Dienfte des 


pfälzer Kurfürften, deſſen Amtmann zu Kreuznach und Bedeln- 
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beim er war, fowte in dem des Kurfürften von Mainz fing er 
an eine wenn auch beicheidene Zahl von Heiffigen zu halten. 
Schon war er mit raſcher Hülfsleiftung bei Tleinen Fehden bei 
der Hand und bald erfreute er fidy eined gewiflen Anſehens in 
feinem Kreife, wie wir daraus ſehen, daß er (1512) nad einer 
Berfammiung der Rheiniſchen Ritterfchaft in Worms, die fidh 
mit ber Frage beichäftigte, wie man dem Deutichen Orden in 
Preußen helfen könne, zu den vier Unterzeichnern der Antwort 
gehörte, welche man dem Hochmeifter zufommen lie. Im Gan- 
zen vergehen die Jahre bi8 1515 noch ruhig als eine Zeit ber 
Vorbereitung und Sammlung der Kräfte In dem genannten 
Sabre verliert er jeine Gattin. Wenn num auch ein urfächlicher 
Zuſammenhang nicht erkennbar ift, war dod die erite große 
Unternehmung (gegen Worms) bei ihrem Tode fchon im Werke, 
ſo trifft dieje8 Ereigniß doch auffallend mit einer Wendung in 
feiner Gefchichte zujammen. in häusliched Gegengewicht gegen 
die Unternehmungdluft unferd Ritterd war jo vielleicht geichwuns 
den, und fortgeriffen jehen wir ihn nun von feinem Chrgeiz 
auf eine Bahn unabläffiger Kämpfe und lange immer neuer 
Erfolge, auf welcher wir ihn während der folgenden, geſchicht⸗ 
lichen Periode feined Lebens nun zu begleiten haben. 

Die Zeit, von welcher wir hier reden, war eine Uebergangs⸗ 
periode. Der Kaifer war im damaligen Deutichen Reiche meift 
zu ohnmächtig, um beftimmend einzugreifen. Dean bielt ihn in 
Ehren und geborchte ihm, fo lauge er den Einzelnen zu Willen 
war. Einfluß übte er bejonder8 durch dad Gnaden⸗ und Ber: 
leibungsredyt. Aber gerade dad war vom Uebel; „die Feitigung 
ftaatörechtlih anerkannter Beziehungen zwiſchen ben einzelnen 
Ständen und Gorporationen ded Reichs wurde dadurch unmög⸗ 
Lich gemacht." Berechtigung hob Berechtigung auf. In bdiefer 
Zeit mußte dad Fürftentbum am beften fahren. Bor dem Kaifer 
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Drauchte es nicht zuviel Furcht zu begen und dem nieberen 
Adel, wie den Städten, beren Gebiete ed rings umjchloß, war ed 
mit feinen Söldnern und fachmäßig gebildeten Beamten über 
legen; jo konnte es rüdficht8los feine Interefjen verfolgen. Ritter 
und Städte, welche ihm gegenüber die gemeinfame Aufgabe ber 
Abwehr gehabt hätten, vermochten fich nicht zu einen. Der 
Ritter haßte den Stäbter. Je ſchwerer e8 ibm wurde bei den 
veränderten Umftänden feiner Stellung und bei der allgemeinen 
Preiöfteigerung fich einen dem Standeöbewußtfein nur einiger 
maßen entiprechenden Luxus zu geftatten, um fo neibifcher 


ſah er auf den Stäbter, den Kaufmann und feine Schäbe. 


Einige flüchteten daher im den Dienft der Fürften und fuchten 
da Ehre und Gewinn, andere fahen von verfallender Burg 


ſchmaͤhlend der ärgerlichen Entwidlung der Dinge zu oder lebten 


mehr oder weniger nobel vom Stegreif. War 1495 auch das 
Sehderecht aufgehoben worden, dad Fehdeunweſen ging ruhig 
feinen Gang weiter. SKaufmanndzüge zu überfallen galt nicht 
ald unehrenhaft, wenn nur gewifle Kormen beobachtet wurden. 
So mußte jedesmal ein Abfagebrief vorher übergeben werden. 
An Scheingründen, die den Angriff rechtfertigten, fehlte ed nicht 
lit. Wenn“, fo wird und erzählt, „der Bürger einer Stadt 
an Leib oder Gut zu Schaden gefommen und der Meinung 
war, vor dem ordentlichen Richter. nicht zum gebührlichen Aus» 
trag gelangt zu fein, begab er fich fofort zu einem Grafen oder 
Herren, um ihm das angebliche Unrecht zu Hagen und Die in 
Anſpruch genommene Forderung demjelben als feinem Patron 
zu übertragen. Ohne Berzug erklärte diejer fich für der Stabt 
Feind und drohte mit Repreffalien, jo lange nicht die Gegen- 
partei feiner Forderung halber ihm zu Willen jet. Unter joldyen 
Umftänden fonnte fodann Tein Bürger einer foldhen Stadt ohne 


Gefahr eine Reife unternehmen, denn die Wegelagerer wußten 
(187) 
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ihm aufzulauern, ibn bes Seinen zu berauben und obendrein 
noch ftarfe Löfegelder zu erpreflen.” Einzelne Ritter operirten 
auch mit angeworbenen Landsknechthaufen und mit Geſchich. 
Ganz diefer Art waren die erften Fehden Franz von Sickingen's, 
nur imponiren fie durch eine gewille Großartigleit, da ihm 
außerordentliche Geldmittel zur Verfügung ftanden. Bei ber 
Wahl feiner Gegner war er dabei infofern vorfichtig, als er 
nichts, was das Intereſſe des Kurfürften vou ber Pfalz ver 
letzen konnte, unternahm. So bei feiner Fehde mit Worms. 
Diefe Stadt hatte nach langen Kämpfen mit den Biichöfen 
und im Gegenſatz zu der Politit der rheinifchen Pfalzgrafen, in 
beren Gebiet die Stadt lag, und die den bifchöflichen Stuhl 
mit ihren Anhängern zu beſetzen pflegten, die Neichöfreiheit er- 
langt. Da kam es zweimal zur Revolution; die den Rath umd 
die herrſchenden Gefchlechter befämpfende Partei, weldye mit dem 
Biſchof in Verbindung ftand, wurde aber jedesmal wieder unter 
worfen. Der Kaifer jelbft half dabei mit und erklärte alle die, 
welche aus Worms, um fi} der Unterſuchung zu entziehen, ent 
floben wären, in die Acht. Davon wurde auch der bifchöflice 
Notar Balthafar Schlör betroffen, der an dem Aufftande be 
theiligt gewejen und darauf vom Bilchof an den Taiferlichen Hof 
gejandt worden war. Während feiner Abmefenheit erfolgte das 
Achtödecret, welches auf ibn angewendet wurbe, fo daß er Hei⸗ 
mat und Beſitz verlor. Da es ihm nicht gelang, die Aufhebung 
der ihn betreffenden Maßregeln durchzujegen, fo wandte er fih 
unter Betheuerung feiner Unſchuld Hülfe ſuchend an Sickingen, 
in deſſen Dienfte er zugleich ald Secretär trat, und dem er 
einige Forderungen an Wormfer Bürger überliet. Ein Schrift. 
wechſel entſpann fih; — ohne Reſultat. Die gegenfeitigen 
Rechtserbietungen wurden nicht angenommen. Sickingen drohte 
und bereitete fich trotz der Abmahnung des Kammergerichts, das 
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damals in Worms feinen Sit hatte, zur That. Sedenfalls wohl 
war er von dem guten Recht ſeines Schützlings überzeugt, war 
man doch zu Mißtrauen gegen die Gerechtigkeit der Maßnahmen 
der faiferlichen Regierung geneigt. Doch nicht darin allein 
Iheint der Grumd zu feinem Borgehen gelegen zu haben, auch 
siht, wenn wir noch den Wunſch die ftolzen Bürger zu de 
müthigen binzunehnen, werden wir bei feinem Charakter das 
Richtige treffen. Den Hauptgrund werden wir in feinem Ehr⸗ 
geiz und Kraftgefühl fuchen müflen. Seine Kräfte probiren 
und zeigen wollte er, zu größerer Bedeutung gelangen, Ruf und 
Mittel gewinnen zu neuen Unternehmungen. 

Am 22. März fuhren eine Anzahl Kaufleute aus Worms, 
anter ihnen mehrere Mitglieder des Raths, rheinabwärts, um 
die Frankfurter Meffe zu beſuchen. Sie ahnten nichts Böfes, 
lonnten zum Ueberfluß auch auf pfälziiche Geleitäbriefe vertrauen; 
doch wertete ihrer ein fchlimmes Abenteuer. Auf heſſiſchem Ge- 
biete hatte fi Sickingen mit feinen Leuten und Geſchuͤtz an 
geeigneter Stelle poftirt. Durch Beichießung zwang er das 
Schiff zur Ergebung, bemächiigte fich der reichen Ladung und 
führte die Wormſer nach der Ebernburg und warf fie in ben 
hurm. Am Nachmittage erft defielben Tages wurde in Worms 
Balthaſar Schlör’s, etwas fpäter auch Sickingen's Abjagebrief 
übergeben. Die That machte natürlich Aufſehen. Der Kurfürft 
Ludwig von der Pfalz drüdte fein Bedauern aus, vom Kaifer 
aber erfchien mit feltener Schnelligfeit am 16. April das Achts⸗ 
Mandat gegen Sidingen; am 15. Mai wurde ed noch einmal 
wiederholt. Es war in jcharfen Auödrüden abgefaßt, es ver- 
gleicht ihn mit den unvernünftigen Thieren und nimmt ihm 
Stand und Namen; ebenfo feinen Kindern, erflärt fie aller Erb» 
ſchaft unfähig, in Armuth und Dürftigfeit follten fie verftrick, 
das Lehen ihmen beichwerlich, der Tod Turzweilig fein. Zu ben 
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Worten jchien die That kommen zu follen. Im Unterelſaß ber 
mühte fich ber Landvogt um ein Hülfscorps für Worms, und 
ber Kailer berief eine Verfammlung von Ständen des obere 
rheinifchen Kreiſes nach Landau, um zu berathen, was zu ber 
Aufrechthaltung von des Reiches Ordnung zu thun fei. Indeß 
erflärte man hier, „daß den Ständen bed Kreifes die Sache zu 
ſchwer wäre und man daher wohl thun würde, das ganze Reid 
heranzuziehen.” So kam es denn ſchließlich zu nichts; denn auch 
bie Städte, wie Frankfurt, die dieſe Sache als die ihrige hätten 
anfehen können, brachten aus Furcht vor eigenem Schaden 
Worms feine Hülfe. Daher konnte Sickingen unterdeß feine 
Behde erft recht in großem Stile zu führen beginnen, ba et 
damals in Deutſchland, befonderd in den Grenzgebieten, nicht an 
fahrendem Volk fehlte, ftet3 bereit dem Kalbfell zu folgen, wenn 
irgend Ausficht auf gute Beute vorhanden war; da Gidingen 
außer dem gewöhnlichen Solde noch durch gewiſſe Vergünftie 
zungen zu loden verftand, ſo hatte er bald ein Heer von 7000 
Mann beifammen und legte ſich zu eigentlicher Belagerung vor 
Wormd. Freilich bewirkten weder Beſchießung, nody Sturm, 
noch Verwüftung des Gebietes in ber gewünfchten kurzen Zeit, 
daß die Stadt die Thore öffnete; Sidingen hatte zu fehr auf 
die Parteiungen im Innern gerechnet. Co brach er denn, ald 
eine Kraftentfaltung hinter dem Erfolg zurüdzubleiben drohte, 
Yie eigentliche Belagerung, nicht aber die Fehde ab. Dieſe 
dauerte vielmehr noch zwei Jahre fort zum unendlichen Schaden 
ver Stadt Wormd — denn unterdeß lag ber Handel barnieder, 
nußte die Pfingftmeffe ausfallen, Tonnten die Felder kaum bes 
tellt werden —, aber nicht ohne Profit für Sidingen. 

Der Kaifer war nicht in der Lage, ihm dieſen zu ſchmälern. 
3a fonderbar, im Jahre 1516, alſo während feine Reiter um 
Worms ſchwärmten, fehen wir ihn moch bei einer anderen Fehde 
as) 
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| betheiligt, welche im Snterefle des Kaiſers felbit geführt wurde. 


Während Marimiltan Franz I. von Frankreich in Stalten bes 
fümpfte, follte durch eine Diverfion am Rhein der Herzog von 
Lothringen, ein Parteigänger Sranfreichd, dem Hauptlampfe ent« 
jogen werden. Zu dem Ende fand einer feiner Nachbarn, Graf 
Gangolf von Geroldseck, bald einen Borwand für einen Angriff, 
ud mit ihm vereinigte fi) Sidingen. Der Kampf hatte feinen 
schten Erfolg, das Vorgehen Sickingens noch den meiften; fo 
fuhte man auseinander zu fommen, zumal der Krieg in Italien 
mittlerweile ſchon erlofchen war. Sidingen trat fogar in Ver⸗ 
bindung mit dem Herzog von Lothringen, der ihm die Kriegs⸗ 
toften erftattete und ihm eine jährliche Penfion verſprach. 

Mit diefen beiden Fehden hatte Sidingen feinen Ruhm 
begründet. Bei der Ohnmacht bed Kaiſers, bei der Gedrüdt« 
beit der eignen Lage blickte der Adel voll ausjchweifender Be⸗ 
wunderung auf den Tühnen Standeögenofjien. „Er erhob ihn 
MB zu den Sternen, erklärte ihn des Neiches für würdig, 
ſtachelte ihn zu immer größeren Thaten an.” 

Die Verbindung mit Lothringen zeigt übrigens jein Bedürf- 
niß, gegen die Ungnade des Kaiſers ſich einen Rückhalt zu 
ſchaffen. Dieſem Bedürfniß entſprang auch die ziemlich gleich⸗ 
jeitige Annäherung an den Grafen Robert von der Mark, den 
herrn von Sedan und [Befiter des fogenannten Herzogthums 
an der Maaß (Bouillon). Robert, „der Eber der Ardennen“, 
hatte fich zwiſchen Deutichland und Frankreich eine kleine Macht 
fu gründen gewußt vermittelft einer Schaufelpolitif, für die fein 
Vahlſpruch charakteriftiich ift: „Wenn Gott mir nicht helfen 
will, kann mich der Teufel nicht verlaſſen“. Durch ihn wurde 
Sickingen dem Könige Franz I. zugeführt, der dem Ritter in 
Amboiſe perſönlich empfing und ihm für die Frankreich zu leiften- 
den Dienfte ein Jahrgeld von mehreren taufend Francs zufagte. 
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Franz I. hegte nämlich die Abficht, bei der nächften Vacanz als 
Bewerber um die Kaiferfrone aufzutreten. Sickingen follte ſei⸗ 
nen Einfluß demnad in dieſer Richtung ſpielen lafſen. Die 
Verbindung mit einem ausländiichen Zürften war damals nichts 
feltenes und mußte in unferm Falle durch den Gedanken, daß 
Franz I. vieleicht bald Deutſcher Kaifer fein werde, noch 
erleichtert werben. Zu dem Parteigängern bed franzöflicen 
Königs in Deutſchland gehörte vor allen Herzog Ulrich vom 
Württemberg; auch mit ihm, obgleidy er ald Feind des Adels 
verſchrien war, den er erft Türzlich durch bie Ermordung bed 
Hand von Hutten aufs Neue wider fich aufgebracht hatte, 
knüpfte Sickingen jetzt an. So fühlte er fich ziemlich ficher. 
gegen des Kaiferd Ungnade, führte feine Fehde gegen Worms 
unbefümmert fort und überfiel auch Angehörige anderer Städte, 
bei denen er eine Worms freundliche Gefinnung vorausſeten 
durfte. Der Kaifer wollte deshalb nun das Reich gegen den 
Sriedenftörer aufbieten. Aber die Stände, die in den verſchiednen 
Kreifen des Reiches zur Berathung der nöthigen Mittel zufams 
menberufen waren, verhielten ſich mehr oder weniger ablehnend. 
„Der Handel“ erſchien den meiften „zu groß"; Tonnte doch 
Sidingen fih im Nothfall auf eine Armee von 14,000 Mann, 
von ihm felbft, von der Mark, dem Herzog von Geldern, 
Württemberg und mit franzöftichem Gelbe aufgeftellt, verlaffen. 
So ftodten denn auch die Fortjchritte ber Faiferlichen Truppen, 
die wirklich vom Elſaß her vorgegangen waren unb eine ber 
Burgen Sicingens erobert hatten, bald genug; ja es regte fih 
bei ben rheiniſchen Fürften, bem Pfalzgrafen an ber Spike 
deſſen Land zuletzt die Koften hatte bezahlen müffen, der Wunſch 
Sickingen's Sache irgendwie durch gütlichen Vergleich beizulegen. 
Dieje Umftände und der Gebanfe, daß es ihm gelingen möchte, 
die Gegner des Kaiferhanfes zu trennen, mit Hülfe ber einen 
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die andren zu belämpfen, beftimmten endlih Marimiltan, auch 
jeinerjeltö den Weg der Feindichaft zu verlaffen und eine Ver⸗ 
ſoͤhnung herbeizuführen. 

Seine Verſuche, den Ritter au fich zu ziehen, waren erfolg» 
wich. Bon Franz I. war diefem „viel veriprochen und wenig 
gehalten”. Die Bezahlung war nicht pünktlich gewefen, und 
Dienfte wie ber jelbitbewußte Sickingen fie glaubte leiften zu 
fünnen, waren nicht von ihm verlangt worden. Er und Robert 
von der Mark treten daher zum Kaiſer über, und nad) Aufs 
hebung ter Reichsacht fehen wir erfteren um Oftern 1518 auf 
dem Wege nad) Innsbruck, wo bes Kaiſers Hoflager ſich befand. 
Iunächft zwar Hatte er in einer Berfammlung feiner Freunde 
noch etliche Bedenken geäußert, „er jebe feinen Zweifel darein, 
a wollt’ einen gnädigen Kaifer erlangen, aber er fürdıte fi 
mehr vor des Kaiſers Gnaden, denn vor feiner Ungnaden“. 
Doch folgte er der Einladung Marimtlian nahm feine Aus 
einanderſetzung über das Vorgefallene und feine Bitte um Vers 
zeihung huldvoll auf und erflärte ihm: „Nun, Franz, es ift ein 
Mikverftand geweien; was gefchehen tft, tft geſchehen; ich will 
Dir ein guäbdigfter Katfer fein“. Cr trat förmlich gegen Jahr⸗ 
gehalt in des Kaiferd Dienft, der ihn mun gegen Ulrich von 
Bürttemberg zu verwenden gedachte. Das Verhältniß zu Franke 
reich wurde gelöft. 

Sickingen ließ zur Erinnerung an dieſe Zuſammenkunft 
eine Denkmünze ſchlagen, auf deren Vorderſeite ſich als Umſchrift 
der Spruch befand, in dem viele des Ritters Sinn und Weſen 
Yu glaubten wiederfinden zu können: „Ehre Gott, liebe das 
gemeine Defte und jchübe das Recht.“ Er konnte mit diefer 
Benbung gewiß auch zufrieden fein. Der Sorge um die Vergan⸗ 
genheit war er enthoben, ftolz blickte er in die Zukunft, bewundert 


bon feinen Standeögenofien, herangezogen von feinem Staifer. 
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Zu dem Kriege gegen Württemberg fam ed in dieſem Jahre 
noch nicht; ruhig zu fiben war aber gegen Sidingend Natur, 
und fo unternimmt er in rajcher Holge, ohne Bedenken wegen 
ſeines Berbältnifjes zum Kaifer, drei neue große Fehden, fie 
böchft glüdlich für ihn verlaufen, und zwar gegen Meb, gegen 
Heflen und gegen Frankfurt. Daß Meb und Frankfurt den 
Kürzeren zogen und zahlen mußten, hat nach dem Geſchehenen 
nichts Auffallendes mehr, wohl aber, daß der „arme“ Ritter ein 
fo bedeutendes Territorium wie die Landgrafichaft Heflen mit 
Erfolg angreifen konnte. Im ſchon erwähnten pfalz«bayeriichen 
Kriege waren Sickingen'ſche Ortichaften verwüftet, einem Better 
Franz's einige Wiejen nach Eroberungdrecht genommen worden. 
Die Klagen hierüber hatten nichts gefruchtet, und nun follte das 
Schwert helfen. In Helfen berrichte bei der Minderjährigkeit 
Philipps des Großmüthigen Anarchie, die Beziehungen der 
Landgrafihaft zu den Nachbarn waren zum Theil geipannt, und 
jo war Sidingen, deſſen Angriff fi) durch Schnelligkeit und 
Geſchicklichkeit audzeichnete, flegreich. Für die Zukunft freilich 
erwuchs ihm in Philipp ein jchlimmer Feind, für die Gegen 
wart aber erntete er großen Ruhm. Der Adel ſah in ihm einen 
Borfämpfer gegen die übergreifende Fürſtenmacht. „Vielen er 
fchien er ald Anwalt der Gerechtigkeit, als felbftlofer Schützer 
und Hort aller Bedrängten.‘ Wer fi) vergewaltigt glaubte, 
wandte fih am ihn; er felbft lebte fich in Diele Vorftellung 
hinein und bielt fich für einen VBollftreder höherer Gerechtigkeit 
auf Erden. 

Am 12. Januar 1519 ftarb Kaiſer Mar. Drei Könige 
bewarben fich um jeine Nachfolge in der Kaiſerwürde: Hein 
rih VIII. vor England mit vorfichtiger Zurüdhaltung, offen 
Franz I. von Frankreich und Karl von Spanien, Marimiliand 


Enfel. Für den Lebteren war es günftig, daß damals ein 
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friſcher nationaler Zug durch einen großen Theil des deutfchen 


Bolfes ging, der dem roͤmiſchen und franzöfiichen Weſen 
kindlih war. Auch Sidingen blieb davon nicht unberührt. 
Beide, Franz I. und die habsburgiſche Partei, lieben ed nicht an 
Bemühungen fehlen, ihn und feinen Einfluß für fich zu gemwin- 
un. Das franzöfiiche Geld blendete ihn nicht, er entichied ſich 
für Karl, ein eigentlicher Dienftvertrag kam allerdings erft nad) 
ber Wahl zu Stande. 

In diefem Frühjahr follte e8 endlich zum Kriege gegen 
Ur von Württemberg kommen. Den fchwäbilchen Bund 
hatte der „Herzog und Henker zu Württemberg” neuerdings 
wieder geichädigt durch die Wegnahme von Reutlingen. Die 
Öfterreichifche Politit fand daher im Bunde eifriged Entgegen 
Iommen, als fie zum Kriege gegen ihren heftigen Widerſacher 
Mängte; außer dem fchwäbiichen Bunde Hatte fie dabei das 
bayeriiche Fürſtenhaus und ben durch Ulrich von Hutten jenes 
Morde wegen aufgereizten fränkischen Adel auf ihrer Seite. 
Ie Energie konnte ihr nur neue Freunde erweden, bie gerade 
jet aufgeftellte Armee vielleicht von großem Nuten fein für bie 
Kaiferwahl durch Einſchüchterung der Gegner. Sidingen hatte 
für den Feldzug die Stellung fchwerer Reiterei übernommen; 
Gern fammelten fi um ihn die Ritter; unter ihnen war auch 
Ui von Hutten, der Sidingen bald nicht vom der Seite wid 
md fein Lob mit lauter Stimme verfündete. — Der Feldzug 
hatte einen außerordentlich glücklichen und rafchen Verlauf. 
Sickingen brachte er als Belohnung-Stadt und Amt Neuenburg 
ein. Zür bie Zwede der habsburgiſchen Politik aber verlief er 
fat zu ſchnell. Frankreich hatte feine Koften gejchent. Die 
meiften Kurfürften hatte es auf feine Seite gebracht, und Bran- 
denburg, Lüneburg, Holftein, Medlenburg und Helfen rüfteten 
für Franz I. Entließ man jebt das Heer, fo erleichterte man 
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nur die Werbungen der Gegner. Daher wurden Sidingen und 
Frundsberg beauftragt, eine Armee von 12,000 Mann zu Fuß 
und 2000 zu Pferd aufzubringen. Mit diefer Macht erjchienen 
beide Feldherren zur geeigneten Zeit in der Gegend von Fraul 
furt zur Wacht am Rhein. Unter ihrem Drud und bei der 
gegen Frankreich fich immer feindfeliger äußernden Stimmung 
der Nation, die durdy des Papftes Parteinahme für Frankreich 
in ihrer Richtung nur verjchärft wurde, gingen die Kurfürften 
alle in das öfterreichtiche Lager über und wählten am 28. Juni 
Karl V. zum Kaifer. Im Herbft fand die Krönung in Aachen 
Statt, und bier hatte Sickingen eine Zuſammenkunft mit dem 
Kaifer, dem er zwei jo wichtige Dienfte geleiftet, und von dem 
er daher äußerft gnädig empfangen wurde. Sa „der Herr zweier 
Welten ward des armen Ritters Schuldner”, indem dieſer ihm 
20,000 rheiniihe Gulden ohne Unterpfand und Zinjen vor 
ftredite. Kurz vorher war er zum Töniglichen Rath, Kämmerling 
und Hauptmann ernannt worden, 

Sidingen fteht jebt auf der Höhe. Aus der Reihe feiner 
Standeögenofjen ragt er weit hervor an Befig und Ehren, zu 
politifher Stellung hat er ſich emporgefchwungen und hat bei 
den lebten großen Ereigniſſen enticheidend mitgewirkt, begleitet 
von der Sympathie der Nation; der ehemalige „Aechter des 
Reichs“ fteht aufrecht an der Seite feines Kaiſers, den er fih 
tief verpflichtet hat. 

Dennoch war diefe Stellung glänzender als feft gegründet. 
Hatte er fich früher Philipp von Heffen zum Feinde gemacht, jo 
wendete ſich jebt allmahlih auch der Kurfürft vom der Pfalz 
von ihm ab. Der Feldzug gegen Württemberg war gegen daB 
pfälziiche Intereffe, und es mußte die Empfindlichkeit des Kur⸗ 
fürften reizen, wenn die Haltung feines Lehnsmannes, den er 
jelbft erit hatte „vom Fränzchen zum Franz“ werden laffen, dazu 
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beitrug, daß er feine politiiche Stellung auf der Seite Franz L 
verlaffen mußte. Selbft fein Verhältniß zum Kaifer war nicht 
ganz ohne inneren Widerſpruch. Die nationale Partei, welcher 
Karl V. jeine Erhebung dankte, war, wie erwähnt, zugleid gegen 
Rom gerichtet; in dem Firchlichen Reformbedürfniß lag geradezu 
ein Grund ihrer Exiſtenz. So ſehr fie nun auch in dieler Bes 
zehung Anfangs auf den Kaiſer Hoffnungen jehte, Bald genug 
jolte fie ihren Irrihum erkennen. 

Sidingen lagen von Haus aus wiffenfchaftliche, wie religiöſe 
Intereffen ziemlich fern. Das wurde anders feit dem Felbzuge 
gegen Württemberg, und zwar durch den Einfluß Ulrich von 
Hutten's. Beide jchloffen ein enges Freundſchaftsbündniß. 
Hutten war bald auf den Sidingichen Burgen ein gern gejebener 
Saft und den Winter 1520/21 bradjte er ganz auf der Ebern- 
burg zu. Unter wibiger und ernfter Unterhaltung, unter Vor⸗ 
lung Hutten’fcher und Luther’icher Schriften verfloffen die 
Abende. Es ift ein eigenes Bild: Der heimathloje Flüchtling 
neben dem mächtigen Burgherren, der Iorbeergefrönte Dichter, 
der humaniſtiſche Schriftfteller neben dem gefürchteten Ritter 
md Landsknechtführer, der feingebildete Spealift neben dem 
derben Realiſten, der in harter Prarid des Lebens gereifte 
Ram folgend dem Gedanfenfluge feines jüngeren Freundes. 
Gerade bei dieſem Gegenjate ergängten fie fih und fanden fich 
gut in einander, da ed an verbindenden Zügen in ihren Charaf- 
teren nicht fehlte. Auch im Hutten lebte ein ritterlicher Sinn, 
a war eine agitatorifch gewaltſame Natur, und in Sidingensd 
Weſen wieder fehlte ein idenled Element nicht, dad nur angeregt 
fein wollte. Hatte er biäher mit Ideen nicht gerechnet, fo war 
& gelehrig genug, fie in fich aufzunehmen. 

Die erfte Folge diefer Freundichaft fehen wir in dem zweis 
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maligen räftigen Einfchreiten Sidingens für den von den Do— 
minikanern nody immer bedrängten Reuchlin, dad Erasmus vor 
Rotterdam zu dem Lobipruch veranlaßte: „den Namen Franz 
son Sidingen darf die Wilfenjchaft nicht untergehen laſſen, wenn 
fie fich nicht des Undanks ſchuldig machen will”. Die zweite 
Folge war feine überzeugungävolle Parteinahme für die Refor⸗ 
mation. Hatte er zunädft ein ſympathiſches Gefühl für den 
tühnen Mönch in Luther, der die Oppofition gegen eine mächtige 
Hierarchie wagte, jo drang er unter Huttend Leitung in das 
Berftänduig feiner Schriften ein, machte fidy feine Auffaffungen 
zu eigen und vertheidigte fie bei Gelegenheit jelbftändtg münd- 
lich wie ſchriftlich. So machte er die Ebernburg, an ber 
Pforte jonft diejenigen angeflopft hatten, die zum Gele im eine 
ſchiefe Stellung gerathen waren, in einem ebleren Sinne zur 
„Herberge der Gerechtigkeit‘‘, die den Männern der Reformparki 
offen ftand, die ihrer Ueberzeugung wegen Schub fuchen mußten. 
Auch Luther bot er fie ald Zufluchtsftätte an. In feinem Muth 
fand fich der Reformator dadurch geftärkt, er wied das Anerbieten 
wicht zurüd, wenn er auch nicht darauf einzugehen brauchte; 
wohl aber mochte er bald den Unterſchied erkennen zwijchen fid 
und den ritterlichen Freunden, die mit den religiöjen auch poli» 
tiiche Reformwünfche verbanden. 

Zur Zeit des Wormſer Reichstages ftand Sidingen, von 
befien Burg Hutten feine Invectiven gegen die Hierarchie 
fehleuderte, jo im Vordergrunde der Bewegungdpartei, daß ber 
päpftliche Nuntius Aleınder, wenn auch übertreibend, fehreiben 
konnte: „Sn der That ift Sickingen jeht allein in Deutfchland 
König, denn er hat Gefolge, wann und wieviel er will. Andere 
FZürften find unthätig, die Prälaten zittern und laffen fich ver 
ſchlingen wie die Kaninchen”. Dafjelbe ſehen wir daraus, daß, 


als nachher Luther von Friedrich dem Weiſen auf die Wartburg 
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gebracht worden war, die Meiften glaubten, er befinde ſich hinter 

den fichern Mauern der Ebernburg. 

Waͤhrend die Erwartung, was aus Luiherd Sache werben 
würde, Die Gemüther in Spannung erhielt, hatte Hutten Sickin⸗ 
gen zum gewaltfamen Losbruch zu drängen geſucht ımb ibm 

. unter andern den Ueberfall der päpftlichen Abgejandten empfohlen. 
Doch Sieingen war bebächtig; die Zeit ſchien ihm noch nicht 

 lommen, auch hoffte er immer noch auf eine Wendung Karl V. 

in feinem Sirme. Aber er zögerte wicht, die Reformation nun 

virllich, und zwar als der erfte, auf feinen Befigungen einzu⸗ 
führen. Männer wie Buber und Oekolampadius, die er bei fich 
aufgenommen hatte, begründeten, während Luther auf der Wart- 
burg baufte, bier einen reformirten Gottesdienft. Noch einmal 
oder ſollte Sidingen von diefen Beitrebungen hinweg zum 
Dienfte des Kaiſers gerufen werden, den er nun fchon nidıt 
mehr mit dem ganzen hoffnungsvollen Vertrauen betrachtete wie 
früher. 

Zwiſchen den Häuſern Balois und Habäburg war jchon jeit 
längerer Zeit ein Kampf unvermeiblih. Che er ausbrach, kam 
& zu einem friegerifchen Borfpiel an der Maaß, in dem Siſkin⸗ 
gen jeine Stelle fand. Robert von der Marl war wegen eines 
vermeintlichen Eingriffs des Kaiſers in jeine Rechte wieder zu 
drankreich zurücgetreten und Zranz I. wußte ihn fchnell gegen 
Karl V. zu benuten. Scheinbar in eigener Angelegenheit, wirfe 
ih aber nur um den Kaiſer zu beichäftigen, während Franz 
0b rüftete, war er im Luxemburg eingefallen und hatte die 
Stadt Virton beichoffen. Der Kaifer erblidte darin einen Bruch 
der Verträge und ſchickte, während noch mit Frankreich unter 
handelt wurde, den Grafen Heinrich von Nafjau gegen Robert 
von der Marl. Da unterbefien die frangöfiichen Rüſtungen der 


Vollendung entgegengingen, bekam Sickingen den Auftrag, 2000 
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Reifige und 15,000 Mann zu Fuß anzumerben und fidy mit 
Naſſau zu vereinigen. Giner ſolchen Armee gegenüber hielt 
Robert niht Stand, durch die Uebergabe der Stadt Sedan ers 
Iangte er Waffenftillftand, und das Deutjche Heer wandte fid 
num gegen Franz L ſelbft. Die Einnahme der Fleinen Feſtung 
Mouzon hob den Muth der Angreifer. Sidingen wollte daher 
ohne Weiteres in Frankreich vordringen und rieth einen Stoß 
gegen Rheims, den Sammelpunft der Franzofen, um dadurch 
eine fchnelle Enticheidung herbeizuführen. Seine Anficht drang 
indeß nicht durch, er mußte ſich dem Grafen von Naffau fügen, 
der in vorfichtiger Kriegführung fich erft der Grenzfeftungen bes 
mächtigen wollte. So zog man gemeinfam vor Meziered; aber 
mit dem Einvernehmen zwifchen beiden Zührern war es vorbei. 
Die Belagerung war nicht leicht. Die Stadt liegt auf dem öfl- 
lichen Ufer der Maaß in einer Schleife, welche der Fluß bildet, 
und ihre Befeitigungen jperrten das halbinfelartig eingefchlofiene 
Stadtgebiet nah Oſten bin vollftändig ab. Naſſau lagerte fid 
nun bier auf der: öftlichen Seite, während Sickingen auf der 
weftlichen, alfo durch den Fluß von der Feftung wie von dem 
Naſſau'ſchen Heere getrennt, Stellung nahm. Cine vollftändige 
Gernirung war unmöglid, und fo war ed Franz I. gleich zu 
Anfang noch gelungen, Verftärkungen hineinzuwerfen in die 
Stadt und ihr in Bayard, dem guten Ritter ohne Furcht umd 
Tadel, einen vorzüglichen Sommandanten zu geben. Die Be 
lagerung rüdte zwar vorwärts, aber die fchlecht bezahlten Sölb- 
ner waren wicht zum Sturm zu bewegen, ihre Stimmung 
wurde durch anhaltendes Negenwetter und Krankheiten immer 
jhwieriger. Da wurde eined Tages ein Brief von Sickingens 
Leuten aufgefangen, welcher den Anzug eines franzöftichen Ent 
ſatzheeres meldete. Sickingen mußte in feiner Iſolirung fürchten, 
in eine außerft gefährliche Lage zwilchen der Feftung umd bem 
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herannahenden Heere zu gerathen und ging auf bad öftliche 
| Maaßufer zurüd, Die Belagerung mußte in Zolge deſſen auf⸗ 
gehoben werden. Am kaiſerlichen Hof bürdete man ihm bie 
| gunze Schuld an dem Miblingen auf. Er verftehe nicht zu 
kriegen, bie ed, ja diejenigen, die ihm wegen feiner lutheriſchen 
Richtung übel wollten, fprachen von Berrätherei. 

Ein tiefer Ingrimm bemädhtigte fi Sidingen’d. Der 
lijerliche Dienft war ihm theuer zu flehen gefommen. Erſt 
‚ battle er dem Kaifer 20,000 Gulden vorgeſchoſſen und dann hatte 
' a die von ihm befehligte Armee mit eigenen Mitteln aufgeftellt, 
‚ Immte aber nichts erlangen als die Anerkennung feiner For⸗ 
| derungen. Unter der erfolglojen Kriegführung mußte ferner ein 
uilitäriſcher Ruf leiden, und endlich wagte man es jogar feine 

Ehre anzutaften. 

Sickingen war nicht der Mann, nad dieſem Miblingen 

 Ihmollend daheim zu bleiben. Cr dürftete nun erft recht nad 

Daten, vollbracht nach eigenem Siun, aber auch im eigener 
| Sade; fein eigener Herr, wollte er feine Kraft bald wieder be» 
veiſen. Das war ihm an der veränderten Sachlage wenigftens 
| tcht; er war wieder unabhängig, eim freier Ritter. Als er in 
fer Stimmung von dem Maaßfeldzuge zurückkehrte, fand er 
Nie Ritterfchaft in ziemlicher Aufregung. Als Marimilian 1517 
den Krieg gegen Sidingen plante, juchte er auf der Reiches 
veriammlung zu Mainz die friedloje Haltung der Ritterſchaft 
überhaupt Dadurch zu befiern, daß er fie in engere Unterordnung 
anier die Reichögewalt brächte. Aber die Ritter widerftrebten; 
Ike Standesanſprüche wollten fie fefthalten, Pflichten nicht 
übernehmen, gegen die Uebergriffe der Fürften wollten fie Reichö- 
| Fülle, dem Reiche durch eine wirkſame Organiſation fidy einorbnen 
laſſen wollten fie nicht. So wurde es nicht beſſer, vielmehr ftieg 
| die Ebitterung. Bei der Wahl Karls V. ficherten ſich die Kurs 
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fürften und andere fürftliche Reichsſtände ihre Privilegien in der 
Wahlverſchreibung. Der Adel, der ſoviel zur Wahl Karls bei» 
getragen hatte, ſah fich dagegen zurüdgefeßt und durch das Ber- 
bot „aller unziemlichen, gehäffigen Bündniffe, Verftridungen und 
Zuſammenkünfte“ in feiner &riftenz bedroht. Denn der einzelne 
Ritter war jet völlig bedeutungslos, zumal dad Reichögericht nur 
ungern gegen Fürften vorging. Dazu kamen neue Beltimmungen 
über den Landfrieden. „Auch vor der Declaration der Acht follte 
es dem Beichädigten und feinen Helfern geftattet fein, gegen den 
Friedbrecher, feine Helfer und Hehler zu frifcher That Nacheile 
und Verfolgung zu thun.” Wie leicht war da Mißbrauch mög« 
lich! Der Adel hatte e8 gewiß ſchlimm genug getrieben. Jetzt 
erichien ihm fein Treiben unter dem Gefichtäpuntt der Pflicht 
der Selbiterhaltung. Daher nahm das Raubweſen in manden 
Gegenden nur noch zu, überall aber regte fich mit der Unzus 
friedenheit der Trieb der feiteren Einigung. — Da greift Sidin- 
gen ein. Während ded Sommers 1522 wird es lebendig in den 
Nittervereinen, Boten fommen und gehen; im Auguft firömen 
dann zahlreiche Ritter ded weftlichen Deutichland in Landau zu 
fammen. ˖ Gerüchte gingen zugleich durdy das Land über die 
Umfturzpläne der Ritter und Sickingens; die Kurfürften wolle 
er vertreiben, fagten die einen, gar einen Bundſchuh, einen 
Bauernaufſtand, in's Werk feten, die andern. Das war ver: 
kehrt. Das Refultat der Zufammenfunft in Landau ift die 
Gründung eined Ritterbundes mit einem neuen Ritterredt, 
wonach der Adel, der fich als Stand zufammenzufaffen und zu 
ftärfen jucht, feine Angelegenheiten vor eigenen Schiedsgerichten 
ausmachen, fich vor Vergewaltigung fichern will. Prälaten wer 
den von dem Bunde ein für alle Mal ausgeſchloſſen, Sickingen 
wird zum Bundeshauptmann gewählt. Sidingen hatte aljo nicht 
die Ritter zur Ausführung gewaltfamer Pläne mobilifirt, — bei 
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folden ihm zu folgen verboten jehr vielen bie Rüdfichten auf 
ihre befonderen Berhältnifje —, aber er hatte eine Stellung ges 
wonnen und eine Drganilation geichaffen, die ſich ſpäter viel 
teicht benußen lieben zu weiteren Reformen, wenn ihm nur zus 
nähft der Schlag gelang, zu dem er die Vorkehrungen bereits 
getroffen batte, ald man in Landau tagte. Dieſer Schlag war 


gegen den Kurfürſten Erzbifchof von Zrier gerichtet. 


Was beabfichtigte er aber mit diefer neuen Fehde, welche er 


Ä jegt gegen einen geiftlichen Neichöfürften unternahm? Cine ganz 


gewöhnliche Fehde war das nicht. Urfprünglich verfolgte Sidin- 
gen egoiftiiche Intereſſen: Befit, Machtzuwachs. Selbft wo er 
Unterdrücten zum Recht zu verhelfen meinte, geſchah das nicht, 
ohne daß für ihn felbft ein Vortheil abftel. Aber zu dem egoiſti⸗ 
ſchen Intereſſe, welches ihn leitete, waren doch principielle Ges 
fihtöpunfte gefommen, indem er eintrat für die Sache ber 
Ritterihaft und vor allen Dingen für die Reformation. Lange 
ihon hatte ja für fie Hutten ihn zum Handeln zu drängen ges 
ſucht; die Rücficht auf den Kaifer, von dem nicht er allein an⸗ 
fangs noch eine günftige Wendung erwartete, hatte ihn zurüd- 
gehalten. Seht war die Zeit der Rückſichmahme für ihn vorbei. 
Aber wie Hutten der Borfämpfer nicht blos für religiöje, ſon⸗ 
dern auch für politiiche Freiheit war, jo wollte auch Sidingen, 
wenn ed zum Handeln fam, nicht allein dem neuen evangelifchen 
Glauben Förderung verjchaffen, jondern der Zuftand des Reiches 
ſolte eim anderer werden. Wenn ed nun auch nicht Marx ift, 
welche Geftalt des Deutichen Reiches ihm vorſchwebte —, went 
er fih überhaupt ein in allen Einzelheiten deutliches Bild 
machte —, fo viel ift erfichtlich, daß er die weltliche Macht der 
Kirche befeitigen wollte. Auf dieſe Tendenz gegen die weltliche 
Nachtftellung der Kirche deutet auch jene in Landau getroffene 


Beſtimmung, wonad von bem Nitterbunde Prälaten gänzlich, 
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ausgeſchloſſen fein follten. So hatte das Unternehmen Sidin- 
gen's nicht den ganz einfachen Charakter, den es nach der Auf- 
fafjung einiger einfeitiger denfenden Freunde, wie 3. DB. des 
Hartmuth von Kronberg, hatte, nad) deſſen Erklärung Sidingen 
„dem Evangelium eine Deffnung machen“ wollte. Ferner wollte 
er gewiß die Sache der Ritterfchaft auch in Zukunft führen, und 
fein geboffter Sieg über Trier jollte ihm die Möglichkeit geben, 
die Landauer Beichlüffe praftifch werden zu laflen, auf ihnen 
weiter zu bauen. Das Alles aber jebte voraus, daß er für feine 
Perſon durch diefen Zug gewann, daß feine Macht, die über die 
eines Ritters ſchon längft hinausgewachſen war, fi abermals 
vergrößerte, daß er fich eine fürftengleiche, im weſtlichen Deutſch⸗ 
land womöglich entjcheidende Stellung eroberte. Entſprechend 
ift daher der Vergleich mit Ziöfn, dem Hutten umd andere ans 
ftellten. Wenn Ziska fi) an die Spibe der Böhmen ftellte, 
Dfaffen und Mönche vertrieb, die Klöfter zerftörte, die geiftlichen 
Güter zu gemeinnübigen Zwecken einzog, den Einfluß des 
Papftes im Lande brach, jo fchien ein ſolches Thun Sidingen 
entichieden der Nachahmung werth, zumal dabei audy fein per- 
ſönlicher Ehrgeiz Befriedigung finden mußte. 

Der Entihluß, gegen Trier zu ziehen, ftand bei ihm ſchon 
längere Zeit fefl. Er baute dabei darauf, daß der Kurfürft von 
ber Pfalz fich neutral verhalten werde; daſſelbe hoffte er aller 
dings mit mehr Recht vom Erzbifchof von Mainz; andere Hülfe, 
die Trier etwa fand, follte die Schnelligkeit feines Vorgehens 
ungefährlihd machen. Der Erzbiſchof von Trier war vielfad 
verhaßt, anch als frangofenfreundlich befannt; deshalb war zu er» 
warten, daß das Unternehmen populär fein würde. In Trier 
jelbft gab es eine enangelifche Partei; gerade das Zerwürfniß ber 
Parteien war ein wichtiger Factor, mit dem er rechnete, wenn 
er die Stadt leicht wegzunehmen dachte. Hier einmal Meifter, 
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hatte er einen großen Borfprung: mit größeren Mitteln Tonnte 
er einem ſich erbebenden Widerftande entgegentreten; er wurde 
Herr eined wichtigen Reichslandes und Tonnte von bier aus die 
teformatorifche Bewegung entfeljeln. Der Rhein blieb dann 
wohl nicht mehr lange des Deutſchen Reiches Pfaffengaſſe. 
Unter Sidingen’3 Freunden fehlte es freilich nicht an War⸗ 
nern. Beſonders Balthafar Schlör bemühte fi, ibn von den 
Befahren diefes Kampfes zu überzeugen; ed hieße das, Alles auf 
einen Wurf feben; auch auf fein Gichtleiden wied er ihn bin, 
das die Belagerung von Meziered ihm eingetragen hatte. Und 
in der That, im der Rechnung war ein großer Fehler. So viel 
Solidarität war doch in den Deutichen Fürften, dab fle die ge= 
meinfame Gefahr erfannten. Lieben fie einen fallen, fo kam 
vielleicht bald ein zweiter an die Reihe. Wirklich beftanden auch 
Ginnngen zwilchen dem Erzbiſchof von Trier, dem Kurfürften 
von der Pfalz und dem Landgrafen Philipp von Helfen, und 
der Lebtere war gewiß nicht fäumig, wenn er Gelegenheit fand 
fh an Sidingen für den leberfall im Sahre 1518 zu rächen. 
So erfolgte denn die Kriegderflärung am 27. Auguft 1522 
zu einer „unglücdhaftigen Stunde". Sie ftübte ſich auf Fol 
gendes: Ein mit dem Erzbiſchof von Trier in Feindjchaft leben» 
der Ritter hatte zwei von deſſen Unterthanen niedergeworfen, 
gefangen gejeßt und ein Köfegeld von ihnen verlangt. Sidingen 
hatie fich eingemengt und war Bürge für die Gefangenen ges 
worden, bie er freiließ, nachdem fie ihm mit feierlichen Eide 
veriprochen hatten, die beflimmte Summe in Monatöfrift zu bes 
zahlen. Nach ihrer Freilafiung erklärten fie aber den Eid für 
erzwungen und beflagten fich beim Neichöregiment. Da der Erz» 
biichof fich Sickingen gegenüber weigerte, fie zur Zahlung anzu⸗ 
halten, hatte diefer einen Vorwand zur Fehde. — Bald waren 


darauf feine Schaaren unterwegs, um ſich auf Trierichem Gebiet 
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vereinigen. Seine Reiter trugen in Stiderei auf ihren 
neln den Spruch: „O Herr, Dein Wille werd'!“ Bor ihm 
ging ein Mantfeft, worin es hieß, „Franz von Sickingen 
biefen Streit nicht angefangen, bamit er reich werde an 
3 Leuten und Geld, deſſen habe er genug. Gottes Ehre zu 
m wolle er vielmehr all’ fein Gut daran ſetzen und ftreiten 
a Päpfte und Biſchoͤfe für Chrifti Ehre wider die Feinde 
Bertilger der evangelifchen Wahrheit." — Schnell warf er 
auf dad befeftigte Städtchen St. Wendel. Der Cry 
of mochte gehofft Haben, es werde ſich halten, bis ihm Hülfe 
feinen Freunden, bem Kurfürften von der Pfalz und Philipp 
Hefien, gefommen jein würde. Aber fchon am folgenden 
e mußte fi der Ort ergeben. Gin erfter Streich war ge 
en, der von günftiger Vorbedeutung zu fein ſchien umd 
ingen zu einem ziemlich offenen Wort veranlaßte. Betont 
angeführte Manifeft, das auf die Bevölferung wirken follte, 
allgemeinen Principien, denen der Kampf gelte, fo erkennen 
Sikingens perfönliche Crwartung aus feiner Anrede an bie 
ingenen. „Ihr Edelleut'“, ſprach er, „feid gefangen; Pferd 
Harniſch habt ihr verloren. Ihr habt aber einen Kurs 
ven, ber fann und mag euch, fo er anders bleibt, wohl bes 
m. Wo aber Franz ein Kurfürft zu Trier wird, 
er wohl thun fönnt’ und thun will, und night 
‘in dies als das Geringfte, fondern ein Mehreres, 
sird er euch, die Gefangenen, auch wohl ergehen.“ 
Seht beging Sickingen aber einen verhängnifvollen Sehler. 
verlor mehrere Toftbare Tage mit einem Seitenzuge gegen 
wbrüd zu, um fich mit den Truppen, welche er noch aus 
ringen erwartete, zu vereinigen. Diele Verftärkung blieb 
und fo mußte er doch mit der ſchon vorher ihm zu Gebote 
uden Macht, die ſich allerdings höchſtens auf 12,000 Mann 
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belief, gegen Trier vorrüden. Auch andrer Zuzug war nicht 
eingetroffen, denn mancher Ritter war von feinem Landesherrn 


zurückgehalten worden. Freilich wurde es auch dem benachbarten 


Fürften, die der Erzbiſchof von Trier um fchleunige Hülfe an- 
gegangen war, fchwer, diefem Anfinnen bald nacdhzufommen. Sn 
der Pfalz und im Erzbisthum Mainz wollte die Lehnsmannſchaft 
ſich nicht gegen Sickingen gebrauchen laffen. Mainz bewies fich 
überhaupt fehr laͤffig. Anders Philipp von Heffen. Er hatte 
alle Eile, an dem übermüthigen Edelmann feine Rache zu 
fühlen. Für feine Auffaffung war das NReichöregiment, welches 
damals während Karls V. Abweſenheit die Deutfchen Angelegen- 
beiten in Nürnberg leitete, viel zu bedächtig, wenn ed am 1. Sep» 
tember Sidingen in feinem Streit mit Trier auf den Rechts⸗ 
weg verwied und die benachbarten Fürften aufforderte, ihre 
Untertanen von Sickingen abzuberufen und vorläufig zu rüften, 
um eventuell auf weitere Aufforderung von Nürnberg ber zur 
Hulfsleiftung bereit zu fein. Philipp that mehr. Den Heſſen 
gelang ed, mehrere Hauptleute Sickingens niederzumwerfen, ja eine 
ganze Feine Armee, die ihm durch Weftfalen zuziehen follte, am 
6. September aufzuhalten und zur Kapitulation zu zwingen. 
Das war empfindlich, verdarb aber nicht allzuviel, wenn nur ber 
Neberfall von Trier glückte. 

Der Erzbiſchof Richard von Trier aus dem Gefchlechte derer 
von Greiffenclau-Bollratb war ein Geiftlicher zu Pferd, mehr 
Fürſt und Nitter ald Prälat, und dad war gerade übel für 
Sickingen. Gleich nach Empfang des Feinbeöbriefed war er von 
Ehrenbreitftein an den Ort der Gefahr geeilt. Mit aller Um- 
ht und Energie traf er feine Maßregeln. Die Befeftigungen 
wurden audgebeflert und ergänzt, ein Klofter vor der Stadt, das 
dem Feinde hätte als Stützpunkt dienen können, wurde nieber- 


gebrannt, aus der Umgegend bewaffnetes Landvolk mit Getreide 
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und Bieh in die Stadt geholt, die Bürger, zum Theil auch die 
Geiftlichleit und Mönche unter die Waffen gerufen. So er» 
mutbigte er die Anhänger und hielt die feindliche Partei nieder. 
Am 8. September erjchien Sidingen auf den Höhen im 
Weſten von Trier. Aber von Ueberraſchung konnte feine Rede 
mehr fein. Die Mauern wurden befchoflen, Briefe in die Stadt 
geworfen, in denen ed hieß, der Krieg gelte nur dem Erzbiſchof, 
nicht dem Bürgern, die feinem Schaden zu gemwärtigen hätten. 
Umfonft; die gehoffte Auflehnung gegen dad bijchöfliche Regi⸗ 
ment im Innern erfolgte nicht. Nun wurde zum Bombardes 
ment der Stadt gefcritten; aud dad umfonfl.e Dad Feuer 
wurde lebhaft erwibert, jelbft ein Ausfall wurde gewagt. Es 
wäre eine längere Belagerung nöthig gewejen, um zum Ziel zu 
gelangen. Auf eine ſolche Tonnte fi Sidingen nicht einlaffen; 
denn bald mußten die Truppen von Pfalz und Helfen zur Stelle 
fein, die er bier, zumal im engen Flußthal nicht erwarten durfte. 
Das Unternehmen war miblungen; ſchon am 14. September er- 
folgte der Abzug. — Sidingen führte in feinem Heere des Kai⸗ 
jer8 Banner; er hatte den Schein zu wahren gejucht, ald handle 
er, des Katjerd Hauptmann, in geheimer Webereinftimmung mit 
dem Kaiſer. Hatte er ſich Anfang September an die Regentin 
der Niederlande gewandt und fie — natürlich vergeblid — um 
Zahlung der Summen erſucht, die Karl V. ihm fchuldete, widri⸗ 
genfalld er fi durch einen Einfall in Luxemburg entichädigen 
werde, jo trug er jebt dem Kaiſer feine Dienfte mit feinem 
Heere gegen Franfreih an, um die Truppen zujammen halten zu 
können und eine Dedung zu erhalten. Er wurde zurüdgemiejen, 
da man in diefem Jahre feinen Kampf mehr beabfichtigee So 
jah er fi denn genöthigt, um feine Mittel nicht gänzlich zu er⸗ 
Ihöpfen, fein Heer zu entlaflen und ging auf die Ebernburg. 


Sidingend Handlungsweiſe war revolutionär geweſen. Res 
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volutionar war auch die Antwort, die er dem Abgelandten des 
NReichöregiments ertheilte, der ihm vor Trier defien Befehl, die 
Baffen niederzulegen und den Rechtsweg zu bejchreiten, über⸗ 
brachte. Cr erflärte, „er wäre jo gut des Kaiſers Diener, als 
die Herren vom Regiment; der Kaiſer würde ihm nicht zürnen, 
ob er den Pfaffen ein wenig ftrafe und ihm die Kronen (die 
franzöfifchen Gelder) eintränfe, die er genommen hätte. Er 
wollte ein ander Recht machen, als fie (dad Regiment) hätten, 
und damit mehr ausrichten, denn fie noch bisher gethan hätten. 
Er fei ein ſchwacher Mann; da num ber Bilchof germ wollte ein 
Reiter fein, jo wollte er felbft gern Bijchof werden, und aljo 
gute, geruhige Tage haben, darum habe er fich hierher verfügt.” 
Wenn Sidingen wirklich glaubte, der Kaifer billigte fein Vor⸗ 
gehen, jo war das falich; er hielt ihn Längft nicht mehr und gab 
bald darüber eine deutliche Erflärung, und dad Reichsregiment 
mußte mit hartem Spruch gegen ihn einjchreiten, es belegte ihn 
„ohne vorgängige Ladung, Berhör oder Urtheil” mit der Acht. 
War Sickingen revolutionär gewelen, jo waren ed nun die 
gegen ihn geeinigten Fürften von Trier, Heffen, Pfalz nicht 
minder. Sie waren Ende September zujammengelommen und 
batten fich über ihr Vorgehen verftändigt. Site dachten die Aufs 
lehnung gegen die fürftliche Macht hart zu firafen und fich das 
durch in Zukunft vor Ähnlichen Erfahrungen zu fihen. Daß 
über Sickingen die Acht fobald ausgefprochen wurde, kam ihnen 
natürlich gelegen. Zunächft plänfelte man nur gegen ihn jelbft, 
wandte fich aber um fo nachbrüdlicher gegen feine Genofjen, um 
ihn zu ijoliren. Mit großer Härte und gegen des Reichs Ord⸗ 
nung trafen fie Einzelne, wie Hartmuth von Seronberg umd 
Frowin von Hutten; ihre Befibungen, darunter Reichölehen, bes 
banbelten fie kurzweg ald gute Beute. Sie fehonten felbft nicht 


den Kurfürften von Mainz, dem feines läffigen Verhaltens wegen 
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die Mitwiffenfchaft mit Sidingens Plänen vorgeworfen wurbe 
und deſſen Marichall und Hofmeifter wohl wirklich mit ihm in 
Einverftändniß geftanden hatten. Dadurdy wurde dad Reichs⸗ 
regiment in eine ganz eigenthümliche Stellung zwiſchen beiden 
Parteien gedrängt; es mußte fait die fchnelle Achtserklaͤrung 
bereuen und fuchte den Weg der gütlichen Vermittelung einzu- 
ichlagen, zumal es Ruhe im Reiche wünfdhen mußte, um im 
Dften den Türken kräftig entgegentreten zu können. Die Ber» 
mittelung zerichlug fih, da einmal Sidingen von jeinem alten 
Trotz nicht ließ, befonderd aber, da die drei Fürften auf andere 
Weiſe ihre Rechnung befler zu finden bofften. Ganz im Gegen- 
ja gegen die Beftrebungen des Regiments einigten fie fih mit 
dem ſchwäbiſchen Bunde zum gleichzeitigen Angriff auf die ritter- 
lichen Sriedensftörer. So verwidelt lagen die Dinge und jo ver» 
ſchoben fih die Standpunkte, daß ſchließlich Sickingens Fall die 
Stellung des Reichöregiments, dem dody feine Parteinahme für 
den Ritter vorgeworfen werden Tonnte, gänzlich erjchütterte. — 
Mochte dad Neichsregiment jchreiben und verhandeln, mochten 
von andrer, Sidingen befreundeter Seite Vermittlungsverfuche 
mit dem Zwede zu entzweien gemacht werden, die drei Yürften 
blieben feften Sinnes, ſchloſſen fich nur enger aneinander umd 
vereinbarten einen geheimen Bertrag zur Vernichtung ihres 
Gegnerd und zur Theilung jeined Befigihums. 

Sidingen erfaunte, daß es ernft wurde. Seine Schüblinge, 
wie Hutten und Butzer, ließ er unter diefen Umftänden von 
fich. Dod war fein Muth nicht gebrochen, fein Hoffen ihm 
noch nicht zerronnen. Noch hatte fein Name einen guten Klang, 
nody gebot er über nicht unbeträchtliche Hülfsmittel, nody konnte 
er Ichlimmften Falles hinter feinen Burgmauern eine gute Weile 
warten, bid feine Freunde ihm zu helfen im Stande waren. 


Daß man nody immer viel von ihm erwartete, zeigt ein troßiges 
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Liedchen, welcdyes in feinen Kreifen wohl gegen Ende 1522 
eniftand: 

Franz heiß’ ich, 

Geanz bin ich, 

Franz bleib’ id; 

Pfalzgraf, vertreib’ mich! 

Landgraf von Heffen, meid’ mid); 

Bifchof von Trier, Du mußt mir halten; 

Bifchof von Mainz, mußt aud) herbei: 

Gebt Acht, wer überd Jahr Kaifer feil 

Diefer trogigen Sinnesart entfpricht ed, daß Sidingen jebt, 

da Pfalz fich wicht zur Berfühnung entichließen konnte, ſeiner⸗ 
jeitö den Kampf mit dem Kurfürften begann, indem er einen 
Handftreich gegen Lübelftein unternahm. Freilich mißglüdte er, 
md Sidingen mußte erleben, dat fein zweiter Sohn Haus in 
pfälziiche Gefangenfchaft gerieth. Doch blieb er nuerfchroden und 
fuchte fi auf den Sommer vorzubereiten; denn der Winter 
Ionnte den Entſcheidungskampf noch nicht bringen. Auf feinen 
Burgen warb gebaut, das Kriegsmaterial ergänzt. Sein ältefter 
Sohn Schwider ging nach Schwaben, Hartmut von Kronberg 
joger nach Böhmen, um Mitftreiter aufzubieten. Fußvolk zu 
werben bemühten fich einige Freunde im Elſaß, Breisgau und 
Sundgau. Beſonders wendete ſich Sickingen an ben fränfiichen 
Abel, der fich einer durchgreifenderen Organifation erfreute, und 
ſuchte ihn, indem er ihn anf die Gefahr hinwies, die dem Adel 
überhaupt drohe, in feinem Sntereffe zu alarmiren. Diejer Ger 
fahr Dachte aber die Mehrzahl am beften durch loyale Handlung 
zu begegnen, da das NReichöregiment der fränkiſchen Adelsver⸗ 
ſammlung in Schweinfurt gerade in dieſem Falle auf dad Be- 
fimmtefte feine Hülfe gegen Unterbrüdung zuſagte. Auf viele 
mochte auch das Schredigeipenft des Bundichuh’s wirken, dad von 


den Fürften citirt wurde. Das war müßiged Gerede. Sickingen 
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ihhßte fo gut ald Andere, daß im Fall einer Bauernerhebung 
te vheinifchen Fürften das Morgenmahl, bie andern Fürften 
8 Nachtmahl und der gemeine Adel den Schlaftrunf würde 
zahlen müffen.“ Den Städten indeß fuchte er ſich wirklich zu 
bern. Sie hatten ja ebenfalls ihre Bejchwerden über ihre 
ihr mit Laften als mit Rechten auögeftattete Stellung im 
ich; und der gute Boden, ben die Reformation gerade in ben 
täbten gefunden, hatte den alten Widerwillen bed Ritters ziems 
5 befiegt. Doch hatte die Vergangenheit eine zu tiefe Kluft 
iſchen beiden befeftigt; die Stäbte beobachteten zwiſchen den 
mpfenden Parteien lediglich Neutralität. Die in Böhmen 
terdeß angefachte Bewegung kam Sidingen nicht zu Gute. 
o erwieſen ſich bi Ausgang des Winterd alle diefe Verſuche 
fruchtlos. Sickingen mußte fic lediglich auf ſich und alte 
eunde verlaffen, denen es aber auch bei ber Energie der Fürften 
m Theil an der vollen Freiheit der Aktion fehlte. 

Franz erwartete, die Feinde würden ſich vor allen Dingen 
e Belagerung der Ebernburg anſchicken. Da follten fie lange 
beit haben. Cr ſelbſt wollte während deſſen von Lanbftuhl 
8 alle feine Kräfte zufammenziehen, vielleicht den Zeinden in 
‚en eigenen Gebieten Schwierigfeiten bereiten, im paſſenden 
itpunft zum Entſatz herbeieilen. Im April 1523 erſchienen 
: drei Fürften mit ihren Truppen auch bei Kreuznach. Gie 
wen fi ihrer Aufgabe vollfommen bewußt, „den Vogel im 
eſte zu ergreifen.” Da fie num mit Sicherheit erfuhren, daß 
anz auf Landſtuhl fei, brachen fie, den Abzug maskirend, dort 
a auf. Während fie Sickingen vor der Ebernburg mit den 
tfängen ber Belagerung beichäftigt glaubte, erſchienen fie vor 
adftuhl und fchloffen ihn ein. Seinen jüngften Sohn Franz 
nrad vermochte er noch unter Bebedung von 40 Reitern zu 


enden. Er felbft wollte die Seinen gerade in biefem Augen« 
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blide nicht verlafjen; bald mußte ja Entjaß unter feinem Sohne 
Schwider erjcheinen, jo lange dachte er fich auf jeden Fall zu 
halten. 

Am 29. April begann von höher gelegenen Punkten im 
Süden und Often die Beſchießung. Sickingen hatte die Feftig- 
teit feiner Burg überſchätzt. Die gewaltigen, bis 20 Fuß diden 
Mauern, die indeß noch neu waren, widerftanden nicht. Cr 
war außerordentlid, rührig, unterjuchte den angerichteten Schaden 
ud bemühte fi), wo ed anging, zu beſſern. Dabei wurde er 
am dritten Tage des Bombardementd von einem abgerifjenen 
Balfeniplitter in der Seite fchwer verwundet. Man brachte ihn 
in fein Zimmer, dann in ein Felsgewölbe. Dur die Ders 
wundung war die Zunge blos gelegt, und der Tod ftand bevor. 
Rod immer aber verlor er weder Muth noch Hoffnung. Noch 
fuchte er mit der Außenwelt in Verbindung zu treten, um den 
Entſatz zu bejchleunigen. Die Briefe wurden aufgefangen und 
machten die Belagerer erſt völlig ficher darüber, daß ihr unruhi⸗ 
ger Gegner nicht davongeritten war. Bald waren fie am Ziele, 
ihr Feuer wurde aus der Burg immer ſchwächer erwidert, und 
Ihon war der Tag für den Sturm beftimmt, als ein Schreiben 
überhracht wurde, das zur Verhandlung einlud. Man kam end» 
Kh überein, Landftuhl follte mit Allem, was darin war, über- 
geben werden, Franz, die Edelleute und Reifigen Gefangene fein 
auf ritterliche Haft, das Fußvolk frei abziehen, doch ohne Waffen. 
Sickingen hatte felbft auf den Abſchluß gebrungen: werde er 
doch feine drei Tage der Fürften Gefangener jein. 

Am andern Morgen, den 7. Mai, hielten dieje ihren Ein- 
zug in die Burg und juchten Sidingen in feinem Felſengemache 
af. Sie erfamten wohl bald, wie es mit ihm fand. Nache 
dem Philipp von Heflen einige Worte mit ihm über feine DBers 
wundung gewechjelt, trat der Kurfürft von der Pfalz heran. 
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Sidingen fuchte fich etwas aufzurichten, nahm fein Barret vom 
Kopf und erflärte mühſam, er hätte gemeint, dab die Dinge 
anderd gehen würden, und daB er dem Kurfürften den Schaden 
würde wieder gut machen können. Der Erzbiichof Tonnte nicht 
unterlaffen, den Sterbenden noch einmal auf die Trierer Fehde 
zu bringen und nad den Gründen zu fragen. „Davon wäre 
viel zu reden,” antwortete er; „nichts ohne Urſache“ inem 
Begleiter äußerte er noch, auf die Bedeutung des Kampfes für 
die Nitterfchaft deutend, „er ſei nicht die Braut, um die man 
tanze." Die Fürften fliegen wieder hinauf. Sidingen beichtete; 
aber als der Saplan mit dem Sacrament erjchien, war er bereits 
verichteden. Roh am Abend wurde er auf mehr ald einfache 
Weile unten in der Kapelle ded Fledend Landſtuhl beigeſetzt. 
Später wurde ein fteinerned Dentmal auf feinem Grabe auf 
geftellt und jet ſchaut auch ein eherned Standbild von der Burg: 
höhe in’8 Thal hinunter. | 

Die Sieger hatten die fickingſche Macht in's Herz getroffen. 
Der Schreden vor ihren Waffen bewirkte nun bald die Unter- 
werfung der übrigen Gegner. Die vorher fo troßigen Felfen- 
nefter ergaben ſich; felbit die Ebernburg mit ihrem dreifachen 
Mauerringe, mit ihrem Wal und zahlreichen Vorwerfen wurde 
nach fünftägiger wirkſamer Beſchießung zur Capitulation ges 
bracht, ausgeplündert, den Flammen übergeben und gefchleift. 
Sidingen 309 fallend die Seinen zum Theil mit fi. Seine 
Kinder wurden vertrieben und enterbt; wenn 1542 auch eine 
theilweiſe Wiederherftellung ihres Befites erfolgte, fein Gejchlecht 
fonnte fich nicht wieder zu politiicher Bedeutung erheben. Seine 
Freunde machten entweder fchleunigft ihren Arieden mit den 
Fürften oder fie wurden wie Hartmuth von Kronberg ebenfalls 
von ihrer Rache hart betroffen. Der bedeutendfte von ihnen 
allen, Ulrich von Hutten, ftarb nur kurze Zeit nach Eidingen. 
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Die ritterjchaftlihe Bewegung hatte ihre Kraft verloren und 
erloſch. 

Sickingen hatte eine ſchroffe Parteiſtellnng eingenommen; ſo 
folgte Jubel und Trauer zugleich ſeinem Fall. „Der Afterkaiſer 
iſt todt, bald wird es auch mit dem Afterpapft ein Ende nehmen!” 
riefen die Gegner. „Gott iſt ein gerechter, doch wunderbarer 
Richter," ſeufzte Luther. „Er hat die Landsknecht all geliebt”, 
jangen ihm die Kriegdleute nah. Die Feinde übergofien ihn 
mit Hohn und juchten fein Bild zu verzerren, feine Anhänger 
ibealifirten e8 und priefen ihn als Vollftreder der Gerechtigkeit 
und Bahnbrecher des Evangeliums. Auf das Volt hatte feine 
fräftige, heldenhafte Perjönlichkeit nachhaltigen Eindrud gemacht: 
einzelne Höhen führen uoch feinen Namen, und wenn Krieg 
fommen fol, reitet Ritter Sranz im Sturmgebraus aus der ver- 
fallenen Burg. — In uns heutzutage werden ſich ihm gegen- 
über getheilte Gmpfindungen regen; denn in feinem Weſen mijcht 
fih Altes und Neues, Allgemeined und perjönlicher Ehrgeiz. In 
gährender Zeit fteht er zum Theil auf dem Boden der Ders 
gangenheit, zum Theil auf dem der neuen Entwidlung. Klug 
und fühn nimmt er Stellung zwifchen den ringenden Mächten, 
heißblütig und ehrgeizig geht er unter, Zeigt er auch nicht die 
Geichlofjenheit und Größe eines politiichen Charakters eriten 
Ranges, jo ift er doch eine bedeutende Ericheinung in bedeutungd- 
voller Zeit, mit diefer nach den verfchiedenften Seiten hin ver- 
Ihlungen. Die Nachwelt wird ihn deshalb nicht unbeachtet laffen 
dürfen, wie fie ihn ehren muß wegen jeiner treuen Hingabe an 
die Sache der Reformation. 
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" Das Net der Ueberſetzung in fremde Spraden wird vorbehalten. 


Man mag von unferer Zeit noch jo gering denken, wiffen- 
Ihaftlichen Geift und wiflenichaftliche Erfolge wird man ihr 
nicht abiprechen können. Nach jeder Richtung und unaufbaltiam 
dehnt fich das weite Gebiet des menſchlichen Erkennens aus. 
Wie ſich aber in jedem Zeitabſchnitt wenigſtens Ein Zweig des 
Wiffend hervorheben läßt, welcher befondere Pflege fand, fo ift 
unfer Sahrhundert vomehmlich durch die Erfolge gekennzeichnet, 
deren fi das Studium der Naturwiſſenſchaften erfreut. Und 
ed ift nicht blos eine Fülle von Einzelthatfachen, die ſich immer 
mehr, faft beängitigend hoch ala „ſchätzbares Material" anfame 
meln, im Gegentheile machte ſich gerade in den lebten Jahr⸗ 
zehnten und zwar mit beftem Erfolg dad Beftreben geltend, das 
Borhandene zu fichten und zu ordnen, durch Aufftellung allger 
meiner Geſetze, durch wohlbegründete Theorien den höhern 
Standpunkt zu gewinnen, von dem aus das Einzelne ſich als 
Glied eines Ganzen barftellt, von dem aus mit einem Blide 
das Zufammengehörige als ſolches erfannt wird. 

Der neueſten Zeit gehört auch die Theorie der gadförmigen 
Körper an, welche den Gegenſtand dieſes Vortraged bildet. Und 
wenn es ein Zweck ſolcher für einen weiteren Kreis beftimmten, 
wifienfchaftlichen Vorträge ift, den Gebildeten mit den Beſtre⸗ 
bungen und Fortjchritten der Mitlebenden bekannt zu machen, 
ihn auch in dem, was nicht unmittelbar in fein Fach einſchlaͤgt, 
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gewifjermahen anf dem Laufenden zu erhalten, jo Tann ich gewiß 
für das von mir behandelte Thema die Bezeihuung als zeit- 
gemäß in Anſpruch nehmen. 

Ob ich freilich im Stande bin, den Gegenftand jo Har unb 
überfidhtlich zu behandeln, wie er mir vorſchwebt und wie id) es 
wünfche, ob der immerbin |pröde Stoff unter meinen Händen 
einigermaßen Geftalt und Leben gewinnt, das zu beuribeilen, 
muß ich dem geneigten Hörer überlafjen. 

Unfer Wiſſen von den Gaſen, unter denen wir heute bes 
fanntlidh Körper verftehen, welche weder eine beſtimmte Geſtalt 
Haben, noch einen beftimmtien Raum einnehmen, begiumt natür⸗ 
lich mit Unterſuchungen der Eigenichaften der Luft, besfenigem 
Gates ober Gasgemiſches, in dem wir leben, umd von deffen 
Eriftenz unfer eigenes Dafein abhängt. 

Die Luft war wicht blos das erfte, ſondern ſehr lange Zeit 
das einzig befaunte Gas. Was wußte man — ich will einer 
beftimmten Zeitpuntt annehmen — bei Beginn des 17. Jahr⸗ 
hunderts von der Luft? Ein paar Sätze umfaffen die ſämmt⸗ 
lichen Kenntniſſe, oder jagen wir befler, Vorftelungen, die maw 
fi allmählich über biefen Gegenftand gebildet hatte. Mau 
hielt die Luft, wie jchon die Alten gelehrt, für ein Clement und 
ſchrieb ihr gleich allen übrigen Körpern Theilbarkeit und Bes 
weglichleit zu. Ste galt für leicht, d. b. im Sinne der damali⸗ 
gen Zeit für gewichtslos; indeß war dieje lehtere Meinung doch 
nicht unbeftritten, Galilei wentgftens behauptete, daß eine Hohl⸗ 
Tugel, mit gewöhnlicher Luft erfüllt, ſchwerer jet, als wenn ihr 
Inhalt durch Wärme verdünnt wäre, ja er fucht ſchon das Ges 
wicht der Luft im Vergleich zum Waffer zu beftimmen. Baco 
von Berulam, der die Luft gleichſam für ein Mittelding zwiſchen 
den ſchweren und leichten Körpern anjah, giebt als bejondere 
Eigenfchaft derfelben ihre Zuſammendrückbarkeit an, und natürs 
lich weiß er, dab fle fih in der Wärme ausdehnt, in ber Kälte 
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zuſammenzieht. Alles das ift in der That nicht mehr, als was 
de unmittelbare Beobachtung lehrt. Die erfte wirklide Ent- 
dedung auf dieſem Gebiete machte im Sabre 1643 ZTorricelli, 
ein Schüler Baltfeis. Indem er nachwies, daß die Atmofphäre 
einer 27—28 Zoll hohen Duedfilberfäule oder einem 832 Zuß 
hoben Waſſercylinder das Gleichgewicht hält, zeigte er unwider- 
leglich, dab die Luft im phyſikaliſchen Sinne ſchwer ji. Mit 
dem von ZTorricelli erzeugten Vacuum, das noch heute jeinen 
Namen trägt, fiel der alte jcholaftiiche Sa vom horror vacui, 
„nem Abſcheu vor dem leeren Raum”, welchen man der Ratur 
angedichtet hatte, um für die Wirkung einzelner, fchon lange im 
ber Praris bewährter Mafchinen eine Erklärung von wifien- 
ſchaftlichem Anftrich zu haben. 

Dal zeigte fi) auch, dab der Luftdrud an beitimmten 
Otten nicht immer gleich bleibt, und fchon im Sahre 1648 wurbe 
durch Pascal!) nachgewieſen, daß diefer Drud auf Bergen be» 
fändig geriuger fei ald am tiefer gelegenen Orten. Otto 
von Guericke erfand die Luftpumpe und erperimentirte mit ders 
jelben 1654 auf dem Reichstag zu Negenöburg, vor Kaifer und 
Reich die Wunder des Kuftdrudd zeigend. Derfelbe erfindungs- 
reihe Mann conftrutirte auch dad erfte Barometer.) Er ahnte 
freilich nicht, welche Bedeutung died Inftrument, dem er zunächft 
nur die noch bente von ihm gefpielte Rolle eines Wetterpropheten 
beilegte, in der Zukunft gewinnen follte. Wie follte er auch 
poraudfehen, dab gerade das Barometer in der Hand ded For» 
ſchers das wichtigfte Hilfsmittel hei der Unterfuchung der Natur 
der gadförmigen Körper werben follte Auch über die Elaftici⸗ 
tät der Luft hatte Dito von Gueride zuerft eine richtige Vor⸗ 
Rellung, wenigftend ſpricht er Mar aus, dab die unterm Luft⸗ 
ſchichten, weil fie ftärfer zufammengepreßt jeien, ald die oberen, 
diehter fein müflen als dieſe. 

Erſt in der Mitte des 17. Jahrhunderts dämmerte nach 
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und nach die Ahnung auf, daß es, abgejehen von den Dämpfen, 
die man durch Erwärmung von Flüffigfeiten erhielt, Körper 
gebe, welche mit der Luft die wejentlichen Cigenfchaften theilen 
und doch ſpecifiſch von ihr verichieden find. Der erfte, welcher 
der damaligen und noch lange nachher feftgehaltenen Meinung, 
daß die einzelnen bei verjchiedenen chemilchen Proceſſen fich ent» 
widelnden Iuftförmigen Körper nur Modificationen der atmo⸗ 
Ipbärifchen Luft feien, Direct entgegentrat, war ber holländiiche 
Arzt und Chemilfer 3. Bapt. van Helmont. Er ift der Erfinder 
des Wortes Gas, von dem er auch die noch heute geltende Des 
finition gab.) Die Kohlenfäure — die bei der Gährung, beim 
Behandeln des Kalkes mit Säuren, beim Verbrennen der Kohlen 
auftretende Zuftart — hatte die Ehre, zuerft ald Gas erkannt 
und Gas benannt zu werden. Außer der Kobhlenjäure, die er 
gas silvestre, alfo „wilde8 Gas“ nennt, unterjcheidet Helmont 
noch ald gas ventosum die Luft, und kennt ebenſo ein fettes, 
ein trodenes, ein Rauch⸗Gas. | 

Auch der feiner Zeit mit Recht hochberühmte englifche Phy⸗ 
fiker Boyle entdedte mehrere Gasarten oder vielmehr Gas⸗ 
gemijche, die er zum Unterichiede von der atmoiphäriichen Tünft- 
liche oder gemachte Luft nannte.*) Da es nicht eine ausführs 
liche Geſchichte der gadfürmigen Körper tft, welche hier gegeben 
werden fol, fo enthalte ich mich, auf die häufig recht wunder- 
lichen Vorftellungen einzugehen, welche man noch im 18. Jahr⸗ 
hundert vom Gaszuftande hegte. Die betreffenden Unterfuchungen 
felber waren aber nicht verbienftlod; und man kann auch bier 
die fo häufig fich darbietende Bemerktung machen, daß oft nur 
ein Meiner Schritt weiter auf der betretenen Bahn zu Ent- 
dedungen geführt hätte, welche ſpäter beftimmt waren, ber 
Wiſſenſchaft eine ganz neue Geftalt zu geben. Wenn Boyle umd 
Duclos beobachteten, daB bei der Verkalkung verichiedener Mes 


talle eine Gewichtszunahme eintrete, die nur von der Aufnahme 
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gewiſſer Beſtandtheile der atmoſphäriſchen Luft herrühren könnte; 
wenn Hales den Verbrauch der atmoſphäriſchen Luft beim Ver⸗ 
brennen und Athmen beftimmte: wieviel fehlte da noch, und fie 
hätten die richtige Erklärung der Berbrennungderjcheinungen ge 
funden, durch welche hundert Sabre jpäter Lavoifier feinen Ruhm 
begründete? Alles aber hat feine Zeit; und die Geſchichte jeder 
Biffenjchaft zeigt, dab aller wirkliche Fortichritt nur langſam 
erfolgt, ed tft eben als ob der Menfchengeift ih nur allmählich 
an das Licht höherer Erkenntniß gewöhnen Tünne, als ob eine 


verfrühte Entdedung zunächſt nur blendend und verwirrend 


wire. Was die Chemie der Gaſe anlangt, fo waren es vor» 


zugsweiſe practiiche Aufgaben, mit denen man ſich im Anfange 


des 18. Jahrhunderts beichäftigte: man unterſuchte die feurigen 
Schwaden in den Bergwerken, die verborbene Luft in den 
Kellern und in den engen Räumen der Schiffe, die beim Bren- 
nen des Kalkes entweichenden Gafe, die Luft der Sauer 
brunnen u. ſ. w. Das Wiſſen dehnte fich zunächft in die Breite 
aus, nahm aber nicht am Tiefe zu. 

Indem man alle möglichen Stoffe der Einwirkung ſtarker 
Säuren unterwarf oder fie mit Feuer behandelte, entdedte man 
wohl eine Reihe neuer Gasarten, aber ihre Unterfchiede feitzu- 
ftellen, zu enticheiden, ob Gaſe, die man auf verfchiedenen Wege 
erhalten hatte, vielleicht identiſch ſeien, erfchten noch als ſchwere, 
in vielen Fällen unlösliche Aufgabe. Als aber endlich im Jahre 
1772 Rutherford den zur Unterhaltung des Athmend und Bren⸗ 
nens nicht tauglichen Beſtandtheil der Atmojphäre, wir nennen 
ihn jetzt Stidftoff, als befondere Luftart kennen lehrte, ald 1774 
Prieftley und kurz nachher Scheele das andere in der Zuft ent- 
baltene Gas, den zuerit ald die wahre Lebensluft betrachteten 
Sauerftoff, für fich darftellten, da war ein großer Schritt vor⸗ 
wärts gejchehen: die atmojphäriiche Luft war aljo fein einfacher 
Stoff, ſondern ein Gemiſch mehrerer Gasarten, ald dritter Bes 
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ftandtheil kam nämlich die ſchon längft befannte fire Luft, bie 
Kohlenfäure, hinzu. Auch die ohmgefähren Dengenverhältniffe 
ber drei in ber gemeinen Luft enthaltenen Gaſe gab Bergmann 
1777 an. Schon vorher, im Iahre 1762, hatte Cavendiſh das 
wumberbar leichte, brennbare Gas entberft, welches jpäter, nach⸗ 
dem es als Beftandtheil des Waflerd erkannt war, Waflerftoff 
genannt wurde. Don gasförmigen Verbindungen kannte man 
die ſchweflige Säure und die beiden Kohlenwaſſerſtoffe. Somit 
gab es jchon gegen Ende des vorigen Jahrhunderts eine ganze 
Reihe von luftförmigen Körpern, die wohl von einander und 
von der atmofphäriichen Luft unterfchieden werben Tonnten. Die 
folgenden Iahre brachten weitere Entdedungen, und im Jahre 
1828 zählte Gehler ſchon 24 verichiedene Gasarten auf; jetzt ift 
bie Zahl derielben mindeitend: auf dad Doppelte geftiegen. 
Gleichzeitig bat Fich aber durch die ſpäter zu beiprechende Er⸗ 
keuntniß, daß die fogenaunten Dämpfe von ben Gaſen nicht 
wejentlich verichteden jeien, das Gebiet der Iuftförmigen Körper 
unverhältniimäßig weiter ausgedehnt. Wir überfehen aber jebt 
wenigftend die Gränzen dieſes Gebiete und können nun daran 
geben, e8 im Einzelnen zu ftudiren. 

In Bezug auf die Beweglichkeit ihrer Theilchen ftehen die 
Gaſe, ebenfo wie die eigentlichen Dämpfe, den flüjfigen Körpern 
ſehr nahe; nur ift diefe Beweglichleit bei ihnen noch viel hervor⸗ 
Bechender. Während die Heinften Theile der flüjfigen Subftan- 
zen immer eine gewiſſe Anziehung zu einander haben, jehen wir 
bei ben gasförmigen feine Spur einer ſolchen, im Gegentbeil 
ſcheinen fi ihres einzelnen Theile dauernd abzufloßen: bie 
Slüffigkeiten nehmen darum wohl jede beliebige Geftalt an, er 
füllen aber immer nur einen beitimmten Raum; die Safe dar 
gegen haben neben der Fähigkeit, fich jeder Geftalt anzupafien, 
noch dad jehr weientliche Beitreben, jeden Raum, der ihnen ges 
boten wird, audzufüllen. Befindet fich eine Gasmaſſe im abe 
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geichloflenen Raume, fo äußert fi) das Beftreben der Ausdehe 
nung in einem beftimmten, auf die Wände des eimjchließenden 
Gefäßes audgeübten Drude. Wenn wir willen, daB durch Zus 
ſammenpreſſung der Luft in der Windhüchje diefer Drud ſtark 
genug werden Tann, nm ein Geſchoß mit Gewalt aus dem 
Laufe zu jchleudern; wenn wir durch Erhitzung der Dämpfe, die 
beftimmt find, in den Cylinder der Dampfmafchine, einzutreten, 
den Drud fo weit fteigern können, daß der Kolben fich hebt, 
das Schwungrad in Bewegung gerätb und fo die ganze Maſchine 
in Thatigkeit kömmt, fo find und auch im Allgemeinen die Um⸗ 
fände befannt, von welchen der Drud einer gegebenen Gasmaſſe 


abhängt: es ift Die Dichte und die Temperatur. Mit einer 


ſo oberflächlichen Kenntniß ift natürlich wenig gewonnen, Bes 
friedigung Tann dem Geifte nur ein beftimmter Ausdrud, ein 
feftes Gejeh gewähren. Eine kurze Betrachtung wird uns dazu 
führen: Wir denfen uns einen hohlen Cylinder mit Luft erfüllt 
und mit einem luftdicht Ichließenden Kolben abgeiperrt. An dem 
Kolben jei ein Gegengewicht angebracht, welches zunächſt verhin- 
dert, daß jener mit jeiner eigenen Laft auf die eingefchlofjene 
Luft drüdt. Ganz ungepreßt ift diefelbe freilich nicht, Iaftet doch 
auf ihr die ganze bi8 zum Ende der Atmofphäre reichende Luft⸗ 
fäule, und wenn 3.8. der Querſchnitt ded Cylinderd 100 Quadrate 
centimeter beträgt, jo entipricht, wie und Torricelli gelehrt hat, 
der Druck der Luftjäule bei gewöhnlichem Barometerftande einem 
Gewichte von eima 100 Kilogrammen.5) Wir wollen dieſen 
Oruck einen Atmojphärendrud nennen. Jetzt belaften wir dem 
Kolben und jehen ihn tiefer in den Cylinder hinabgleiten; jebes 
zugefügte Kilogramm bewirkt ein weitered Sinfen, aber immer 
nur bis zu einem gewiflen Punkte Nach und nach haben wir 
100 Kilogramm aufgelegt: wie weit tft der Kolben eingefunfen? 
Eine genaue Meffung lehrt, daß die Luft jebt nur die Hälfte 


des urjprünglichen Raumes einnimmt; die doppelte Laſt, der 
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Drud zweier Atmoſphären, hat alfo eine doppelte Dichte hervor⸗ 
gebradht. Wir legen abermals 100 Kilogramme auf und finden, 
daß nun, das heißt durch die dreifache Kaft, die Luft dreimal fo 
Dicht geworden iſt. Die zujammengepreßte Gasmafle läßt dem 
Kolben, wie ich ſchon erwähnte, immer nur bis zu einem ges 
wiſſen Punkte einfinfen, fie übt aljo aud) immer einen Gegen⸗ 
dDrud aus, welder genau gleich der drüdenden Laft ift; man 
kanu darum auch fagen: Bei der doppelten, bei der dreifachen 
Dichte ift der Drud, weldyen ein Gas auf die Wände des ein- 
Ichließenden Gefäßes ausübt, doppelt und dreimal jo groß. Wir 
fönnen unſern Berfuch weiter fortjeßen, könnten ihn auch in 
"umgefehrter Weife anftellen, indem wir etwa den Kolben durch 
Vermehrung des Gegengewichtd, alfo durch Verminderung des 
Atmofphärendrudes, in die Höhe ziehen, fo daß fidh die ein- 
geichloffene Luft ausdehnen müßte, immer würden wir eine jehr 
einfache Beziehung der Dichte der Luft zu dem auf fie aud« 
geübten Drude oder zu dem von ihr bewirkten Gegendrude 
finden, den man in der Regel Elaſticität nennt. Schon Robert 
Boyle) kannte dieje Beziehungen und ſprach fie in dem Geſetz 
aus: Die Elafticität der Luft verhält fich umgekehrt wie ihre 
Dichte. Diefer einfahe Sab wird nach einem frangöftichen 
Forſcher, der vielleicht jelbjtändig, aber doch erft mac) Boyle den- 
jelben Ausdrud für das Verhalten der Luft fand, Mariottefches 
Geſetz genannt. 

Um die Wichtigkeit der Boyleſchen Entdedung ins rechte 
Licht zu ſetzen, brauche ich nur daran zu erinnern, daß im ihr 
eine Menge Erjcheinungen des täglichen Lebens ihre Erflärung 
finden. Ueberall, wo die eine von zwei benachbarten Luftmaſſen 
durch irgend einen Umftand ftärker zufammengepreßt wird, als 
Die andere, wächft ihre Spannung, d. b. fie zeigt das Beſtreben 
nach der Seite des geringeren Drudes hinzuftrömen. Viele ſchon 
lange in den alltäglihen Dienft des Menfchen übergegangene 
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Apparate: die Saug⸗ und Druckpumpe, die Feuerſpritze, die Luft⸗ 
pumpe u. ſ. w. find bloße Anwendungen deſſelben, ſelbſt der 
Raucher hat in der türfiihen Waflerpfeife ein Snftrument, an 
dem er genugſam jened Gejeh ftudiren Tann. 

Die Berdichtungen und Verdünnungen der Luft, welche bei 
den gewöhnlichen Anwendungen vorkommen, find im Ganzen 
unbedeutend; wenn aljo auch das Boyle-Mariotteirhe Geſetz bier 
noch überall gültig fcheint, fo ift damit doch nicht entſchieden, ob 
ed auch in weitern Gränzen Geltung habe. Dieje Frage, welche 
zunächſt nur von wiffenfchaftlichem Intereſſe war, hatte die Phy⸗ 
fifer ſchon lange beichäftigt; die gefundenen Nefultate waren 
aber widerjprehend. Da unternahm feit 1845 Regnault im 
Paris hierauf bezügliche Unterfuchungen, weldye mit jo unüber- 
trefflicher Sorgfalt und Genauigkeit durchgeführt wurden, daß 
ihre Ergebniſſe ald die Sache abichließend angejeben werden 
müflen. Neben der Luft waren ed noch Kohlenfäure, Stickgas 
und Wafjerftoff, welche den euticheidenden Verfuchen unterworfen 
wurden. Als Haupt-Refultat erzab fi, daß das Marıiotte’fche 
Geſetz nicht vollfommen richtig ſei. Während Arago und Dulong 
ertt beim 27fachen Atmofphärendrud eine kleine Abweihung in 
dem Verhalten der Luft beobachtet hatten, konnte Regnault eine 
ſolche ſchon bei einem Drude von zwei Atmofphären conftatiren, 
zunächft war diejelbe noch außerordentlich Klein, fie wuchs aber 
bet weiter getriebener Prefiung umd zwar betrug die Volume 
verminderung mehr, als die Rechnung verlangte. Genau ebenjo 
verhielt fich auch Stidftoff und Kohlenfäure. Beim Wafjerftoff 
trat eine deutliche Abweichung vom Geſetze erſt bei ftärkerer Zu⸗ 
fammenprefiung ein und — was bieje8 Gas ganz beſonders 
auszeichnet — das jedesmalige Volumen erſchien in Rüdficht 
auf den angewandten Drud zu groß. Cine dritte Gruppe von 
Gafen, wie 3.8. fchweflige Säure, Ammoniak, Schwefelwafjer- 
ftoff und Cyangas folgen dem Mariotteichen Gelee ſchon bei‘ 
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wenig gefteigertem Drude nicht mebr, und ihre durch denfelben 
bewirkte Bolumverminderung tft viel auffälliger als bei Luft und 
Stickgas.“) Eine neuerfannte Thatſache ift ſchon an ſich werth⸗ 
voll; werthvoller wird fie aber, wenn fie fich mit anderen ſchon 
länger befannten in directe Beziehung ſetzen läßt. Das ift num 
wirklich bei den Reſultaten der Unterfuchungen von Regnault 
der Fall. Alle Safe aus der zulebt erwähnten Gruppe finb 
folche, welche durd) Temperaturerniedrigung oder durch Zuſammen⸗ 
preffen zu Flüffigfeiten verdichtet werben können, während die 
erftgenannten bisher jedem Drude und felbft einer Abkühlung 
bis zu 110° C. unter den Eispunkt widerftanden haben. Da 
nun die am leichteften condenfirbaren Gaſe die Abweichungen 
vom Mariotte'ſchen Geſetze am erften, und jeded einzelne die 
ſtaͤrkſte Abweichung dann zeigte, wenn es ſich der Verflüffigung 
näherte, fo lag der Schluß nahe, daß jene Abweichungen über» 
haupt von einer größern oder geringeren Annäherung an einen 
gewiflen vollfommenen Gadzuftand abhingen. Man nahm an, 
alle derartigen Unregelmäßigleiten rührten von freilich noch nicht 
beftimmbaren Kräften ber, weldye erft beim abſoluten Gadzuftand 
nicht mehr zur Sricheinung kämen. Diefer Schluß wurde durch 
das Verhalten der fogenannten Dämpfe lediglich betätigt. Wenn 
diefelben überhitt find, jo folgen fie dem Gejebe, fie weichen 
aber um fo ftärfer von ihm ab, je mehr fie fich in Kolge von 
Zemperaturabnahme der flüffigen Aggregatform nähern. 

Wie aber die Natur auch ſonſt Feine Sprünge zeigt, jo 
nicht einmal zwifchen den verſchiedenen Aggregatzuftänden: Die 
Dämpfe haben noch nicht ganz die Natur der flüffigen Körper 
abgeftreift, mehr ſchon die verbichtbaren Gaſe und am weiteften 
von dem Flüffigkeitäzuftande befinden fich die ald permanent be= 
zeichneten. Es ift aljo, worauf ich ſchon früher hindeutete, nicht 
mehr gerechtfertigt, den Unterſchied zwilchen Gafen und Dämpfen 
818 einen wejentlichen feftzuhalten. 
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Die außerordentliche Wirkung, welche die Wärme auf bie 
Luft ausübt, konnte nicht verfehlen, die allgemeine Aufmerkſam⸗ 
keit auf fich zu ziehen. Schon Amontons hatte fich gegen Eude 
des 17. Jahrhunderts mit diefem Gegenftande beichäftigt, md 
er war für eimem fpeciellen Fall zu einem, wie wir heute bes 
artheilen Tönnen, auffällig genauen Refultate gelommen.?) Das 
mit war freilich Tein allgemeines Geſetz gefunden umd wegen 
Unvollkoumenheit der Apparate waren alle in der erften Hälfte 
des 18. Sahrhundert3 von verfchtedenen Forſchern, wie Euler, 
Bernoulli u. |. w. angeftellten Verſuche im Ganzen erfolglos‘ ge 
biieben. Indeß erkannte doch Sulzer ſchon 1753, duß die von 
einer Luftmafje eingenommenen Räume für gleihe Temperatur 
Intervalle aufwärts und abwärts eine arithmetiſche Reihe bilden, 
d, 5. der von einem Gaſe erfüllte Raum nimmt immer um 
gleichen Beirag zu oder ab, wenn die Zemperatur ſprungweiſe 
von Grad zu Grad gefteigert oder vermindert wird.?) Gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts Tamen bei ihren, auf denjelben 
Gegenftand gerichteten Unterfuchungen Delüc, Lambert und 
Tob. Mayer zu Ergebnifien, welche von unjern heutigen nicht 
übermäßig abweichen.!°) 

Aber dieſe Uebereinftimmung ift doch mehr eime zufällige, 
und allzu großes Vertrauen verdienten die Angaben der erwähn- 
ten Forſcher ſchon deshalb nicht, weil man noch uicht im Staude 
war, die dem Verſuche unterworfenen Gaſe vollftändig zu trock⸗ 
wen. Auch heute noch ift die Befeitigung des Waſſerdampfes, 
welcher fich mit einer auberordentlichen Zähtgleit an alle Körper 
anbängt und von vorn herein im jedem Gasgemiſch vorhanden 
it, eine jehr jchwierige Aufgabe, aber Doch feine unlödlicye. Der 
Erfte, welcher bei feinen Unterſuchungen über die durch Wärme 
bewirkte Ausdehnung der Gaſe vollkommen getrocknete Luft an⸗ 
wandte, war Gaysküflae. Cr fand, dab fich diefelbe bei einer 
Zunahme der Temperatur von 0° bis 100° C. um fr des 
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uriprünglichen Raumes, alfo um etwas mehr ald 4 ausdehnte, 
und ald Geſetz jprach er aus, daß die Durch Temperaturerhöhung 
bewirkte Raumvermehrung bei allen Gaſen diejelbe je. Wenn 
man eine Gadmafle in 'ein unausdehniames Gefäß einfchlieht, 
fo Tann fie natürlich bei Wärmezufuhr Teinen größeren Raum 
einnehmen, dafür muß aber und genau in demjelben Mae, wie 
das Bolum zugenommen haben würde, der Drud auf die Ge⸗ 
fapmände wachſen. Das ift nur eine unmittelbare Folgerung 
aus dem GaysLüfjacihen Geſetze. Auch ber in den Anfang 
dieſes Jahrhunderts fallenden Unterſuchung ded genannten For⸗ 
ſchers hafteten indeß nachweisbare Fehler an, und volles Ver⸗ 
trauen verdienen erſt die nahezu übereinſtimmenden Reſultate, 
welche Rudberg, Regnault, Magnus und in allerneuefter Zeit 
Solly fanden; danach können wir annehmen, daß fih die Luft 
bei jeder Zunahme ber Temperatur um 1° C. um „4y des bet 
0° von thr eingenommenen Raumed ausdehne. Nimmt die 
Temperatur ab, fo vermindert fich auch ihr Volum für jeden 
Grad der hunderttheiligen Skala um denielben Betrag.1?) 

Was die übrigen Gasarten anlangt, fo ftellte fich heraus, 
daß der jogenannte Auddehnungscoefficient zwar jehr nahe, aber 
doch nicht vollfommen mit dem der atmoſphäriſchen Luft über- 
einftimme. Im Allgemeinen dehnen fich nämlich die einzelnen 
Safe um fo weniger aus, je geringer ihr ſpecifiſches Gewicht 
ift umd fo erfährt Waflerftoff die geringfte, Kohlenſäure die 
größte Volumvermehrung unter den bekannten Gaſen. Auch 
für ein und baffelbe Gas ift der Betrag der Ausdehnung nicht 
unter allen Umftänden berfelbe12). So wenig, wie das Mas 
riottefche Gefeb, Tann auch dad Gay⸗Lüſſacſche als volllommen 
dur) die Erfahrung begründet angejehen werden. 

Für die Praxis find alle die fcheinbaren Unregelmäbigfeiten 
in der Ausdehnung von feiner Bedeutung, von defto größerer 
dagegen für bie theoretiiche Phyſik. Indem fie genau, wie bie 
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entiprechenden Abweichungen vom Mariottefchen Geſetz auf einen 
gewiffen idealen Gaszuſtand hinweiſen, find fie gerade, wie 
ipäter ſpeciell nachgewieſen werden fol, ftarfe Argumente für 
die Nichtigkeit unferer heutigen Borftellung von der Natur der 
Iuftförmigen Körper überhaupt. 

Ich babe mich bei der Darlegung der beiden Geſetze lange 
aufgehalten: was das Mariotteiche anlangt, fo konnte ich mich 
mit der wichtigen Rolle, welche dafjelbe im Haushalte der Natur 
ſpielt, entjchuldigen; dieſelbe Entichuldigung ift aber auch bes 
dem Gay/Lüſſacſchen Satze gerechtfertigt... Was hat im täg- 
lichen Leben mehr Bedeutung ald Wind und Wetter? Wind 
und Wetter aber, foweit fie nicht blos von den ungleichen Dich« 
tigfeitözuftänden benachbarter Luftmaſſen abhängen, werden nur 
bedingt von den Ausdehnungd- reip. Spannungsunterichieden 
der Luft, welche wiederum nur von den Temperaturunterichieden 
herrühren, die auf der Erdoberfläche zu beobachten find. Was 
hat aber weiter in unfern heutigen joctalen Verhältniffen größere 
Bedentung ald die Arbeit der Mafchinen. der von Waflerdampf 
von comprimirter Luft, von erplodirenden Gafen getriebenen 
mächtigen Werkzeuge, die des Menichen Leiftungen verhundert« 
fachen und die Menjchenarbeit menjchenwürdiger machen? Alle 
diefe Mafchinen mit ihrer complicirten, faft organiſches Leben 
darftellenden Bewegung folgen dem Gejege, das die Ausdehnung 
der Gaſe durch die Wärme regelt. 

Der Aufzählung unferer heutigen Kenntniffe von Eigen- 
Ihaften der gadförmigen Körper habe ich wenig hinzuzufügen, 
nicht etwa, weil feit Gay-Lüflac und feinen Nachfolgern wenig 
Werthvolles geleiftet wäre, jondern weil die zu ihrer Entwides 
lung erforderlichen Auseinanderfegungen das Intereſſe für dem 
behandelten Gegenftand auf eine zu gewagte Probe jtellen 
würden. Wie man im neuerer Zeit die jchon von Boyle und 
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folgreich zu Ende führte, jo wurden auch vielfach andere, auf 
gleichem Gebtet liegende Unterfuchungdobjecte mit denen fich 
Thon das vorige Jahrhundert beichäftigt hatte, von den Phyfi⸗ 
fern unferer Tage wieder vorgenommen. Die Fortjchritte ber 
Technik und die hierdurch erzielte größere Vollkommenheit ber 
Sufteumente, die beſſere Einficht in verſchiedene chemifche und 
phyſikaliſche Vorgänge, welche manche Fehlerquelle früherer For⸗ 
ſcher vermeiden lehrt, die gefteigerte Geſchicklichkeit im Experi⸗ 
mentiren erweden natürlih den neugefundenen Refultaten von 
vornherein ein größeres Vertrauen und wenn — wie das wirk⸗ 
lich bei verichtedenen Unterfuchungen der Fall tft — mehrere 
Soricher, vielleicht auf verfchiedenen Wegen, zu genau denſelben 
Zahlen kommen, dann ift ein Zweifel an foldjen Angaben voll» 
ftändig ausgeſchloſſen. 

Wir Tennen 3. DB. febt das Gewicht eines Kubilcentimeters 
atmoſphaͤriſcher Luft fowohl, wie eines beliebigen Gaſes im 
Crammen ausgedrüdt bis auf 6 Decimalen und wifjen nicht 
blos, wie fi diefe Werthe mit der Temperatur und dem 
Atmofphärendrud äudern, wir Tönnen fogar den Einfluß der 
Meereshöhe und der geographiſchen Lage mit in Rechnung 
sieben?) 

Mit fast gleicher Sicherheit vermögen wir jet zu beftimmen, 
welche Wärmequantität ein Gas braucht, Damit ed feine Tem 
peratur auf einen beliebigen Grab erhöhe. 

Indem fi fo unfere Kenntnifle von den gasförmigen 
Körpern immer mehr vertieflen und durch neue Entdeckungen 
wie 3. 3. betreffö der Waͤrmeleitungsfähigkeit und der Difinfton 
erweiterten, mußte fih nah und nach dad Bebürfnik auf 
drängen, die biöher unverbunden neben einander beftehenden 
Thatfachen unter eine höhere Einheit zu vereinigen. Es galt 
eine Borftellung von der Conftitution der Gafe zu gewinnen, 
einen Ausgangspunkt für die Crllärung der mannigfaltigen 
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Erſcheinuugen, welche und die bisher fo rätbfelhaften Körper 
bieten. 

Wie nun diefe Aufgabe im Laufe des letzten Jahrzehnts 
gelöft wurde, dad will ich im Folgenden zu zeigen verjuchen. 

Die Aanze heutige Phyſik und Chemie und alle Diöciplinen, 
welche mit ihnen im Zuſammenhang ftehen, beruhen auf Einem 
Principe; durch alle Erklärungen, welche fie von Erſcheinungen 
in der Natur geben, zieht fich Eine Grundvorftellung, die Vor⸗ 
ftellung von der Zujammenfeßung der Materie aud Atomen. 
Bekannt ift, wie jchon Leukipp und Demokrit und ſpäter Epikur 
eine Atomenlehre auögebildet haben, mittelft welcher ſie nicht nur 
die Erſcheinungen der Körpermelt, fondern auch die geiftigen 
Bahrnehmungen erflären wollten. Die heutige Atomtbeorie 
iſt befcheidener in ihren Anfprüchen, fie ift wenigftend weit ent» 
fernt, auch auf geiftigem Gebiet mitreden zu wollen; aber auch 
fonft unterfcheidet fie fich weſentlich von der Lehre der griechi⸗ 
ſchen Philofophen. Sie legt zunächft nicht den Hauptaccent auf 
die Untheilbarfeit der Tleinften Theile, ſondern auf die Unver- 
änderlichkeit derjelben; während ferner die Demokritifchen Atome 
nur in Geftalt und Größe von einander abwichen, ihrer jonftigen 
ganz unbefannten Qualität nad) aber alle ganz gleich waren, 
find die Eigenfchaften der heutigen Atome verfchiedener Körper 
ungleich, aber großentheild befannt. Giebt es alfo immer noch 
zente, welche glauben, gleichzeitig mit der alten Atomiſtik die 
neuere widerlegt zu haben, welche diejelbe ald eine „ungereimte 
Fiction” verfpotten, fo kann ihnen Fechner mit Recht zurufen: 
„Wenn man die Hauptgründe der Atomenlehre beftreiten oder 
nur beurtheilen will, jo gilt e8 jedenfall erft, fie zu fennen!*), 

Uebrigend hat nicht Willfür, jondern zwingende Nothwen⸗ 
digkeit im Anfang dieſes Jahrhunderts Die Aufitellung der neuen 
Lehre mit dem alten Namen veranlaft. Gewiſſe Entdedungen 
auf dem Gebiete der Chemie forderten gleichlam zu ihrer Er⸗ 
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Aärung die Annahme von untheilbaren Körpertbeildien, und 
Chemiter, von Dalton angefangen, waren e8, welche diefe Theorie 
in die Wiſſenſchaft einführten. Insbeſondere die Unterfuchungen 
der gasförmigen Clemente und Verbindungen leifteten ihr mäch⸗ 
tigen Vorſchub und trugen zu ihrer Durchführung” bei. Die 
Atomenlehre Dalton’3 war entwidelungsfähig und bald erfuhr 
fie eine weſentliche Erweiterung durch die Aufitellung des heute 
in Phyfik und Chemie fo wichtigen Begriffs vom Molecül. 
Avogadro ſprach nämlich den wichtigen Sat aus, dab in gleichen 
Raumtheilen eined gasförmigen Körperd bei gleichem Drud und 
gleicher Temperatur eine gleiche Anzahl Molecüle enthalten find. 
Unter Molecülen verftand aber Avogadro die lebten frei vor» 
Tommenden Theile eined zufanımengejehten jo wohl wie einfachen 
Körpers, Theile, die alſo jelber wieder aus Atomen befteben. 
Die Anwendung jener nad) ihrem Urheber genannten Regel 
führte Direct zur Beftimmung der wichtigften Eigenichaft der 
Atome, ihres verhältnikmäßigen Gewichtes, zu Zahlen, die heute 
geradezu unentbehrlich find und die Grundlage aller chemiſchen 
Arbeiten bilden. Wenn nun in der großen Zahl von That⸗ 
fachen, welche der Bienenfleiß der Chemiker jeit Anfang diefes 
Sahrhundert3 zu Tage gefördert hat, Teine einzige gefunden wird, 
die der Annahme von Atomen widerfpricdht, wenn vielmehr 
alle jeitherigen Erfahrungen auf diefem Gebiete nur dazu gedient 
haben, die Lehre feiter zu begründen und fortzuentwideln, fo 
bürfen wir und nicht wundern, wenn zunächit der Chemiler mit 
unmwandelbarer Treue an ihr feithält. Und wenn wir finden, 
dat noch eine große Anzahl anderer Erſcheinungen, die nicht 
gerade auf chemiſchem Gebiete liegen: dab Die verjchiedene Dichte, 
Härte, Clafticität, Ausdehnung durch die Wärme, Kryftallform 
a. |. w. durch die Atomiftit, wie der ſchon vorhin citirte 
Zechner fagt, unter einfachen, Haren und klar darftellbaren Ges 
fichtspunkten vermüpft und demjelben mechaniſchen Principien 
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untergeordnet werden, die auch fonft allein anwendbar find, kann 
dann noch irgendwer an der Berechtigung jener Borftellung 


zweifeln? Mir wiflen freilich, daß mit der Annahme von Ato⸗ 


men das Weſen der Materie nicht ergründet ift; der Nature 
forfcher betrachtet e8 aber auch gar wicht als feine Aufgabe, das 
Velen der Materie zu ergründen: er hält fih an das Gegebene 
und erkennt demüthig an, daß dem Menjchengeifte Schranfen 
gezogen find, die er nie überſchreiten wird. 

Was nun die Anordnung und den Zuftand der Molecüle 
aulangt, jo wiflen wir zunächit zweierlei: zuerft lehrt und die 
Erſcheinung der Zufammendrücbarfeit aller Körper, felbft der 
dichteften und feiteften, dab der Raum, den fie einnehmen, nicht 
vollftändig von Materie erfüllt fein Tann, dab die einzelnen 
Heinften Theilchen alſo nicht unmittelbar an einander lagern 
fondern durch größere oder Tleinere Zwiichenräume von einander 
getrennt fein müflen. Das Zweite — und das haben wir durch 
die Erkenntniß der Wärme ald einer Bewegungserfcheinung ges 
lemt — ift die Annahme, dab die Molecüle und Atome in einer 
dauernden Bewegung find. ⸗ 

Wir nehmen dieje leßtere, durch unumftöhliche Beweiſe zur 
Gewißheit erhobene Borftellung zum Ausgangspunkt unjerer 
weitern Betrachtung, fie wird und unmittelbar zu der heutigen 
Lehre vom Weſen ded Gaszuſtandes hinleiten. 

Bei einem ftarren Körper ift die Kraft der Molecularbewes 
gung nicht groß genug, um die Anziehung je zweier benachbarter 
Zheildyen zu überwinden. Jedes berfelben jchwingt um eine 
gewiffe Gleichgewichtölage hin und her, und von der Weite 
diefer Schwingungen ift das Polum bedingt, welches die Ges 
jammtbeit der Molecüle eined Körpers einnimmt. Jede Quan⸗ 
tität zugeführter Wärme, — gleichgültig, auf welche Weile dieje 
Zuführung gefchieht, — vergrößert mit der Schwingungdzahl and) 
die Schwingungäweite, wie ein in Bewegung gejehted Pendel 
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durch immer neue Stöße eine Bergrößerung feines Ausichlags 
erfährt. Sonach muß im Allgemeinen jeder Körper in Folge 
der Erwärmung oder befjer in Folge der Iebhafteren Bewegung 
feiner Theile einen immer größern Raum einnehmen. 

Wenn zwei bewegte Maſſen, welche in directer Verbindung 
ftehen, eine verichiedene Geichwindigfeit haben, fo müſſen fich 
nad einfachen, mechaniichen Geſetzen ihre verjchiedenen Bewe⸗ 
gungen ausgleichen: was die eine verliert, gewinnt bie andere. 
Genau dafjelbe geichieht, wenn fich zwei Körper berühren, deren 
Molecäle eine verfchiedene Bewegung haben, die raſcher ſchwingen⸗ 
den Atome geben den langjameren einen Theil ihrer lebendigen 
Kraft ab, bis nach und nach Mebereinftimmung in der Bewe⸗ 
gung hergeftellt if. Iſt nun etwa unfere Hand der eine bes 
rührende Körper und find die Molecüle defjelben in langſamerer 
Schwingung als die des berührten, jo empfinden wir die uns 
durch die Stöße der jchwingenden Atome mitgetheilte Bewegung 
als niedern oder höhern Grad von Wärme. Die Empfindung 
einer von und aus erfolgenden Mittheilung von Bewegung 
nennen wir Kälte. Wenn fich durch gefteigerte Wärmezufubr, 
d. h. durch Mittheilung von Bewegung, die Stofftheilchen 
immer weiter von einander entfernen, jo nimmt im ungleich 
ſtärkeren Maße — im quadratifchen Verhaltniß, wenn auch 
bier das Newtonſche Geſetz gilt, — die Anziehung zwifchen je 
zwei benachbarten Molecülen ab, fie wird endlich gleich Null. 
In diefem Momente ift der Körper in den flüffigen Zuftand 
eingetreten). Die Theilchen haften nicht mehr an einander, 
ein jedes wird nur noch von ber Mafje aller übrigen angezogen 
und gehalten. Wenn wir einen Feljen zeriprengen, fo über- 
winden wir die Gohäflon der Gefteindtheile, die abgefprengten 
und von einander getrennten Stüde rollen vielleicht das eine 
über dad andere, ihre Bewegung ift aber doch nur eine jehr be= 
ſchränkte, weil fie eim jedes durch die Schwere, bie Maflenan- 
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ziehung der Erde, gefeffelt find. So ungefähr haben wir uns 
das Verhalten der Flüffigfeit3atome zu denfen. Die Moleculare 
bewegung, welche jchon bei dem ftarren Körper vorhanden, aber 


doch nicht direct zu beobachten war, wird in den Flüffigfeiten 


durch neu binzugeführte Wärme nur immer lebhafter und bringt 
Strömungen hervor, welche deutlich zu beobachten find. Schon 
im Sahre 1827 wies R. Brown darauf hin, daß in Flüſſigkeiten 
Ihwimmende feine Theilchen feiter Körper eine zitternde Be⸗ 
wegung haben, und 1863 zeigte Wiener durch fortgejehte 
milroffopifche Unterfuchungen, daß dieſe zitternde, unregelmäßige 
und zidzadförmige Bewegung durdy die Natur der Flüffigfeit 
jelber bedingt ift umd ihre Mrfache in der eigenthümlichen Bes 
wegung der Flüffigkeitötheile haben muß. 1°) So tft es möglich, 
dab feſte Stofftheildjen in einem ſpecifiſch leichteren Medium 
wicht nur nicht zu Boden finfen, fondern ſich gleichmäßig in 
demfelben verbreiten, natürli um jo rafcher, je intenfiver in 
Folge erhöhter Temperatur die Molecularbewegung wird. Die 
einer Flüffigteit zugeführte Wärme veranlaßt natürlich, wie bei⸗ 
den feften Körpern und ganz in derjelben Weile eine Raum- 
permehrung. 

Sonach Tiegt der Unterfchted zwiſchen dem feften und 
flüffigen Aggregatzuftand in der verjchiedenen Art der Bewegung 
der Molecüle; wir können faum zweifeln, daß auch das Weſen 
des Gadzuftandes in einer beftimmten Bewegungsform zu fuchen 
iſt. Nun find der möglichen Bewegungen unendlich viele: eine 
Maſſe, wie ein Atom, Tann z. B. um feine Are rotiren, kann 
eine gewiſſe Curve beichreiben, Tann im gerader Linie fortichreiten.. 
Welche Bewegung fümmt den Gasmolecülen zu? 

Nah der zuerft von Krönig aufgeftellten und dann vor 
Gaufius anögebildeten Theorie verhalten ſich die Gasmolecüle 
wie fefte, vollfommen elaftiiche Kugeln, welche ſich mit beſtimm⸗ 
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ter Gefchwindigfeit geradlinig fortichreitend durch den Raum 
bewegen. 

Ein jedes behält feine Richtung, bis e8 gegen ein anderes 
feineögleichen oder gegen eine fefte oder flüjfige Wand anftößt, 
von wo ed dann wegen feiner Clafticität mit ungeminderter Ge⸗ 
ſchwindigkeit zurüdprallt, um eine andere durch die Geſetze des 
Stoßes bedingte Bahn eimzufchlagen. Gleichzeitig können oder 
müflen vielmehr die Gasmolecüle auch eine rotirtende Bewegung 
haben, weil fie ja nur in einzelnen Fällen in centralem Stoße 
auf einander treffen. Ebenfo muß angenommen werden, daß 
die Atome innerhalb eined Molecüld auch noch in Schwingungen 
begriffen find. Die geſammte lebendige Kraft aller diefer Be⸗ 
wegungen nennen wir Wärme. 

Als erftes Kennzeichen einer guten Theorie pflegt man 
möglichfte Einfachheit hinzuftellen; diefe Eigenichaft ift der Gas⸗ 
theorie, welche zu ihrem Berftändniß nur die fimpelften Begriffe 
der Mechanik voraudfeßt, unbedingt zuzufprechen. Wie ift es 
aber mit den übrigen, den Werth einer Theorie bedingenden Er⸗ 
fordernifjen? Iſt fie im Stande, eine Reihe erfannter Thatfachen 
zu erflären, in Beziehung zu jeben und ihnen troß aller ſchein⸗ 
baren Berjchiedenheit eine gemeinjame Duelle anzuweiſen? Führt 
ihre confequente Anwendung zu weiterer, tieferer Erkenntniß? 
Ordnen fich ihr auch alle auf dem betreffenden Gebiete neu ent- 
dedte Thatſachen willig unter? Die folgende Auseinanderfebung 
mag als Verſuch gelten, diefe berechtigten Fragen zu beant⸗ 
worten. 

Was zunächft dem Uebergang aus dem flüffigen in den 
Iuftförmigen Aggregatzuftand anlangt, jo kann man fich leicht 
vorftellen, wie in Folge von zugeführter Wärme, d. h. durch 
directe Vermehrung der lebendigen Kraft der Molecüle endlich 
die Anziehung überwunden wird, welche die Geſammtmenge noch 
auf das einzelne ausübte. Tyndall drüdt fich fo aus17): „Die 
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Atome brechen die lebten Feſſeln der Cohäfion und fliegen aus⸗ 
einander, um Dampfblafen zu bilden. Liegt aber die Oberfläche 
der Flüͤjfigkeit frei, fo werden immer mehr der ſchwingenden 
Atome von diejer Fläche weggeſchleudert und fteigen in die Höhe. 
Man denke ſich ein Gewicht, dad an eine Spiralfeber befeftigt, 
im immer tafchere, hin⸗ und herichwingende oder Freisförmige 
Bewegung gelebt wird; die Feder wird fidy weiter und weiter 
fireden, enblidy aber muß fie reifen, und der eben noch gefeflelte 
Körper geht in der Richtung ber Tangente in geradliniger Bahn 
fert, er giebt ein grobes Bild eined Gasatoms.“ Iſt der Raum, 
in welchen eine gegebene Gasmaſſe eindringen Tann, geſchloſſen, 
jo müflen die Molechle von den Wänden, von der Dede, eind 
von dem andern abprallend nach und nach im allen möglichen 
Richtungen durch einander fchwirren und fidh bald gleichmähig 
verbreiten; das muß geſchehen, fowohl, wenn der gegebene Raum 
leer ift, ald wenn er ſchon ein anderes Gas enthält; jo dehnt 
fih nad) und nad) eine gegebene Gasmenge zu jedem beliebigen 
Bolum aus. Steigen die Molecüle beim VBerdunften oder Ste 
den von der Oberfläche einer Flüffigfeit auf in einen gefchlofjenen 
Raum, fo wird immer ein Theil derjelben durch den Rüdprall 
auf diefe Fläche zurüdgeichleudert und wieder von ihr aufges 
nommen. Iſt nun endlich die mittlere Zahl der zurüdtehrenden 
Atome gleidy der Menge der frei auffteigenden, jo Tann Teine 
weitere Verminderung der Flüffigkeit eintreten, wir jagen jeßt, 
der Raum fei mit dem betreffenden Safe oder Dampfe gejättigt. 
Je größer die Gefchwindigkeit der Molecüle ift, um fo größer 
wirb die Zahl derjenigen fein, welche gleichzeitig fo zu jagen 
unterwegs find. Somit erklärt ſich, wie die Fähigkeit, Dämpfe 
aufzunehmen, mit fteigender Temperatur wächlt. 

Treffen aber die Gastheilchen auf eine Wand, jo müſſen 
fe auf diefelbe einen ihrer Größe und ihrer Geſchwindigkeit 
entiprechenden Druck ausüben; diefer Drud wird ein ganz gleich 
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mäßiger fein, wenn die Anzahl der gleichzeitig erfolgenden Stoͤße 
‚ recht groß ift. Mit einem Bündel an einander gefügter Stäbe 
fann man ja ganz bdiejelbe Wirkung ausüben, wie mit einem 
Balfen, den wir gegen eine widerftrebende Wand ftemmen. Wie 
leicht und bequem löjen ſich jebt eine Reihe von Erfcheinungen 
auf, für die wir biöher feine andere Erklärung hatten, als die 
jebr vage, daß ein zuſammengepreßtes oder erwärmted Gas das 
Beftreben habe, ſich auszudehnen. 

Mir bringen eine mäßig mit Luft erfüllte Blafe unter die 
Luftpumpe. Ein paar Kolbenzüge genügen, um ein beutliches 
Anjchwellen, ein Verſchwinden der Falten und Runzeln erlennen 
zu laffen. Es ift der Anprall der ſehr Heinen, aber jehr zahl 
reichen Wurfgeſchoſſe auf die innere Fläche: der Blaſe, welder 
dies Anjchwellen hervorruft; fie haben über die entgegenflürmende 
Gewalt der von auben aufireffenden Molecule — da die Zahl 
derfelben vermindert ift — das Webergewicht gewonnen, bie 
Blaſe dehnt fich bei fortgeießtem Kolbenfpiel immer mehr aus, 
und ihre Theile müffen feft an einander haften, wenn fie nicht 
ſchließlich geſprengt werden fol. Wir lafjen wieder Luft in ben 
Recipienten, und die Blafe zieht fich zufammen, jo lange bis ber 
Anprall der auf die Außenfläche wirkenden Luftmolecüle dem fid 
auf immer Fleineren Raum zufammenziehenden Feuer der von innen 
entgegenwirfenden das Gleichgewicht hält. Diefelbe Blaſe, mit 
falter Luft gefüllt, werde in die Nähe des warmen Dfend ger 
bradht: wir beobachten ganz diejelbe Erſcheinung wie vorhin, 
auch jet dehnt fich die Blaſe aus. Die eingefchloffenen Mole 
cüle haben durch Die ihnen mitgerheilte Wärme ihre Geſchwindig⸗ 
feit vergrößert, und wenn nun auch die Theile der äußeren Luft 
ebenfo gefchwind find, fo ift doc ihre Zahl — wieder in Folge 
der Wärme — vermindert, und ed muß die Gefammtwirkung 
von innen abermals größer fein ald die äußere, und wie vor⸗ 
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Ju dem einen Falle ift es aljo die Vermehrung ber bewegten 
Mafle, in dem andern die vergrößerte Geſchwindigkeit derjelben, 
welche eine verftärkte Wirkung zur Folge bat. Alle Wirkungen 
verdichtetee oder erwärmter Luft, das Heben des Kolbend im 
Dampfeylinder fo gut, wie das Fortfchleudern der Kugel aus 
dem Kanonenrohr oder aus der Windbüchſe rühren ber von dem 
Stoße der mit größerer oder geringerer Geſchwindigkeit in grö- 
herer oder geringerer Menge gegen widerftebende Wände fliegen» 
den Molecüle. Es lift [mit einem Worte das Mariottefche und 
Gay⸗Lüſſacſche Gefeß, welche unmittelbar aus der dynamiſchen 
Sastheorie abzuleiten find, und fo find alle die unendlich vielen 
Sriheinungen im täglichen Leben, welche in diejen Geſetzen ihre 
Erklärung fanden, auf eine gemeinfame Urſache zurüdgeführt. 
Was und aber durch die angeführten Beijpiele blos als wahr- 
ſcheinlich oder möglich erichienen ift, das bewies Claufius ftreng 
mathematiſch — mie vor 200 Sahren Newton die Keplerichen 
‚ Gelehe als direkte Folgerungen aus der von ihm entdedten Gra- 
vitation nachwied. Wie ich oben erwähnte, zeigen alle bisher 
unterfuchten Safe, die einen mehr, die andern weniger, Abwei⸗ 
Hungen von den beiden angeführten Gefeten. Auch diefe That- 
ſache fügt fi) ungezwungen in die Theorie. Denken wir und 
eine Sasmafje etwa durch den zehnfachen Atmofphärendrud auf 
den zehnten Theil des urjprünglichen Volums zufammengepreßt, 
lo haben fich natürlich die einzelnen Molecäle einander erheblich 
genäbert. Nach dem das Naturganze beberrichenden Satze von 
der gegemfeitigen Anziehung der materiellen Theile muß nun au 
die vorher unmerkliche gegenjeitige Anziehung der Gasmolecüle 
gewachſen jein, und jo wird eine weitere, einzig von der Natur 
des betreffenden Körperd abhängende VBolumverminderung ftatt« 
fmden. Sollte diejelbe bei dem zehnfachen Drude noch nicht 
zu beobachten fein, fo tritt fie gewiß bei höherem Drude ein, 
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achtung einer zu ftarfen Volumabnahme bei den permanenten 
Gaſen ift erflärt. Es ift, wie fchon gejagt, ein rein idealer, das 
rum auch nie eintretender Zuftand, welchen Mariotte und Gay⸗ 
Lüſſac für die Gaſe verlangen, es müßte nämlich die wechſel⸗ 
jeitige Anziehung der Theile gegenüber der lebendigen Kraft der- 
jelben, d. bh. der ihnen innewohnenden Wirkungd- oder Arbeit 
fähigkeit unendlich Elein oder gleich Null fein. Aber wie jchon 
bei den nicht in den flüffigen Zuftand überzuführenden Gajen 
die Abweichungen von Geſetz nur gering find, fo haben wir e8 
in der Gewalt, jede Gadart, jeden Dampf dem idealen Zuftand 
nabe zu bringen. Man braucht diefelben nur durch Verminde⸗ 
rung ded Druds möglichft zu verdünnen. Se geringer die 
Dichte, um fo größer ift nothwendig ber mittlere Abftand je 
zweier Gasmolecüle, um fo weniger ift nun Gelegenheit vor 
handen zu gegemjeitiger Störung. In der That haben die Ber- 
fuche gezeigt, daß bei fehr weit getriebener Verdünnung fich wit 
nur Drud und Bolum genau entiprechen, fondern daß dann audı 
bei allen Gaſen die Wärmeausdehnung vollfommen gleidy ift.1°) 

Mit der Avogadroſchen Regel ald Grundlage kann man, jo 
bald nur für Ein Gas die Gefchwindigfeit feiner Molecüle ges 
funden iſt, die mittlere Gefchwindigfeit aller übrigen bei belie 
biger Temperatur mit großer Keichtigfeit berechnen. Wenn näm- 
lich gleiche Räume eine gleiche Anzahl Molecüle enthalten, und 
wenn die Wirkung derjelben, d. b. der Drud auf die Wände bed 
einſchließenden Gefähes, der gleiche ift, fo müſſen mach einfachen 
Geſetzen der Mechanit bei dem ungleichen Gewichte der Mole 
cüle verfchiedener Gasarten — worauf ich fchon früher aufmerk⸗ 
fam machte — die Geichwindigfeiten derjelben fehr ungleich fein, 
fie müſſen ſich umgefehrt verhalten wie die Duadratwurzeln aus 
jenen Gewichten. Es muß alfo 3. B., weil ein Molecül Sauer 
ftoff 16 mal fo ſchwer ift, als ein Waflerftoffmolecül, bei der⸗ 
jelben Temperatur jedes Theilchen Wafferftoff eine viermal fo 
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große Geſchwindigkeit haben wie ein foldhed bes erften Gaſes. 
Die Geſchwindigkeit des Waſſerſtoffmolecuͤls bei 0% aber wurde 
gefunden zu 1844 Meter, danady tft die des Sauerftoff3 461 M., 
bie des Stidftoff 492 M., der Koblenfäure 393 M. 19) 

Der Raturforfcher ift gewöhnt, jedes Nefultat feiner Unter» 
ſuchungen und Berechnungen zunächft mit einer gewilfen Zurück⸗ 
haltung aufzunehmen. Borfichtig fieht er fich um, ob Thatjachen 
vorhanden find, welche entweder mit dem vor ihm Gefundenen 
im Debereinftimmung ftehen, oder welche demfelben wiberfprechen; 
als richtig gilt das Neue erft, wenn es mit dem Früheren fidh 
vereinigen läßt, oder wenn die Widerſprüche zwiſchen beiden ge⸗ 
ih find. Es giebt nun wirklich Thatſachen, die in der ver- 
ſchiedenen Geſchwindigkeit der einzelnen Gasarten ihre bis dahin 
anbefannte Uriache finden. 

Schon längft war befannt, daß ein durch den galvanifchen 
Strom erhigter Drabt, wenn er fi in einer Atmofphäre von 
Baflerftoff befindet, ſchwieriger in's Glühen fommt, als wenn 
er von Luft, Sauerftoff oder Kohlenjäure umgeben ift. Umge⸗ 
lehrt hat Magnus gefunden, dad ein erwärmter Körper fich in 
Baflerftoffgad viel rafcher abkühle, als in Kohlenjäure. Wir bes 
greifen jetzt dieſe Erſcheinung vollſtändig. In Folge ihrer grö- 
heren Geſchwindigkeit treffen eine gewiſſe Anzahl Waſſerfſtoff⸗ 
molecũle den warmen Koͤrper viel öfter als die gleiche Zahl ber 
trägern Theilchen der Kohlenfäure, fie werden ihm alfo feine 
überflüffige Wärme udthwendig rajcher entziehen ald Diefe, und 
wird ein Draht durch den galvaniſchen Strom erhitzt, fo 
verlangfamen die raſcher hin und her fliegenden Körperchen die 
zum Glühen nothmendige Anfammlung von Wärme mehr, als 
langſamere Gasmolecüle. 

Ebenfo ſpricht für die verjchtedene Geſchwindigkeit der Gas⸗ 
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reinen WVoflerftofffnallgad die Entzündung ſehr viel rafcher forte 
pflanzt als im ſpecifiſch ſchwereren Kohlenoxydknallgas. 

Die verfchiedene Geichwindigkeit der Gasmolecüle ſpielt 
aber nicht blos bei beftimmten rein phyſikaliſchen Ericheinungen?°) 
eine wichtige Rolle, von wejentlicher Bedeutung ift fie auch für 
uns felber, und fo gelange ich zu einem Gegenftand, welcher dem 
allgemeinen Jutereſſe gewiß nahe genug liegt. 

Berechnen wir nach der Zufammenfegung der Luft aus 
Sauerftoff und Stidftoff die ihren Theilchen zukommende mittlere 
Geichwindigfeit, jo ergiebt fich ald der in einer Sekunde bei 0° 
zurüdzulegende Weg 485 M. 

Sch geftehe, es ift ein wunderliher Gedanke, daß wir, bie 
wir und nun einmal fortdauernd in der Luft befinden, fort 
dauernd und unaufhörlih der Wirkung ſolcher, mit immerhin 
bedeutender Schnelligfeit auf und zufliegenden Geſchoſſe ausge⸗ 
jegt jein jollen. Als Gejchofle können aber jene Lufttheilchen 
bezeichnet werden, weil fie in der That die Geichwindigfeit der 
Büchſenkugeln haben. Iſt die ganze Vorftellung nicht um jo 
mehr eine ungereimte? Cine ruhige Ueberlegung wird Antwort 
geben. Wenn eine abgeichoflene Flintentugel im Stande ift, 
Körper, die ihr in den Weg treten, zu durchbohren, fo verdankt 
fie diefe Wirkungsfähigfeit eineötheild freilich ihrer Gejchwindig- 
feit, anderntheild aber ihrer Maſſe. Iſt fie num gerade fähig, 
bei einem Gewichte von etwa 25 Gramm ein Breit von ge 
wifler Stärke zu durhbohren, wird fie dazu auch im Stande 
fein bei einem Gewichte von 1 Gramm? Bei weitem nicht; fie 
bat ja jeßt nur dem 25. Theil der nöthigen Kraft. Noch viel 
unbedeutender aber wird ihre Wirkung fein, wenn wir die Mafle 
auf den taujendften oder millionften Theil verkleinern. Es ift 
Mar, wir brauchen die und mit einer Gejchwindigfeit von 500 Metern 
treffenden Lufttheilhen nicht zu fürchten, wenn dieſe Luft 
theilchen nur recht klein find. Und fie find, wie ich fpäter nod 
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ausführen werde, über alle Vorftellung klein. Cine Wirkung 
üben fie freilich anf und aus; fie bedingen die Empfindung einer 
größeren oder geringeren Wärme. Diefe etwas ſtarke Zumu- 
tung an die Vorſtellungskraft erfordert noch einige Worte zur 
wähern Erläuterung. Wer jemals in ein Schloßenwetter ges 
fommen ift, vergißt nicht fo leicht Die höchft unangenehme, nad 
und nach unerträgliche Empfindung, welche die fein Geficht, 
feine Hände treffenden Meinen Körper hervorbrachten. Er fühlte 
jeden einzelnen derjelben, und jeder einzelne wirkte wie ein in- 
tenfiver Nadelſtich. Würde die Empfindung diejelbe gewelen 
fein, wenn die Meinen Körner 10 oder 20 mal fo dicht gefallen 
wären, als fie in der Regel zu fallen pflegen? Piyftologiiche 
Unterfuchungen belehren uns, daß unfer Unterfcheidungsvermögen 
für zwei gefonderte Einwirkungen ein ſehr beichränftes ift. Die 
Meinfte Entfernung zweier noch getrennt fühlbaren Zirkelipigen 
ift auf dem vorderen Theile der Zunge 1,1 Millimeter, im Ge- 
fit etwas über 4 Millimeter. Würden alſo die Hagellörner fo dicht 
fallen, daß ihre Entfernung von einander etwa 4 Millimeter bes 
träge, jo könnten fie in unferm Geficht nicht mehr einzeln em- 
pfunden werden, fie dürften vielmehr auf der Haut nur ein 
gleichmäßig verbreiteted Schmerzgefühl hervorrufen. Die Stärke 
dieſes allgemeinen Schmerzgefühles würde natürlich nur von der 
Groͤße und der Gejchwindigkeit der Hagelkörner abhängen, ja 
wenn dieſelben recht klein find, branchte e8 gar fein eigentlicher 
Schmerz zu fein, den wir fühlen. Man braudjt fih nur an die 
Empfindung zu erinnern, welche bei ftarfem Schneetreiben durch 
die Meinen, in dichten Schaaren auftreffenden Eiskryftalle her 
dorgerufen wird. Was wir in biefem Falle fühlen, fteht der 
Bärmeempfindung wunderbarer Weiſe jehr nahe. Sft ed nım 
wirllich ſo ungereimt, wenn wir annehmen, daß die unendlich 
einen, in auferorbentlicher Dichte und treffenden Gastheilchen 
je nach ihrer verſchiedenen Gefchwindigkeit eine verſchiedene Wärmes 
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empfindung hervorrufen? Man hat die mittlere Weglänge der 
Molecüle berechnet, d. b. den Weg, den im Durchſchnitt jebes 
Luftmolecül durdhläuft, ohne mit einem andern zufammenzutreffen, 
und bat jo 3. B. gefunden, daß bei 0% ein Molecul in der Ses 
cunde etwa 5000 millionenmal mit andern zufammenftößt, der 
Abftand je zweier getrennter Lufttheilchen würde demnach etwa 
ıvh05 eines Millimeterd betragen. Es kann alfo in der That 
feine Rede davon fein, dab wir die Stöße der Luftgeſchoſſe ge 
trennt empfinden können, und ich konnte wohl von einer unver: 
ftellbaren Dichte diejer Geſchoſſe ſprechen.21) 

Aber nicht blos auf uns felber üben die mit größerer oder 
geringerer Gejchwindigfeit den Raum durcheilenden Luftmole⸗ 
cüle eine, beftimmte Wirkung aus, jeder in ihren Weg tretende 
Körper erfährt eine ſolche Wirkung; was in unferer Vorftellung 
fih ald Wärmeempfindung wiederjpiegelt, bringt dort, wie wir 
häufig beobadıten können, eine Bolumveränderung hervor. Im 
der Luft, weldye und warm ericheint, jehen wir das Duedfilber 
bes Thermometerd fteigen: Die Crllärung dieſer Erſcheinung 
macht und feine Schwierigkeit mehr. Wir koönnen und vedit 
wohl denken, daß die Lufttheilchen, auf die Oberfläche irgend 
eined Körperd auftreffend, wenn ihnen nur die gehörige Ges 
Ichwindigkeit innewohnt, die zitternde Bewegung der Molecüle 
dieje8 Körpers verftärfen und jomit eine Ausdehnung deffelben 
bervorrufen werden. Natürlich muß neben der Wirkung ber 
bewegten Mofecüle auch die innere, die jogenannte Atombewegung 
von Bedeutung fein. So nimmt aud; die Gladwand der Ther⸗ 
mometerröhte die von außen fommenden Stöße auf und theilt 
fie den Molecülen des Duedfilberd mit, das als flüjfiger Körper 
befonder8 geeignet ift, die Wirkung der vermehrten Molecularbes 
wegung fichtbar werben zu laffen. Wie umgelehrt eine vermin- 
berte Geſchwindigkeit der Luftmolecũle eine Verminderung bed 
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Volums, alſo ein Sinken des Queckfilbers, hervorbringen muß, 
das auszuführen kaun ich mir wohl erſparen. 

Es ift leicht zu zeigen, wie auch andere wohl bekannte Er» 
ſcheinungen mit unferer Vorftellung von der fortjchreitenden Be⸗ 
wegung der Gastheilchen in Einklang ftehen. Jedermann weiß, 
daß zwei oder mehrere Gaje, mögen auch ihre fpecifiichen Ges 
wichte jo verichieden fein, wie beim Wafferftoff und der Kohlen» 
fänre, wenn fie in benjelben Raum gebracht werden, ſich nach 
einiger Zeit jo vollftändig mit einander milchen, dab der Pro- 
centantheil der einzelnen Stoffe oben und unten genau derfelbe 
M Niemals findet bei Iuftförmigen Körpern auf die Dauer 
Ratt, was wir bei Zlüffigfeiten, wie 3. B. Del, Waſſer, Queck⸗ 
fiber jehen, eine Hebereinanderlagerung der verſchiedenen Sub- 
fangen. Dalton konnte den heute noch gültigen und für Die 
Meteorologie wichtigen Sab audfprechen, daß der non einer 
Luftart erfüllte Raum für ein zweiteö in benfelben eindringenbes 
Gas fi wie ein leerer Raum verhält.22) So ift die Atmof- 
phäre ſchon eine Mijchung dreier in ihrem Ipecifiichen Gewicht ver- 
Khiedenen Gaſe, fie ift aber, wie wir häufig genug beobachten 
koͤnnen, immer noch fähig, andere Iuftförmige Körper in fich aufs 
zmehmen. Riechende Subftanzen verbreiten ſich auf weite 
Strecken, und der Dampf, welcher von audtrodnenden Waſſer⸗ 
flächen in die Höhe fteigt, ober fich bildet, wenn Nebel» und 
Bollenmaflen durch die Wärme aufgelöft werden, findet zwiſchen 
den Luftmolecülen immer noch Raum. Alle diefe Erjcheinungen 
finden ihre einfache Erklärung in ber geradlinig und nach allen 
Richtungen fortichreitenden Bewegung der Gastheilchen. Wenn 
wir aber annehmen follen, da die Bewegung dieſer Theilchen, 
wie ed die Theorie will, eine ſehr raſche ift, jo könnten wir wies 
der ſtutzig werben über die immerhin auffällige Langſamkeit, mit 
welcher die Durchdringung der Gaſe, die Verbreitung der Ges 
züche, die Berdunftung des Waſſers ftattfindet, und doch liegt 
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hierfür die Urfacdhe nahe. ‚Die Bahn, auf welcher im Infterfüllten 
Raum ein Gadmolecül von einem Punkte zum andernfgelangen 
fann, iſt ja feine freie, e8 muß fich feinen Weg durch ein un 
endliched Gedränge von Theilchen fuchen, die Durch und wider 
einander fliegend dafjelbe aufhalten, zurückwerfen, es taufend und 
aber tauſendmal nach andern Richtungen ablenfen. Machen wir 
die Probe auf dad Erempel: Wenn unfere Erflärung richtig iſt, 
jo muß im Inftverbünnten Raume die Bewegung der Gaötheil- 
hen eine weniger gehemmte fein. In der That erfolgt unter 
dem Recipienten der Luftpumpe die Verdunftung einer Flüffigfeit 
bedeutend rajcher als in freier Luft. 

Wie von der Dichte ber Luft die Beweglichkeit der in ihr 
enthaltenen Sauerftoffmolecäle abhängt, lehren aud Die inte 
reffanten Verſuche Tyndalls und Franklands, betreffend die Ber 
brennungderjcheinungen im Thale und auf der Höhe, in ver 
dichteter und verdünnter Luft. Sie fanden, worüber fie zuerft 
erftaunt waren, daß in Chamounix innerhalb einer Stunde von 
einer Stearinferze nicht mehr verbrannte als oben auf der Höhe 
des Montblanc; und weiter fortgeſetzte Verſuche führten Frand 
land zu ber Entdedung, daß die Stearinguantität, welde in 
einer gegebenen Zeit von einer Flamme verzehrt wird, ganz um 
abhängig tft von der Dichte der Kuft, fogar wenn dieſe ſehr be 
trädytliche Veränderungen erleidet. In ein paar Morten giebt 
Tyndall die Urſache jo an??): Obwohl durch ein Zuſammen⸗ 
prefien der Luft die Zahl der activen Theildyen, (des Sauerftoff? 
nämlich) weldye mit der Flamme in Berührung Tommen, ver 
mehrt wird, fo wird in beinah gleichem Maße ihre Beweglichkeit 
vermindert und die Verbrennung verzögert. 

Ich müßte fürchten, zu tief in's Theoretiſche der Phyſik 
bineinzugeratben, wenn ich ausführlich nachweifen wollte, wie 
auch die Erfcheinungen der Spectralanalyfe mit der Theorie der 
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theorie genannt hat, in vollem Einklang ſtehen.““) Wenn ed 
nun blos längſt befannte Erfcheinungen wären, welche durdy 
die neue Vorftellung ihre Erklärung fänden, jo könnte ein 
befonders ſkeptiſch angelegter Geiſt, um den Werth derfelben 
berabzudrücen, jagen, fie ſei einfach diefen Cricheinungen ange: 
paßt. Nun, wenn wirklich die Theorie nichts weiter leiftete, 
wen fie nur die Reinliate der Beobachtungen, deren unumgäng- 
liche Fehler berichtigend, auf einen mathematiſchen Ausdruck 
braͤchte, an dem ſich nicht mehr deuteln und mäfeln läßt, jo ver⸗ 
diente fie gewiß ſchon Anerkennung und wäre werthvoll ges 
ang. Sie leiftet aber. mehr; auch ihre Sonjequenzen, d. b. Fol⸗ 
gerungen, welche aus ihr im reinen Dentproceß gezogen wurden; 
haben fi) als richtig erwieſen. Clauſius hatte ald eine ſolche 
Folgerung die vorerft jehr auffällige Behauptung hingeftellt, daß 
der fogenannte Reibungdcoefficient der Gaje unabhängig von 
ver Dichte derfelben und proportional der Moleculargefchmindig- 
leit ſei; O. E. Meyer zeigte nach eigenen, direkten Berjuchen, fo 
wie aus Beobadhtungsrefultaten Grahams, dab fich Die Sache 
wüftändig jo verhalte. Ebenfo wurden die Vorausberechnungen 


 BRapmells, betreffend das Bärmeleitungdvermögen der Gafe, von 


Stefan erperimentell beftätigt. 

Haben wir einmal einen Pfad, meinetwegen im Walde oder 
Gebirge betreten, auf dem wir für unjere Mühe und Anftrengung 
bier und da durch einen ſchönen Fernblid, einen Fund, der am 
Bege lag, belohnt wurden, jo fühlen wir und veranlaßt, immer 
weiter vorzudringen, wenn auch dad Gebüſch dichter und ber 
Pfad fteiler wird. Wir vermuthen irgendwo vor und eine Höhe, 
einen freien Platz, von dem wir eine Meberficht haben weit über 
Berg und Wald, in Thäler und ferne Ebenen. Ganz in ähn- 
lichem Kalle befindet ſich der Forfcher, der durdy die von ihm ger 
Inndenen Reſultate in der Ueberzeugung beftärft wurde, daß er 
Ach anf rechtem Wege befindet. Auch er dringt weiter, ex ſcheut 
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ab und zu auch nicht eine kühne Hypotheſe, mit deren Hülfe. 
er fich über einen jchwierigen Punkt hinwegichwingt. 

Claufius hatte die Beziehungen geſucht zwiſchen dem Durd 
mefler und der Anzahl der Molecüle in einem gegebenen Raume 
zu ber mittleren Weglänge; er legte jo den Grund zur Schägung 
der abjoluten Größe der Atome. Lojchmidt, Stoney und Thom 
fon machten fich gleichzeitig und unabhängig von einander an 
die Löſung diejer letztern Aufgabe, welcher Chemiker und andere 
Naturforicher biöher aud dem Wege gegangen waren durdh bie 
vorläufig allerdings genügende Annahme, daß jene Atome un 
endlich zahlreich und unendlich Klein feien. Thomjon?:) fand, 
daß ein Kubilcentimeter eines Gaſes von gewöhnlicher Dichte 
etwa 6000 Trillionen Molecüle enthalte, eine Flüffigfeit oder ein 
fefter Körper je nach feiner Dichte 500 bis 16000 mal fo vid, 
und daß der Durchmefler eines ſolchen Molecüls ohngefähr der 
500 millionfte Theil eines Gentimeterd jei.2°) Wie wir und 
nicht von den Dimenftonen des Sonnenſyftems, noch weniger 
von der ungeheuren Entfernung eined Sterned, die etwa nad 
Lichtjahren angegeben tft, eine Borftellung machen Fönnen, ebenſo 
wenig ift und die außerordentliche Kleinheit und die Zahl, welde 
ben die Körper zufammenjehenden Theilen zugefchrieben wird, 
bireft faßbar. Nur mittelbar, durch eine Vergleichung, können 
und folde Dinge näher gerücdt werden. Man ftelle fich, jagt 
Thomfon, einen Regentropfen oder eine erbiengroße Glaskugel 
vor, denke fich diefelbe bis zum Umfange der Erdkugel ver 
größert, während die Molecüle in gleichem Maße wachlen; dieſe 
Molecüle würden dann gröber fein als Kleine Flintenkugeln, aber 
Heiner als Cricketbälle.“ Mag es num mit diefer Zahl und mit 
der Größe der Molecüle fein, wie es will, mag eine Ipätere Zeit 
lehren, daß fie ftark zu mobiflciren find, — denn allerdings find 
manche von den Schlüffen und Annahmen, mittelft welcher fie 
gefunden wurden, anfechtbar — es ift richtig, was derjelbe Thom⸗ 
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fon jagt: Wir dürfen nicht länger Atome und Atomgruppen für 


muftiiche Punkte halten, die mit Trägheit begabt find und allein 
mit der Sigenfchaft, andere derartige Gentra anzuziehen oder ab- 
zuſtoßen; wir haben fie ald ein Stüd Materie zu denken von 
mehbaren Dimenfionen, mit Geftalt, Bewegung und Thaͤtig⸗ 


‚ ftägefeßen, bie ber wiflenichaftlichen Forſchung zugänglich find. 


Die merhanifche Gastheorie aber, welche und lehrt, mit dies 


| ſen Atomen zu rechnen, und einen Theil von den Veränderungen 


der Körperwelt auf ihre Bewegung zurüdzuführen, die und alſo 
dem Ziele der heutigen Naturwiflenfchaft — der Auflöjung der 
Raturvorgänge in Mechanik der Atome — näher bringt, fie ift 
gewiß als eine der ruhmvolliten Errungenichaften unjerer Zeit, 
ald eine der werthuollften Erweiterungen unferer Kenntnifje von 
der Natur bochzuhalten. 
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Aachweiſe und Ergänzungen. 


nn 


1) &8 war nämlich 1648, (ein Zahr nach Xorricellig Tode) als 
Pascal feinen Schwager Perrier, Rath zu Glermont, veranlafte, mit 
der Torricelliichen Röhre den Puy-de-Döme zu beiteigen. Derfelbe be 
obachtete auf dem Gipfel des 500 Toijen hohen Berges einen um 3 Zoll 
niedern Stand des Queckſilbers. Die wichtige Schrift Pascals über 
die Schwere der Luft erfchien erft 1663, zehn Jahre nach feinem Tode. 
Fiſcher, Gefch. d. Phyſ. I, 406 ff 

2) Das von Dtto von Guericke erfundene Barometer, befien Con⸗ 
ftruction übrigens von den heute ebenjo genannten Snftrumenten bebew 
tend abwich, fand bejondern Credit, ald Gueride im Jahre 1660 aus 
der Bewegung deſſelben einen bald eintretenden heftigen Sturm voraus 
jagen konnte. 

3) Da ich nicht voransfeßen Tann, daß Koppe's Gefchichte der 
Chemie oder das Grimmſche Deutſche Wörterbuch in den Händen aller 
Leſer ift, fo führe ich das Weſentliche des in letzterem enthaltenen Ar⸗ 
titel Gas“ hier an: 

In feiner Schrift: Ortus medicinae fagt Joh. Bapt. van Helmont 
(1577—1644) nad) einer Beichreibung der Kohlenfäure: hunc spiritum, 
incognitum hactenus, novo nomine gas voco; an einer andem 
Stelle: ideo paradoxi licentia, in nominis egestate, halitum illam 
gas vocavi, non longe a chao veterum secretum. Der legte Zu⸗ 
fag, wonach Helmont bei der Bildung des Wortes wunberlicher Weile 
an das griechifche Chaos gedacht hat, ſchneidet aljo eine fonft vermuthete 
Verwandtſchaft desfelben mit gären, gäfcht oder dem Schwediſchen gäss 
(ausdünften), dem Norwegifchen geis (Dampf) ab. Die Helmontide 
Erfindung fand zumächft nicht viel Anklang, nicht einmal in chemiſchen 
Schriften. Erſt Macquer (diet. de chymie 1778) wandte das Wort 
häufiger an, und nur durch die Schriften Lavoiſiers kam es bei ben Ehe 
mikern allgemeiner in Aufnahme. Bon Parid, wo man ben zur Füllung 
der Luftballons benugten Wafferftoff gaz nannte, verbreitete fi dann 
das Wort weiter und feit 1330 tft es mit dem Aufkommen ber Leucht⸗ 
gasfabrifation zu einem internationalen geworden. 
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4) Boyle Tannte außer ber Kohlenfäure, welche fid; beim Auflöfen 
der Korallen in Effig und bei der Gährung entwickelte, auch die bei ber 
Anflöfung des Eifens in Salzfäure ober verbünnter Schwefelfäure auf 
Ietenbe Gasart (Wafferfteff). Fiſcher. Geſch d. Php. IL 184. 

5) Der Drud der Luft beim Normalbarometerfianh (d. h. bei 
760 mm. Duedfilberhöhe und 0° Wärme) beträgt auf ein Quadrat⸗ 
tentimeter 10328 Kilogramm. 

Gewöhnlich giebt man den Druck einer verbünnten oder verbichteten 
Gasmaſſe nach der in Millimetern gemefienen Höhe der Queckſilberſäule 
an, welche jenem das Gleichgewicht hält; ftärferer Druck wird mit Viel⸗ 
faden des Atmoſphärendrucks gemefien. 

6) Boyles Verſuche begannen im Sabre 1660, Mariotte machte 
die feinigen erft 1676 bekannt. Bezüglich der gewöhnlich angenommenen 
Selbſtaͤndigkeit Mariottes bemerkt Gehler (Phyſik. Wörterbuch) 4. 1028): 

‚Bern man ven Unterfchieb der Zeit beider Verſuchsreihen berüd- 
Rhtigt, das hohe Intereſſe würdigt, welches damals alle die Luft be- 
treffenden Unterfuchumgen fanden und die genaue Verbindung erwägt, in 
weicher Mariotte mit engliichen Gelehrten ftand, fo fcheint es höchft un⸗ 
wahrfcheinlich, obgleich es nicht unmöglich ift, daß Mariotte nichts von 
den Reiultaten Boyles gewußt haben jollte. * 

7) Näheves über die das Mariottefche Geſetz betreffenden Verſuche 
Kader ſich Wüllnes, Lehrbuch der Experimentalphyſik, 1. Bd. ©. 285 ff. 

Um bie Geringfügigfeit der Abweichungen bes Luft vom Mariotte- 
ſchen Gelee vachzuweiſen, füge ich folgende Reſultate der Regnaultſchen 
Bafude an: 

Die Bolumperminderung entſprach bei einem Drucke 
von 3 Atmejphären einem um 12 mm. höher Drude 
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wenn das Mariotteſche Geſetz ald Norm angejehen wird. 

8) Amentons hatte aus Verſuchen mit dem von ibm exfundenen 
kuftihermometer gefunden, daß die Elafticität der Luft, wem ihre Wärme 
ſih von der im den Kellern ber Parifer Sternwarte beobachteten bis zur 
Siedhite des Waſſers fteigere, in dem Verhältniß von 3 zu 4 zunehme. 
Sehen wir die Temperatur jener Keller = 10°C., jo wäre das richtige 
Verhaͤltniß = 283: 373, wofür ziemlich genau gefett werden kann 3:4. 

9) 5. Fifcher, Gef. d. Phyſik IV, ©. 228 fi 

10) Nah Delüc ſoll die Höhe einer Yuftfänle, deren Temperatur 
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163/4°R. ft, für jeden Grad Aenderung der Wärme um Y/sıs zu- oder 
abnehmen. Fiſcher, Geſch. d. Phyſ. IV, ©. 231. 

11) Der Ausdehnungscoefficient der Luft beträgt nach Rudberg 
0°0036457, nad) Regnanlt 0003665, nad Magnus 0-00366782, nad 
Jolly 00036695 (der mögliche Fehler = + 000000309.) 

Die Ausdehnungscoefficienten ber befannteren Gafe find nach Jolly 
folgende: 

Wafferftoff: 00036562 (+ 0'0000010001.) 
Stieftoff: 0 0036677 (& 0-000000917.) 
Sauerftoff: 00036734 (4 0-0000004671.) 
Koblenfäure: 00037060 (= 0:000000937.) 
Stickorydul: 0°0037067. 

Poggend. Annal., Zubelbmd 1874 ©. 96. 

Als Ausdehnungscoefficient der Schwefligen Säure fund Magnus 
000385618, Regnanlt 0003845, für Cyangas Regnault 0:003829. 

12) Die Ausdehnung der Gaje burdy die Wärme nimmt mit ber 
Dichtigkeit der Gaſe um ein Geringes zu: für Koblenfäure beträgt ber 
Ausdehnungdcoefficient bei 75847 mm. Drud 00036856, bei 3589-07 mm. 
0-0038598 (Regnault). Betreffs der Luft vergl. Anm. 18. 

13) Bei 0° und 760 mm. Drud beträgt das Gewicht eines Cubic⸗ 
centimeterd Luft in Paris (Gengr. Br.: 48° 50° 14, Höhe über dem 
Meere: 60 Met.) 000129318 gr., in Berlin 0001293606 gr., |. Wäl- 
ner, Experimentalphyſ. Bd. 2. ©. 99. 

14) Bei der Darftellung der Atomlehre wurde benubt: Naumann, 
Grundzüge der Thermochemie, Braunſchweig 1869. Beſonders abfprechend 
über die Atomiftit äußert fih H. 3. Fichte in „Die neuere Atomlehre’ 
(Zeitichr. für Philofopbie und philofophifche Kritik. Bd. 24. ©. 24) 
-Die angeführten Ausſprüche Fechners finden ſich in deffen „Atomlehre‘ 
1864. 

15) Wenn aud im Allgemeinen beim Uebergang aus dem feften in 
den flüffigen Zuftand eine Vergrößerung des Volums eintritt, jo tft eine 
ſolche doch nicht abfolut nothwendig, wenigftens lehrt und die dentliche 
Bolumverminderung, welche bei der Verwandlung des Eifes in flüffigel 
Waſſer ftattfindet, daß ber feite Körper, in Folge der befondern Anord⸗ 
nung feiner Theilchen, etwa durch Bildung von regelmäßig vertheilten 
Hohlräumen, einen größern Raum einmehmen kann, troß der geringern 
Schwingungsweite der Molechle |. Tyndall, Die Wärme als eine Art 
der Bewegung. 1. Aufl. ©. 142. 

16) In feiner „Atomlehre* (Leipzig und Heidelberg 1869) ©. 179 
n. ff. ſpricht Wiener ausführlich über feine Unterſuchungen. Er fagt 


(254) 





8 _ 


daß Die vom ihm beobachteten Bewegungen nicht etwa als Wärmeſchwin⸗ 
gungen der Atome zu betrachten fein — joldhe würde man der Natur 
der Sache nach nie jehen können — fie rührten vielmehr her „von dem 
rafden Hereinftürzen benachbarter Flüffigfeitsmengen in bie Lücken, welche 
fih beflänbig bei dem eigenthümlichen Schwingungszuftande der Atome 
ae Körpern zwiſchen Körpermengen von bemerkliher Größe 


17) Tyndall, Die Wärme als eine Art der Bewegung. 1. Aufl. ©. 79. 

18) Der Auspehnmgscoeffictent der Luft ift: 
kei 3656 mm. Spannung = 0003709. 

„18235 „ „Cc(zwiſchen O und 87-90) = 0-0036754. 

.„ 0, „ (zwifchen O und 100°) = 0°003665 (Regnault) 
e 110 , , = 0003648, 

» bedeutender VBerbünnung = 0:00364166. 

Aus diefen Zahlen geht zunächft deutlich hervor, wie der Ausdeh⸗ 
mangscoefficient mit wachjender Annäherung an ben volllommenen Gas- 
zufland Feiner wird. Der lebte Werth 000364166 = ztz, welcher dem 
von Rankine für bedeutend verbünnte Kohlenfäure gefundenen gleich ift, 
M der dem volllommenen Gaszuftand am meiften entſprechende. Nau⸗ 
mann, Thermochemie ©. 47. 

19) Soule war wohl der erfte, welcher die Aufgabe löfte, die Ge⸗ 
Kmwinbigkeit eines Gasmolechld zu beftimmen. Aus dem bekannten 
mechaniſchen Aequivalent ter Wärme und nach den Refultaten jeiner 
Unterfuchungen über die durch die Gondenfation der Gafe erzeugte Wärme 
beftimmte er die Geſchwindigkeit der Wafferftoffmolechle beim Gefrier- 
panlte zu 6055 e. F. 

20) Als ſolche die verfchiedene Geſchwindigkeit der Gasmolecüle 
Veftätigende Erſcheinungen hätten z. B. noch die Ausfluß- und Diffufiond- 
gihwinbigkeiten verfchiebener Gaſe angeführt werben können, welche nad) 
Vefuhen von Graham, genau wie bie Theorie forbert, ſich umgekehrt 
Bir die Duabratwurzeln aus den Moleculargewichten, d. h. birect wie bie 
&eitwindigkeiten der Molecüle erhalten. 

A) Mit Hilfe des Ausdrucks, den Stefan für ben Widerſtand ge- 
hate, weldhen ein Gas bei ber Bewegung burch ein zweites von biefem 
afüet, kann man ans ben von Loſchmidt über die Diffufion von Gaſen 
urführten Verſuchen die mittfern Wege ber Gasmolechle berechnen. 
Dan findet für Wafferftoff 222, Sauerftoff 114, Luft 108, Kohlen, 
cydhad 96, leichtes Kohlenwaſſerſtoffgas 90, Kohlenjäure 74, Stickorvdul 
4, Säweflige Säure 60 Milltontel des Millimeters. Mt dieſen Zahlen 
innen die Verhältniffe, welche fih aus den Verſuchen Graham Über 
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die mittlere Weglänge in ben einzelnen Gaſen ableiten laffen, überein. 
Die von Marwell und Meyer gefundenen Werthe der mittleren Wege 
ber Molecũle in der Luft liegen zwiſchen 90 und 130 Milliontel Millim 
Natf. 1872. ©. 74. 

22) Wenn man den Dalton’ichen Satz, wie von ber Mehrzahl ber 
Meteorologen gejchieht, bis zu der Vorftellung ausdehnt, daß jedes Gas 
nur auf feine eigenen Molecüle einen Drud ausübt und fi ausbehut, 
ald wenn die übrigen Gafe nicht vorhanden wären, fo fett man fi in 
birecten Widerſpruch zur mechanifchen Gastheorie. Uebrigens wurbe jhon 
1862, alfo vor dem Inslebentreten der neuen Theorie, von Lamont g- 
perimentell nachgewieien, daß die Luft und der in ihr enthaltene Wafler 
dampf gegenfeitig auf einander einen Drud ausüben. S Zeitſchr. für 
Math. u. Phyſ. Jahrg. 1864, ©. 440. 

23) Tyndall, die Wärme ıc. ©. 66. 

24) Eine die Erſcheinungen der Spectralanalyje auf die mechaniſche 
Gastheorie zurüchführende Auseinanderfeßung Thomſons findet fich in de 
Zeitichrift: Der Naturforiher 1871, ©. 300 ff. 

25) Vergl. Zeitichrift, Der Naturforfcher 1870, ©. 228 ff. md 
1871, ©. 299 ff. 

26) Dupre findet, daß die Anzahl der in einem Milligramm Wafſſer 
enthaltenen Molecüle mehr ala 125 Trillionen betragen müffe; als obern 
Grenzwerth derjelben Anzahl berechnet Lorenz in Kopenhagen 1360 Tril 
lionen, dabei muß der Abftand je zweier Nachbarmolechle kleiner jein 
als der hunderttaufendbillionfte Theil eines Millimeters. Lorenz, Pop 
gend. Anal. 1870. Bb. 140. ©. 644 ff. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Spradhen wirb vorbehalten. 


Ein Jahrhundert früher, als das Haus der Grafen von Sa⸗ 
voyen, der jebigen Könige von Italien, in der Geſchichte auf: 
tritt, ſaß im Piemont als reicher, angefehener Baron Graf Wil- 
beim, entſproſſen aus edlem fränfiichen Stamme und Bater Ales 
rams, Der und zur Zeit Ottos I. mit dem Marfgrafentitel und 
als treuer Anhänger des neuen deutichen Gebieterö der Apenninen⸗ 
bafbinjel begegnet. Seine Nachkommen vergrößerten im Kaufe 
der Zeiten ihren Grundbefiß beträchtlich, theilten fich aber bald 
in zahlreiche Linien, von denen einzelne noch bi8 in das 16. Jahr⸗ 
bundert binein blühten, andere fi unter dem Landadel oder dem 
Yatriciate von Genua verloren. Während von diefen die Mark⸗ 
grafen von Saluzzo, Carretto, Inciſa und andere in ihren Sei⸗ 
tenlinien noch heute eriftiren, ift der Hauptzweig, der von Ale 
ramı3 Sohn Anjelmo entiproß, dad Haus der Markgrafen von 
Hontferrat bereitö im 14. Sahrhundert im Mannsftamme mit 
dem wackern Giovanni I. erlojchen, der 1305 feinen nächſten 
Berwandten Theodor I. Palneologod, den Sohn des Kaiferd von 
Byzanz und der Iolanta von Montferrat, zum Nachfolger hatte. 
Aus dem Erbtheile diejer Palaeologen, welche 1533 ausftarben, 
ſtammt ein nicht unbedeutender Zumachd an Land, der das Haus 
Savoyen, an welches derjelbe jchließlich gelangte, zu feiner ſpä⸗ 
teren Macht erhob. 


xXIEL 272 1° (259) 


4 


Unter den älteren Markgrafen war e8 Wilhelm II., der Alte, 
bereit3 1140 erwähnt, der den Grund zu jenen Verbindungen 
Iagte, weldhe den Namen Montferrat bald zu dem gefürchtetften 
im ganzen Orient machten. Den MWeberlieferungen feines Haufe 
treu, Tchloß er fih eng an feinen Taijerlichen Neffen Barbarofia 
an, als diefer audzog zum Kampf gegen die Lombarbenftädte;!) 
für ihn vertheidigte er das guigefinnte Pavia gegen das guelftiche 
Mailand, mit ihm verbeerte er die niedergeworfene Rebellenftadt. 
Dafür ward ihm reicher Lohn in einer erheblichen Vergrößerung 
ſeiner Marfgrafichaft.?) Erben berjelben, wie feiner Thatkraft 
and Treue gegen die Hohenftaufen, waren vier ritterliche Söhne, 
die neben andern Kindern Sutta von Defterreich, des frommen 
Leopold IIL. Tochter und leibliche Schweiter Kaifer Konrads IIL, 
ihm geboren, Wilhelm IO., Konrad, Rainerio II. und Bont« 
facto IL Bon diejen war der erftgeborene, Wilhelm III, in 
frifcher Iugendblüthe den Fahnen des Kreuzes gefolgt, im heili⸗ 
gen Lande hatte er mit der Haud Sibyllas von Anjou, der Er 
bin des Königreichd Serufalem die Grafichaften Soppe und Ad 
falon gewonnen. Aber fchon 1177 raffte ihn dort plößlich ein 
tretende8 Siechthum hinweg.) Sein nachgeborenes Söhnlein 
bat unter dem Namen Balduin V. ein Jahr Iang die Krone 
von Jeruſalem getragen, war aber ſchon 1186 dem Vater ins 
frühe Grab gefolgt. Die Sorge um den Enkel, für den von 
dem Ehrgeiz der Barone Paläftinad nicht minder, als von ber 
wachlenden Macht der Ungläubigen zu fürchten war, hatte den 
greifen Wilhelm IL beftimmt, fi 1185 im Begleitung feines 
zweiten Sohnes Konrad zur Pilgerfahrt zu rüften, um jenem 
mit Rath umd That beizuftehen. Allein in Konftantinopel trem- 
ten fich ihre Wege. Dort kannte man die Tüchtigfeit der Mont 
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heilige Land hatte begleiten wollen, aber von der Schönheit der 
Kaifertochter Maria Komnena gefeffelt, Schwiegerjohn Manuels 
und mit dem Gäfarentitel, den dieſer ihm 1178 verlieh, ein Hort 
des Reiches gegen die von Nord und Oft anftürmenden Feinde 
ward, aber zuletzt der griechifchen Tüde zum Opfer fiel.*) Für 
de an dieſem Bruder verübte Uubill glaubte Konrad, der Zeuge 
einer Revolution in Konftantinopel war, welche die Krone von 
bem lebten Komnenen auf die Angeloi übertrug, feinerjeit3 Er⸗ 
ſatz heiſchen zu koͤnnen. Vergeblich, er mußte den Meiftern ix 
der Berftellungskunft, den glattzüngigen Diplomaten, das Feld 
tanmen.°) Der fchnöde Undank der Angeloi, an deren Erhebung. 
er nicht geringen Antheil gehabt, trieb ihn 1187 nad Paläftina. 
In Tyrus angelangt erfuhr er die ſchmachvolle Niederlage von 
Haittin, den Verluft des heiligen Kreuzes, die Uebergabe Jeru⸗ 
ſalems an Saladin, wie die Gefangennahme feines alten Vaters, 
der auch nach dem Tode feines Enkels im heiligen Lande tapfer 
anögebarrt. Als heldenmüthiger Bertheidiger von Tyrus 8) wußte 
er die Audlieferung des hochbejahrten Wilhelm II. zu bewirken, 
duch defſen Tod 1188 er regierender Markgraf von Montferrat 
wurde. Zu feinem väterlichen Erbe gewann er zwei Sabre jpäter 
Ne Krone von Serufalem, indem er Siabella von Anjou von 
ihrem fchwächlichen Gemal Humfrieb II. von Zoron trennte 
md fih antrauen lief. Würdevoll und ritterlich bewies er fich 
dem großen Saladin gegenüber ald ebenbürtiger Gegner, auch 
in Sreigebigfeit mit dem reichen Herrn. Aegyptend und Syriend 
weiteifernb, den alle Welt als Mufter der „milte“ pried. Am 
2. April 1192 aber fiel Konrad unter dem Dolche des Afjaifi- 
nenfürften, des „Alten vom Berge”. Wie Kaijer Heinrich VL 
ipiter den König Englands, der mit Konrad im heiligen Lande 
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als intellectuellen Urheber jener Schandthat bezeichnete und dar» 
aus den wichtigften Punkt in feiner Anklage gegen den Schutz⸗ 
patron der deutichen Welfen und der Rebellen Siciliend berleitete, 
ift befannt.) Konrads Wittwe ging ftradd ein nened Che 
bündniß mit Heinrich von Champagne ein, der kraft defjelben 
‚ den Königstitel annahm; aus Sfabellad erfter Che ftanımte die 
einzige Tochter Maria von Montferrat, Gattin Johanns von 
Brienne, des Kaiferd von Konftantinopel und Mutter jener Ios 
lanta, welche des Hohenftauferd Friedrich IL Weib ward umd 
ihm die Krone von Serufalem zubrachte. 

Die väterliche Markgrafichaft ging dagegen, da im Haule 
Alerams der Franken jalifcher Brauch galt, auf den jüngften 
Bruder Bonifacio II. über; denn zwei andere Söhne Wilhelms 
N., Dtto und Friedrich, kamen nicht in Betracht, da fie den 
‚geiftlichen Stand gewählt hatten. Bonifaz war nie in Paläftina 
geweſen; alle Angaben, die ihn dort bi 1191 kämpfen umd 
dann erit heimkehren laffen, beruhen auf Verwechſelung zwijchen 
ibm und feinem Bruder oder Vater, für den er bereitö 1183 
zeitweilig die Negentichaft von Montferrat geführt hatte Dort 
"hatte er auch Eleonora von Savoyen, ded Grafen Guidoguerra 
von Bentimiglia junge Wittwe geheirathet, die ihm einen Sohn, 
nah dem „Alten” Wilhelm genannt, und eine Tochter Agned 
gebar. Gering erichien dem hochftrebendem Geifte des neuen 
Herren, der damald (1192) 38 Sahre zählen mochte, jenes Erb» 
theil feines Vaters und Bruders. Aber er überfam zugleich ein 
andered Erbtheil aus dem Orient, die heilige Pflicht der Rade 
für die blutigen Manen des in Byzanz von den griechtichen 
Ketzern vernichteten Rainer, des in Paläftina von dem Unglän 
bigen erdolchten Konrad. Und ſchwer genug follte bald fein 
Heldenarm ſolche Schuld ahnden; follte fi doch auch an ihm 


(262) | 


5 


das alte Dichterwort, daß Helden nur Helden zeugen, glänzend 
bewahrheiten, ein Wort, das Später noch oft feinen Söhnen von 
leden Dichtern ald Spiegel, wie ald Sporn zu großen Thaten 
vorgehalten wurbe. | 

Bonifacios Leben läßt fich füglich in zwei Abfchnitte thei— 
ken: der erfte reicht von 1183, wo er zuerft urkundlich erfcheint, 
bis 1200, ber zweite von da bis 1207. Haben wir für den 
Iehteren, für die Gejchichte des Eroberers von Konftantinopel 
und Königs von Theflalonich Bonifaz, zahlreiche Duellen vor 
und fiegen, fo wären wir dagegen für Die erfte Periode übel 
berathen, müßten wir aus der im 16. Sahrbundert gefchriebenen 
Gelhichte der Montferrats von Benvenuto di ©. Giorgio ,®) 
den vereinzelten Gitaten italienischer Annalen?) und den fpärs 
Ken Zeugniffen der Urkunden 10) unfere ganze Kunde von eis 
nem Manne fchöpfen, der Sahrhunderte land unter den Romanen 
als erfte Zierde des Ritterthums und Muſter von Hoöfiſchkeit 
(ourtoisie) gefeiert warb. 

Denn dieſe Duellen bezeugen nur, daß Bonifaz, der 1186 
mit Kaiſer Friedrich I. in Novara war, deffen Sohn und Nach⸗ 
folger Heinrich VI. gleich nach feiner Threonbefteigung in Lodi 
aufiuchte und von demfelben am 19. Sanuar 1191 die Lehen 
ded wegen Straßenraubes geächteten und Kurz zuvor geftorbenen 
Rorkgrafen Albert von Inciſa, fowie im Dezember deffelben 
Jahres Gamondo, Marengo und andere Dite zu eigen empfing. 
Auch Afti war ihm, dem treneften Anhänger der hohenftaufilchen 
Sache, von feinem Taiferlichen Verwandten verliehen worden; 
aber erft die blutige Schlacht von Montiglio, am 19. Juni 1191, 
in welcher er jelbft Wunder der Tapferkeit gethan, fchien ihm 
den Befitz ber troßigen Welfenſtadt zu fichern. Allein Mailand 
ließ die alten Verbündeten nicht im Stich; und fo begann eine 
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lange Fehde zwiichen dem Markgrafen, mit welchem Bergamo, 
Lodi und Como, die ghibellinifch gefinnten Städte fi zur Ber 
nichtung der Mailänder vereint hatten, und den guelfiichen Com⸗ 
munen, eine Fehde, welche mit mancherlei Unterbrechungen bis 
1206 dauerte. Zweimal (1197 und 1199) waren die kriegfüh⸗ 
renden Parteien nahe daran, Frieden zu fchließen, aber immer 
entbrannte die Kampfluft von neuem. Kaiſer Heinrich, der bie 
Sache jeined nahen Verwandten als die jeinige anſah, belchnte 
Bonifaz und deſſen Sohn am 5. Dezember 1193 auch mit der 
jungen Zroßburg Alefjandria, die man in Ceſarea umgelauft 
hatte; allein auch ihr Beſitz warb ihm fireitig gemacht. Im 
Januar des folgenden Sahres finden wir ihn am Kaiſerhofe zu 
Würzburg; feine Unterfchrift in Heinrichs Urkunden folgt glei 
auf die der deutjchen Herzoge, ein Beweis, wie hoch die Stellung 
war, bie er einnahm. Nach Stalien heimgelehrt, befehligt er mit 
Markward von Anweiler, Herzog von Ravenna, das Heer, welche 
Sicilien den Hohenftaufen gewinnen jollte; als Heinrich VI am 
20. November 1194 feinen fiegreichen Einzug in Palermo hielt, 
ritten ihm zur Seite fein Bruder Philipp von Schwaben, Herzog 
Ludwig von Bayern, Pfalzgraf Konrad der Hohenftaufer und 
Markgraf Bonifaz von Montferrat.12) Dann ſehen wir ihn 
1196 den Kaifer, der nach Deutichland zurückgekehrt, in Piacenza 
bewillfommnen, und 1197 belehnt er den Markgrafen von Sa 
luzzo, jeinen Neffen. 

Das tft Alles, was uns über Bontfacios Thun und Treiben 
bis 1200 jeue Quellen melden. Fürwahr wenig genug, um da 
rauf allein bin das Urtheil zu unterjchreiben, welches die Blüthe 
ber franzöfichen Ritterſchaft über ihn fällte, „er ſei einer der ge 
feiertften Fürften feiner Zeit, der Teinem Könige nachftehe, nur 
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ſelbe, Sefen wir ben Nachruf, welchen ihm fein treuer Streitges 
nofle von Eonftantinopel, der Marjchall Gottfried von Ville 
Bardouin widmete: Mit ihm ftieg einer der beften, tapferften 
and freigebigften Ritter ind Grab, den je Die Welt gejehen.1?) 
Dad er tapfer war, mochten jchon feine italienifchen Fehden, 
mochte noch mehr der Heeredzug nad) Sicilien bewielen haben; 
dab er eim großer Held und daneben ein gewiegtes Staatgmann 
war, bat er nachher ald Führer der Kreuzfahrer zum Bosporus 
ud im byzantinijchen Reiche, deffen Sturz er berbeiführte, wie 
in feinem Walten und Schaffen nener Zuftände auf den Trüm« 
mern des Griechenreiches hinlänglich bewährt. Aber von jeiner 
gepriejenen Milde haben uns die Chroniften feinen Zug aufbe- 
wahrt. Dafür fließen und glücklicherweiſe Quellen amderer Art 
ſo reichlich, daß wir mit ihrer Hülfe bem nadten Gerippe von 
Thatiachen, wie ed und fonft vorliegt, einiges Leben einhauchen 
Unnen. Das find die Lieder der Troubadours, die vom Lobe 
keiner Perfon, vom Preife feines Hofes überftrömen. 

Um diefelbe Zeit, in weldher am Hofe der Hohenftaufen zu 
Palermo neben den deutichen Minneltedern 13) die erften Dichters 
Mänge in toscaniſcher Sprache erichollen, war der Marfgrafen- 
hof Bonifacios II. von Montferrat, des nächften Anverwandten 
der Hobenftanfen, wie die des Landgrafen von Thüringen und ber 
Babenberger, der fröhliche Tummelpla der Beften, welche in 
provenzalifcher Sprache Frauen. und Nitterbienft feierten. War 
doch in ber Provence, ſeitdem der Graf von Poitou, Richard 
Loͤwenherz, ber Kerkerhaft verfallen und König Alfons II. von 
Iragonien geftorben, bie Zahl jener mächtigen und reichen Maͤn⸗ 
wer erheblich gelichtet worden, an deren Hofe Dichter und Sänger 
Ehre und Iodenden Kohn fanden. Eine dumpfe Gewitterfchwüle 
lag auf den lachenden Ufern bes Rhone und der Durance, die 


(265) 


10 


Borbotin jener Keberverfolgungen, denen bad alte Funftliebende 
Haus der Grafen von Touloufe zum Dfer fiel, jener Albigenfer: 
friege, welche die Blüthe der füdfranzöfiichen Poeſie für ewige 
Zeiten knickten. Unftät durchzogen die Sänger, ſchon echte Fab- 
rende, die mweite Welt; jelbft bis in dad ferne Ungarland und 
in das Neih von Byzanz, in weldhem ein „neued Frankreich” 
gegründet ward, trieb die Wanderluft. Am nächften freilich lag 
Oberitalien, wo auch die höfiiche Sprache der Provence Eingang 
gefunden und Edle Genua’3 und Mantua’8 mit den Baronen 
um den Preis der Singefunft wetteiferten. Wie nachhaltig dieler 
Einfluß gemefen, ift befannt; mag auch Petrarca am Hofe ven 
Avignon erft genauer mit den alten Liedern der Provenzalen be 
fannt geworden fein, die nachzubilden und zu überbieten er fih 
anſchickte, gewiß ift, daß auf Dante die fühfranzöfiiche Dichtung 
feinen geringeren Einfluß geübt hat, ald der in nordfranzöfijcher 
“ Sprache gefchriebene Tresor feines Landsmanned und Lehrmei⸗ 
fterd Brunetto Latini. Dafür zeugen nicht minder jene pro 
venzaliichen Verje, die er dem Troubadour Arnaut Daniel bei 
feiner Begegnung im Purgatorio in den Mund legt, als bie 
graufige Schilderung des wilden Bertran de Born im 28. Ge— 
fange der Hölle. 

Sp famen die Troubadourd gewiffermaßen in ein ſtamm⸗ 
verwandted Land, jobald fie die Alpen überjchritten und die Ufer 
der vielgefeierten Stura erreicht hatten, unweit welcher zu Land 
der gaftfreie Markgraf fürftlich Hof hielt. Daß derſelbe felbit 
gedichtet, dafür liegt fein beftimmtes Zeugniß vor; fein Schwager 
Alberto il Moro von Malafpina (1180—1210) ließ fi, wenn 
auch ohne großen Erfolg, in poetiiche Wettlämpfe in dem Idiom 
des Nachbarlandes ein.ı*) Sicherlich war auch Bonifaz ber 
Sprache deffelben ganz Herr; nirgends fand ein Lieb in fü 
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oder nordfranzöfifchen Tönen, ein Trobador oder Trouvere ein 
offeneres Ohr, als unter jeinem gaftlichen Dache; nichts beengte 
dort den frifchen Ausdruck überftrömenden Gefühls, nichts ver 
dunfelte den heiteren Dichterhimmel lebensfroher Sänger. Denn 
der Markgraf, obgleich fromm und aud) gegen den Klerus freis 
gebig mit Gefchenfen, mar ein abgejagter Feind alles zelotifchen 
Beiend, aller fcheinheiligen Schwärmerei; als Achter Ghibelline, 
als Better Friedrichs I. fonnte er nicht anderd denfen. Und 
diefer feiner Ueberzeugung lieh er Ausdruck, als er bald nad) 
feinem Regierungsantritt in feinem Palafte eine in Languedoc 
ſchwet verpönte Komödie aufführen ließ, eine beifende Satire 
gegen den Durft der Kirche nach Keberblut. Diefelbe, „die 
Keherei der Prieſter“ (L’heregia dels preyres) betitelt, war das 
Berk des ebenfo talentvollen wie unftäten Troubadourd Gaucelm 
Saidit aus Uzerche, welcher, nachdem er als fahrender Sänger 
(joglar) mit feinem Weibe Südfrantreich durchftreift und in 
ſeinen Ganzonen die holde Gräfin Maria von Ventadour ges 
kiert, König Richard auf feiner Kreuzfahrt begleitet hatte, dann 
aber nach jeiner Heimkehr aus dem heiligen Lande es vorgezogen 
batte, am Hofe von Montferrat zu weilen, anftatt in feiner limo» 
ſiniſchen Heimath um die Liebe der Maria ober der Giordana 
run zu werben, welche feinen Nebenbubler, den König von 
Aragon, begünftigt hatte. Gehörte auch fein Herz nächft den 
Damen zuerft dem ritterlichen Könige, deflen jähen Tod in Cha- 
las er in einer herrlichen Ode beflagt, jo war es doch im zweiter 
Linie „fein ſchöner Schatz“, wie er nach damaliger Sängerlicenz 
den Markgrafen naunte, den zu feiern er fich vorgenommen. 
Hatte ihm diefer nicht mit offenen Armen in feinem Lande aufs 
genommen, ihn reichlich ausgeftattet und vor allem feiner kecken 
Laune freien Spielraum gewährt? Und feſſelte nicht enger noch 
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an des Markgrafen Haus bie Huld, welche bed Herren eigene 
Schwefter Beatrice dem Fahrenden fpendete? Nur einmal noch 
trennte fi) Saidit, um bald unter dad Dach feines „Schabes" 
zurüdzulehren.!5) 

Neben ihm hatte fich dort feit 1194 ein anderer Gaft aus 
der Provence aufgehalten, der nicht minder wunderlicye als ges 
niale Peire Vidal, deffen Abjchiedslied von der Heimath 

Ab l’alen tir vas me l’aire 
Qu’ieu sen venir de Proensa, 
(aus der Luft faug’ ich Erquiden, die mein Land Provence ſen⸗ 
bet,) eine der Perlen der provenzaliichen Literatur und hochpoe⸗ 
tiſch von Diez wiedergegeben ift.1°) Wie fühlte nicht der Did» 
ter, welcher bei feiner jeltenen Begabung im Vaterland ſchwete 
Unbill erfahren, jenfeitd der Alyen ſich erhoben, als ihn ber 
Markgraf mit „theurer Herr” begrüßte, einer Anrede, die wur 
ritterlichen Erfindern zufam! Des Markgrafen Lob fei überall, 
jo daß neues nicht weiter nad) Gebühr preijen könne, jo jang 
er; auch feierte er den Sieg, den die mit feinem Gönner ve 
bündeten Piſaner über das ftolzge Genua erfochten. Freilich bald 
fühlte der ungebundene Provenzale ſich unbehaglich in dem vor 
ben barbariichen Deutichen mit Füßen getretenen Italien. Mochte 
er auch feinem Mäcen, der ihm fogar ein Landgut zugemielen 
hatte, noch fo eifrig zugethan fein, das ewige Säbelgerafjel der 
Friesländer, wie er die Deutſchen nennt, Mang feinem Obre 
ebenſo unharmoniſch, wie die deutjchen Lieder, welche er mit dem 
Gebell von Hunden vergleicht. Ein Guelfe mit Leib und Seele 
verließ Vidal den Hof Bonifacios, der ſeinem Ideal, Richard I. 
von England, den Kerker nicht zu öffnen vermocht; er trieb fih 
weit in der Welt umher, bis er fpäter (1202) wieder dem alten, 
unvergefjenen Patron ein feuriged Kreuzlied wibmete.17) 
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Neben diefen beiden waren es der edle Herr Eliad von Ca⸗ 
denet, der freigefiunte Aimeric von Pegutlain aus Touloufe und 
der ftolge, bittere Folquet de Romans aus Vienne, welche fürzere 
eder längere Zeit ihr Lied dem Dienfte Bonifacios widmeten. 
!ebsterer preift noch Später im Gegenſatz zu der Kargheit Wil- 
beims IV. deſſen Vater, der mehr als irgend ein Lombarde um 
des Ruhmes willen geopfert, „der zuletzt und Hofleute in große 
Roth gebracht. Denn als er mit dem Kreuzheer nady Romania 
309, entfloh mit ihm die Freigebigkeit. Verwünſcht jet darum 
das Reich von Theffalonich, um deffen willen viel wadere Säns 
ger gleich elenden Bettlern die Lombardei durchziehen müſſen“.18) 

Aber unter jenen allen war Feiner, der mit Bonifaz einen 
innigeren und banernderen Bund geſchloſſen hätte, ald der hoch⸗ 
begabte Rambaut von Vaqueiras, das Mufter eined vollendeten 
Zronbabours, nicht blos ein geiftuoller, phantafiereicher Spiel. 
mann, jondern ein Achter Dichter im vollften Sinne des Worts, 
wohl bewandert in allen Küniten des Friedens, in den Dichtun« 
gm und Romanen der Alten und in den Sprachen des Südens 
md dabei ein jeinem Heren ebenbürtiger Kriegsheld. 1°) 

Her Rambaut war um 1155 zu Vachires in Venaiſſin ges 
boren, alſo gleichaltrig mit Bonifacio; er war ritterlihen Stan« 
bed, aber fein Vater Peirold war geiftesfchwach gewejen und 
batte ihm an Glücksgütern nichts hinterlaſſen. So begab er fi 
dem an den Hof feines Lehnöheren, ded Grafen Bertrand I. von 
Baur, der nachmals (1178) den Titel eined Fürften von Drange 
amahm und freigebig die Dichter‘ der Provence um ſich fam- 
met. Dort in Orange lernte Rambaut fingen und jagen; 
wicht wie die reichen Herren hatte er feinen Spielmann im Ge⸗ 
folge,. in einer Perfon war er Soglar und Trobador. Sein 


erftes Lied war ein Sirvantes, ein Dienftlied, das er bei einem 
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Tournier am Hofe ſeines Gebieterd (1177) vortrug umd in dem 
er den Ruhm des Grafen von Baur. feierte. Der Glanz bes 
Hauſes aber fing bald am zu erlöjchen, als Fürft Bertrand 1181 
in einer. Fehde gegen den Grafen von Toulouſe blieb und feine 
Sippen, anftatt dem Sohne jened Wilhelm IV. beizuftehen, 
diefen feig feinem Schickſal überliefen. Nur Richard Lömwenberz 
ftritt wader für ihn, aber felbft der König vou Aragon, welder 
gelobt hatte, nicht eher raften zu wollen, als bi8 den Baur volle 
Genugthuung geſchehen jei, ſchloß 1185 Frieden mit ihren Fein- 
den, jo dab Wilhelm eine beträchtliche Schmälerung feine Ge⸗ 
bietes erlitt. Rambaut hatte ſeinerſeits 1182 die Laͤſſigkeit der 
Verbündeten des jungen Lehnsherrn getadelt, die nicht mehr den 
Helm zu tragen, noch dad Rob zu tummeln, gejchweige denn 
die Krieger ind Feld zw führen wüßten; num machte er fich Luft 
in einem jcharfen Nügeliede gegen den von Aragon. Xroß 
dem trübte fich fein Verhältnis zu Wilhelm IV. bald nachher; 
der Fürft hatte feines Vaters Freigebigfeit nicht geerbt, und, flolz 
wie er war, mochte er den ritterlichen Sänger wie einen gemei⸗ 
nen Spielmann behandeln. Das verdroß Rambaut; er fehrte 
dem Hofe von Orange den Rüden und begab ſich zu Aimar III, 
Grafen von Balentinvis, dem Sohne der Gräfin Beatrice von 
Bienne, die jelbft in limofinifcher Mundart gedichtet, und Nad» 
fommen ded „Vaters des Minnefanges", des Grafen Wilhelm IX. 
von Poitierd. 2°) Derielbe war des früheren Lehnsherrn per 
lönlicher Feind; Beweis genug, daB dieſer unjern Dichter ſchwer 
gekränkt haben mußte! Als nun gar Wilhelm nach Plünderung 
von Diteille, das Aimar gehörte, von den Fiſchern des Ortes 
auf dem Rhone feftgenommen wurbe, da jubelte Rambaut, daß 
„der üppige Habicht” nun endlich doch im Nebe fich gefangen 
babe. Höhniich antwortete Baur in einer Tenzone, bald werbe 
(270) | 
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man den Sohn mit Recht noch für verrüdter halten als den alten 


‚ Peirolß; möge er doch am Hofe von Aragon fein Glüd ver- 
uchen; dort werde ihm nicht fehlen, was vor allem ſein Begehr, 
 Hanfes Geld und ein geflidter Anzug. 2°) Der Hohm gegen 
den armen Bater jchmerzte den Dichter tief; aber auch die ges 
" Hiebte Dame, die feine Canzonen feierten, vergalt ihm mit Kälte 
ud Verrath. Obgleich ihn Graf Amar wie feinen Freund 
hielt — ihe Bund dauerte bis zum Tode Rambaut’s, der feinen 
Gönner, ald Lehnsmann Richard’, ſtets feinen ſchönen, fanften 
 Englinder (Engles) hieß, — hatte er doch die Luft an dem 
vechſelnden Wanderleben in der Heimat verloren. „Ich liebe 
das Hofleben, Krieg, Turnier, Sturm, Frauendienft und Minnes 
"eb, drum lebe wohl Provence und Gapençais; zu neuem Leben 
ieht's mich nach Tortona.” So verabichiedete er fich von ſei⸗ 
am Herrn und zog auf feinem treuen Roß, da8 Schwert an 
der Seite, die Laute auf dem Rücken, zum Lombardenland. Sein 
| ‚Biel war Tortona, wo Bonifaz damals Hof hielt. 
ı Manches Abenteuer beftand er jedody noch auf dem Wege. 
3 Genua erfuhr er, dem Frauengunft noch nicht gelächelt, von 
einer zeichen Kanfmanndfrau, um deren Xiebe er warb, ftolze 
Uhneifung. Sn einer Tenzone hat er und gar ergößlidh Diele 
‚Begegnung geſchildert: er fpricht in ber feinen Sprache ber 
brovence, ſeine Auserwählte antwortet in der rauhen Mundart 
kn Genua. Daß lebtere ihm völlig geläufig war, beweiſt dies 
Streitlied; noch mehr aber zeigt ein Descort, d. h. ein Lied, 
deſſen Strophen in verſchiedenen Metren oder, wie es hier der 
‚Bi, in verſchiedenen Sprachen gefchrieben war, daß er die 
Eprachen des romaniſchen Südens vollkommen beherrichte. Ge⸗ 
dichtet zu Ehren feiner Geliebten in Montferrat, beginnt es mit 
im Worten: 
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Eras quan vey verdeyar 

Pratz e vergiers e boscatyes, 
(jeßt da ich grünen fehe die Wieſen, Gärten, Wälder), und bes 
fteht aus ſechs Strophen, von denen je eine in provenzalijcher, 
italtenifcher, nordfranzoͤfiſcher, catalonifcher und fpanifcher Sprade 
gedichtet ift, während in den beiden Verſen der lebten Strophe 
die fünf Sprachen noch zweimal wieberfehren. 

Bon Genua fam Rambaut zunächft an den Hof in Pavia; 
„arm und liebeleer”, fand er Aufnahme bei dem Markgrafen 
Alberto Malafpina, der ihm, „dem hungernden“ (mie der Marf- 
graf fpäter ſich rühmt), zu effen gab und ihn feinem Schwager 
Bonifacio von Montferrat empfahl. Wohl hatte der Dichter 
mit mancherlei Entbehrungen zu Tämpfen gehabt, aber leichter 
trug er fie als feine verfhmähte Liebe. Zaft verzweifelt ſchrieb 
er an feinen Freund Graf Aimar, dab er in Stalien wie em 
Rebhuhn im Garn gefangen fie; „Gegenliebe muß ich erringen, 
oder ich zieh nach Forcalguier und werde Räuberhauptmann.’ 
Wahrfcheinlich galten damals feine Huldigungen der Giordana 
von Montferrat, Alberto’8 Gemalin. Aber die Dame war in 
ihren Neigungen zu den Dichtern zu wanfelmüthig, fie liebte 
einen andern, reichen und leichtfertigen Dichter und Ritter und 
verabichiedete den armen Zrobador mit einem Spotiliede, 
ihn bewog, auf diefe Liebe zu verzichten. „Wohl kann ein Mai 
auch ohne Liebe glüdlich fein”, fang er bamald, „denn Li 
nimmt mehr als fie geben mag; für ein Gut bietet fie hund 
Uebel, und taufendfach Leiden für eine Luft. Bei rechtem S 
ben läßt fich auch ohne Lieb’ Ehre und Freude gewinnen; v 
zichte ich auch auf meiner Dame Liebe, jo opfere ich dod ni 
Ruhm und Werth, und mag au den höchſten Ruhm nur 
Liebe geben, doch entjag’ ich ihr gern, weil ich muß.“ Im | 
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der Stimmung verließ er Pavia nnd begab fi nad Lans. 
Hier nun ward ihm ganz andrer Empfang, ganz andre Ehre zu 
Theil, als an dem Kleinen Hof des fehdeluftigen Freibeuters 
Ralafpina. 

„Ich fand”, fo fagt er jelbit in einem an Bonifaz gerich- 
teten Briefe, 2?) „an Euch einen gar guten Herm; denn Ihr 
unterbieltet und kleidetet mich; Ihr thatet mir viel Guted und 
erhöhtet mich, jo daß ich aus nichts eim geehrter Ritter gewor- 
den bin, beliebt am Hof und von den Damen gelobt. Darum 
hab’ ich auch willig, treu, herzlich und dankbar Euch gedient 
und Euch meine ganze Kraft geweiht; mit Euch vollführte ich 
manch” luſtigen Streich, für Euch ſpielt' ich an manch' jchönem 
Drt den Werber, und Euch zur Seite ftritt ich mit den Waffen 
in der Hand, mochte und das Loos günftig fallen oder nicht.“ 
‚Wie viele Schöne Thaten vollbrachten wir nicht gemeinfam; 
denn des Mannes erites Streben muß fein, fich hervorzuthun, 
fals er Ruhm und Chre gewinnen will; drum pries man und 
beide, Such als Herrn, mich ald Euren Junker.“ „Wollte ich 
aber all’ die herrlichen Thaten berichten, die ich Euch vollbringen 
ſah, wir beide würden müde werden, ich vom Erzählen, Ihr 
vom Anhören. Ueber hundert Sungfrauen ſah ich Euch aup- 
Ratten und an Markgrafen, Grafen und hohe Barone vermä« 
im, ohne daß Shr zu einer derjelben begehrt hättet. Hundert 
Nitter ſah ih Euch im ihre Erbe einjeben, hundert andere an⸗ 
greifen und verjagen; Ihr erhobet die Guten und beugtet die 
Salfhen und Böfen; nie verleitete Euch ein Schmeichelmort zum 
Uebermuth. Wie viele Wittwen und Waiſen jah ich Euch nicht 
tröften, wie vielen Armen aufhelfen; ficherlich habt Ihr reichlich 
das Paradied verdient, wenn man ed durch Milde verdienen 
kann; nie’ habt Ihr jemand abgewielen, der ihrer würdig war. 
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Alerander vererbie Euch feine Freigebigkeit, Roland umd Die 
zwölf Pairs ihre Kühnheit, Berard von Monlydier feine Höfiſch⸗ 
feit und feine gewandte Rede. An Eurem Hofe herricht lauter 
Wohlſtand, Mildeund Frauendienft, ſchöne Kleider, ſchmucke Waffen, 
Trompeten, Spiel und. Geigen und Gejang. Ihr habt feinen 
Pförtner bei der Mahlzeit angeftellt, wie die geizigen Reichen 
zu thun pflegen. Aud von mir darf ich wohl rühmen, daß id 
e3 verftanden, an Gurem Hofe mid) fein zu benehmen, zu geben 
und zu leiden, zu dienen und zu jchweigen. Nie macht’ ich einem 
andern Mann Verdruß. Aber aud) niemand Tann mir vorwer- 
fen, daß ich im Krieg von Eurer Seite gewichen fei oder ben 
Tod gefchent, wenn es galt Eure Ehre zu erhöhen. So war 
ich Euch in dreifacher Beziehung ſtets nahe und willlommen, 
als Zeuge, ald Ritter und als Sänger.” 

Mir erjehen daraus, dab Rambaut's ungebändigter Sim 
und feine ungezügelte Zunge an dem feinen Markgrafenhofe nod 
gar manched lernen mußte; aber bald wußte er fi} jo zu be 
nehmen, daß er, den Bonifaz zum Ritter geichlagen, feinem 
Herrn der liebfte Gefährte in Scherz und Ernft, geehrt von den 
Hofleuten, beliebt bei den Damen war. Su die erften Jahre 
jeined Aufenthalt bei Bonifaz fallen zwei Abenteuer, die e 
jelbftgefällig in einem andern Briefe jchildert. ?°) „Grimme 
Ihr Euch noch, wie wir Sfoldina da Mari dem Markgrafen 
Malaſpina mitten aus feiner Burg von feinem Mahle weg em⸗ 
führten, und wie Ihr fie dem Boſo von Anguilara gabt, 
vor treuer Liebe zu ihr todtkrant war? Und wie der Spt 
mann Aimonetto Euch nad) Montalto Nachricht von Jacobi 
von Bentimiglia brachte, die ihr Vormund wider ihren Bi 
nah Sardinien hin verheirathen wollte. Da gedachtet Ihr d 


Kufjes, den fie Euch beim Abjchied gegeben, und Eures V 
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Ipredhens, fie vor ihrem Oheim zu fchüben, ber fie fo gewaltſam 
enterben wollte. Stracks ließet Ihr fünf Eurer beften Knappen 
anffigen, und dann ritten wir Nachts nach dem Abendeflen da⸗ 
von, Ihr, Guiette, Hugonetto von Alfaro, Bertaldo und ich 
ſelbſt. Ich entführte fie aus dem Hafen, wo man fie einfchiffen 
wollte; da erhob ſich ein Gefchrei zu Land und Meer, Fußvolk 
und Reiter flürmten hinter und ber; wild war der Anfturm, und 
bir warfen umd in die Flucht. Schon wähnten wir und ges 
rettet; da fielen und die von Pila an. Als wir diefe unfern 
Beg kreuzen fahen, fo viel Neiter im ſchnellen Trab, fo viel 
ſchoͤne Rüftungen, blinfende Helme und Fahnen und entgegen- 
fürmen, brauchte man nicht zu fragen, ob wir bejorgt waren. 
Ihr aber verftectet und zwiſchen Banca und Finale; von allen 
Seiten hörte man manch' Horn und Glarin ertönen und dad 
deldgeſchrei erfchallen. So vergingen zwei Tage, ohne Speije 
und Trank; am dritten, als wir weiter zogen, fließen wir am 
Pah von Belleitar auf zwölf Böfewichte, die auf Raub aus- 
gingen. Wir waren rathlod; denn zu Roß war ihnen nicht 
keisufommen. Da warf ich mich zu Sub auf fie, und erhielt ich 
and einen Lanzenftich durch das Koller, jo verwundete ich doch 
dafür ihrer drei oder vier, fo daß fie alle den Muth verloren 
ud umkehrten.“ So gelangt bie fiegreiche Schaar nad) Nizza, 
Jacobina's Hand aber wird Anfelmetto von Ceva zu theil, der 
dem Markgrafen Bentimiglia zurüdgemonnen. 

Dat Rambaut auch in den Fehdezügen gegen bie lombar« 
diſchen Guelfen Bonifaz zur Seite war, ift nicht zu bezweifeln. 
Erin Kriegsleben fchildert er in folgender Canzone: ”* 

Galopp und Trab und Sprung und Lauf 

Und Wachſamkeit und Müh und Lat 

Nehm' ich fortan für Ruh und Raft 

Und halt in Hit und Froſt mi auf; 9 (27) 
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Mein Schmud jei Stahl und Holz und Eijenzeug 
Und meine Herberg Fußpfad und Gefträud, 

Mein Lied das Sirmantes und das Descort, 

Sch jelber der Bebrängten Schirm und Hort. 


Zu ritterlichen Thaten gab befonderd der Heereszug nad 
Sicilien 1194 Beranlafjung. Zumal bei Zaiftrigo war es, wo 
er in beftigem Kampfgewühl nicht von dem Markgrafen wid 
und deſſen Schwager Malafjpina retten half. Bei Meifina aber 
wandte er den gegen Bonifaz gezüdten Dolch ab, und auch bet 
Randazzo, Paterno, Taormina, Pleza, Palermo nnd Calatagi⸗ 
zona rühmt er fich unter den Erften gewejen zu fein. 2°) 

Feiert Rambaut in feinen Sirvantes feinen heldenmüthigen 
Fürften, jo galten feine Sanzonen zumeift der Schwefter defjelben, 
Beatrice, Gemalin des Markgrafen Enrico 1I. von Carretto. 
Sie war bie glänzendite Zierde des Hofes von Montferrat, „die 
ſchönfte Blume ihrer Zeit”, wie Peguilhain fie heißt, „deren 
bobes Berdienft niemand nach Gebühr preifen könne“, „die Ge 
bieterin de8 Ruhms“, wie fie Albert von Siſteron nemt. 
Ebenfo liebenswürdig wie fchön, feilelte fie fofort Rambauf’s 
bisher flüchtige Neigung; bis zu ihrem Tode blieb er ihr trauer 
dienender Ritter. „AU mein Sehnen ift auf Euch, ſchöne, edle 
Dame, gerichtet”, fingt er; „von Rubinen und Kryftall, binft 
mich, hat Gott Euch geichaffen.” 26) Einft hatte, fo erzählt die 
alte Biographie der Troubadours, 27) ihr Bruder Bonifaz, 
beimgelehrt von der Sagd, Beatrice bejucht und bei ihr fein 
Schwert zurüdgelafien. Da warf diefelbe ihr prächtige Ober 
gewand ab und beluftigte fih damit, das ſchneidige Schwert in 
die Höhe zu werfen und wieder aufzufangen. Rambaut, deran 
der Thür laufchte, ſah entzückt das friegerifche Spiel der neuen 


Dallas; er hieß fie ſeitdem nur „mein fchöner Ritter‘. Aber 
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auch nad) Gegenliche verlangte fein Herz, und um fich endlidy 
zu vergewilfern, ob feine Neigung Erwiderung finde, wandte er 
fh an die gefeierte Herrin: „Nun, Fürftin, gebt mir einen 
guten Rath; ich liebe eine Dame, deren Tugend ihrer Schönheit 
gleichkommt; ich bin täglih um fie und mage doch nicht, ihr 
mein Herz zu enthüllen und um ihre Liebe zu werben; fo fehr 
bangt mir vor ihrem Zorn. Was fol ih uun thun? Ihr meine 
Sehnſucht geftehen oder jchweigen und fterben?“ Beatrice war. 
flug genug, um gu erfennen, daß dieje Frage ihrem eigenen. 
Herzen galt, und fie entgegnete darauf: „Ein zartfühlender Lie⸗ 
bender muß eine hochgeborne Dame ehren; doch bevor er ftürbe, 
riethe ich ihm, ihr fein Herz zu öffnen und fie zu bitten, ihn 
als ihren Diener und Freund anzujehen. Iſt die Dame dann 
ebenfo höfiſch (courteoise) wie Hug, fo Tann fie in foldjem Ge⸗ 
ſtändniß nur finden, was fie ehrt. Darum bietet Euer Herz 
der Dame an, die Ihr liebt, und welche Dame in aller Welt 
müßte ſich nicht gejchmeichelt fühlen, einen Ritter von Euren 
Berbienften den ihrigen zu nennen! Hat doch meiner Schwes 
ker, Markgräfin Adelafie von Saluzzo, felbft Paire Vidal feine 
Lebe geftanden, Arnaut von Marueil der Gräfin von Burlais, 
Saucelm Kaidit der Dame von Bentabour und Folquet von 
Romans der Vicomteſſe von Marfeille? Bittet darum Cure 
Dame Ted um Gegenliebe, ich bürge Euch dafür, daß Ihr ob 
meines Rathes Euch nur Glück wünfchen könnt!“ „Nun wohlen 
dem!“ rief Rambaut, „Ihr jelbft ſeid's, die ich Liebe." „Und 
ih heiße Euch willkommen; beftrebt Euch nur, e3 allen andern 
in ed und an Werth zuvorzuthun.“ So ward das Bünbnik 
zwiichen der ſchönen Markgräfin und dem fahrenden Ritter aus 
der Provence geſchloſſen; jubelnd ſtimmt der Sänger die präch—⸗ 
tige Gangone an: 
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Jetzt ſchließt mir Lieb’ ihr ganzes’ Weſen auf, 

Sie, die mich flehn und feufzen ließ; ich bat 

Die ſchönſte Frau der Welt um ihren Rath. 

Sie mahnte mich, zu lieben body hinauf 

Die Edelſte und ihr mich hinzugeben, 

Dies werde mir gelohnt und nicht vergällt, 

Und da fie ift die erfte Frau der Melt, 

So weih' id ihr mein Hoffen und mein Streben. 
Er liebe, fo fährt er fort, die Dame fonder Gleichen auf ihren 
eigenen Rath, mehr ald Pyramus die Thisbe geliebt, und wäre 
er felbit Englands reicher König, um ihre Liebe würde er das 
Reich gern miffen. Sie gebe ihm, fingt er anderswo, vollen 
Erſatz für alle früheren trüben Erfahrungen, fie, die vor allen 
Schönen glänze, reih an Reiz und Anmuth; „auf meine Lieder 
fallen goldene Strahlen von Eurer Huld und Lieblickeit, und 
im Preiſe Eurer leuchtenden Schönheit darf ich für meine Verſe 
vielleicht auch Unfterblichkeit erhoffen.” 

Doc folder Liebe Luſt folgte bald der Liebe Leid. Kleine 
Mihverftändniffe, von Uebelwollenden ausgebeutet, führten zu 
einer erften Trennung: Beatrice ging nah Tortona, Rambaut 
wandte fich nach Aleſſandria. Es mochte um 1198 fein, da 
wußte Alberto Malafpina feine Schwägerin zu veranlafjen, dem 
Geliebten zu entfagen. Die tief fchmerzlichen Empfindungen des 
Dichter fteigerten ſich zur bitterften Erregung, ald ihn nun aud 
der Hohn desjenigen verfolgte, den er ald den Störenfried in 
jenem Glüde anfehen mußte. Cine Anzahl von Spottgedichten 
liegt vor und, mit denen Rambaut feinen Gefühlen gegen den 
ihm jo verhaßten Markgrafen zu Pavia beißenden Ausdrud 
giebt. Hin und wieder glaubt man fogar Anfpielungen auf 
eine Nebenbuhlerfchaft Malaſpina's zu finden, den der Dichter 
der Feigheit in offenem Felde zu zeihen fich erlaubt. 2?) 
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Zum Glück für Rambaut jollte doch noch eine Stunde der 
Ausföhnung und MWiedervereinigung mit der geliebten Dame 
Iommen. Im WBettlampfe mit zwei nordfranzöfiichen Spielleuten 
am Hofe Bonifacio’8 war e8, wo vor der zurücdgelehrten Bea⸗ 
irce feinem Herzen und Munde die friichefte Stampida entquoll; 
„Kalenda maya, ni flor de faya“, gefallen nicht mehr als eine 
föhlihe Dame (donna gaya); aber leider habe er bei ihr nicht 
zur lieben und hoffen, jondern auch fürchten gelernt. 

In der Zeit, wo der Ritter alfo fang, war feines Herm 
Leben und Streben bereits Zweden geweiht, welche ihn aus dem 
engern Kreife feines eigenen Hauſes auf die weite Bühne der 
Beltgeichichte ftellten. Nach dem Tode bed gewaltigen Kaiſers 
Hantih VI., welcher Deutichlands Macht zu einer unbejchränt- 
im zu erheben getrachtet hatte, war, während England und 
Frankreich in erbitterter Fehde lagen und jener in Meffina und 
vor Acco entbrannten Zwietracht ihrer Könige neue Dpfer brach⸗ 
ten, unjer Baterland zerriffen durch den anf feinem heimifchen 
Boden wieder angefachten und beſonders durch gefchictes Schü⸗ 
ven von Rom her heller entbrannten Kampf der Staufer umd 
Refen. Der treueften Ghibellinen einer, übernahm Bonifacio 
die wichtige Miffion, zufammen mit dem aus dem heiligen Lande 
keimfehrenden Erzbiſchof Konrad von Mainz einen Waffenftillftand 
zwilchen Philipp von Schwaben, dem Bruder Heinrichs, und Dtto, 
fm Sohne Heinrichs des Löwen, herbeizuführen und womöglich 
nen von ihnen zum Verzichte auf die Krone zu beftimmen 
(Anfang 1200). Sunocenz IIL hatte, um den Schein völliger 
Unporteilichkeit zu wahren, feine Zuftimmung zu ſolchem Unter⸗ 
nehmen ertheilt. In welchem Sinne Bontfaz damals — freilich 
vergeblich — gewirkt, wird und am beften Far aus einer zweiten 
Reife, die ihn über die Alpen im Sommer 1201 führte. Phi⸗ 
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lipp Auguſt von Frankreich war auf den Wunſch des Papftes 
nicht abgeneigt, ſich mit dem Welfen Otto auszuſöhnen, als 
Bonifaz erſchien und das Intereſſe ſeines ſtaufiſchen Verwandten 
jo nachdrücklich wahrnahm, daß der franzöſiſche König völlig 
umgeſtimmt wurde und ſogar brieflich wie durch den Mund des 
beredten Markgrafen für Philipp von Schwaben beim Papfte 


ſich bemühte.20) Jene Reiſe hatte in erſter Linie den Zwed, 


einem Rufe zu folgen, welcher großes Bertrauen in Bonifacio’8 
militäriiche Tüchtigkeit befundete: die franzöfifche Ritterſchaft, 
welcher Thaten und Charakter des Friegderfahrenen Marfgrafen 
gar wohl befannt waren, hatte ihn fi) zum Führer in dem auf 
Sunocenz’ III. Betreiben zur Befreiung des heiligen Landes ind 
Werk gejeten Kreuzzug erforen. 31). 

In Nordoftfrankreih und den zunächſt anftoßenden Theilen 
des heutigen Belgien hatte das begeifternde Wort ded Kreuzzug 
apofteld Fulco von Neuilly befonderd Eindrud gemacht, und der 
ganze zum Zurnier von Ecry 1199 verfammelte Adel ſich ent 
Ichloffen, hinauszuziehen zu ritterlihen Tchaten, um den Erben 
Saladins den Befiß des heiligen Grabes zu entreiben. Graf 
Balduin von Flandern, einer der reichften Herren jeiner Zeit, 
Ludwig von DBloid, der Bruder ded Königs von Frankreich, 
Hugo von St. Paul, ein bewährter Kriegäheld, und der jo edle 
wie fundige Graf der Champagne Theobald hatten dad Kreuz 
genommen; der legtgenannte war darauf zum Oberbefehlshaber 
gewählt, aber, ehe er feine Gelübde erfüllen konnte, vom Tode 
ereilt worden. j 

Auf den Rath des ſpäteren Gefchichtäfchreiberd des Kreuz⸗ 
zuges, deötrefflichen Berfaflerd der „Conquete de Constantinople*, 
Gottfried von Billehardouin, der den Hof von Montferrat wohl 
auf feiner Reife nach Venedig bejucht hatte, deffen Seemacht bie 
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Fahrt über’ 8 Meer unterftüben follte, gefchah ed, daß die fran- 
zoͤſiſche Ritterfchaft beſchloß, Bonifaz zu bitten, ſich am ihre 
Spike zu ftellen. Der gefeierte Name und die hohe Perfönlich- 
feit des Markgrafen liefen ihn als den für die große Unterneh» 
mung geeignetften Führer ericheinen und jchienen den Erfolg zu 
verbürgen. Ueberdies mußten die verwandtichaftlichen Beziehun⸗ 
gen mit den Staufern und dem Herricherhaufe Franfreichd, wie 
mit der Königsfamilie von Cypern (Serufalem) und den by- 
zantiniſchen Kaifern die politifche Bedeutung diejes Oberfeldheren 
erhöhen. 

Nicht ungern erjchten der hochgefinnte Markgraf in Soiffond 
und übernahm mit der Führerſchaft in der auf den Sommer 
1202 feftgejebten Kreuzfahrt zur Ausrüftung derjelben die Hälfte 
der vom Grafen von Champagne binterlaffenen beträchtlichen 
Geldſummen. Nicht gewillt noch gewohnt, ſich Semandem unter- 
jnordnen, mochte er jchon damals Gedanken in feiner Bruft 
nähren, die über die nächten Zwecke des vom Papfte jo drin« 
gend betriebenen Zuges weit hinaudgingen. 

Nun ertönten die Kreuzlieder der Trouveres in Nordfrant 
reich und der Trobadord in Montferrat zum Preife ded heiligen 
Unternehmens und des Hochherzigen Führers; während bort 
Cono von Bethune und Hugo von St. Duentin ihre Kampf 
weilen anftimmten, ließ fich auch Peire Vidal einmal wieder 
vernehmen, indem er zugleich auf die NRüftung der Gaftilianer 
gegen die ſpaniſchen Mauren hinwies, „das Paradies fei jedem 
ficher der, um Gott zu bienen, mit dem Markgrafen über’s 
Meer ziehe.“?2) Pegnilain und Folquet von Romans luden 
ihn ein, den Ruhm der Montferrat im Orient zu erneuern; von 
allen feinen Vaſallen pries erfterer zumeift den Markgrafen 
Bilkelm Malafpina, daß er in Montferrat zuerft das Kreuz ges 
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nommen. Selbft der Freigeift Faidit dachte einen Augenblid 
daran, feinen „theuren Schab aus Lombarden” zu begleiten, der 
des Kreuzbeered Leib und Seele fein werde, ließ ſich aber doch 
fchließlih im Limoifin fefthalten. Nambaut dagegen bezeigte 
anfangd wenig Luft mitzuzieben — ſchon 1189 hatte er fid 
gegen den Kreuzzug ausgeſprochen; nun fam dazu vorausſichtlich 
längere Trennung von Beatrice, vielleicht ein Abjchied auf Nim⸗ 
merwieberfehen. „Holder Ritter, für den ich Canzonen umd 
Verſe fchrieb, fol ich aus Kiebe zu Euch dad Kreuz laffen oder 
fol ich’8 nehmen? Nicht weiß ich, Toll ich bleiben oder gehen; 
denn ſolchen Schmerz bringt Eure Schöne mir, baß, ſeh' id 
fürder Euch, ich fterben muß, und ſeh' ich Euch nicht mehr, ich 
zu fterben wähne, allein und vereinfamt in der weiten Welt“. 
Aber des Herrn Beifpiel reißt endlich auch ihn fort; er entjagt 
der Liebe, um dem Schöpfer aller Dinge zu gehordjen und gen 
Bethlehem zu gehen, nicht blo8 um anzubeten, ſondern auf 
Chriſti Wiege wieder zu gewinnen.“ 

„Seßt hat e8 fich bewiefen und bewährt, 

Daß jchöne Thaten Gott auch ſchön vergilt; 

Der wadre Markgraf ift e8, den er mild 

Bor allen Großen nun belohnt und ehrt. 

Denn Frankreichs und Champagne Kriegerſchaaren 

Die baten ihn von Gott ſich indgemein, 

Um Chrijti Kreuz und Grabmal zu befrein, 

Zum Führer aus; und Chriftus wird bewahren 

Den Fürften, welhen Gott mit Muth 

Begabt hat, mit Bafallen Hab und Gut 

Und Land genug, um befjer jo zu fahren!“*2) 

Die Republik Venedig hatte ſich ſchon im März 1201 bereit 

erflärt, Schiffe zur MUeberfahrt zu ftellen; ja der hochbetagte 
Doge, Enrico Dandolo, felbft mit dem Beften feines Volkes 
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wollte die Gefahren des Zuges theilen und nahm in feierlichfter 
Perfommlung der Edelſten das Kreuz. 

Montferrats Reſidenz hatte inzwiichen manch' vornehmen 
Beſuch gehabt: zumal der reiche Graf von Flandern, Balduin IX., 
fand glänzende Aufnahme und prächtige Bewirthung. Natürlich 
lichen fich auch Bonifacio's Trobadors hören; vor allen Rambaut 
mußte die Ehre des Hauſes wahren, fo jchwer auch der Schmerz 
der bevorftehenden Trennung auf feiner Seele laſtete. Berzieh 
der kalte Zlamänder dem Ritter Rambaut, dem Waffenbruder 
Bonifacio's, feine Vertraulichkeit mit dem Fürften, fo griff er 
Dagegen ben Plebejer Folquet von Romans damald in einer 
ſpitzigen Tenzone an um 500 Mark Silber, die er fich erfungen; 
er überbebe fich feiner Stellung und vergeffe die tiefe Kluft, 
welche Herrn und Diener fcheide. - Gereizt, doch würdig, ent» 
gegnet Folquet: „Gleich wie der helle Polarftern den Schiffern 
als Leiter und Führer dient, jo lodt hoher Preis einen jeden 
Ehrenmann, der frank und höflich ift. Der aber verfällt in arge 
Schmach, der einft tapfer war und es hernady aus Weichheit 
und Mangel an Muth bereut. Und da weiß ich Einen, ber 
Berdienft, Nitterlichkeit und Jugend fo verpfändet hat, daß, 
wenn das Angitfieber ihn ergreift, ed ihn gefangen halt," — 
eine bittere Anfpielung ‚auf den Abfall Balduind von Richard I. 
töwenherz und feinen Separatfrieden mit Frankreich. 

Der Stolz des Flamänders hatte ihm die Herzen der Lom⸗ 
barden entfremdet; auch die Deutichen, welche fich unter dem 
Grafen von Kabenellenbogen an der Heerfahrt betheiligten, 


‚ fellten ſich unmittelbar umter die Fahnen des milden Marks 


grafen, des Verwandten der Staufer. Che diejelben in Venedig 
eintrafen, hatte Bonifacio eine traurige Pflicht zu erfüllen. 
Anfangs Juli 1202 ſtarb ſeine Lieblingsfchwefter, nachdem fie 
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ſchon länger gefränfelt, die gefeierte Beatrice. Laute Klagen er- 
hoben darob die Sänger, um ihre holde Herrin auch im Tode 
noch zu preifen, am würdigſten vielleicht Faidit in einer Dde?*) 
mit dem Refrain: „Bon dem Tage an, da ber Menfc geboren 
wird, beginnt er zu fterben, und wer am längften gelebt, bat 
am längften mit dem Tode geftritten; drum ift der ein rechter 
Thor, der auf fein Leben baut.” Während die Heimgegangene 
alfo verewigt ward, daB in der fpäteren Sage fie, für die nichts 
zu hoch zu fein ſchien, ſogar als Königin von Frankreich fort 
lebte, blieb damal8 Rambauts Mund ftumm; der Schmerz 
hatte ihn zu tief in feinem Innerſten getroffen. Fortan war 
fein Sinnen nur auf Kampf und Kriegsruhm gerichtet, und als 
endlich Venedigs herrliche Kreuzflotte mit der Blüthe der fran⸗ 
zöfifchen, deutſchen und lombardiſchen Ritterſchaft die Anfer 
lichtete, fang er 35): 

„Sanct Nicolaus von Bari führt die Flotte, 

Hoch ſeh' ic der Champagne Banner wallen, 

Der Markgraf ruft: Montferrats Löwe nah't! 

Graf Balduin: „Hoch Flandern“, in tem Kampfe, 

Drin kühn mit Speer und Schwert er walten wird. 

Bald haben wir die Türken überwunden 

Und unſers Heilands wahres Kreuz gewonnen, 

Der Markgraf beugt tes Sultans ftolzes Bolt 

Und wird im heiligen Land die Palm’ erringen.* 

Aber ſolche Hoffnung war eine eitle. Venedig entführte dad 
Kreuzheer, das fich ganz in die Gewalt des „Elugen und vie 
weiſen“ Dogen begeben, feinem urjprünglichen Zwecke. Nachdem 
mit Hülfe der ritterlichen Kräfte aus Frankreich, Stalien und 
Deutichland die 20 Jahre vorher abgefallene und unter dem 
Schub des Königs von Ungarn getretene Stadt Zara in Dal 


matien unterworfen war, wurde im Cinverftändniß mit Philipp 
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von Schwaben von deſſen jungem Schwager Alerius jener Ver⸗ 
trag mit Venedig und ben Führern ded Kreuzheerd geichloffen, 
der die Beranlafjung ward zu dem bdenfwürdigen Zuge gegen 
Konftantinopel und zur plößlichen Zertrümmerung ded morjcen 
Keiches der Byzantiner. Tiefer Hab gegen die unwürdigen 
Griechen hatte Bonifacio vor allen beftimmt, auf die Wünfche 
Des einft am Bosporus fchmählich geblendeten Dogen Dandolo 
einzugehen, den neben dem Gefühle der perfönlichen Rache die 
wichtigften politiichen Gründe bewogen, einen vernichtenden 
Schlag gegen das völliger Auflöfung mit Riejenjchritten zueilende 
Reich zu führen, das ſchon in Gefahr war, eine Beute der 
ſlaviſchen Nachbarn zu werden. Auch für Bonifacio jchien die 
Stunde zur Vergeltung jener Frevel gefommen zu jein, weldye 
fih da3 entartete und feige Volt der Romäer gegen fein Haus 
batte zu Schulden fommen lafjen. 

Nachdem Alerios III., der einft Iſaak, feinen eigenen Bruder, 
geftürzt und des Augenlichtö beraubt hatte, nach vergeblicher Ver⸗ 
theidigung Konftantinopeld das Heil in der Flucht zu den Bul⸗ 
garen gejucht, jebte Bonifaz im Cinverftändnik mit Venedig den 
beimgeführten Prinzen Alerius mit feinem alten Bater auf den 
Thron. Aber das Berfprechen, welches der eritere dem Kreuz» 
beere gegeben, wirkſame Unterftügung für das heilige Land nad 
Unterwerfung der griechifchen Kirche unter Roms Oberhoheit zu 
leiften, Tonnte er nicht einlöfen, weil die religiöfe Frage eine 
ſchnell wachſende Erbitterung gegen die am Bosporus liegenden 
Lateiner erzeugte, die fich, nachdem eine Nevolution der Haupts 
ftabt Iſaak und Alerios IV. geftürzt und einen neuen Kaiſer 
auf den wanfenden Thron geftellt, ein Verwandter jener, Alexios (V.) 
Murzuphlos zu Nutze machte. Nicht ohne Beihülfe der Geift- 
üchkeit behanptete er die Schnell gewonnene Herrichaft, auch im 
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heftigften Kampfe mit den Schaaren Bonifacto’8 und Dandolo's. 
Am 12. April 1204 endlid) wurde die große umd reiche Kaiſer⸗ 
ftadt von den Sranfen erobert: während Dandolo den Angriff 
am Goldenen Horm leitete, hatte Bonifaz die wohlgeorbneten 
Schaaren auf der Landſeite zum lebten Sturme geführt. 

Auch unjer Dichter gedenft in einem feiner Briefe36) des 
von jo wunderbaren Erfolgen gefrönten Heerzugs gegen die 
Romäer. „Ald man Euch predigte und zuredete, das Kreuz zu 
nehmen, hatte ich (Gott verzeih’ mir's) nicht Luft, über's Meer 
zu zieh'n; aber Euch folgend, nahm auch ich das Kreuz und 
beichtete. Als wir dann Venedig erreicht, dachte ich nicht mehr 
daran, in Euer Land zurüdzufehren oder mein Haus wiederzu- 
ſehen. Wir landeten im Hafen von Korfu und beftürmten ge 
meinjam Modone, ohne daß wir den Griechen etwas zu leide 
getban hätten. Dann ftand ich Euretwegen große Gefahr ans, 
als ich vor dem Blachernenpalaft mit Eurem Banner ftand, mit 
Helm, Halöberg und Kollec bewaffnet, wie ein Kriegötnecht, und 
wie ich den Thurm von Pera angriff, ward ich unter der Rüftung 
verwundet. Als dann der verrätherifche Kaifer Alerios mit aller 
Macht gegen Euch zu Felde zog — auf einen der Unjern 
famen ihrer hundert — da ftanden wir alle, Reiter und Yuß- 
volk, in Schlacdhtordnung zur Gegenwehr. Gegen uns ftürmte 
der Kaijer an und fein feiges Gefolge; dann aber Tehrten fie 
und plößlih den Rüden, und nun waren wir die Fallen, fie 
die Reiher; wir jagten fie wie der Wolf die Heerden. Ind 
gleich einem Dieb in der Nacht entwich der Kaiſer und ließ Euch 
jeinen Palaft Bukoleon und feine fehöne Tochter mit dem hellen 
Antlitz.“ „Mit Euch durchzog ich das Griechenreich, gewann 
und verlor im Kampf, fiel und warf nieder, floh mit Euch und 
wandte mich fiegreich um. Im Waffer und auf Brüden focht 
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ich, ſprengte an Eurer Seite Verhaue, gewann Thürme und 
Gräben und half Euch, in ſchweren Schlachten fiegen, das 
Reich, Morea und Athen erobern, Könige und Fürften gefangen 
nehmen. Manch feites Schloß und mandye fefte Stadt half ich 
erſtürnen, mit Euch bezwang ich den feindlichen Oberfeldherrn 
md ſtürzte den lebten Griechenfaifer, um einen andern zu 
frönen,” 

Dad war Balduin I, der Graf von Flandern, deſſen 
ſchwächliche Gefügigkeit ihm die Kaiſerkrone in Konftantinopel 
einbrachte, während Rambauts Herr den Thron verdient hätte. 
Bonifacio, den die Griechen bei dem Falle der Stadt als ihren 
„heiligen Kaifer und Markgraf" begrüßt hatten ?7), mußte gegen 
den Günftling Dandolos zurüditehen. Aber ganz leer ging er 
doch nicht aud; er ward König von Theflalonicd und Oberherr 
über Hellas und Moren. Drei Jahre focht er noch mit alter 
Rapferfeit, um ben aljo gewonnenen Befiß zu behaupten und 
zu fichern; Nambaut war auch jetzt ſtets zur Seite des neuen 
Königs, der ihn mit einem ftattlichen Ritterlehen bedachte. Aber 
nimmer Tonnte die Wunde, welche ihm Beatrice's Tod ges 
Ihlagen, vernarben; gerade in der Fremde forderte das tiefe 
Behe um die zu früh hingeſchiedene Dame fein Recht. Eine 
Sanzone, welche zu feinen ſchoͤnſten Dichtungen gehört, ift ihrem 
Andenken gewibmet?°). Als Brief an feinen älteften Jugend⸗ 
heund, Aimar von Valentinois, den „Engländer“, gerichtet, ift 
fe gewiffermahen Rambauts Schwanengelang und fo bezeichnend 
für den Dichter und feine Zeit, dab ich fie nad) Diezs Ueber⸗ 
jetzung mit Ergänzung der fehlenden Strophen aus Mahn 
Ausgabe des Urtextes an diefer Stelle vollftändig miebergebe: 
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Nicht Lenz, noch Winter freut mein Herz, 
Nicht heitre Luft, noch Eichenhain, 
Denn Noth fcheint mir mein Glüd zu fein 
Und meine größte Freude Schmerz. 
Srholung dünft mir nur Beſchwer 
Und Hoffnung allen Troſtes leer; 
Sonſt hielt noch Lieb’ und Werben friſch, 
Mehr als die helle Fluth den Fiſch; 
Und nun, feit ich von beiden ſchied, 
Wie einer, der die Heimath flieht, 
Scheint mir mein gauzes Leben Tod 
Und alle Freude bitt're Noth. 


Seit mir der Liebe Blüthe ſchwand 
Und Aehre, Korn und füße Frucht, 
In deren ob ich mich verſucht, 
Wobei ih Ruhm und Ehre fand 
Und mit der Edlen Umgang pflog, 
Sanf id) fo tief und ftand jo hoch. 
Und wenn mir's tolle Furcht nicht jchien, 
So wär fein Licht fo fchnell dahin, 
Wie ich dahin war, ohne Rath, 
Verloren ganz in Wort und That, 
Da mein Gemüth ein Kummer preßt 
Der, was ich thu, mich nicht verläßt. 


Doch fo beug ich mich nimmermehr, 
Wenn preßt mein Gram und meine Pein, 
Um meiner Feinde Spott zu fein 
Und zu vergeffen Ruhm und Chr. 

Ich weiß ja wohl, wie man fi) fügt, 
Und fann mid ftellen ganz vergnügt 

Bei Griechen und Lateinern bie. 

Und er, der mir dad Schwert verlieh, 


83 


Bekämpft den Griechen und Bulgar; 
Traun, feit die Welt erfchaffen war, 
That nie ein Boll, was wir gethan, 
Da wir durd Gott befreit uns fah'n. 


Beherzte Kämpfer, Waffenpracht, 
Der Widder und der Pidel Schall 
Und alter, neuer Mauern Fall, 
Srftieg'ne Thürm', erfiegte Schlacht 
Sah' ich und hört’; doch find’ ich nicht, 
Was mir erfeht der Liebe Licht. 

Zwar ſucht' ich in der Rüftung Zier 

So manden Strauß und manch' Turnier, 
Und fiegenb ern? ich reichen Lohn: 

Doc jeit der Liebe Glüd. entfloh'n, 
Erſcheint mir wüft die ganze Welt 

Und mein Geſang mir ſelbſt vergällt. 


Der hehre Markgraf fteht geehrt, 
Fürft Champlitte und Prinz Heinerich; 
Morea und auch Salonidh, 

Byzanz ſogar bezwang ihr Schwert. 
Dem wacker hielten fie das Feld, 
Und klar aus alledem erhellt, 

Daß nie ein Volk ſeit Jahr und Tag 


Solch hohen Schmucks und Sieges pflag. 


Dem ſchmuck in Waffen, fröhlich, kühn, 
So ſah man uns das Land durchzieh'n, 
Und ſegnet Gott den wackren Streit, 
Bleibt und das Reich in Ewigkeit. 


Nicht Karl, noch Alerander drang 
So ruhmvoN vor, nicht Ludewig 
Der König, noch Graf Amalrich, 
Noch jag ich, Roland ſelbſt errang 
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Mit feiner Heldenfchaar ein Reich 

An Ruhm und Glanz dem unfern gleich). 
Drum mehrt fi) unjerd Glaubens Macht; 
Denn Katjer haben wir gemacht, 

Herzoge, Kön’ge, manchen Thurm 

Den Griechen abgefämpft im Sturm, 
Und Straf‘ und Paß von Brindid an 
Bis St. Georgs Arm aufgethan. 


Doch ad, was frommt mir Macht und Gold! 
Denn reicher fühlt ich mich ja doch, 
Als ich geliebt und liebend noch 
Genoß der zarten Minne Sold! 

Mehr reizte mich ſolch ein Genuß, 

Als all der Tand und Ueberfluß; 
Denn jeht, je mehr mein Anſehn fteigt, 
Ze mehr werd’ ich vom Gram gebleicht, 
Da mir mein jchöner Ritter fehlt, 

Die Wonne, bie mich einft befeelt. 

Das raubt mir allen Troft und Scherz, 
Und beft'ger tobet ftet$ der Schmerz. 


D Amar, füher Freund, fo treu 
So mutbig und fo fran? und frei, 
Nur Du verftehft, wie tief mein Schmerz, 
Drum oͤffn' ih Dir allein mein Her. 


Nach dreijähriger Herrichaft ſchon fiel ber Heldenkönig 
Bonifaz. Im bintigen Kampfe mit den Bulgaren, deren Fürft 
Kalojan vom Pabite Sunocenz III. die Königskrone erlangt und 
dem Leben des Kaijerd Balduin ein Ende gemacht hatte, geſchah 
es 1207, dab auch der König von Theſſalonich im Rhodopege⸗ 
birge einen feiner Ruhmeslaufbahn würdigen Tod fand. Der 
ſlaviſche Barbar, welchem man dad Haupt des ritterlichen Fürften 
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brachte, zeigte maßlofe Freude, denn er fah fich von feinem ge- 
fährlichften Gegner unerwartet befreit??). Ein Spielball für 
übermüthige Vafallen und habgierige Intriguanten warb fortan 
das Reich Theſſalouich, und nur 17 Sahre fpäter ſaß auf dem 
Throne der Montferrat ein Griechenkaiſer. 

Meber Rambauts weiteren Lebensgang . haben wir feine 
Kunde; die alte Biographie des Dichters ſagt nur, daß er in 
Romania geftorben feit‘). Iſt e8 erlaubt, eine Vermuthung zu 
äußern, jo möchte ich nicht anftehen zu behaupten, daß der 
Ritter, welcher ftets des Markgrafen treuefter Waffenbruder ge⸗ 
weien, auch im Tode nicht von feinem Könige gewidyen, und 
dab jener heiße Sulitag des Jahres 1207, an welchem die 
Blüthe der NRitterfchaft den rohen Bulgaren erlag, auch dem 
liederreihen Mund unjerd Sängers für immer gejchlofjen. 
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Anmerkungen des Herausgebers. 
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Der Vortrag iſt von dem am 23. Auguſt 1873 in Wiesbaden ver- 
ſtorbenen Oberbibliothefar und Profeſſor Dr. Hopf bereits am 1. März 1870 
in Königöberg i. Pr. gehalten worden, hat aber nicht blos wegen des 
Anfehens, welches der Name des Verfaffers auf dem Gebiete der Ge- 
ſchichte Italiens und Griechenlands im Mittelalter genießt, jondern auch 
dethalb größeres Intereffe gewonnen, weil Bonifaz von Montferrat 
nd den gut geftüsten Ausführungen E. Winkelmanns in Heidelberg 
Philipp von Schwaben und Otto IV. von Braunfchweig. I. Lpzg. 
1873. 524 ff.) als Mittelsperfon der deutſchen Politik des Staufers 
Philipp erfcheint, welche wie um Alerios IV. und Iſaaks willen, fo 
wegen ihres Kampfes mit dem Pabfte die entfheidende Wen- 
dung des von Bonifaz geleiteten Kreuzzuges gegen Konftantinopel 
herbeigeführt hätte. Noch weiter ift diefe Anficht ausgeführt worden 
in einem glänzend gefchriebenen Eſſay eines ber hervorragendſten franzö- 
Kihen Gelehrten, des Grafen Riant, (Innocent VII. Philippe de Souabe 
et Boniface de Montferrat, examen des causes qui modefierent, au 
detriment de l’empire Grec, le plan primitif de la quatri&me croisade) 
in der Revue des guest. hist. XVII. 321— 374. XVII. 5—75. Die 
völlige Verſchiebung ber Gefichtspunkte, welche vorher für die Erfenntniß 
ker bei dem merkwürdigen Ereigniß maßgebenden Motive aufgeitellt wa- 
tea (vgl. den vortrefflichen Aufjab von G. M. Thomas, Augsb. Allg. Ztg., 
22. Dezember 1875), regt neben anderen Fragen insbefondere die an, ob 
Markgraf Bonifaz nach feinem ganzen Wefen fo geartet war, um fi 
mn Werkzeug einer Politit machen zu lafſen, welche eine thatjächliche 
Unterſtützung zu leiften weber fähig noch Willens war. Zur Beantwor- 
tung diefer Frage dürfte Hopf's Hinterlaffene kleine Studie einen nicht 
unerheblichen Beitrag liefern. 
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Dad Recht der Meberfehung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Von allen Lebenserſcheinungen des menſchlichen und des 
thteriichen Leibes überhaupt fällt keine jo ſehr in die Augen als 
jene Bewegungen feiner Glieder, die anfcheinend ohne alle äußere 
Urſache gefchehen und die man daher als „willfürliche” bes 
zeichnet. Bon jeber hat diefe Erjcheinung fo fehr die Aufmerfs 
ſamkeit auf fich gezogen, daß man fle ald das eigentlich charak⸗ 
teriſtiſche Merkmal des thierifchen Lebens im Gegenfabe zum 
Lehen der Pflanzen betrachtet hat. Jedesfalls ann man, vom 
Standpunkte des thierifchen Subjektes felbft behaupten, daß bie 
willkürlichen Bewegungen der eigentliche, ja der einzige Zweck 
der ganzen Organifation der höheren Thiere find. In der That 
M ja das Ziel jedes Wollens eines thierifchen Subjektes irgend 
eine Einwirkung auf äußere Gegenftände und dieſes Ziel kann 
ur erreicht werden durch eine willfürliche Bewegung. 

Suchen wir das, was bei allen willfürlichen Bewegungen 
geſchieht, auf den einfachften und allgemeinften Ausdrud zu 
bringen, jo ergiebt fich dies. Bei jeder willfürlichen Be⸗ 
weguug, ohne Ausnahme, hat einer von zwei Vorgängen oder 
beide zugleich flatt, nämlich Ertheilung von Geſchwindigkeit an 
Mafien oder Ueberwindung von Kräften. Um ein Beifpiel einer 
willfürlichen Bewegung zu haben, bei welcher möglichft rein Bes 
Wendigung einer Maffe ohne Ueberwindung von Kräften ſtatt⸗ 

a m. 
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findet, dente man an das bekannte Kinderſpiel mit Meinen Stein- 
Iugeln. Die Spite des gebogenen Mittelfinger8 wird hinter dem 
erften Daumenglied gleihfam eingehakt; während fi) num ber 
Mittelfinger gewaltſam ftredt, wird feine Spite vom Daumen 
losgelaſſen, er jchnellt in die geftredte Stellung und ſchlendert die 
vor dad Nagelglied gelegte Kugel mit großer Geſchwindigkeit 
fort. Denken wir und diefen ganzen Vorgang in einer Hori⸗ 
zontalebene, fo daß die Schwere der Bewegung weder hinderlid) 
noch förderlich ift, fo befteht die ganze Wirkung des Altes in 
der Ertheilung der Geſchwindigkeit an die Maſſe der Kugel. 

Stellen wir uns zweitend vor, wie wir ben Fuß bed ge 
bogenen linken Beines auf einen vor und ftehenden Stuhl ober 
auf eine Treppenftufe aufiegen und das gebogene Bein langſam 
ſtrecken, fo haben wir eine willfürliche Bewegung vor Augen, bei 
welcher umgekehrt bie Wirkung faft ausichließlich in Ueberwindung 
von Kräften, nämlich in Meberwindung der Schwere des eignen 
Körpers beftebt, deun das Reſultat ift eben die Erhebung ber 
Körperlaft entgegen der Schwere. Die Gefchwindigkeit, melde 
dabei die Körpermaffe haben muß, könnten wir überall ald un⸗ 
bedeutend vernacdjläffigen. Wir brauchen fie uns aber auch gar 
nicht als durch Den Aft ſelbſt entftanden zu denken, wenn wir uud 
dieſen At vorftellen als einen Schritt in einem ftetigen bergauf 
Gehen. 

In den meiften Fällen willfürlicher Bewegung geſchieht 
übrigens beides zugleich, ed werben ſowohl au Mafjen neue Ge 
Ihwindigfeiten ertheilt ald auch Kräfte überwunden. 

Der allgemeinite Grundſatz der Mechanik jagt nun and: 
Wenn eine Mafje eine neue Gefchwinbigfeit erlangt, oder wenn 
eine Kraft überwunden wird, oder wenn gar beides zujanmen 
geichieht, ohne daß zugleich andere Mafien an Gejchwindigfeit ver» 
lieren, fo muß nothwendig irgend eine Kraft gewirkt haben, 
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d. h. es muß der Angriffspunkt derſelben im Sinne ihrer Rich 
tung wirklich fortgefchoben fein. Diefen Vorgang aber bezeichnet 
die Kunſtſprache der Mechanit mit dem Worte Arbeit. Man 
lann aljo kurz jagen: Jede Befchleunigung einer Maffe und jebe 
Überwindung einer Kraft kann nur durch „Arbeit“ bewirkt 
werden, wofern dabei nicht andere Mafjen an Geichwinbigkeit 
verlieren. 

Diefer Sab ift nichts Anderes ald ein freilich nicht ganz 
genauer und vollftändiger Ausdruck des berühmten Princips der 
Erhaltumg der Kraft oder, wie man neuerding3 wohl zweckmäßiger 
gt, der Erhaltung der Energie. 

Es iſt nicht wohl möglich, bier, wo eine mathematifche 
Form der Darftelung ausgeichloffen ift, dies ebenfo viel bes 
ſprochene, als wenig verftandene Princip ftreng zu beweifen, oder 
auch nur erjchöpfend darzuftellen, e8 mag aber doch verjucht 
werden, daſſelbe durch einige aus den verjchiedenen Gebieten des 
antürlichen Geſchehens gewählte Beifpiele der Anfchauung des 
Leſers ſoweit zu vergegenwärtigen, als es für das Verftändniß 
bed Weſens der Muskelarbeit nöthig ift. 

Ich will ein erftes Beiſpiel dem Bereiche der kosmiſchen 
Bewegungen entnehmen. Es ift bekannt, daß ein Komet, wenn 
er in den unermehlichen Fernen des Weltraumes zuerſt auftaucht, 
äußerft langſam in feiner Bahn vorfchreitet, und daß er dann 
fäter, in die Nähe der Sonne gekommen, fidy mit ungeheurer 
Beihmwindigteit bewegt. Hier ift alſo vor unfern Augen im 
Laufe einiger Zeit der Maſſe des Kometen eine Gejchwindigkeit 
ertbeilt worden, die er vorher nicht beſaß. Gemäß dem Principe 
der Erhaltung der Energie haben wir zu fragen: welche Kraft 
dat hier Arbeit geleiftet? Die Antwort ift bekannt. Es tft die 
Anziehungskraft, welche die Sonne auf die Maffe des Kometen 
ausübt. Im Sinne diefer Kraft ift ihr Angriffspuntt — der 
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Komet — wirklich verſchoben, indem ſich derjelbe der Some 
genähert hat; diefe Kraft hat alſo Arbeit geleiftet, und jo konnte 
die Gejchwindigfeit erzeugt werden. 

Megen der enormen Berjchiedenheit der Abmeflungen fieht 
ein anderer allgemein befannter Vorgang von dem der Kometen 
beichleunigung auf den erften Blick jehr verjchieden aus, ift aber 
dem Weſen der Sache nach ganz derfelbe; ich meine Die De 
ſchleunigung eines fallenden Körperd. Im der That, laſſen wir 
3. B. einen in der Hand gehaltenen Stein einfach los, ohne ihn 
im mindeften zu ftoßen oder zu fchleudern, fo hat er anfänglid 
gar Teine Gejchwindigfeit, er finft aber zu Boden und fommt 
dajelbft, wenn die Höhe des Falles andy nur wenig über ein 
Meter betragen bat, mit ſehr beträchtlicher Gejchwindigfeit am 
Boden au, wie aud dem heftigen Aufichlagen dajelbit jchon zu 
erſehen ift. Hier ift alfo wiederum einer Maſſe Gejchwindig- 
feit ertheilt worden und ed muß alfo eine Kraft Arbeit geleitet 
haben. Auch bier Liegt auf der Hand, welche Kraft Arbeit leiftete, 
ed war die fogenannte Schwere oder die Anziehungskraft, mit 
welcher die Erde auf alle ponderabele Materie einwirkt; denn 
es tft ja bei unferem Vorgange wirklich der Angriffspunkt dieſer 
Kraft — der Stein — im Sinne diefer Kraft vorgerüdt, indem 
er ſich der Erde genähert hat. 

Wir können aber leicht auch Vorgänge herftellen, bei denen 
die Arbeit der Schwere eined Körpers nicht wie im freien Falle 
Beſchleunigung von Maffen bewirkt, fondern vielmehr Ueber» 
windung anderer Kräfte, 3. B. der Schwere eined anderen Kür 
perd. Died ereignet fich 3. B. wenn wir über eine um eine 
- wagrechte Are leicht drehbare Rolle einen volllommen biegjamen, 
aber unausdehnjamen Faden legen und an feine beiden Enden 
gleiche Gewichte abhängen. Geben wir jet dem einen Gewichte 
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ziemlih Tonftanter Geſchwindigkeit abwärts fleigen und das 
andere mit derjelben Gejchwindigfeit aufwärts ziehen. Wenn 
die Reibung in den Arenlagern der Rolle ſehr Hein ift, und die 
Biegſamkeit des Fadens fehr vollfommen, fo merkt man mit ges 
wöhnlichen Hilfsmitteln kaum etwas von einer Verzögerung der 
Bewegung, und diefe dauert fo lange fort, bis das eine oder das 
dere Gewicht an ein Hinderniß anftößt. Hier leiftet die 
Schwere des finkenden Gewichtes Arbeit, indem bdaffelbe im 
Einne derjelben, d. h. nach dem Mittelpunkte der Erde zu fort 
tut, aber es wird nicht, wie wenn es frei fiele, beſchleunigt. 
Etatt deſſen aber wird eben die Schwere des anderen dem erfteren 
gleichen Gewichtes überwunden, denn es fteigt aufwärts, troß 
ber ed abwärts treibenden Schwere. 

Aendern wir den joeben betrachteten Vorgang ein wenig ab, 
jo Hefert er und eine fehr lehrreiche Erſcheinung, welche und 
einen Maaßftab für die Arbeitsgrößen in die Hand giebt. 

Wir wollen und nämlich jet zwei untereinander feit ver 
bundene Rollen um diefelbe wagerechte Are drehbar denfen. Um 
ganz beftimmte Borftellungen zu haben, wollen wir annehmen, 
der Durchmeſſer der einen Rolle ſei 5 Cm. und der der andern 
3 mal fo groß, alfo 15 Cm. Ferner fei an jeder der beiden 
Rollen ein Faden befeftigt und einige Male darum gefchlungen, 
Io aber, daß fchließlich die freien Enden der beiden Fäden auf ent« 
zegengeſetzten Seiten der Are von den Rollen berabhangen. 
Beam wir nun an dad Ende des über die größere Rolle ges 
Ihlungenen Fadens 1 Kor. anhängen, fo müſſen wir an das 
Ende des anderen Fadend 3 Kor. anhängen, um Gleichgewicht 
A erhalten, denn dies lebtere Gewicht zieht am einem 3 mal 
Neineren Hebelarm. Geben wir jebt bem einen Gewichte einen 


| Anſtoß abwärts, fo wird die Doppelrolle, wie vorher die ein« 


fe, mit gleichen Gewichten belaftete, in Eonftanter Bewegung 
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‚bleiben. Das eine Gewicht wird finfen, das andere fteigen, bis 
ein für den. Borgang jelbft zufälliges Hinderniß eintritt. Wenn 
das abwärts geftoßene Gewicht das leichtere war, fo bat man bie 
paradoxe Ericheinung vor Augen, daß bie Schwere eines Hleineren 
Gewichtes die eined größeren überwindet, denn dies wird vom 
Erdboden troß feiner größeren Schwere entfernt dadurch, daß 
das kleinere, dem Zuge feiner geringeren Schwere folgend, fich 
der Erde nähert. Betrachtet man aber dad Endergebnik des 
Borganges, nachdem ex durch irgend welchen Eingriff zum Still- 
ftande gebracht ift, jo bemerkt man, dab dad dreimal größere Gewicht 
nur durch den dritten Theil ber Wegſtrecke geftiegen ift, durch 
weiche das Tleinere fich gefenft hat. Der Umfang ber Rolle 
nämlih, auf welche fidh der Faden mit dem größeren Gewichte 
aufwickelt, ift nur 4 des Umfanged der Rolle, von welder 
fih der Faden mit dem Tleineren Gewichte abwidel. Wem 
3. DB. das kleinere Gewicht von 1 Kor. durch ein ganzes 
Meter gefunfen wäre, jo wäre dad größere Gewicht von 
3 Kor. nur um F Meter geftiegen. Denjelben Effekt hätte 
ich offenbar auch hervorbringen fünnen durch dad Sinfen von 
3 Kor. um gleichfalld 4 Meter, wenn id) 3 Kar. an einen eben 
falls um die Eleinere Rolle in umgelehrtem Sinne gejchlungenen 
Faden gefnüpft hätte. Ebenſo hätte ich aber denſelben Effekt, 
nämlich das Heberwinden der Schwere von 3 Kar. durch eine 
Wegftrede von 4 Meter, auch hervorbringen können durch das 
Sinfen von 4 Kar. durch 2 Meter, wenn ich an diejelbe Are 
eine Rolle von 30 Em. Halbmefjer geſteckt und am einem barüber 
geichlungenen Faden 4 Kar. angehängt hätte. Died würde bem 
Gewicht von 3 Kor. an ber Rolle von 5 Gm. Durchmeſſer 
Sleichgewicht zehakten haben, und wenn man ibm einen Auſtoß 
gegeben hätte, jo wäre wiederum dad Syſtem in gleichförmige 
Bewegung gelommen, bei welcher das Gewicht von 4 Kgr. durch 
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2 Meter geſunken wäre in derjelben Zeit, in welcher das Ges 
wiht von Kar. um 4 Meter geftiegen wäre. Man fieht ohne 
Beitered, daB fich diefe Betrachtung dahin verallgemeinern läßt, 
daß der Effelt der Hebung von 3 Kgr. durch einen Weg von 
4 Meter bewirkt werben fann, vermittelft des Sinfend eined be= 
liebigen Gewichtes durch eine Wegitrede, deren Maaß in Metern 
maltiplicirt mit dem Maaße des Gewichted in Kilogrammen ein 
Produkt giebt =3 X + oder = 1. Der Werth eines Stüdes 
Arbeit bemißt ſich aljo nach dem Produft aus Kraft (bier im 
fpeciellen Kalle Gewicht) und Wegftrede, durch welche dieje Kraft 
poſitiv gewirkt bat, d. h., durch welche ſie ihren Angriffspunkt 
wirklich gezogen hat. Die Einheit der Kraftgröben ift nun dad 
Kilogramm , denn in Kilogrammen mißt man befanntlich nicht 
nur die Kraft, weldye einen Körper zum Erdboden zieht, jondern 
auch die Spannung einer Feder oder den Drud eined Gaſes 
gegen 1 Duadratmeter Wandfläche, die Anziehungskraft eines 
Magnet u. ſ. w. Die Einheit für Wegftreden ift dad Meter. 
Die Einheit der Arbeitsgrößen wird fich aljo zweckmäßigerweiſe 
darftellen laſſen als das Produkt der Krafteinheit und der Längen» 
einbeit und fich bezeichnen Iafien mit dem Worte „Kilogramm 
meter”, welche Wahl denn aud in der That die Uebereinkunft 
der Mechaniker getroffen hat. 

Um noch ein Beiipiel für das Princip der Erhaltung der 
Energie ans dem Gebiete der Schwere beizubringen, will ich er⸗ 
innern an einen Eiſenhammer, der durch ein oberichlächtiges 
Baflerrad getrieben wird. Hier füllen ſich befanntlich die Käften 
des Rades befländig am Gipfel ihrer Bahn und entleeren fi 
unten wieder. Das ganze gebrauchte Wafler finft alfo, jo lange 
es mit der Mafchine überhaupt in Wechjelmirkung fteht, durch 
eine Wegftrede, die etwas größer ift als der Halbmefler des 
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Maſchinentheile wird viele Arbeit verwendet, um die Schwere 
von großen Hämmern zu überwinden, d. b., um joldhe zu heben, 
jo daß fie hernach losgelaſſen auf das glühende Eifen wieder 
herabfallen fönnen. Hier muß nun auch wieder, abgejehen von 
den Berluften durch Reibung der Majchinentheile, Gleichheit bes 
ftehen zwischen der pofitiven Arbeit des fallenden Wafjerd und 
der überwundenen Schwere der Hämmer. Wenn z. B. ein 
Hammer von 500 Kar. 10 mal um 1 M. gehoben werden fol, 
jo muß eine Wafjermafje jo tief finfen, daß ihr Gewicht, multi 
plicirt mit der Weaftrede, durch die fie gejunfen ift, ein Pro» 
duft giebt, das gleich ift 500 x 10. Habe ich alfo weniger 
Waller zur Verfügung, fo kann idy doch denielben Effekt hervor» 
bringen, wenn ich es veranftalten fann, daß ed tiefer ſinkt, 3. B. 
auf einem Rade von größerem Halbmefier. 

- Sehen wir und jet nod) einige Vorgänge an, in welchen 
andere Kräfte ald gerade die Schwere Arbeit leiften, 3. B. einen 
Pfeilihuß mit dem Bogen. Der Pfeil, anfangs ruhend, erlangt 
eine bedeutende Geſchwindigkeit. Nach dem Principe der Erhal⸗ 
tung der Energie muß eine Kraft Arbeit geleiftet, d. b. ihren An» 
griffspunft in ihrem Sinne verrüdt haben. Offenbar ift Died die 
elaftifche Kraft ded Bogens, defjen Enden ſich in der That in der 
Richtung bewegt haben, in welcher fie die elaftiiche Kraft zieht. 
Noch lehrreicher für unſeren Zwed ift die Anwendung elaftijcher 
Kräfte zu einem Schuffe in einem befannten Kinderſpielzeug. 
Ein Kautihufftrang ift an einem Ende befeitigt; am freien 
Ende ilt ein geeigneted Stüd angefnüpft um eine Kugel aufzu- 
nehmen. Wird died mit der Hand angezogen und dadurd) der 
Kautichufitrang etwa auf dad Doppelte feiner urjprünglichen 
Länge gedehnt und dann losgelaſſen, jo wird die Kugel mit einer 
beträchtlichen Geſchwindigkeit fortgefchnellt. Die Arbeit, welche 
bierzu nach dem Princip der Erhaltung der Kraft erforderlid, 
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ift, haben die elaftiichen Kräfte des Kautichufftranges geleiftet. 
Man weiß ja, daß ein elaftifcher Strang, wenn er über feine 
natürliche Länge hinaus gedehnt wird, ſolche Kräfte entwickelt. Es 
wirft nämlich alsdann eine Kraft, melde das eine Ende gegen 
das andere hin zu treiben ftrebt. Diele Kraft ift um jo größer, 
je größer die Dehnung ift, und beim Kautſchuk der Dehnung 
jiemlich proportional. Dieje Kräfte find aber in unferem Falle 
ganz zur Wirkung gekommen oder haben Arbeit geleiftet, da das 
angezogene Ende nad dem Loslaſſen fich wirklich dem feiten 
Ende wieder nähert, wohin ed eben die elaftifchen Kräfte ziehen, 
und fo ift die bier erfolgende Befchleunigung der Kugel aus der 
allgemeinen Urſache der Bewegung, der Arbeit, erllärt. Um aber 
bier ein Maaß für die Arbeit zu gewinnen, hätten wir nicht ein⸗ 
fh die vom Ende des Kautjchufftranges durchmefjene Wegitrede 
mit einer beftimmten Kraftgröße zu multipliciten; denn auf jedem 
Punkte des Weges wirkt eben eine andere Kraft. Anfangs, wo der 
Strang am meiften gedehnt ift, wirft die größte Kraft und dann nad) 
Naaßgabe feiner Zufammenziehung eine immer kleinere, bis zus 
legt die elaftiche Spannfraft Null wird, nämlich in dem Augen- 
bil, wo das Strangende in feine natürliche Lage gefommen ift. 
Wenn man hier die Arbeit mefjen will, muß man den ganzen 
Dehnungsbetrag oder die ganze Wegftrede in jehr Heine Theile 
teilen und jeden multipliciren mit dem Betrage von Spannung, 
der für diefen Heinen Theil des Weges durchfchnittlich gilt, und 
dam dieje Heinen Produkte alle fummiren. 

Betrachten wir nun noch ein Beifpiel, in welchem weder die 
Arbeit leiftenden Kräfte noch die bewirkten Bewegungseffefte 
unmittelbar als ſolche fichtbar find, wie in den biöherigen Bei⸗ 
pieln. Es kann heutzutage für ausgemacht gelten, daß, was 
wir Wärme nennen, nichts Anderes ift, als die unregelmäßigen 
Vewegungen der Heinften Theilchen ded warmen Körpers, und 
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dab die Temperatur das Maaß für die Heftigfeit dieſer Bes 
wegungen ift. So müflen wir 3. B. annehmen, daß die Heinften 
Theilchen der Luft, jofern diefelbe warm ift — und daß ift jede 
Luftmenge mehr oder weniger — auf Meinen Bahnen heftig hin 
und berfahren, fo ruhig auch die Luftmaſſe ald Ganzes erjcheint. 
Die Theilchen der Luft in einem geheizten Zimmer — müſſen wir 
und ferner vorftelen — fahren heftiger hin und ber, als die der 
Luft in einem fälteren Raume, und das jogenannte Wärme 
gefühl, welches ein Menſch hat, wenn er aus dem Fälteren Raume 
in dad geheizte Zimmer tritt, ift nur die Folge davon, daß jet 
die Lufttheilchen energifcher auf feine Haut hämmern, als vorher. 
Wenn diefe Annahmen richtig find, To kann eine Temperatur: 
erhöhung eined Körperd nach dem Principe der Erhaltung der 
Energie nur durd) Arbeit hervorgebracht werden, d. b., ed müflen 
irgendwie Kräfte ihre Angriffspunfte in ihrem Sinne verlegen, 
wenn die Temperatur eined Körpers erhöht werden fol, da ja 
Zemperaturerhöhung gar nichts Anderes heißt ald Belchleunigung 
von Maffen. Die gemachte Folgerung gilt natürlidy nur, wen 
vorausgeſetzt wird, daß nicht andere Maffentheilchen in ihren Be⸗ 
wegungen verzögert werden, wie wir ja diefe Bedingung beim 
erften Ausſprechen unſeres Satzes ſchon geftellt haben. Daß durch 
mechaniſche Arbeit, z. B. durch Sinken ſchwerer Maſſen, die 
Temperatur von Körpern erhöht werden kann, iſt eine befannie 
Erfahrung. Wir könnten z. B. ganz wohl die Luft eined Zim⸗ 
merd heizen, wenn wir außerhalb durch fallendes Wafler ein 
Rad in Gang febten und Durch dieſes eine große im Zimmer 
befindliche Metallicheibe, die fich gegen eine gleich große feftftehende 
energiich riebe. Daß überhaupt Reibung eine fehr ergiebige und 
praftiiche Wärmequelle ift, erfahren wir bei jeder Gntzündung 
eined Zündhölzchend; Reibung aber Tann nicht ftatt finden ohne 
mechanifche Arbeit. 
(308) 
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Man bat fehr forgfältige Verfuche angeftellt, in welchen 
dur die Arbeit der Schwere vermitteld der Reibung Wärme 
erzeugt wurde, umd bat dabei dad von unferem Standpunfte 
vorauszuſehende hoͤchft wichtige Ergebniß gefunden, daß durch 
Aufwendung einer beftimmten mechaniſchen Arbeit ein ganz be⸗ 
ſtimmtes Wärmequantum erzeugt werden kann. Die Wärmemenge 
nämlich, welche die Temperatur eined Kilogrammes Wafler von 
0° auf 1° der bunderttheiligen Scala zu erhöhen erforderlich ift, 
kann erzengt werden durd, eine Arbeit von 425 Kilogrammmeter. 
Dieſe letztere Zahl nennt man darım das mechaniiche Märmeäqui« 
valent, da man bie ſoeben definirte Warmemenge zur Wärme⸗ 
einheit gewählt hat. 

Welches find nun — jo müflen wir vom Standpunkte 
des Principes der Erhaltung der Energie fragen — die Kräfte, 
welche die erforderliche Arbeit leilten, wenn wir die Temperatur 
der Zimmerluft durch ein Dfenfeuer erhöhen. Sie find weniger 
handgreiflich aber nicht weniger mächtig als bie Kräfte des 
fallenden Waſſers oder die Federkräfte, welche wir bisher im Auge 
batten. Die hier arbeitenden Kräfte find die fogenannten Ver⸗ 
wandiichaftsfräfte zwiſchen den kleinſten Theilchen der Kohle auf 
dem Rofte und des Sauerftoffes der Luft. Man muß fich nämlich 
vorftellen, daß zwiſchen jedem Kolhenſtofftheilchen und jedem 
Sauerftofftbeildhen in jehr Meiner Entfernung eine mächtige ge⸗ 
genfeitige Anziehungskraft wirt. Wenn ein mehr als das fchärfite 
Mikroſtop vergrößerndes Auge das Feuer auf dem Rofte eines Dfens 
beobachten Töunte, jo würde ed Zeuge eines ftürmijchen Schau⸗ 
ipieles fein. Es würde jeben, wie die Kohlenftofftheilchen und 
Sauerſtofftheilchen, vom Zuge der gegenjeitigen Anziehungskraft 
gezogen, aufeinander losftürzen, und wie der fallende Stein in 
am fo heftigere Bewegung gerathen, je näher fie einander kommen. 
Ein ſolches Auge würde aljo — was wir nur erſchließen — direct 
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wahmehmen, wie durch Arbeit einer Kraft Bewegung erzeugt 
wird. In diefer Bewegung find zunächſt nur die Kohlenſtoff⸗ 
und Sauerftofftheilchen felbft begriffen refp. die Kohlenſäuremoleküle, 
welche durch die Verbindung derjelben entftehen. Ste hämmern 
dann gleichſam an die Wände des Dfend und erichüttern ihre 
fleinften Theile, und das Erzittern diefer theilt fich durch wechſel⸗ 
jeitigen Anftoß den umgebenden Kufttheilchen mit, deren Bewe 
gung fo auch mittelbar befchleunigt wird, mad in der hergebrachten 
Ausdrudöweife foviel heißt, ald „Erhöhung der Qemperatur 
der Luft." 

Das vorhin entwidelte Prinzip erlaubt und jogar, die Arbeit 
der chemiichen Kräfte im mechaniſchen Mabe zu meflen. Man 
weiß nämlich, daß durch die Verbrennung von 1 Kgr. Kohle etwa 
8000 Wärmereinheiten entftehen. Dies Wärmequantum tft aber 
vermöge des mechanijchen Wärmeäquivalented nur erzeugbar durch 


eine Arbeit von 3,400,000 Kilogrammmeter. Das heißt mit andern 


Morten, daß, wenn die Mleinften Theilchen eines Kilogrammes 
Koblenftoff und die zugehörigen Sauerftofftheilchen bis zur Bildung 
von Koblenfäuremolefülen einander nahe fommen, die gegemjeitige 
Anziehungskraft jo viel Arbeit geleiftet hat wie die Schwere, wenn 
3,400,000 Kilogramm dur 1 M. berabfallen. 

Die Wirkung der chemiichen Anziehungstraft braucht nit 
immer nur unregelmäßige Molekularbewegung oder — was dafjelbe 
fügt — „Wärme“ zu fein. Bei geeigneten Beranftaltungen 
fann es dahin kommen, daß ein Theil der Wirkung chemiſcher 
Anziehungdfräfte in Erzeugung fichtbarer Bewegung zufammen- 
hängender Mafjen oder in Ueberwindung im Großen wahrnehm- 
barer Kräfte befteht. Das gejchieht 3. B. befanntlich, wenn Koble 
unter dem Keſſel einer Dampfmafchine verbrannt wird. Hier 
werden mittelbar durch die Anziehungskräfte zwiſchen Koblenftoff 
und Sauerftoff die Waſſertheilchen im Keſſel fo heftig hin und 
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ber geworfen, daß fie in Dampf gleihjam zerftäuben und we- 
nigftend theilweiſe vermöge der erlangten Gejchwindigfeiten im 
Bylinder gegen die Grundfläche des Kolbens hämmern. Diefer 
vird dadurch gegenwirkenden Kräften zum Trotze fortgebrüdt. 

Natürlich wird die Bewegung der Dampftheildhen in dem Maaße 
ſchwaͤcher als ber Kolben zurückweicht d. h., es verjchwindet Wärme 
a8 ſolche in entiprechendem Maaße wie mechanifche Wirkung am 
| Kolben der Maſchine außgeübt wird. Nie aber, das ift befonderd 
hervorzuheben, kann die ganze Wirkung der chemifchen Anziehung» 
fröfte ausſchließlich beftehen in geordneter Maffenbewegung oder 
in Ueberwindnng von äußeren Kräften die auf zufammenhängende 
Maſſen ald Ganzes wirkten. Stets ift ein namhafter Bruch 
teil des Gefammteffefted der Arbeit chemifcher Kräfte Wärme, 
d. 5. ungeordnete Molelularbewegung. — 
| Wenn es mir gelungen ift, durch die vorftehende, etwas 
weite, aber keineswegs überflüffige Abjchweifung, dem Lefer auch 
ar eine ungefähre Anfchauung vom Princip der Erhaltung der 
Energie zu geben, dann muß er nun, wenn wir wieder zu uns 
ſerem eigentlichen Thema zurüdfehren, fragen: welche Kräfte find 
6, die beim Borgange der willlürlihen Bewegungen die Ars 
keit leiften die erforderlich ift um dabei Maffen in Bewegung 
3 jehen und Äußere Kräfte zu überwinden? Wo find im thie- 
uiſchen Leibe Kräfte deren Angrifföpuntte in ihrem Sinne fort 
zuden, wenn eine willlürliche Bewegung gejchieht? 
| Eine erfte freilich, wie fich bald zeigen wird, nur vorläufige 
Antwort auf biefe Frage wird fich fogleich ergeben, wenn wir 
die Sinrichtungen unterfuchen, welche bei den vorhin als Beis 
file willfürlicher Bewegungen gebrauchten Vorgängen ind 
Spiel fommen. 

Betrachten wir zunächft den Finger, der eine Kugel fort- 

Ihnellt, fo finden wir in feinem Inneren (Siehe Fig. 1.) drei 
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Sig. 1. 


Knochen, welche untereinander durdy Scharniere die fogenannten 
Gelenke in Berbindung ftehen, vom vorberften und mittleren 
diefer beiden Knochen gehen Sehnenfafern aus, die über bie 
Nüdfeite der Gelenke verlaufend, fich zu einem bambartigen 
Streifen vereinigen, der über den Handrücden weiter verläuft, 
und in der Figur durch einen ftarken, ſchwarzen Strich darge 
ftellt if. Dffenbar muß, wenn irgend eine Kraft an Dielem 
Bandftreif nach dem Arm zu zieht, der Finger geftredt werden, 
Nun ift der gedachte Bandftreif verfnüpft mit einem auf ber 
Rückſeite des Vorderarmes liegendem Stüde (ab in %ig. 1.) 
jener merkwürdigen Subftanz, die man in der Küche Fleiſch, in 
der Anatomie Musfelfubftang nennt. Sie ift befanntlich roth 
gefärbt und befteht aus lauter parallelen Zafern, die in umjerem 
Falle ſämmtlich die Richtung des Sehnenftreifs fortfeßen, mit 
beilen freiem Ende (a Fig. 1.) fie, wie gejagt, verknüpft find. 
Das andere Ende (b Fig. 1.) des in Rede ftehenden Mustels 
ift an die beiden Vorderarmknochen dicht am Elnbogengelenke 
angeheftet, im übrigen liegt der Muskel leicht verſchiebbar auf 
diefen Knochen auf. 

Ein ſolches Stück Muskelfleiih hat nun die merkwürdige 
Eigenichaft, dab es ſich unter Umftänden, deren wir uns ſub⸗ 
jektiv als „Willensimpuls“ bewußt werden, plößlich verhält, wie 
ein nach der Richtung feiner Fafern gedehnter und mithin ge« 


Ipannter elaftiicher Strang. Wird alfo in einem ſolchen Augen 
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blide das bis dahin hinter dem Polfter des Daumens feftgehafte 
Ragelglied ded gekrümmten Fingers losgelaſſen, jo kommen die 
edaftiichen Kräfte des geipannten Muskels zur Wirkſamkeit ober 
Arbeit, indem der Sehnenftrang wirklich gegen das andere fefte 
Ende (b Fig. 1.) des Muskels herangezogen wird, ganz fo, al8 
wäre diejer ein gedehnter und dann loögelafjener Kautſchukſtrang. 
Alle Maſſen alſo, die mit dem freien Ende verknüpft ſind, wer⸗ 
den durch dieſe Wirkung der elaftiſchen Kraft beſchleunigt, wenn 
nicht zu überwindende Gegenfräfte die Beſchleunigung verhindern. 
Man fieht alfo, wie in unferem alle Die Fingerglieder, die fich 
vermöge ihrer Gelenkverbindung nur im Sinne ihrer Gradaus⸗ 
fredung bewegen koͤnnen, eben in dieſem Sinne vorgefchnellt 
werden müfjen und die davor gelegene Kugel gleichfalld zu dieſer 
Dewegung zwingen. 

Ganz ähnlich iſt die Einrichtung der Apparate, welche in 
unferem zweiten Beifpiele wirken; an dem größeren Unterfchenfel- 
fnohen (ab Fig. 2) iſt eim dicker Sehnenſtrang (ac Fig. 2) 
angeheftet, der über das fcharnierartig eingerichtete Kniegelenk 
bei der angenommenen Stellung gekrümmt verläuft. Etwas 
oberhalb deſſelben (bei c Fig. 2) gebt er auch im einen Muskel 
über, deſſen Faſern feine Richtung ungefähr fortfeßen und ihr 
andere Ende theilweiſe am Oberſchenkel, (bei d Fig. 2) theil⸗ 
weile am Beckenknochen (bei £ Fig. 2) finden. Gehen nun diefe 
Mustelfafern plößlich unter dem Einfluffe eines Willendimpulfes 
in jenen Zuftand über, wo fie fich wie ein gebehnter und folges 
mweife fich zufanmenzuziehen ftrebender elaftijcher Strang vers 
halten, jo geftaltet fich der Vorgang ähnlich aber doch etwas 
anderd wie im eriten Beilpiel. Der Unterjchenfellnochen nämlich 
fann dem Zuge nicht folgen, weil der Fuß am Boden angeftemmt 
ft. Dahingegen kann das andere Ende, nämlich der Oberſchenkel 


mit dem Numpfe dem Zuge folgen und zwar, indem fidy der 
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Fig. 2. 

Oberſchenkel im Kniegelent aufwärts dreht. Dieſer Drehung 
aber wirkt Die Schwere des ganzen Rumpfed entgegen, welche 
für fi) das Kniegelenk abwärts zu drehen firebt. Wir Tönnen 
und nämlid) die Mafle des Rumpfes und Oberſchenkels im 
Schwerpunkt (etwa bei S Fig. 2) vereinigt denen, auf welchen 
fie im Sinne des jenfrechten Pfeiles abwärts ziehend wirkt. So 
Tommt es, wenn beide Kräfte nahezu im Gleichgewichte find — 
wie dies gewöhnlich der Fall ift — nicht zu einer großen Ges 
Ichwindigfeit, dafür aber wird eben die Schwerkraft überwunden 
durch Die elaftiiche Kraft der geipannten Muskeln, indem ber 
Schwerpunkt ded ganzen SKörperd um einen gewiljen Betrag 
vom Erdboden entfernt wird. 

Mit dieſer Betrachtung ift aber das eigentliche Raͤthſel noch 
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nicht gelöftl. Denn wären die elaftiichen Kräfte, welche bei der 
Muskelzuſammenziehung unmittelbar die Arbeit leiften nur die 
allgemein befannten elaftiichen Kräfte, wie fie Kautichufftränge 
oder Spiraljedern von Stahldraht befiten, dann könnten fie nur 
in Wirkſamkeit treten, nachdem die Muskeln zuvor mit dem=- 
jelben Aufwand von Arbeit anderer mechanifcher Kräfte 
gedehnt wären, welche fie hernach zu leiften im Stande find. 
Wie 3. DB. ein Bogen zupor mit gleicher Kraft geipannt fein 
muh ald mit welcher man jchieben Tann. 

Beſäßen wir ftatt der Muskeln, wie fie wirklich find, bloß 
elaftiihe Stränge, jo wären feineöwegd Bewegungen, ähnlich 
ımferen willtürlichen, unmöglich, aber fie wären eben nur dann 
möglich, wenn wir zuvor Gelegenheit gehabt hätten, Durch eine 
fremde Kraft, etwa die Schwere eines finfenden Körpers, diefelben 
ſpannen — gleichtam die Uhr aufziehen zu lafien. Cine dem 
Willen unterworfen gedachte Auslöjenorrichtung Tönnte alddann 
in geeigneten Momenten die geſpannte Feder loßjchnellen lafjen, 
am einen gemwollten Zwed zu erreichen. Welche Kräfte die aller 
dings verichwindend Tleine, aber doch nicht abfolut der Null 
gleiche Arbeit leiften könnten, die zum Ausloöſen erforderlich wäre, 
das iſt eine Frage, die bei der wirklich beftehenden Einrichtung 
auch von Seiten der Muskelphyfiologie unbeantwortet bleibt und 
daher bier füglich unerörtert bleiben kann. 

Ein mit bloß phyfikaliſch elaftiichen Strängen ftatt der 
Muskeln ausgerüftet gebachter Thierlörper würde offenbar nur 
bann zu willfürlichen Leiftungen jederzeit bereit fein fönnen, 
wenn er an einem Orte aufgeftellt wäre, wo eine allezeit fließende 
Arbeitöquelle, 3. B. fallendes Waſſer oder dergleichen bereit wäre, 
die jeden Augenblid die losgeſchnellten Federn wieder aufziehen 
Lönnte. Dies wäre alſo eine zwar an fich denkbare, zu gewiſſen 


zwedmäßigen Leiftungen fähige Einrichtung aber eine offenbar 
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"viel unvolllommenere Einrichtung, als eine, welche die Kraft 
‚quelle in fich trägt. 

Ein Muskel verhält ſich nun in der That, wie man jeden 
Augenblid an fich felbft beobachten kann, ganz anders wie ein 
gewöhnliches elaſtiſches Band. Der Stredmuöfel des Fingers z. B. 
leiſtet in ſeinem ruhenden Zuſtande der Biegung des Fingers ſo 
gut wie gar keinen Widerſtand; es koſtet ſo gut wie gar keine 
Arbeit, den Nagel des Mittelfingers hinter das vordere Daumen⸗ 
glied zu krümmen. Hernach aber, wenn unter dem Willensim⸗ 
puls der Muskel in feinen andern Zuftand, den jogenannten 
‚„tetanifirten” übergegangen ift, zieht er fich, wie mehrfach ange 
geben wurde, mit großer Gewalt zufammen, wie ein mit Gewalt 
gedehnter Kautſchukſtrang. 

Wir haben in dieſem Akte anſcheinend ein ganz wider 
finnige8 Phänomen vor Augen, wie etwa eine Uhr, die mit 
großer Kraft abläuft, ohne daß ihre Feder geipannt wäre, oder 
wie einen Bogen, der von felbft jchiebt, ohne daß er zuvor ges 
fpannt wäre. Um dies recht erfichtlich zu machen, wollen wir 
und an die Stelle des Fingerftredmusfeld einmal wirklich ein 
Kautichufband geſetzt denken, deſſen natürliche Länge der natür 
lichen Länge ded ruhenden Muskels gleich kommt. Wir würden 
dann auch den Mittelfinger bis hinter dad vordere Daumenglied 
obne nennenswerthen Arbeitdaufmand biegen fünnen. Um nun 
das Losſchnellen des fich ftreddenden Fingers bewerkftelligen zu 
Tönnen, müßten wir etwa Folgended vornehmen. Wir müßten 
den Kautjchufftrang von der Sehne und dem Arminochen ab 
knüpfen, ihn doppelt zufammenlegen, num den gedoppelten Strang 
Durch irgend welche äußere Gewalt wieder auf die urjprüngliche Länge 
des einfach gelegten dehnen, den fo gedehnten doppelten wieder au 
Sehne und Knochen anknüpfen und nun die bi8 dahin feftgeftemmie 
Fingerſpitze loslaſſen, Dann würde der Finger auffchnellen wie durch 
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den lebenden Muskel. Ganz ähnlich ließe fih die Wirkung: 
ber Schenfelftreder bei Erhebung des Rumpfes auf dem Knie 
ſowie die Wirkung jedes beliebigen andern Musfeld mit Kaut- 
ſchuk nachahmen. 

Ein ſolches Abknüpfen von Sehne und Knochen, doppeltes 
Zufammenlegen und Wiederausdehnen des geboppelten Musfels 
findet num allerdings im lebenden Thierförper nicht ftatt. Soll 
aber dem Princip der Erhaltung der Energie Genüge geichehen, 
fo muß der Vorgang doch dem beichriebenen höchſt analog fein. 
Es muß fi unter dem Ginfluffe des MWillensimpuljes der 
Muskel in ein neued Ding verwandeln, defien natürliche Länge- 
nur etwa halb jo groß ift wie die natürliche Länge des Muskels 
im urſprünglichen Zuftande, und die elaftiichen Kräfte Diefes 
nenen Dinges müſſen durch Arbeit anderer Kräfte in dem 
Maaße überwunden werden, daß ed auf jene uriprüngliche Länge 
gedehnt wird und fi) nun mit großer Energie zuſammenzu⸗ 
ziehen firebt. 

Bir fünnen diefer Betrachtung zufolge nunmehr die Frage 
jo ftellen: Welche Kräfte arbeiten, um zunächſt die elaftiichen 
Kräfte des innerlich verwandelten Musfeld zu überwinden, fo 
daß er bet feiner uriprünglichen Länge erhalten bleibt, und daß 
dann diefe elaftiichen Kräfte ihrerſeits die unmittelbar fichtbare 
Arbeit leiften können, während ſich der Muskel wirklich zu⸗ 
ſammenzieht? | | 

Welcher Art diefe Kräfte find, das wird ſogleich einleuchten, 
wenn wir einen jcheinbar der Muskelzuſammenziehung jehr uns 
ähnlichen, im Weſen der Sache aber fehr verwandten Vorgang 
betrachten, nämlich einen Schub aus einem mit Pulver ge 
Indenen Geſchütz. Die Analogie wird dann am deutlichften im 
die Augen fpringen, wenn wir den Pulverjchuß vergleichen mit 
dem Schuß aus einer Windbüchſe. Zwifchen diejen beiden Bor» 
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Hängen findet nämlich genau daſſelbe Verhältniß ftatt, wie 
zwifchen dem Fortichnellen einer Kugel durch den willfürlich ge 
fpannten Muskel und durd einen gewaltiam gedehnten Kutſchuk⸗ 
ftrang. In der That, wollen wir aus einer Windbüdjle eine 
Kugel ſchießen, jo müflen wir die Luft in der Kammer zuvor 
mit derfelben Gewalt fomprimiren, mit welcher fie fich hernach 
ausdehnen fol, genau fo wie wir einen Kautjchufftrang mit 
derfelben Gewalt dehnen müflen, mit welcher er fich hernach 
zuſammenziehen fol. Ganz anders verhält fidy die Pulver: 
patrone. Sie ift durchaus nicht gewaltfam Tomprimirt, das 
Pulver darf loſe bineingefchüttet fein und die Kugel ift ohne 
alle Kraftanftrengung davor gelegt. Nach der Entzündung ver 
wandelt fie fich aber in ein ganz anderes Ding, nämlich in eine 
Gasmaſſe, die fi) genau fo verhält wie eine gewaltiam kom⸗ 
primirte, und die fi daher gewaltfam auszudehnen ftrebt — 
gerade wie fi) der Muskel durch den Reiz verwandelt in ein 
andered Ding, welche fid) jo verhält wie ein gewaltiam ges 
dehnter Strang, der ſich gewaltiam zufammenzuziehen ftrebt. 
Im Pulverſchuß haben wir alfo wie in der willfürlichen Muse 
felzufammenziehung einen paradoren Vorgang vor Augen, wie 
einen Schuß mit dem Bogen, der nicht zuvor gefpammt ift oder 
wie das Ablaufen einer Uhr, die nicht zuvor aufgezogen ift. Bei 
der Pulverpatrone haben wir aljo wie beim Muöfel zu fragen, 
weldhe Kräfte haben fo viel Arbeit geleiftet ald erforderlich fein 
würde, um die elaftiihen Kräfte der Gasmaſſe, der eigentlid 
ein viel größeres natürliche Bolum zufommt, zu überwinden, 
jo daß fie zunächft in den Raum der Patrone zufammengedrängt 
tft. Welches diefe Kräfte bei der abbrennenden Patrone find, 
liegt auf der Hand. Es find die chemifchen Anziehungskräfte 
zwilchen den Theilchen der Kohle und des im Salpeter ent 
baltenen Sauerftoffed, denn diefe Kräfte fommen ja bei ber 
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Errlofion zur Wirkung, indem ſich der SKoblenftoff mit dem 
Sauerftoff zu Kohlenſäure verbindet. 

Die große Analogie einer willfürlichen Mustelzufammen- 
ziebung mit dem Pulverfchuß legt die Vermuthung nahe, dab 
Kräfte derjelben Art, nämlich chemifche Anziebungäträfte, im 
gereizten Muskel wie in der erplodirenden Patrone die eigent- 
lich) arbeitenden find, dab mit andern Worten auch im gereizten 
Muskel Atome, die fich wechſelſeitig anziehen, dieſer Anziehung 
Folge gebend fich verbinden, und jo der Bewegungseffekt hier wie 
überall fonft durch „Arbeit” zu Stande fommt. 

Diefe Vermuthung wird fofort zur Gemwißheit, wenn man 
einige Thatjachen hinzu nimmt, deren Auffindung zu den wich⸗ 
tgften phyfiologiſchen Entdedungen der Neuzeit gehört. Der 
Mustelfaft zeigt nämlich nad) der Reizung deutliche Spuren von 
einem chemifchen Proceffe, der im Muskel während feiner Aktion 
muß ftattgefunden haben. Bor Allem zeigt er nämlich faure 
Reaktion, während der Saft des geruhten Musfeld nentral oder 
eber alkaliſch reagirt. Es haben fich aljo bei der‘ Thätigfeit 
Säuren gebildet aus neutral reagirenden Körpern. Insbeſondere 
if nachzuweiſen, daß fich bei der Muskelthätigkeit Kohlenjäure 
biidet. Wenn nun auch dieje bier nicht das Erzeugniß der Ver⸗ 
bindung freien Sauerftoffes mit freiem Koblenftoff ift, jo find 
doch diefe beiden Elemente, die mit einer ungeheuren gegen- 
feitigen Anziehnngskraft begabt find, aus Iodereren Verbindungen 
in die fefteft mögliche übergegangen, was mit andern Worten 
beit, dab die Anziehungskraft immer noch pofitiv gewirkt ober 
Arbeit geleiftet hat. Man beachte, daß bei der Pulvererplofion 
auch nicht freier Sanerftoff zur Verwendung kommt, jondern 
folder, der vorher mit dem Kalium und Stidftoff des Salpeterd 
In lockerer Verbindung gewejen war. Auch darauf mag nod 


gleih an diefer Stelle aufmerffam gemacht werden, daß man 
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keineswegs etwa notbwendig annehmen müfje, die chemijchen 
Proceſſe fänden im Muskel nur vor der wirklichen Zuſammen⸗ 
ziehung ſtatt, erzeugten die Spannung, und nun wirkte die 
fertige Spannung rein nad) Art der elaftiichen Kräfte eines ges 
dehnten Kautichufftranged. Es verlaufen vielmehr wohl immer 
die chemilchen Procefle zum Theil noch während des Altes der 
Zufammenziehung, die Spannung unterhaltend und mehren). 
Auch hierin ift der Vorgang des Pulverſchuſſes ganz analog, 
denn die Patrone verbrennt feinedwegd momentan und vollftän. 
dig, bevor die Kugel im Laufe ſich in Bewegung geſetzt hat. 
Vielmehr dauert der Verbrennungsproceß, wenigfitend wenn Ges 
Ihüß und Patrone richtig für einander berechnet find, jo lange 
fort, bis die Kugel den Lauf verläßt. 

Eine zweite Spur von der Arbeit chemijcher Kräfte bei 
der Muskelzuſammenziehung ift die bei derjelben ſtets nachweis⸗ 
bare Wärmeentwidelung. Es wurde bereitö weiter oben be 
merkt, daß überall, wo chemifche Kräfte zur Wirkung Tommen, 
ein Theil der Wirfung nothwendig in Wärmeerzeugung beftehen 
müfle. Wenn aljo im thätigen Muskel chemilche Anziehung 
träfte wirklich Arbeit leiften, jo fann der Effekt diefer Arbeit 
nicht ausſchließlich der mechaniiche Effelt der Muskelzuſammen⸗ 
ziehung fein, jondern ed muß audy Wärme frei werden. Daß 
died wirklich ausnahmslos der Fal ift, kann erperimentell 
bewiejen werden. 

Jetzt, nachdem man die unzweifelhaften Beweiſe dafür in 
Händen hat, daß bei der Muöfelthätigfeit chemiſche Procefle 
jtattfinden und Wärme frei. wird, ift es leicht, auch allgemein be 
fannte Erſcheinungen des täglichen Lebens in diefem Sinne zu 
deuten. Sedermann weiß, daß, wenn er auch nur kurze Zeit 
mit feinen Muöfeln energifch arbeitet, 3. B. bergan fteigt, ein 
Bedürfniß nach lebhafterem Athmen ſich fühlbar macht. Die 
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ift nichts Andered als der Reiz, welchen die durch die Muskel⸗ 
thätigfeit erzeugte Kohlenfäure und die eben daher rührende Er. 
Ihöpfung an freiem Sauerftoff des Bluted im Athmungsnerven⸗ 
centrum ausübt. Wenn nämlich auch — wie vorhin ausdrück⸗ 
ih bemerft wurde — im Muöfel nicht freier Sauerftoff zur 
Bildung der Kohlenſäure verwandt wird, fo zehrt doch die Mus⸗ 
telthätigfeitt mittelbar den freien Sauerftoff des Bluted auf. 
Wahrſcheinlich geichieht Died in der Weife, daB bei den chemiſchen 
Muskelproceſſen neben der Kohlenfäure noch andere leicht weiter 
verbrennliche Produfte gebildet werden, die raſch in das Blut 
übergeben und fich des hier befindlichen freien Sauerftoffes be⸗ 
mächtigen. Gerade die Verarmung ded Blutes an ſolchem ift 
aber nachgewielenermahen der Hanptanreiz im Athmungscentrum 
zu gelteigerter XThätigfeit, Die dann das Blut wieder mit Sauer- 
floff belädt. Von dieſem Sauerftoff wird ein Theil in Zeiten 
dee Ruhe den Muskeln felbft zugeführt und dort zunächlt in jene 
Isderen Verbindungen gebracht, aus denen, wie wir ſahen, die 
Kohlenſäure und andere Spaltungsprodufte bei der Thaätigkeit 
entftehen. 

Eine andere altbefannte Erjcheinung, die auf chemijche Pro« 
tefie bei der Muskelarbeit deutet, ift die „Ermüdung”. In der 
Zhat, „der Musfel ermüdet“, heißt nichts anderes ald: er fommt 
im Folge Thätigkeit in einen Zuftand, in welchem er fich Reizen 
gegenüber nicht mehr jo verhält wie zuvor; e8 muß alfo fein 
chemiſcher Beftand ein anderer geworden fein. 

Cine Thatfache, welche auf die MWärmeentwidelung bei der 
Nustelthätigkeit hinweiſt, ift die allgemein befannte Erhitzung 
und gefteigerte Wärmeabgabe bei angeitrengter Muskelthätigkeit. 

Wenn nun durch den Nachweis der Arbeit chemilcher Ans 
siehungäfräfte bei der Muskelthätigkeit auch der Widerſpruch 
gegen das Princip der Erhaltung der Kraft bejeitigt ift, jo haben 
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wir doch noch feine Ahnung von dem eigentlichen Hergang, 
durch welchen die Wirkung der Anziehung zwiſchen Koblenftoff 
und Sauerftoff fchließlich einen Strang, der vorher jchlaff war, 
ohne daß feine Länge ſich ändert, in Spannung verjeßt und be 
fähigt, fih mit Gewalt zufammenzuziehen. Bei dem Beilpiel, 
welches wir jonft fo äußerft analog gefunden haben, beim Pul- 
verichuß, find wir glüclicher geftelt. Hier fünnen wir Schritt 
für Schritt die Verurfachung verfolgen. Der erfte Funke, der 
mit einem Pulverforn in Berührung kommt, leitet durch die 
Iofale Temperaturerhöhung die Diffociation des Salpeterd ein; 
die befreiten Sauerftoffatome ftürzen fich, von der Anziehung ge 
trieben, auf die nächſten Koblenftoffatome, welche jelbft aud 
durch die Wirkung der gleichen Kraft in heftige Bewegung ge 
ratben. Die erzeugte Wärme regt denjelben Proceß in ben be 
nachbarten Theilen an, und fo fehen wir, daB ein furchtbar 
ſtürmiſches Hin- und Herfahren der Koblenftoffe und Sauerſtoff⸗ 
theilchen, fowie der gebildeten Kohlenſäuremoleküle das Nefultat 
fein muß. Dieſe Molefüle hämmern vermöge ihrer Gejchwindigs 
feit zum Theil gegen die Wand des Laufes, zum Theil aber 
gegen die Kugel und theilen ihr durch die immer wiederholten 
Anftöße eine immer größere Geſchwindigkeit mit, während fie 
felbft an folcher dabei einbüßen. 

So analog fonft in vieler Beziehung die Pulvererplofion ber 
Musfelreizung auch ift, das können wir mit Beftimmtheit jagen: 
auf Die Art und Weije, wie nach der foeben gegebenen Scäil- 
derung die chemifchen Kräfte mechanijche Leiftung hervorbringen, 
eritrect fich die Analogie in feiner Weife, auch nicht in den 
allgemeinften Zügen. Beim Pulverfchuß erzeugt die chemiſche 
Arbeit zunächſt blos Wärme, nämlicdy unregelmäßiges Hin« und 
Herfahren der Moleküle, und diefe Wärme bringt ihrerjeitd ben 
mechaniſchen Effekt hervor, nanz ähnlich wie dies bei der Dampf⸗ 
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maichine der Fall if. Man nennt eine Vorrichtung, iu welcher 
dies geichieht, eine „thermobynamifche Mafchine” und würde 
alſo füglich ein Pulvergeſchuͤtz als eine ſolche bezeichnen können. 
Eo wenig wir auch fonft von den inneren Vorgängen im Muskel 
wiſſen, da8 können wir mit Beſtimmtheit jagen, daß der Muskel 
nicht eine thermodynamifche Mafchine tft, daß mit anderen Wor⸗ 
ten der Effekt der chemifchen Arbeit nicht zunächſt ald Wärme 
auftritt, um dann erft in mechanifche Keiftung verwandelt zu 
werden. 

Die Gründe für diefe Behauptung find nicht ohne ein tie 
fereg Eingehen in die Principien der mechanischen Wärmetheorie 
darzulegen und können daher bier nicht entwidelt werden, aber 
fie find ganz unmiderlegbar. 

Da am lebenden Muskel ſehr merkwürdige elettromotorifche 
Eigenfchaften entdeckt find, jo hat man einigen Grund zu der 
Vermuthung, die ſich freilich noch nicht einmal zu einer aus⸗ 
führlihen Hypotheſe geftalten läßt, daß bei der Muskelthätigkeit 
elektriiche Wirkungen die Vermittlerrolle fpielen zwiſchen der Ars 
beit chemiſcher Anziehungskräfte und dem ſchließlichen medyanifchen 
Efelt, dem Principe nach in derſelben Art, wie dies bei den 
befannten Tünftlichen eleftrodynamifchen Maſchinen geichieht. 

Diefe Vermuthung wird andererjeit3 geſtützt durch die 
merfwürdige Thatſache, daß elektriihe Einwirkungen auf den 
Muskel befonderd energiiche und wenig zerfeßende Reize für 
denfelben find. Es muß jedem Beobachter des neueren Ent« 
widelungsganges der Phyfiologie auffallen, wie dieje elektriichen 
Einwirkungen auf die Musfel- und Nervenfafer ſeit dem Glücks⸗ 
fund Galvani’3 vor nunmehr bald hundert Jahren ein befonders 
bevorzugter Gegenftand der Forſchung geweſen find. Es Tönnte 
feinen, als ob dies lediglich feinen Grund Hätte in der faft, 


möchte man fagen, magiſchen Seltjamfeit der in Rebe ftehenden 
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Erſcheinungen, welche nicht verfehlen kann, die Neugierde zu 
reizen. Ich möchte indeſſen glauben, daß der fleißigen Bearbei⸗ 
tung dieſes Feldes der unbewußte Gedanke als Sporn dient, 
daß gerade auf ihm das eigentliche Räthſel des Lebens zuerſt 
gelöſt werden kann. In der That iſt wohl Grund zu dieſer 
Annahme vorhanden. Das Weſen des Lebens ſcheint nämlich 
überall zu beſtehen in einem chemiſchen Proceß, der in einer 
„Protoplasma“ genannten Subſtanz an jedem Punkte auf Grund 
ſehr verſchiedenartiger äußerer Anſtöße (Reize) entſtehen kann, 
und der ſich dann von dieſem Punkte aus in der Continuität 
des Protopladma fortpflanzt. Se nach Heinen Modifikationen 
des Protoplasma bat dieſer Proceß — der Erregungsproceß — 
verſchiedene Nebenerfolge, die man als die verſchiedenen Lebens⸗ 
erſcheinungen der verſchiedenen Protoplasmaſtücke aufzählt, als 
Sekretion, mechaniſche Leiſtung, Theilung ꝛc. Im den Muskel⸗ 
und Nervenfaſern find nun die Protoplasmamoleküle regelmäßig 
geordnet, ſo daß die Fortpflanzung des eigenthümlichen Proceſſes 
in einer Richtung über weitere Strecken hin regelmäßig geſchieht 
und noch dazu in vielen parallel nebeneinander gelagerten Ele⸗ 
mentartbeilen in ganz gleicher Weile. Dadurch ift der ganze 
Hergang dem mikroskopiſch Kleinen entrüdt, und es kann wad 
an größeren Maſſen beobachtet ift ohne Weiteres auf das Element 
übertragen werden, was bei der Drüfenzelle, Epithelzelle u. 1. w. 
nicht möglidy ift. Das Protoplasma der Muskel» und Nerven 
fafer verhält fich zu dem anderer Zellen gewiffermaßen wie ein 
Stoff im kryſtallifirten Zuſtande zu demfelben im amorphen, 
ungeordneten. Wie num die Cigenichaften jeded Stoffes im 
kryſtalliſirten Zuftande offener zu Tage treten als im amorpben, 
fo dürften auch die Grundeigenfchaften des Protoplasma am den 
Musfels und Nervenfajern am eriten entdect werden, und wenn 
einmal die Phyfiologie im vollftändigen Befige einer mechanijchen 
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Erflärung der Muskel⸗ und Nerventhätigkeit fein wird, fo bleiben 
vielleicht die Crfcheinungen der Ernährung, des Wachsthums, 
der Formentwidelung noch lange rätbjelhaft. 

Ueber die Natur des chemifchen Proceſſes in der Muskel—⸗ 
faler, der die Duelle ihrer Kraft ift, kann man noch Einiges 
feffftellem. Gr ift erftens, wie fchon bemerkt wurde, fein Ver⸗ 
brennungsproceß im eigentlichen Sinne des Wortes, da fein freier 
Sauerftoff dabei unmittelbar eine Rolle jpielt. Es ift vielmehr 
ein der Gährung vergleichbarer Zerfallproceß einer jedesfalls jehr 
verwidelten chemifchen Verbindung. Da aber doch im Großen 
and Ganzen freier Sauerftoff aus der Atmoiphäre angezogen 
werden muß, wenn bie Muskeln andauernd Arbeit leiften follen, 
und da Schließlich die höchfte Orydationdftufe des Kohlenſtoffes, 
Kohlenfäure, ein Hauptproduft des Procefjes tft, fo fann man 
ihn doch als einen Verbrennungsproceß im meitern Sinne des 
Wortes auffaffen; nur muß man nicht vergefjen, dab ein Akt 
des Procefjed, nämlich die Einfügung neuer Saunerftoffatome in 
jene der Spaltung oder Gährung anheimfallenden verwidelten 
Derbindung, der Musfelaktion immer vorausgehen muß. 

Die wichtige Frage, welcher Natur die Verbindung ift, die bei 
der Muskelaktion in Kohlenſäure und wahrfcheinlich noch viele an» 
dere Produkte zerfällt, oder die Frage, welches das Trafterzeu- 
gende Brennmaterial des Muskels ift, läßt fich bis zu einem 
gewiſſen Punkte beantworten. Bon vorn herein iſt es am 
wahricheinlichften, daß diejenigen chemifchen Verbindungen, welche 
zumeift die Muöfelfafer konſtituiren, es auch find, deren Zer⸗ 
ſtörung oder Verbrennung die Kraft erzeugt. Es find dies we—⸗ 
fentlich eiweibartige Stoffe. So nennt man befanntlich jene 
Öruppe von höchft fomplicirten Verbindungen aus Kohlenftoff, 
Boaflerftoff, Stickſtoff, Sauerftoff und Schwefel, welche überall 
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ed feine lebende Zelle giebt. Da der fefte Rüdftand des Muss 
feld faft nur aus jolchen Verbindungen befteht, fo hat man es, 
als man überhaupt anfing, die Duelle der Muskelkraft in der 
Berbrennung zu fuchen, für felbftverftändlid, gehalten, daß als 
DBrennmaterial nur jene eimeibartigen Verbindungen in Frage 
kommen könnten. Man machte hierbei aber einen ebenjo übers 
eilten Schluß wie ihn etwa ein Chemiker machen würde, der 
zum erften Male eine Lokomotive arbeiten ſähe, wenn er ſchlöſſe, 
da dieſe Majchine faft nur aus Eiſen befteht, jo muß auch Eiſen 
da8 Trafterzeugende Brennmaterial fein. Neuerdingd bat fi 
nun gezeigt, daß jener Schluß nicht nur übereilt, fondern auch 
falſch war. Wenn Eiweiß verbrennt, fo muß offenbar unter den 
Berbrennungsprodulten neben Kohlenjäure und Waller eines 
oder mehrere jein, welche den Stiditoffgehalt des Eiweißes ent- 
halten. Aus dem Säugethierförper jcheidet der Stidftoffgehalt 
verbranntes Eiweißes faft ganz als ein gewifler, „Harnftoff“ ge 
nannter Körper im Harn aud. Es lag daher nahe zu vermu⸗ 
then, daß bei energifcher Musfelarbeit, wobei doch voraudfichtlid, 
die Verbrennung des Muskels gefteigert werben mußte, die Harn» 
ſtoffausffuhr aus dem Körper vermehrt würde. Zur größten 
Meberraichung fanden nun verichiedene Forſcher, daß die emer- 
giichfte und andauerndfte Muskelarbeit keineswegs eine Steige 
rung der Harmftoffausfcheidung zur Folge bat. Dagegen wird 
die Kohlenſäureausſcheidung durch Muskelarbeit allerdings ſehr 
erheblich vermehrt. Hieraus ift ſchon zu vermuthen, daß bei der 
Musfelarbeit nicht Eiweiß, fondern ein Material verbrennt, 
welches wie etwa Fette oder Koblehydrate gar Teinen Stidftoff 
enthält. Zur vollen Gewißheit kann diefe Vermuthung gebracht 
werden durch einen Verſuch, dem folgender Gedanfengang zu 
Grunde liegt. Wie viel Eiweiß im Ganzen in einem menſch⸗ 
lichen Körper im Laufe einer beftimmten Zeit zerfeßt wird, kann 
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man aus der Stiditoffaudicheidung im Harn während diefer 
Zeit leicht berechnen. Dan weiß aber andererſeits, wie viel 
Wärme bei der Verbrennung diejed Eiweißes bis zu der Stufe, 
wie fie im menichlichen Körper ftattfindet, überall erzeugt wer« 
den kann, oder wie viel Arbeit, wenn man die Wärme auf mes 
chaniſches Maaß reducirt, die chemilchen Kräfte bei der Vers 
brennung des Eiweißes leiften. Hat nun der dem Verſuche 
unterworfene menfchliche Körper etwa durch Erfteigung eines 
Berges mehr meßbare Äußere Arbeit mit feinen Muskeln ge- 
liftet,» jo ift wenigitend erwiejen, daß zur Leiſtung der Arbeit 
andere Verbrennungen ald Cimweibverbrennung mitgewirkt haben. 
Am anjchaulichften wird dieſer Gedanfengang werden, wenn wir 
ie numerischen Ergebniſſe eines ſolchen Verſuches betrachten. 
And dem Stidftoffgehalt des Harns ergab fich, dab während 
der Berfuchözeit in dem Körper höchftend 37 gr. Eiweiß ver- 
rannıt waren, dadurch können höchftens 162 MWärmeeinheiten 
entitehen, welche einer Arbeitäleiftung von 68376 Silogrammeter 
aquivalent find. Der Körper hatte aber durdy Erhebung feines 
eigen Gewichtes auf einen nahezu 2000 m. hohen Berg eine 
Arbeit von 148656 Kilogrammeter geleiftet, welche mehr ald das 
Doppelte ift von der Arbeit, welche die chemilchen Kräfte bei 
Verbrennung von 37 gr. Eiweiß leiften. Das Mißverhältniß 
würde noch größer erfcheinen, wenn man die Muöfelanftrengun- 
gen noch im Anſchlag bringt, welche gar nicht zur Erhebung 
des Körpergewichtes mitwirken, die aber nicht numeriſch geſchätzt 
werden Tönnen. Bon einer ausfchließlichen Benutzung ded Ei» 
weißes als Trafterzeugendes Brennmaterial kann alfo gar nicht 
die Rede fein. Weitere Grwägungen führen nun auf Grund 
diefed Ergebniffes zu dem ſichern Schluß, daß das krafterzeu⸗ 
gende Brennmaterial im Muskel Iediglich ftickftofffreie Verbin: 
dungen find. Bon foldhen ift zwar jederzeit nur eine fehr Heine 
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Menge im Muskel vorhanden, das hat aber durchaus nichts 
Auffallendes, denn man kann annehmen, daß die Mengen dieſer 
Stoffe im Muskel um ſo häufiger durch neue erſetzt werden. 
Geradeſo iſt es ja mit den Kohlen in der Lokomotive, jederzeit iſt eine 
den Eiſenmaſſen gegenüber verſchwindende Menge Kohle auf dem 
Roſt, aber um ſo öfter wird die verbrannte durch neue erſetzt. 
Der Vergleich mit der Dampfmaſchine führt uns ſchließlich 
noch auf die ökonomiſche Frage nach der Ausnutzung der chemi⸗ 
ſchen Arbeit für die Zwecke des Subjektes. Dieſe beſtehen wie 
bei der Dampfmaſchine lediglich in der mechaniſchen Leiſtung, 
und man hält eine Dampfmalchine für um jo volllommener, 
ein je größerer Bruchtheil der ganzen chemijchen Arbeit, welche bei 
Verbrennung der Kohle die Verwandtſchaftskräfte leiften, als 
mechaniſcher Effekt zum Vorfchein gebracht wird. Unſere wirklichen 
Dampfmafchinen find in diefer Beziehung fehr unvolllommen, denn 
man kann allerhöchftend darauf rechnen, daß 2, der chemiſchen Arbeit 
wirklich mechaniſch nutzbar gemacht wird. Wenn wir nun den ganzen 
menichlichen Körper als eine Maichinenanlage betrachten umd 
die ganzen eingeführten Nahrungsmittel als Brennmaterial an 
jeben, dad zum Zwede der mechanifchen Leiltung verbrannt 
wird, jo kann unter günftigen Umftänden der 5. Theil der gan⸗ 
zen bei der Verbrennung von den chemiſchen Anziehungsfräften 
geleifteten Arbeit vermitteld der Muskeln zur Beichleunigung von 
Maffen und Meberwindung äußerer Kräfte, alſo mit andern 
Morten für die gemollten Zwede des Subjektes nutzbar gemacht 
werden, und nur vier Fünftel der chemijchen Arbeit erzeugen Wärme. 
Der menſchliche Muöfelapparat ift aljo im ökonomiſchen Sinne 
eine weit volllommenere Einrichtung als die vorzüglichfte Dampf 
majchine. 
(328) 
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Dad Recht der Neberfegung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Mic groß und herrlich, ſelbſt in der Verdunkelnng!“ 

Es war ein ftattlicher, noch rüftiger Mann, aber doch mit 
bereit8 ergranendem Bart» und Haupthaar, der neben mir, an 
dad Geländer eined Bodenjee- Dampferd gelehnt, diefe Worte 
mehrmals in tiefer Bewegung leife vor fih Hin rief.” Er hielt 
den Blick auf die Appenzeller Gebirge gerichtet, über die da und 
dort fchwere Nebelmafjen herabrollten; denn ed war einer der 
lebten Septembertage und der Herbft hatte fich dieſes Jahr 
überhbanpt etwas trübe und früh eingeftelli. In Romanshorn 
wied mir der Zufall im Eifenbahnwagen meinen Sit neben dem 
nämlichen Manne an, der meine Aufmerkſamkeit jchon auf dem 
Schiffe erregt, und nun erfuhr ich im bald angelponnenen Ges 
ipräche, daß er noch einen Teinen Ausflug in's Wallis beab⸗ 
fihtige. Auf meine geäußerte Befürchtung, dab für joldye Reife 
zwede von der Witterung jchwerlich mehr Günſtiges zu erwarten 
jet, meinte er Topfichüttelnd, er müfle fich gleichwohl noch einen 
Deinen Wintervorrath für Geift und Gemüth aud den Alpen 
heimholen, jonft möchte ihm die Zeit bis zum nädften Sommer 
zu lange werden. Der Fremde fing mich an zu interejfiren und 
in bequemer Geſprächigkeit erwieß er ſich auch bereit, dieſem 
Interefie Befriedigung zu gewähren. Cr war ein mellenburs 
giſcher Edelmann, der mit unbefangener Offenheit erzählte, wie 
er, in unüberwindlicher Abneigung gegen unfre politifchen Ein⸗ 
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richtungen und bürgerlichen Zuftände, bis in feine reifern Manned- 
jahre nie daran gedacht hätte, der Schweiz einen Beſuch abzu⸗ 
ftatten, obwohl ihm der Sinn für landſchaftliche Schönheit von 
Jugend auf nicht gemangelt habe. Er habe daher den Sommer 
auch ftet3 in einem jchön gelegenen Landhaufe am Müritzſee zu⸗ 
gebracht, während er den Winter in Streli verbringe. Erſt 
feine zweite Srau babe ihn in den Flitterwochen zu einer Reiſe 
in unfer Hochgebirge vermocdht; aber der Eindrud ſei ein fo 
überwältigender auf ihn geweſen, dab er ſchon nad) einem zweiten 
Berjuche den Entihluß gefaßt, fein Landhaus am Muritzſee zu 
verlaufen und aus dem Erlöje deffelben eine alljährlidye Schweizer 
reile zu machen. Das babe er num jeit einer Reihe von Jahren 
jo gehalten umd ſei nur diefed Jahr durch beſondere Verhältniſſe 
etwas veripätet worden, was er jedoch fo gut möglich noch ein- 
zubringen verfuchen wolle. Uebrigens, fügte er hinzu, Tenne ex 
noch manchen feiner Landsleute, dem es mit der Schweiz ähnlich 
wie ihm ergangen ei. 

Solche Geftändniffe von Fremden baben für uns nichts 
Neues oder Weberrafchendes mehr. Unfre Hochgebirgämelt ift ja 
„groß und herrlich“ umd wir finden ed nur natürlich, daB die 
ganze civilifirte Menfchheit alljährlich Taufende und aber Tau⸗ 
fende von andächtigen Pilgern beriende, diefe Größe und Herr 
lichkeit anzuſtaunen. Aber es ergeht. und damit, wie mit andern 
Sewohnheitöverhältnifien, in denen wir aufgewachſen find. Wir 
ftelen und gar leicht vor, diejelben müßten eigentlich von jeher 
beitanden haben und zumal was in der Natur felbft jo tief be» 
gründet jet, Tönne auch nie anderd geweien fein. Dem tft aber 
freilich nicht fo und drum möge und ein Gleichniß in den wech- 
jelnden Berlanf dieſes Verhälnifies hinüberleiten. 

Da und dort werden noch heutzutage tief aus der Erde 
Statuen und andere Bildwerfe altrömiicher oder altgriechiicher 
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Grabe verborgen gelegen. Sie erftehen nun wieder aus diefem 
langen Scheintode zu neuem Leben, um unſre Augen mit der 
Reinheit ihrer Formvollendung zu entzüden und unfre Gemüther 
mit dem Lidyte unvergänglicher Schönheit zu erfüllen. Bon der 
weitaus größten Mehrzahl diefer Schäße hat die Geſchichte und 
feinerlei Weberlieferung aufbewahrt; nur nach einzelnen charad 
teriftiichen Kennzeichen vermögen wir annähernd zu beftinnmen, 
aus welcher Meifterhand, aus welcher Kunftichule fie bervorges 
gangen und welder Zeit fie ihre Entftehung zu verdanten 
baben. Ob fie jemals die Paläfte Roms oder Athens geſchmückt, 
ob fie jemald die Tempel der olympiſchen Götter geziert und auf 
Öffentlichen Plätzen geglänzt, oder ob fie ſogleich nad ihrer Ent» 
ftehung ihr verhängnißvoll dunkles Loos erreicht, it von vielen 
diefer Bildwerke durchaus nicht nachzuweiſen; deum auch für den 
legtern Fall würde und die neuere Kuunſtgeſchichte mancherlei 
Analogien bieten. So wiljen wir von Gemälden, die diejer 
oder jener berühmte Meifter geichaffen bat, der Gegenftand des 
Bildes, feine Ausführung, jogar die genaue Zeit feiner Ent- 
ftehung ift und aufbewahrt, dad Bild jelbft aber von dem 
Augenblide an, wo es die Werkitatt ded Meifterd verlafjen hat, 
ſpurlos verſchwunden, bis ed endlich durch Zufall vom Auge 
eined Kenners unter dem werthloſen Gerümpel irgend einer 
alten Rauchkammer entdedt wird. Vom Staube gereinigt und 
von den Spuren ſchnöder Vernadhläffigung befreit, wird das 
lang verlorene Bild wieder zu einer Perle der berühmteften 
Galerien erhoben. 

Ein ähnliches Geſchick, könnte man Yagen, wie diefe Kunfte 
gebilde, hat auch die Naturfchönheit des Hochgebirges betroffen. 
Mit aller Beſtimmtheit müffen wir annehmen, dab die Firmen 
Ihon vor Sahrtaujenden fih im Morgen- und Abendſcheine mit 
dem nämlihen Purpur umtleidet haben, wie er heute noch in 
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mernder von einer Königsfchulter herabgewallt hat. Damals 
wie heute Fräufelten fich über dem ftäubenden Waflerfturze die 
Negenbogenwölklein, und wie heute bejchaute auch damals ber 
aufragende Feld fein zadiged Haupt in dem ruhigen Spiegel 
bilde des See's, der fich an feinen Fuß fchmiegt. Aber ob fich 
auch damals ſchon Augen gefunden, die ſich an diefen Bildern 
erhebender Schönheit geweidet, und Herzen, die diefen Abglanz 
des Göttlichen empfunden haben? — Zeugniffe zur Bejahung 
dieſer Frage liegen und feine vor, und die Gejchichte beweilt und 
vielmehr, daß die Hochgebirgswelt mit ihren Wundern und 
ihrer Schönheit einer kungen Reihe von Menfchengefchlechtern ein 
verichloffener Juwelenſchrein geblieben if. Dir Menſch ſah im 
dem Gebirge nur ein Feindliched, feinen freien Verkehr Hemmen« 
des, dad die Natur in einer mißgünftigen Laune ihm entgegen 
gethürmt hatte. " Wollte man etwa einwenden, daß der einge 
borne Sohn bed Gebirges, der Jäger und Hirte, von dem bie 
Geſchichte Feine Meldung thut, für die Naturfchönheit jener 
Heimat von jeher ein offene Auge gehabt habe, jo wäre dab 
eine willfürliche und jeder Erfahrung wiberjprechende Behaup- 
tung. Der bildungslofe Gebirgäbewohner fteht in diefer Be 
ziehung vielmehr heute noch auf dem nämlichen Stanbpuntte, 
den ſchon vor bald breihundert Jahren der bernifche Dichter 
Hand Rudolf Rebmann gezeichnet hat. Diefer Dichter läßt 
nämlich eine Gejellichaft einen Berg befteigen, die unterwegd 
einen Aelpler antrifft, einen alten Daun, 

Der fie vermanet abzeftahn 

Und nit auff des Bergs pi ze gan; 

Man bring darvon nichts dan arbeit, 

Und mübe bein, zerrißnes kleid; 

Bor feuunffzig Jahren jei auch er 

Hinauffg’itigen, als ob ed wer 

Soͤlch Berg feigen ein große ſach; 

Hab nichts darvon dan arbeit bracht. 
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Aber felbft die Nichtigkeit jener Einwendung zugegeben — 
wad der einzelne Geift fich nicht zum vollen Bewußtſein zu er⸗ 
heben und für den Geift weiter zu verwerthen vermag, bleibt 
in der Entwidelung der Menſchheit immer ein verlorened Gut. 
Deshalb ift der Eultus der Hochgebirgswelt, wie wir ihn gegen. 
wärtig kennen und wie er als ein wichtiged Moment in unfre 
moderne Kunft- und Gemüthsbildung eingetreten tft, auch Teined« 
wegd von dem jchlichten und bildungslofen Aelpler ausgegangen, 
oder gar emporgebradht worden. Wir find daher genöthigt, 
wollen wir dieſes Berhältnib richtig begreifen und Tennen lernen, 
den Blid auf weite geichichtliche Wege zu werfen, Die daſſelbe 
bis zu feiner gegenwärtigen Ausgeftaltung zu durchwandeln 
batte; aber wir werden auf diefen Wegen zugleich einem guten 
Stüd einbeimifcher Kulturgefchichte begegnen und die Wanderung 
deshalb wohl nicht zu bereuen haben. 

Den alten Griechen, die fich um die Bildung des menſch⸗ 
fihen Schönheitöfinnes fo unvergängliche Verdienfte erworben 
haben, blieb unfre Hochgebirgswelt völlig unbelannt und nur 
dunkle Vorftelungen und fagenhafte Nachrichten waren darüber 
bis in das heitre Hellas vorgedrungen. Der ganze gewaltige 
Gebirgszug, der die fühlichen Länder Europa's vom biscayifchen 
Meerbufen bis zu den Donaumündungen von den mittlern und 
nördlichen fcheidet, wurde von den Griechen unter dem gemein» 
Ihaftlichen Namen der Rhipäen zufammengefaßt. Von ihren 
Höhen herab ftürmte der kalte, blüthenfeinbliche Boreas; jenſeits 
derfelben wohnten nur ſeltſame Bildungsgefchöpfe, einäugige 
Arimaspen, goldbemachende Greife und Hyperboräer, in ‚Denen 
faum noch ein Funke menſchlicher Seele glomm. Gleichwohl war 
es ein Grieche, der um dad Jahr 400 v. Chr. lebende Pytha⸗ 
goraͤer Lveophron, ber und zuerft den Namen Alpen nennt, 
abgeleitet von dem keltiſchen Worte Alp, dad eine Höhe bedeuten 
fol. Aber obgleich die Römer ihre Herrichaft allmälig bis hart 
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an den Fuß des Gebirges ausdehnten, erfuhr die Kenntniß de 
felben noch über anderibalb Jahrhunderte lang feine nennen% 
werthe Erweiterung, bi8 der kühne Karthager Hannibal 218 
». Chr. von diefer Seite ber in Italien eindrang. Bon den 
feindlichen Sriegern hörten die Römer dann die erften Erzäh- 
Iungen über die Schrednifje der Alpennatur, und faft jcheint es, 
als ob der Eindruck derjelben für die ganze römiiche Auffaflunge 
weile unfrer Gebirgäwelt ein beftimmender und bleibender ge 
weien ſei. Polybius, ein vornehmer Grieche, der aber meiftens 
im Rom lebte, machte ſich nach den Alpen auf den Weg, um 
die Wahrheit diefer Erzählungen an Ort und Stelle jelbft zu 
unterfuchen, und feinen Bemühungen haben wir die erften Nad» 
richten über die ungefähre Lage und Ausdehnung unfres Hoch⸗ 
gebirge8 zu verdanfen. Durch die Kriege, in welche die Römer 
mit den Galliern und dann bald auch mit den Helvetiern ver 
widelt wurden, mußte ihre Alpenkenntniß natürlich mehr und 
mehr zunehmen; aber nie famen fie über das unheimliche Grauen 
hinaus, welches die Hochgebirgsmwelt ihnen einflößte, und nie 
öffnete fih ihr Blid für die Schönheiten derfelben. Der Ger 
graph Strabo, der um die Zeit von Chrifti Geburt lebte, allo 
bereit ein halbes Sahrhundert, nachdem Helvetien ſchon der 
romiſchen Herrichaft unterworfen war, weiß und nur von den 
fih ablöjenden Eismaſſen zu erzählen, welche ganze Karavanen 
in duffle Abgründe ftürzen, von den furchtbaren Stürmen, welde 
die Höhen umjaufen, und von zahlreichen Räubern, denen die 
unzugänglichen Thäler fichre Verſtecke bieten. Zwar erfahren 
wir allmälig auch Manches über die Pflanzen und Thierwelt, 
die Mineralien u. |. w. des Gebirges; namentlich machte ber 
Kryſtall den Römern, die ihn für „gefrorenes Eid“ anfahen, viel 
zu Ichaffen, und er ftand in ſehr hohem Preiſe bei ihnen. Ebenſo 
verwendeten fie verichiedene Ichöne Marmorarten, die in ben 
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dieſer werthvollen Naturprodukte unentwegt ein Aufenthalt des 
Schredens und Grauens, der feinen Frühling blühen fieht und 
den fein Sommer mit feinen Garben fchmüdt. Der epilche 
Dichter Silius Stalicus, der im erften Sahrhundert n. Chr. 
iebte, entwirft in jeinem Gedichte über den punifchen Krieg 
Schilderungen aus den Alpen, die diefem Grauen in jedem Worte 
Ausdruck geben. Da bat auf dem jchredlichen Gebirgdjoche der 
haͤßliche Winter jeinen ewigen Wohnſitz aufgeichlagen, da ift die 
Heimath undurchdringlicher Nebel, ſchwarzer Gewitterwolken, da 
gähnen umermeßliche Abgründe bis in die Unterwelt hinab u. |. w.; 
nirgends ein Sonnenblid, nirgends ein Hauch von Schönheit. 

Diefer Grundton zieht fi) ohne Ausnahme durch alle poes 
tiihen oder profaifchen Alpenfchilderungen der Römer; ihre ganze 
bezugliche Anſchauungsweiſe wird treffend auch durch einen Zug 
ans Cäſars Leben charafterifirt. Der eben jo geiftreiche Schrifte 
Reller ala glückliche Feldherr und Staatsmann, beichäftigte fich 
auf einer etwas verlängerten Reife durch die Alpen mit der Ab» 
faſſung einer — grammatifaliichen Abhandlung! 

Die düftre, römische Auffaffung der Hochgebirgäwelt-erlofch 
aber keineswegs mit dem Untergange des römijchen Volkes und 
ſeiner Weltherrichaft; fie lebte vielmehr mit verjtärkter Kraft 
wieder auf, ald nach langen Iahrbunderten der Zerftörung und 
dinfternib die mittelalterlichen Kulturbeftrebungen genöthigt wa» 
von, auf allen Willendgebieten an die Wiſſenſchaft und Literatur 
der Römer anzufnüpfen.. Mit den geographiichen und nature 
wilienichaftlichen Kenntniffen der römischen Schriftiteller von den 
Alyen ererbte das Mittelalter auch ihr Grauen vor denfelben, 
und bereitd im fünfzehnten Sahrhundert finden wir eine Art 
Öletihertheorie aufgeftellt, die dad ganze unheimliche Fröfteln der 
Römer vor dem rauhen Gebirgäflima wiederipiegelt, aber jelt- 
famer Weiſe, wenigftens in der Hauptfache, auch mit den neueften 
Anfichten der Gletfcherforichung zufammentrifft. Der Lombarde 
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Ambrofius, der längre Zeit in der Schweiz gelebt zu haben 
Icheint, verfocht die Behauptung, daß in hundert Jahren fein 
Mein mehr im Lande wachſen werde und zwar in Folge ber 
Erkaltung der Atmojphäre durch die Gletſcher und Schneegebirge. 
Der erfte Schweizer, welcher eine ausführlichere Schilderung ſei⸗ 
ner heimathlichen Berhältuiffe verfucht, war der bei Königen und 
Kaifern hochangeſehene Einſiedler Abt Albert von Bonftetten. 
In feiner Befchreibung der „oberdeutichen Eidgenoſſenſchaft“, die 
er im Jahr 1481 König Ludwig XI. widmete, entwirft er von 
dem Gotthard ein Bild, das vollfommen den Schilderungen de 
Silius Italicus entipricht. Der Berg erzittert von den Stürmen 
und Ungemittern, die in feinen Höhen brüllen. „Hier ift das 
Reich ded Aeolus, bier herrſcht ſchwarze Nacht in den Gebirge 
ſpalten; garftige Wälder voll Felöblöde find hier die Menge." 
Mit einem ganz andern, man möchte fagen felbftitändigern 
Auge jedoch fieht Bonftetten den Rigi an und es klingt faft wie 
eine frühe Ahnung von dem Tünftigen Ruhme der regina mon- 
ttum, was er zu ihrem Preife zu berichten weiß. Der fchöne 
Berg gilt ihm nicht nur für den Mittelpunkt der Eidgenoffen- 
Ichaft, fondern auch für denjenigen von ganz Europa. In ſei⸗ 
nem Innern wohnen Schaaren von Heiligen, jedoch keineswegs 
in einem Zuftande der Buße, wie died fonft bei abgejchiedenen 
Seiftern in ſolchem irdifchen Aufenthalte der Fall zu fein pflegt, 
fondern im Zuftande der Freude und Glückſeligkeit; deshalb 
erfüllen fie oft die weite Umgegend mit dem entzüdenden Ge 
lange bimmlifcher Symphonien, die fie zum Xobe Gottes ertönen 
laſſen. — Soldyer Symphonien bat nun der Berg feitdem freie 
lich unzählige gehört, und wenn fie auch nicht durchweg von den 
Lippen Heiliger ertönen, fo wird der Schöpfer aller Gebirgk 
berrlichleit drum fein geringered Wohlgefallen au ihnen finden. 
Aber in dem verichiedenen Blicke, mit dem der gelehrtt 
Einfiedler-Defan die beiden Berge betrachtet, liegt bereitö det 
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Keim eined Zwielpalted angedeutet, der fich in der mittelalter- 
lichen Gebirgdanfchauung öfters erkennen läßt und feinen tieferen 
Grund vielleicht in der Verjchiedenheit ded romanifchen und gets 
maniihen Weſens findet. Die nordiihen Völker konnten ſchon 
por der Falten Gebirgsluft nicht die Furcht empfinden, die fie 
den füdlichen einflößte, und gewiß haben die ritterlichen Zeudal« 
berren ihre Stammburgen nicht ftet3 blos aus friegerifchen 
Gründen auf hohe Berggipfel binaufgeftellt. Ihr Blick fchweifte 
von den Zinnen mit MWohlgefallen in die weite Landſchaft hin⸗ 
md, auch wo fie nicht nach Feinden oder Beute jpähten. Die 
gothiſche Baukunſt felbft hat etwas Verwandte mit den Hoch⸗ 
gebirgäformen, und ihre Dome ragen wie zadige Felfenpyramiden 
jum Himmel auf. Drum fehen wir auch in mittelalterlichen 
Gemälden, in Hiftorien: und Heiligenbildern diefe Hochgebirgs- 
formen zu Hintergründen verwendet, wo dann oft ein fanftes 
Madonnengeficht oder auch das Bildniß eines ehrfamem, ſtädti⸗ 
hen Rathsherrn von einer wilden Felswand überragt wird. 
Solde Hintergründe finden wir fogar auf Bildern, die am bes 
ſtimmte, in weiten Ebenen gelegene Dertlichfeiten gebunden find. 
Für den Geſchmack diefer Künftler und ihres Publikums hatten 
alſo die grotesken Gebirgsbildungen nicht nur nichts Wider⸗ 
ſtrebendes, ſondern fie mußten ihnen nothwendig als ein Ideal 
landſchaftlicher Schönheit erſcheinen, ſonſt wären fie nicht will» 
kürlich zur Abrundung der Kunftfchöpfung herbeigezogen worden. 
Aber diefe künſtleriſche Auffaffungsweiie vermochte gegenüber der 
tömiichen, die duch die Gelehrten vertreten war, nicht durchzu⸗ 
bringen. Die Kenntniß der Hochgebirgäwelt war noch viel zu 
gering, ald daß nicht im Allgemeinen der Schreden, dad Grauen 
vor derjelben hätte die Oberhand behalten müfjen. Dies ſpricht 
fich am dentlichften auch im den zahlreichen, mittelalterlichen Sagen 
aus, die alle Thäler und Höhen ded Gebirged mit menjchen- 
feindlichen, geifterhaften Weſen bevöffern. 
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Eine der befannteften derfelben, die zugleich unfern Gegen⸗ 
ftand fcharf beleuchtet, tft die Pilntusfage. Der umgetreue roͤ⸗ 
miſche Landpfleger von Sudäa, den fein Kaifer mit einem ſchmach⸗ 
vollen Tode bedroht, entleibt fich im Gefängniffe jelbft und jeine 
Leiche wird in die Ziber geworfen. Aber nun brechen wochen 
lang Stürme und Ungewitter über Rom herein, bis man den 
todten Körper wieder aus dem Fluffe filcht und ihn nach Bienne 
in Gallien bringt, wo er in die Rhone verjenft wird. Doch 
bier, wie fpäter in Laufanne, richtet der todte Unhold den näm« 
lichen Aufruhr der Elemente an, und jo bringt man ibn auf 
ein hohes, wildes Gebirg, den Frakmont, um ibn da in einen 
Heinen See zu verſenken. Auch hier beharrte der böfe Geift in 
feinem Treiben, und Gewitier und Stürme brauften unabläffig 
um den Berg. Pilatus überſchwemmte mit feinem See die Weib 
teiften umd ftürzte Hirt und Heerden in Abgründe, bis endlich 
ein fahrender Schüler Hülfe zu bringen vermochte. Im einem 
furdtbaren Beichwörungsfampfe überwand er den Friedenöftörer, 
der verjprechen mußte, fich in jeinem See ruhig zu verhalten, 
nur daß er alljährlich an einem Tage denfelben verlaffen und 
frei auf dem Berge herum wirtbichaften durfte. 

Pilatus hielt feinen Pakt treulih. Aljährlid am Char 
freitage ftieg er aud dem Wafler empor und jebte fich mit der 
rothen Kleidung feines Amtes angetban, auf den Richterftnhl 
welcher mitten auf dem See ftand. Wer ihn dann erblidk, 
mußte im Laufe des Sahres fterben. Zu allen übrigen Zeiten 
verhielt er fich dagegen ruhig, fobald man ihn ungenedt ieh, 
wenn man aber in der Nähe des See's lärmte und fchrie, den 
Geift rief, Steine, Holz oder fonft irgend etwas in das Waſſet 
warf, oder nur mit einem Stode darin rührte, dann zogen ſich 
jogleich drohende Wolfen um den Berg zufammen und mit Donne 
und Blitz brach das fürdhterlichfte Ungewitter los, ja der Set 
jelbit pie feurige Dünfte aus. 
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Um nun Schaden zu verhüten, oder auch aus jenem tiefen 
Rechtögefühle der Alten, das jelbft den Thieren des Feldes und 
unholden Getftern glaubte gerecht fein zu follen, verbot die lu⸗ 
zerniihe Obrigkeit das Betreten der Bründlen⸗Alp, auf welcher 
der Pilatus-See lag, bei ftrenger Strafe, und die Sennen waren 
anf Eideöpflicht gemahnt, jeden Fremden von dem geipenftiichen 
See fern zu halten. Sm Jahr 1387 wurden in Luzern ſechs 
Geiftliche mit längerer Gefängnibitrafe belegt, weil fie den Plan 
eıtmorfen hatten, den Pilatus zu befteigen, und mach andern 
Üeberlieferungen jollen fogar Vorwibige, die etwas in den See 
geworfen hatten, zur Strafe enthauptet worden jein. 

Liegt nun in dieſer Sage felbit und dann in den Borfehren, 
die fie veranlaßte, deutlich die Schen und dad Bangen jener Zeit 
vor den Geheimniffen der Gebirgswelt ausgeiprochen, jo war 
doch AU’ das wieder geeignet, die Neugierde und in ſtrebſamern 
Gemüthern die Wißbegierde, das Berlangen nad Wahrheit zu 
erweden. Sm Jahr 1518 unternahmen es vier Männer, die 
unter ihren Zeitgenofjen durch Gelehrfamfeit und Freimuth des 
Dentens herporragten, die Sache einmal genau zu prüfen umb 
ih durch eigenen Augenfchein Aufklärung über diefelbe zu ver- 
ſchaffen. Es waren Vadianus, Conrad Grebel, Mylonins und 
Zylotected. Der Lebtere war Chorherr in Luzern. Mykonius, 
ebenfalls aus Luzern gebürtig, hatte feine Studien in Rottweil 
gemacht, war dann Lehrer in Luzern und Zürich geworden und 
farb, zur Reformation übergetreten, in Bafel ald Pfarrer umd 
Profefior des neuen Teftamentes. 

Vadianus oder Joachim von Watt aus St. Gallen (1484 
bis 1551), war eine Zeit laug Rector der Univerfität Wien, 
und wurde dann St. Galliicher Bürgermeifter, in welcher Stel 
lung er durch fein perjönliches Anjehen ımd feinen Einfluß eine 
mächtige Stübe für die Durchführung ber Reformation bildete. 
Conrad Grebel aber, aus einem Zürcher Patriziergefchlechte ſtam⸗ 
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mend und Vadian's Schwager, ging, nachdem er feine Studien 
auf den hohen Schulen von Paris nnd Wien vollendet hatte, 
Hand in Hand mit Zwingli, bis ihm diefer vor der conjequenten 
Durchführung der reformatoriichen Prinzipien ſchien zurüdicheuen 
zu wollen. Nun ftellte Grebel fi an die Spibe jener demo⸗ 
kratiſch⸗kirchlichen Partei, deren freilinnige Beftrebungen unter 
dem Namen der Wiedertäuferei höchft ungerechter Weiſe vielfach 
mit den wüſten Schwärmereien auf gleiche Linie geftellt worden 
find, die zehn Jahre fpäter in den Niederlanden und in Weſt⸗ 
phalen zu Tage traten. Grebel unterlag in dem fi) entipin- 
nenden Kampfe und verichwand um dad Sahr 1527 im Dunfel 
feiner Kerkerhaft. 

Einer folchen Gefellichaft hochangeſehener und gelehrter 
Männer durfte die Iuzernifche Obrigkeit die Erlaubniß zur Be- 
fteigung des Pilatus nicht abfchlagen, und Vadian hat denn 
fpäter auch eine amziehende Bejchreibung derjelben erjcheinen 
laſſen. Aber in der Nähe des einfamen Bergſee's jcheint die 
für ihre Zeit freidenfenden Gelehrten dad nämliche geheime 
Grauen befallen zu haben, vor dem der Hirte, der ihnen zum 
Führer diente, erfaßt wurde. Vadian hielt in feiner Berichte 
erftattung die Wahrheit der Sage aufrecht, umd blieb bei ber 
Anficht, dab Stürme und Ungewitter aud dem geipenftiichen See 
aufftiegen. Indeflen muß dad Unternehmen dody ald bie erfte 
Bergbefteigung zu willenichaftlichen Zweden in unſerm Lande 
angefehen werden, und ed war damit für ſolche wenigftens ein 
"Vorgang geichaffen. Im SIahre 1555 beftieg des große zürche- 
riihe Naturforfher Conrad Geßner den Pilatus in ähnlicher 
Abficht, wie Badian und feine Genoflen, gelangte aber zu einem 
völlig verichiedenen Reſultate, Indem er ebenfalls in einer eigenen 
Schrift die Sage von der gewitterzeugenden Kraft des Bründlen- 
jee’8 und feines gefpenftiichen Bewohners ald Aberglaube hinftellte. 


Doch bedurfte ed noch eined Zeitraumes von dreißig Sahren, 
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bevor die Anficht des Gelehrten in weitern Kreifen Wurzel fahte, 
und der Verfehmte einigermaßen von feinem Zauberbanne erlöft 
wurde. Im Sabre 1585 beitieg der Stadtpfarrer Müller von 
Luzern die Bründlen-Alp, um vor einer großen Anzahl Zeugen 
Steine und andere Gegenftände in den See zu werfen und den 
Ipudenden Landpfleger zu jeinen zerftörenden Werken herauszu⸗ 
fordern. Durch jein Schweigen und Nichtererfcheinen mußte er 
Glauben und Kredit fich felbit abgraben. 

Aber nicht nur dem Pilatus brachte Geßner, vielleicht der 
größte Naturforicher feiner Zeit (1516—1565), Erlöfung; fein 
heller, umfaſſender Geift zerftreute überhaupt die dunkeln Schatten, 
die biöher auf der ganzen Hochgebirgänatur gelegen. Bid auf 
Geßner bleiben die erhabenen Schönheiten diejer Natur noch uns 
beachtet, und der Menſch fieht nur die Mühſeligkeiten und Ge- 
fahren, die fie ihm bereitet. Thomas Platter, jener originelle 
Walliſer Gelehrte (1499—1582), der in feiner Tugend Jahre 
lang als „fahrender Schüler“ bettelnd oder zur Gewinnung 
ſeines Unterhaltes Beine Dienfte verrichtend, auf einer großen 
Anzahl deuticher Schulen herumzog, ſogar bis nach Dresden 
und Breslau kam, dann jpäter in Zürich dad Seilerhandwerf 
erlernte, um wenigftend feine nächtlichen Mußeftunden den Stu, 
dien widmen zu Tönnen, in Bajel als Seilergefelle und im Hand» 
werksſchurze hebräiiche Gollegien lad, die von namhaften ein- 
beimifchen und fremden Gelehrten beſucht wurden, diefer Platter 
bat die Oberländer Päſſe auf feinen Hin» und Herfahrten un⸗ 
zäblige Dale begangen, ohne mehr als ein einziged Mal einige 
weitere Worte darüber zu verlieren. Und auch diejed einzige 
Mal ift es eine Befchwerdeführung, freilich. feine unbegründete. 
Platter hatte im Jahre 1532 die langjährige Magd feines 
Freundes und Lehrer Mykonius geheirathet, eben jened Gelehr- 
ten, der 1518 mit Vadian den Pilatus beftiegen, und wollte 


aun mit feiner Frau beim in's Wallis ziehen. Das arme, aber 
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wohlgemuthe Pärchen, dad mit „zween Guldin” Reiſegeld Zürich 
verfafien hatte, nahm den Weg über Luzern und deu Brünig. 
„Bon dannen gingen wir gen Hasli,“ erzählt Platter in feiner 
liebenswürdig naiven Weile, „vo dannen an die Grimblen au 
Berg; do hat ed fchon gejchnit und was doch vor S. Ballentag, 
do fieng min frowen an bedunfen, ed welle ruch zu gan, dan 
wier mirßten gar ruch brot effen. Do waren oudy funft man, 
bie wolten am morndrigen tag ouch über den berg; die ſprachen 
zu mier: du wirft die frowen wit über dem berg bringen. Do 
hat min from gut läben, dad fie mußt im ftrow liegen, deflen fi 
nit gewont. Am tag ftunden wier uff und halff und gott über 
den berg, wie woll iren die leider am lyb gefruren." Mau 
fieht, der foldyer Wege gewohnte Platter macht gerade nicht viel 
Aufbebend über die Beichwerlichkeiten defjelben. Biel Träftiger' 
drückt fich der Basler Profeſſor Sebaftian Mimfter (1487—1552) 
aus, den eine Meberfteigung der Gemmi „bi8 in die Knochen 
und in das Herz erzittern“ machte. Deshalb leiten diefe Ge 
lehrten den Namen des Paſſes auch von gemitus — Seufzer- 
berg — ab. Sn gleichem Klagetone find, wie bereitö bemerft, 
aud jener Zeit alle Berichte gehalten, die von Bergbefteigungen 
ſprechen. Geßner dagegen, der fich ſchon 1541 vornimmt, alle 
Sahre wenigitend einen Berg zu erfteigen, thut dies nicht bloß 
zur Erweiterung feiner naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe, ſondern 
er erfreut ſich am der weiten Ausſicht, an der Mannigfaltigfeit 
ber Bergformationen; diefe Befteigungen „ftärfen nicht nur ſei⸗ 
nen Körper, jondern fie gewähren feinem Geifte die edelfte 
Erholung." Mit einem Worte: die biöher verhüllte Iand» 
Ihaftlide Schönheit der Gebirgäwelt ift feinem Seherblide aufs 
gegangen. 

Die Wirkungen diejer neuen Anfchauung, oder wenn man 
lieber will, neuen Naturoffenbarung, machten ſich nun bald gel- 
tend: die Gebirgswelt tritt nicht nur beiläufig, wie biöher, ſon⸗ 
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dern ald eigener Gegenſtand in die Poefie ein. Noch während 
Geßner's Lebzeiten dichtete einer feiner Freunde, Sohannes Müller, 
Pfarrer in Biel und Lehrer in Bern, von feinem zürcherjchen 
Geburtsorte Rhellikon gewöhnlich Rhellicanus genannt, in latei⸗ 
niſchen Verſen eine Stockhornias, die jedoch neben der Schilde⸗ 
rung der Befteigung des befanuten Gebirgsſtockes nur eine trockene 
Aufzählung feiner Pflanzen enthält. Schon weiter aber ging der 
bereits früher erwähnte Joh. Rud. NRebmann (1566—1605), aud) 
Apelander der jüngere genannt, Pfarrer in Muri bei Bern, der 
in deutſcher Sprache ein umfangreiches Gedicht unter folgen- 
dem Titel berausgab: „Ein Iuftig und ernftbaft poetiich Gaft⸗ 
mal und Geipräc zweier Bergen in löblicyer Eidgenogichaft und 
im Berner Gebiet gelegen, nemlich des Niejend und des Stock⸗ 
horns, als zweyer alter Nachbawern; welches Inhalt ein physi- 
cam, chorographicam und ethicam discriptionem von der ganzen 
Welt indgemein und jonderlich von Bergen und Bergleuten: 
ſonnettenweis geftellt ꝛc.“ — Einleitend erzählt der Dichter unter 
anderm: „Auf den achten Tag Augufti ald man 1600 zahlt, kam 
der alte Stodhorn zu jeinem lieben Nachbawren dem Niefen, 
bekleidet mit aller jeiner Zierd, und begleitet mit feinem gan- 
zen Haudvolf und Hoffgefind und ſpricht zu dem Niejen: 

Nun biß gegrüßt Nachbawr Niejen, 

Ich bitt vaft laß dich nit verdrießen, 

Das wir zween fo gar alte Fründ 

Noch nie zufammen kommen find, 

Die doch fo lang braucht Nachbawrſchafft. 

Manierlicher, ald man ed von einem fo gewaltigen Gefellen 

erwarten follte, antwortet der Nieſen: 

Nun big willlommen Brubderjchaft; 

Mich hat verlangt gar offt nad) dir, 

Mich fröuwt das fumpft einmal zu mir, 

Auff mein ermanung, freundlich bitt 


Kumpft ber, und bift außbliben nit u. f. w. 
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Nach diefer Begrüßung löft fih den beiden alten Herm 
beim reichlich aufgetragenen Mahle bald die Zunge, und mit 
amermüdlicher Nedjeligkeit wird Gefchichtliches, Naturgeſchicht⸗ 
liches, Kosmographiſches, aus allen Zeiten und Ländern, von 
fern und nah abgehandelt. Aber fo entichieden komiſch Diefe 
Art von Poefie nun auch auf uns wirken muß, dem Dichter ift 
gleichwohl unverlennbar durch al’ jeine gelehrten und dogma⸗ 
tifchen Hallueinationen ein Dämmerſchein von der Schönheit und 
Erhabenheit der Hochgebirgäwelt aufgegangen. So ftellt er unter 
Anderm Betrachtungen fiber das Prinzip an, bem das Gebirg 
feine Bildung zu verdanken hat und ſucht die Göttlichfeit deſſelben 
in jeiner Weife darzuthun. Der Menih, jagt er, gleicht nur 
in feinen höchiten Gemüthöderhebungen dem Gebirge, das himmel⸗ 
anfteigt und fein Haupt in Gottes Nähe erhebt. 

Zudem, was noch viel mehr antrifft, 
Werden wir Berg in heilger gjchrifft 
Verglichen Gottes volk und gmein, 

Daß unfre herrlichkeit nit Elein: 

Da ift die wacht wiber den find; 

Die frommen hoch erhaben find, 

Bon weltlichen luſt⸗begierd 

Ihr herz zu Gott erhöhet wirt; 

Auf Zion Chriftus ſelbs regiert, 

Wider all find er triumphirt; 

Darım er Gottes Berg genannt, 

Wirt haben ewig fröud und bftand; 

Sa Chriftus ſelbs ein Berg wirb g’nent, 
Der d'Welt erfüllt an allem end u. f. w. 

Ueber den unerfchöpflichen Reichthum des Gebirges an Natur- 
produften jeder Art weiß der Dichter ausführliche Nechnung abs 
zulegen, jo dab er diejelbe jchließen kann: 

In jumma: unjer gneußt d’ganz Welt, 
Bon und fompt Reihthums, Gold und Gelb. 
Die Gebirgsausficht freilich ftellt der Dichter mehr nur 
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anter den Standpunkt militäriicher Nüblichkeit; man kann vom 
Berg herab den Feind eripähen u. |. w.; oder aber er betrachtet 
fie mit den Augen ded bl. Auguftinus, wo diefer fpricht: 

Die Menfchen wandeln dahin gricht, 

Der Bergen hochzeit zſchawen am, 

Verwundern fi dei, da fie ftahn, 

Deß Meeres Wällen von fernuß 

Zu fehen, und mand großen fluß, 

Den umbgang Meers, und Sternen Treiß 

Schawens ab hohem Berg mit jchweiß, 

Und fennen Doch ſich felber nicht, 

Selten fi einer ſelbs beficht. 

Aber troß diejer Befangenheit, die feinen ungetrübten Natur⸗ 
genuß auffommen läßt, weit der Dichter zum Schluſſe noch einen 
andern Vorzug feiner Berge zu rühmen: 

Wan Thon der Kayfer morn ftirbt ab, 
Srfaulet er in feinem Grab; 

Mir aber bleiben biß ans End, 

Kein fchmerzen, noch der Tod und gjchent. 

Dieſes „poetiich Gaftmahl" machte großes Auffehen und 
erntete, wie wir aus den Zeugniflen der Zeitgenoffen willen, 
verdiente Anerkennung, da es immerhin die Anfänge eined neuen, 
and wenn man jo fagen darf, patriotiichen Naturevangeliums, 
in allgemein verftäudlicher Form verkündete. Aber troß diefer 
Anregungen brachte dad ganze fiebzehnte Tahrhundert, in deſſen 
Beginn fie fielen, weder der willenfchaftlichen noch äſthetiſchen 
Alyenfenntnii eine nennenswerthe Förderung. Auf das Geiſtes⸗ 
leben der Schweiz legte fi der Drud einer fanatiſch orthodoren 
Zheologie, deren herrichlüchtige Rechthaberei gegen abweichende 
Beftrebungen vom Staate noch unterftüßt wurde. Dazu kamen 
bie traurigen Rückwirkungen des dreißigjährigen SKrieged in 
Deutihland, die Parteifehden, revolutionären Aufftände und 
Religionskriege im eigenen Lande, die einer gedeihlichen, wifjen- 
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ſchaftlichen und künſtleriſchen Thätigfeit hemmend entgegentraten. 
Das verdienftvolle und feiner Zeit mit Recht berühmte, große 
Kupferwert von Math. Merian, Topographia Helvetiae, Rhae- 
tiae et Valesiae, 1642, blieb in jeinen Darftellungen von Gegen- 
ftänden aus dem Hochgebirge äußerft dürftig, und die bezüglichen 
Abbildungen erweden zudem noch oft den Verdacht, als feien fie 
nicht nach der Natur aufgenommen worden, während Städte, 
Schlöſſer u. j. w. allerdingd mit großer Sorgfalt und Treue 
dargeftellt find. Der kurze Zert, ‚ohnehin nur als Nebenſache 
betrachtet, Tonnte natürlich nichts Need bringen. Das Karten- 
wefen, für das fich eine ziemliche Regſamkeit zeigte, ftand noch 
auf zu unfiherm Boden, ald daß es für die Gebirgskenntniß 
etwas Erſprießliches hätte leiften können. 

Zu der geringen Thätigfeit aber, die fich im eigenen Lande 
für- die genauere Erforſchung und gerechte Würdigung feiner 
Naturverhältniſſe zeigte, gejellten ſich noch die jeltiamen Anfichten, 
welche von Fremden über biejelben verbreitet wurden. So gab 
ein damals berühmter belgifcher Gelehrter, Daniel Eremito, tin 
Form eined Briefed, der an den Herzog Gonzaga von Mantun 
gerichtet war, eine kurze Beichreibung der Schweiz heraus, in 
der unter Anderm behauptet wurde, die Alpenbewohner müßten 
aus Mangel an Erdreich ihre Todten im Eid begraben. Noch 
mehr: die Aelpler, die auf den höchften Gebirgen ihre Biech- 
beerden weiden, würden durch dieſe gänzliche Abgeſchiedenheit 
dermaßen ihren armen Thieren glei, daß fie völlig die menſch⸗ 
liche Sprache verlernten. 

Und was die Wiſſenſchaft unterließ, den Menichen dur 
genauere Forſchung der Hochgebirgöwelt zu nähern und den Stun 
für die Schönheiten derjelben zu weden, dad führte die Kunft 
num noch weiter, allerdings nicht durch Unterlaffungen, fondern 
durch eine pofitive Richtung, die fie um diefe Zeit einſchlug. 
Bis zum fiebzehnten Jahrhundert hatte nämlich die Landichaftse 


(348) 





21 


malerei nicht ald eine eigene Kunftform beftanden, die ihre Zwecke 
und Ziele völlig in fich felbft trägt; die Kandichaft war biöher 
zur ald Rahmen, ald Ausfüllung und Hintergrund zur Dar- 
ſtellung menfchlicher Handlungen, Tirchen- oder profangejchichte 
licher Figuren und Scenen verwendet worden, und wir haben 
bereitö angedeutet, wie die Hochgebirgäformen in diefem Sinne 
von einzelnen frühern Malern einer gewiffen Bevorzugung fich zu 
erfreuen hatten. Allmälig jedoch wußte fich- die Landichaft eine 
ſelbſtftaͤndige Geltung zu erringen, fo dab num die in derielben 
erſcheinende Menſchen⸗ oder Thierfigur nur als Ergänzung zu 
betrachten war. Gin Mitbegründer der neuen Landſchaftsmalerei 
war der Nenpolitaner Salvator Roja (1615—1673), und wäre 
feine Ricytung maßgebend geblieben, jo würden bie Maler wohl 
ſchon im fiebzehnten Sahrhundert in unfre Hochgebirge gewandert 
kin, um fich dort die Gegenftände und Motive für ihre Bilder 
aufzuſuchen. Salvator Roſa liebte ed, in feinen Darftellungen 
die wildromantiichen Formen, wie er fie auf den Gipfeln und 
in den Schluchten der Abruzzen fand, zu Tünftlerifcher Geltung 
zu bringen; .aber ed war jeinem glüdlichern Zeitgenofjen, dem 
Lothringer Claude Gellde, oder nad) feinem Geburtölande Claude 
Enrrain genannt (1600—1680), vorbehalten, dem neuen Kunft- 
jweige auf lange Zeit hinaus beftimmend den Stempel feines 
Genius aufzudrüden. Claude Lorrain brachte den größten Theil 
feines Lebens in Rom zu, und darum find ed zunächlt auch die 
weichen Formen der italieniichen Landſchaft, welche dem Beſchauer 
auf feinen Bildern entgegentreten. Das Auge ſchweift über weite 
Ebenen und mannigfacdhe Gründe hinaus, oft bid an den Saum 
des Ocean's. Bor Allem aber ift es dad innere Leben und 
Shaffen der Natur in den Wirkungen der Luft, in dem bes 
feelenden Glanz und Spiele des Lichtes, dad in Claude’s Bildern 
zur Darftellung fommt. Die Bewegungen des Laubes, der ftille 
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Wellen ded Meeres, — Alles ift in zarten Duft getaucht und 
von Licht erfüllt. Die irdiichen Formen ericheinen nur ald ein 
Atherifches Gewand, das über das innere Walten der Natur ges 
worfen ift. 

Diefe wenigen Andeutungen werden zu der Einficht genügen, 
dab das landichaftliche Ideal Claude Lorrain’d der ganzen Er⸗ 
icheinung der Hochgebirgäwelt haarſcharf entgegengejegt war. 
Zudem übte der überaus fruchtbare Meifter mit feinem Freunde 
Bouffin, ſowie durch feine zahlreihen Schüler und Nachahmer 
auf die landichaftlidhe Betrachtungsweiſe mehrerer Geſchlechter⸗ 
reihen einen jo durchaus enticheidenden Einfluß aus, dab wir 
in altftädtifchen Bürgerhäufern noch heutzutage die Wände mit 
Nachbildungen Claude'ſcher Landichaften behängt jeher. Die 
holländische Malerſchule, die ebenfalld beftimmend auf den Ge 
Ihmad der gebildeten Welt einwirkte, kam diejer landſchaftlichen 
Anſchauungsweiſe wenigftend infofern zu Hülfe, als fie fih an 
die flachen Formen ihrer heimathlichen Natur auſchloß. 

So geichah es denn, dab bis in das acdhtzehnte Jahrhundert 
hinein nur die Ebene, hoͤchſtens das mit leichten Wellenfchwingungen 
durchſetzte Flachland, als das landſchaftlich Schöne galt. In den 
topographiichen Büchern jener Zeit kann man leſen, daß Städte, 
wie etwa Mannheim, Leipzig oder Berlin, in einer „gar feinen 
und Iuftigen Gegend“ liegen, während überall, wo auch nur das 
Mittelgebirge anhebt, die Landfchaft als „eine gar betrübte, öde 
und einförmige”, oder mindeftend „wicht ſonderlich angenehm‘ 
geichildert wird. Daher wurden die mittelalterlichen, auf präch⸗ 
tigen Felfenhöhen gelegenen Herrenfiße verlaffen und eine Menge 
neuer „Luftichlöffer” mitten in die kahlſten, langwetligften Ebenen 
hinein gebaut. In unjerm Lande, wo die Natur dad Zeug zu 
ſolchen Kunſtſtücken glüclicherweife verfagt hatte, juchten fich die 
vornehmern Stände wenigftend nad) Kräften zu helfen. Im ben 
Landfigen, welche von dem herrichenden Stäbtepatriziate ſehr 
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zahlreich und fenft oft in geſchmackvoller Ausftattunz angelegt 
wurden, richtete man in diefer Zeit die Oeffnung der Garten⸗ 
yavillons dem Hauptgebäude zu, während die Mauer die faft 
unvermeidliche Fernſicht auf dad Gebirge verichließen mußte! — 
Roc gegen dad Ende des achtzehnten Sahrhunderts, nachdem im 
dieſer Richtung doch ſchon entfcheidende Schritte geſchehen waren, 
lann der Zürcher I. ©. Füßli, der Verfaffer einer „Staats⸗ und 
Erbbeihreibung der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft“, nicht be 
greifen, wie einer feiner Freunde das Engelberger-Thal ſchoön 
beißen möge. „Was findet man da?" ruft er aus; „nichts als 
Iheußliche Berge, zwifchen denfelbigen ein jchönes Stlofter, 
aber ein fchlechted Dorf, hin und wieder zerftreute Häufer und 
eine Table Almend. Keine Gärten, feine Fruchtbäume, feine daB 
Auge beluftigenden Felder find da!" Das war die landichaft« 
liche Beihmadörichtung, in welcher ein damaliger deuticher Poet 
den Blick auf ein Geritenfeld als „ein Wunder der Ausficht* 
befingen Fonnte. 

Der Abſcheu vor den „Icheußlichen Bergen“ ging aber noch 
weiter und erftredte ſich ſogar bis zur Verketzerung der Luft, 
weldhe durch die Alyenthäler weht. Im Sahre 1705 erjchten zu 
Roftod eine Differtation, welche von der dortigen „gelunden Luft“ 
handelte, und da wurde mit Aufwendung großer Gelehriamkeit 
nachgewieſen, dab die „Schmweizerluft“, wie diejenige in dem 
Zyroler- und Kärntbnergebirgen „wegen ihrer Ungeſund⸗ und 
Grobheit" die Gemüther der Bewohner ganz „dumm” made 
Daher rühre bei den Schweizern auch das Heimweh, weil fie in 
der Fremde eine gejundere und reinere Luft nicht vertragen koͤnnen, 
„gleich den Wiebehopfen, die an dem übelriechenden Mift gewöhnt, 
anderöwo nicht leicht gedeihen.“ 

Aber wie ed nun einmal ein unabänderliches Geſetz bleibt, 
dah jede geiftige Strömung, die ihre natürlichen Ufer überfluthet, 
eine Gegenftrömung erzeugt, fo geichah es auch auf dem von 
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und beiprochenen Gebiete. Während der Kultus der „feiner, 
Iuftigen Ebenen” feine höchſte Blüthe erreichte und eine Table, 
baumloje Moorfläche ald landſchaftliches Schönheitsideal gepriejen 
wurde, erftand ber verachteten „Wüfte” der Hochgebirgswelt 
unverfehend ein Sohanned, dem auch alsbald der noch größere 
Meifter folgte. Diefer Johannes war der Zürcher Stabtarzt 
und Profeffor 3. 3. Scheuchzer, der als Naturforicher für feine 
Zeitgenoffen wurde, was Conrad Geßner dem fechözehnten Jahr⸗ 
hundert gewejen. Im Sahre 1672 in Zürich geboren, widmete 
fih Scheuchzer zuerft in feiner Vaterſtadt, dann auf den Hod 
ihulen von Altorf und Utrecht neben den mebdizinifchen Fach⸗ 
ſtudien mit großer Vorliebe den Naturwiflenichaften und ſuchte, 
in die Heimath zurüdgefehrt, den Sinn für diefe Wiffenfchaften 
durch erftaunliche Anftrenzungen neu zu beleben, zugleich aber 
ihnen einer bornirten Orthodoxie gegenüber auch eine jelbftftändige 
Stellung zu erringen. Zur Kennzeichnung damaliger Zuftände 
fei und nur ein kurzer Seitenblid erlaubt. Scheudhzer ftand an 
der Spibe eines Vereines, in dem fich die wifjenichaftlich auf 
ftrebende Jugend Zürichs zufammenfand; aber gleichwohl mußten 
in diefem Dereine mit großen Anftrengungen für umd gegen 
unter Anderm Fragen behandelt werden, die aljo lauteten: 

1. Abhandlung über die Begebenheiten, jo fich in dem 
eriten Viertel des erften bibliichen Tages begeben haben. 

2. Ob Sudas eine größere Sünde dadurch begangen, daß 
er Chriftum verrathen, oder daß er ſich erhänat habe? 

3. Ob Chriftus am der Hochzeit zu Kana das Waſſer in 
weißen oder rothen Wein verwandelt habe? 

In einer Zeit, die folche Fragen zu ernftlicher Diskuffion brin⸗ 
gen kann, bat jede felbftftändige Forſchung, die es redlich mit 
ſich felbft meint, einen ſchweren Stand, und Scheuchzer blieb in 
feiner Baterftadt auch bis an fein Ende jeder Art von Berfol- 
gung und Hemmniß ausgefeht. Aber er ließ fich glücklicherweiſe 
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wicht beirren dadurch. In ten Jahren 1702—1711 unternahm 
er mit feinen Schülern eine größere Anzahl Alpenreifen, zunächſt 
freilich nur zu botanischen und phufifaliichen Zweden, und ohne 
den Verſuch zu machen, in biöher noch nicht befuchte Gebiete 
vorzudringen; aber gleichwohl erwachte in ihm dabei ber volle 
Sinn für die erhabene, Iandfchaftliche Schönheit des Hochgebirges 
Wenigftens kann ich von mir bezeugen,” ſchreibt er, „daß ich 
an dergleichen ſonſt wilden und einfamen Orten größere Belufti« 
gung und mehr Eifer zur Aufmerfung jpüre, ald bei den Füßen 
des großen Ariftoteles, Epicur und Cartefius. Etiam hic Dei 
sunt (auch bier find Götter), jagt jener heidniſche Weltweiſe 
Da läßt ſich mit Händen greifen die unermeßliche Allmacht, Güte 
und Weisheit Gottes; auf den Alpgebirgen kann man gleich als 
in einer wohlverjchloffenen Rüftfammer oder Zeughaus die Nature 
wunder belieben.” — Die Alpen erfcheinen ihm ald ein vom 
Schöpfer aufgethürmter Luftpalaft. „Die Cftriche, Böden und 
Bände find felbft die abhaldigen Flächen, im verfchiedener Höhe 
liegenden Thäler, Maienjäfle, Alpen, Staffeln, welche mit den 
hönften Blumen, dem fetteft grünen Grad, baumvollen Wäl- 
dern und untermilchten, glatten, rauhen, vielförmigen Felſen 
gleich al8 mit dem koſtbarſten Tapezereien und Gemälden belegt 
und befleidet find. In dielen Bergzimmern kann man fich gleich 
als in luſtvollen und anbei fruchttragenden, mit Gemjen, Hirichen, 
Bären, Schneehühnern und anderm Wildpret angefüllten Thier⸗ 
gärten eripazieren. Da mangelt e8 nicht an fryftalllautern Brun⸗ 
nenquellen, Springbrunnen, hohen, in einen jchaumigten Staub 
fich verfleinernden Waflerfällen, gegen welche alle Kaskaden im 
allen Töniglichen Gärten nichts zu rechnen find.” — Das Bild 
ened erhabenen, bis in feine einzelnen Theile wohldurchdachten 
Bauwerkes ſchwebt Scheucyzer überhaupt vor bei der Betrachtung 
des Hochgebirges. „Sinem, der in der Baufunft wohl erfahren- 


Iommen unfre Gebirge billich als ein befondres, feltiames, von 
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Gott felbft angelegtes Gebäude vor, welches zwar ohne fcheinbare : 
Drduuug aufgerichtet, gleichwohl fo viel taufend Sabre bereits 
in feinem Weſen geftanden, und unendlich weit die alten grie 
chiſchen und römischen Bauwerke, aus weldhen man hie und da 
die Vortrefflichkeit ded Meifterd umd die Pracht der nunmehr 
verdorbenen Völker und Monarchien abnehmen Tann, hinter fid 
läßt." — Bon den Zinnen diefed Baues geht nun der Blid in 
ben mannigfaltigen Gebirgöbildungen in's weite Land hinaus. 
„Es kommt dem Bergreifenden die taufendfältige Abänderung 
der Ausſicht oder des Proſpektes überaus anmuthig vor; bald 
fommt er durch Iuftige, beiderfeitS mit hohen Bergen eingeichlo) 
jeue Thäler, bald durch anmuthige Wälder; bald durchwandert 
er die ſchönſten Berggärten, ich verftehe die mit vielfurbigen, 
ſeltſamen Kräutern auägezierteften Bergwiefen und Alpen; bald 
fiebet er auf allerhand Art geftaltete, von dem Schöpfer ber 
Natur ſelbſt aufgemauerte Felſen; bald den blauglänzenden Firm 
oder Gletſcher und ewigen Schnee; bald überfiehet er von ber 
Höhe eined Berges ein ganzed Land mit deſſen Städten, Flecen, 
Dörfern, Wiefen, Nedern, Weinbergen, Flüffen u. ſ. w. Er 
entjegt fich aber auch nicht wenig, wenn er fich in ein altes, 
bald einfallendes Felſengebäude verjegt, oder gar in einem engen 
Paß von dem Berge einen oder mehr Steine mit untermijchter 
Erde, Holz und andrer Materie berabfahren fieht, welche ihn 
beſchädigen oder gar zu tobt fchlagen Tann; wenn er überdieß 
jähftoßige, jchlipfrige, enge, oft in Felſen eingehauene, faum 
ſchuhige Wege zu paffiren hat, die zwar oft zu beiden Seiten 
aufiteigende Felſen haben, dennzumal ohne Gefahr find; etwan 
aber nur einerfeit8 eine feljene Wand, ambererjeitd aber eine 
ungeheure Tiefe, da denn ein jeder Fehltritt über die Grenz 
thürfchwelle in den Tod führen kann.“ 

Ausführlid verbreitet fi Scheuchzer über die Vorſichts⸗ 


maßregeln, durch deren Anwendung man diefen und ander 
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Befahren im Gebirge zu begegnen habe; aber eben ſo einläßlich 
ſchildert er den Körper und Geiſt ftärfenden Einfluß ſolcher Ges 
birgẽreiſen, die heilſamen Wirkungen der reinen Luft auf ver⸗ 
ſchiedene krankhafte Zuftände, u. |. w., fo daß der Aufenthalt 
im Gebirge hier jchon an fidh, ohne jede andre Nebenabficht, 
angepriefen wird. „Wo wären die Urjprünge der Flüffe, Bäche, 
Brunnen? Wo wäre dad Geburtähaus der Wolfen? Wo wäre 
der Rhein, die Rhone, der Teffin, die Aare, die Neuß, der Sun 
und andre Föftliche, durch Franfreih, Deutichland und Italien 
ablaufende Flüſſe? — Preifet mit mir in ftiller, heiliger Ver⸗ 
wınderung die anbetenswürdige Weisheit ded großen Gotteß, 
und lernet aus der Natur felbft, dab Alles jehr gut ift, was 
er gemacht hat.“ 

So hat fi Scheucdhzer, „der ſchweizeriſche Plinius“, wie 
er von feinen Verehrern genannt wurde, ganz abgejeben von 
feiner glänzenden Wirkſamkeit für die naturwiſſenſchaftliche und 
geographiiche Kenntnis der Alpen, das unſchätzbare DVerdienft 
erworben, endlich die Binde vollftändig gelüftet zu haben, die 
dad menschliche Auge fo lange in der Herrlichkeit der Hochgebirgs⸗ 
welt verichloffen gehalten. Und nod) bevor er felbft fein fterb« 
liches Auge geichloffen, hatte ein noch größerer Seher feine Dffen- 
barung aller Welt fund gethan. 

Im Jahre 1728 nämlich machte ein junger Berner Arzt 
mit einem feiner Etudienfreunde, Johannes Geßner von Zürid), 
einem Zöglinge Scheuchzer’8 eine botanifche Ereurfion in’8 Obere 
land. Diefer ‚junge Berner hieß Albrecht Haller; aber neben 
der größern oder mindern Zahl der eingefammelten Pflanzen, 
die ihm dieſer Gebirgsausflug eingetragen haben mochte, war 
die unvergleichlich größere Ausbeute defjelben feine Dichtung: 
Die Alpen. Wie dem Naturforfcher Conrad Geßner Apel- 
ander, fo folgte nun auf Scheuchzer Haller, aber mit einer höher 
geftimmten Leier, als fie dem ehrlichen Pfarrer von Muri im 
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Anfange des fiebzehnten Jahrhunderts zu Gebote geſtanden. 
Das von Anbeginn verrufene, das „jchredliche, das jchenhliche" 
Hochgebirg hatte endlich den jeiner würdigen Sänger gefunden, 


Denn bier, wo Gotthardts Haupt die Wolfen überfteiget, 
Und ber erhabnen Welt die Sonne näher jcheint, 

Hat, was die Erde fonft an Seltenheit gezeuget, 

Die fpielende Natur in wenig Land's vereint. 

Wahr ifte, dag Lybien und noch mehr Neues giebet, 
Und jeden Tag fein Sand ein neues Unthier jieht; 
Allein der Himmel hat died Land noch mehr geliebet, 
Wo nichts, was nöthig, fehlt, und nur was nüßet blüht: 
Der Berge wachſend Eis, der Felfen fteile Wände, 

Sind felbit zum Nuten da und tränfen das Gelände. 


Wenn Titans erfter Strahl der Felſen Höh’ vergüldet, 
Und fein verflärter Blid die Nebel unterdrückt, 

Sp wird, wad die Natur am prächtigften gebildet, 

Mit immer neuer Luſt von einem Berg erblidt. 

Durch den zerfahrnen Dunft von einer dünnen Wolfe 
Sröffnet fih im Nu der Schauplaß einer Welt, 

Ein weiter Aufenthalt von mehr als einem Bolfe, 

Zeigt Alles auf einmal, was fein Bezirk enthält; 

Sin fanfter Schwindel jchließt die allzu ſchwachen Augen, 
Die den zu breiten Kreid nicht durchzuftrahlen taugen. 


Ein angenehm Gemiſch von Bergen, Fels und See'n 
Fallt nach und nad) erbleicht, doch deutlich in's Geſicht; 
Die blaue Ferne ſchließt ein Kranz beglänzter Höhen, 
Worauf ein jchwarzer Wald die letzen Strahlen bricht. 
Bald zeigt ein nah Gebirg die janft, erhobnen Hügel, 
Wovon ein laut Geblöd im Thale wiederhallt; 

Bald jcheint ein breiter See, ein meilenlanger Spiegel, 
Auf deffen glatter Fluth ein zitternd Feuer wallt; 
Bald aber öffnet ſich ein Strid von grünen Thälern, 
Die hin und hergefrümmt fih im Entfernen jchmälern. 
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Dort ſenkt ein kahler Berg die glatten Wände nieder, 
Den ein verjährtes Eis dem Himmel gleich gethürmt, 
Sein froftiger Kruftall ſchickt alle Strahlen wieder, 
Den die geftiegne Hi im Krebs umfonft beftürmt. 
Nicht fern von dieſem ftreckt, voll futterreicher Weide, 
Ein fruchtbares Gebirg den breiten Rüden ber; 
Sein janfter Abhang glänzt von reifendem Getreide, 
Und feine Hügel find von Hundert Heerden ſchwer. 
Den wahren Gegenftand von unterjhiednen Zonen, 
Trennt nur ein enges Thal, wo fühle Schatten wohnen. 
Hier zeigt ein fteiler Berg die mauergleichen Spiten, 
Ein Waldftrom eilt hindurch und ftürzet Fall auf Tall. 
Der dickbeſchäumte Fluß dringt durch der Felfen Riten, 
Und ſchießt mit gäher Kraft weit über ihren Wall; 
Das dünne Waſſer theilt des tiefen Falles Eile, 
In der verdichten Luft ſchwebt ein bewegtes Grau, 
Ein Regenbogen ſtrahlt durch die zerftäubten Theile, 
Und das entfernte Thal trinkt ein beitändig Thau. 
Ein Wandrer fieht erftaunt im Himmel Ströme fließen, 
Die aus den Wolken fliehn und fi in Wolfen gießen. 
Nachdem der Dichter die Pracht der Alpenvegetation ges 
ſchildert, fährt er fort: 
Allein wohin auch nie die milde Sonne blidet, 
Wo ungeftörter Froſt das öde Thal entlaubt, 
Wird hohler Feljen Gruft mit einer Pracht gejchnrücket, 
Die Teine Zeit verjehrt und nie der Winter raubt. 
Im nie erhellten Grund von unterird’schen Pfühlen 
Wölbt fich der feuchte Thon mit funkelndem Kroftall, 
Ein Fels von Edelſtein, wo taufend Farben fpielen, 
Blitzt durch die düftre Kuft und ftrahlet überall, 
O Reichthum der Natur! verkriecht euch, weljche Zwerge, 
Europens Diamant blüht Hier und wächft zu Berge. 
In Mitten eines Thals von himmelhohem Eife, 
Wohin der wilde Nord den kalten Thron gejekt, 
Entſprießt ein reicher Brunn mit fievendem Gefräufe, 
Raucht durch das welke Gras, und fenget, was es nekt, 
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Sein lauter Wafler rinnt mit flüjfigen Metallen, 

Ein heilfam Eifenjalz vergoldet feinen Lauf; 

Ihn wärmt der Erde Gruft und feine Fluthen wallen 

Vom innerlichen Streit vermiſchter Salze auf. 

Umſonſt ſchlägt Wind und Schnee um feine Fluth zufammen, 
Sein Wejen jelbit ift Feu'r und feine Wellen Flammen. 


Aus Schredhorns kaltem Haupt, wo fi) in beide Seen 

Europa's Waſſerſchatz mit ftarfen Strömen tbeilt, 

Stürzt Nüchtlands Aare fi, die durch beſchäumete Höhen 

Mit ſchreckendem Geräufh und fchnellen Fällen eilt; 

Der Berge reicher Schacht vergoldet ihre Hörner, 

Und färbt die weiße Fluth mit Löniglihem Erz, 

Der Strom fließt ſchwer von Gold und wirft gediegne Körner, 

Wie fonft nur grauer Sand gemeines Ufer fchwärzt. 

Der Hirt fieht diefen Schaß, er rollt zu jeinen Füßen; 

O Beifpiel für die Welt! er ſieht's und läßt ihn fließen. 

Doch halten wir inne; dieje wenigen Strophen mögen als 
hinlängliched Zeugniß dienen, daß das Haller’iche Gedicht, was 
die intenfive Kraft ummittelbarer Anjchaulichkeit betrifft, in ber 
nun fo unendlich reich entfalteten Alpenpoefie auch heute noch 
unübertroffen dafteht und fi) die theilmeije Ungelenfigkeit des 
Iprachlichen Ausdruckes leicht darüber vergefjen läßt. Bon der 
übermältigenden Wirfung auf die damalige Zeit können wir uns 
nur noch ſchwer eine richtige Vorftellung machen. Albrecht Haller, 
der im Sahre 1708 das Licht der Welt erblidte und feine Ge 
dichte zum erften Mal 1732 unter dem beicheidenen Titel „Der 
ſuch jchweizerifcher Gedichte" ericheinen ließ, fteht ald erfte Haupt 
fäule am Eingange einer klaffiſchen Literaturepocye, deren reiche 
Schätze unmittelbar und in tauſend unbemerkbaren Ausftrahlungen 
unjer geiftiged Gemeingut gemorden find. Die damalige Zeit 
aber ahnte noch nichts von der hochgefteigerten Verwöhnung, in 
welcher wir dadurdy unbewußt befangen find. Für die damalige 
Zeit waren die Haller’jcher Gedichte nicht nur dem Suhalle 


fondern auch der Form nach gleich nen und überrafchend. Nach 
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dem Zengniſſe des Dichters Gleim gab es in Berlin genug Leute 
die im Stande geweien wären, Haller's Gedichte wörtlih aus 
dem Gedächtniſſe wieder herzuftellen, wenn diejelben hätten ver- 
Ioren gehen jollen. Haller ftarb im Sahre 1777 und erlebte 
bi8 zu feinem Zodesjahre, von 1732 an, von feinen Gedichten 
nicht weniger als dreißig Auflagen, darunter acht franzöfiiche, 
eine englifche, eine italienifche und eine lateiniſche. Es ſoll dabei 
sicht in Abrede geftellt werden, dab Haller’d Ruf ald Gelehrter, 
wie überhanpt feine ganze, großartig angelegte Perjönlichkeit zur 
groͤßern Berbreitung feiner Dichtungen dad Shrige beigetragen 
baben; aber der Wirkung derſelben that dies natürlich feinen 
Eintrag, und fo wurde denn die Berherrlihung der Alpen 
in einem kurzen Zeitraume Gemeingut der ganzen civilifirten 
Menſchheit. 

Nachdem das Hochgebirge nun ſeinen Sänger gefunden, 
tonnten auch die zeichnenden Künfte nicht mehr zurücdbleiben. 
Man hatte zwar ſchon früher verfucht, topographiiche Beſchrei⸗ 
dungen durch Abbildungen von Waſſerfällen, Zeljenftürzen u. ſ. w. 
auichaulicher zu machen; aber die wahre Kunftaufgabe kann eben 
wie Durch ‚bloße techniſche Fertigleit gelöft werden. Dies gefchieht 
nur da, wo der Künftler den darzuftellenden Gegenitand auch 
innerlich erichaut, ihn geiftig erfaßt hat. Deshalb mußten bei 
dem mangelnden Sinn für das wahre Wefen der Hochgebirgs⸗ 
natur alle biöherigen Abbildungen nur Außerft mangelhaft aus» 
fallen, ja ſogar fich völlig in's Komiſche verkehren. Aber jebt, 
as dad erlöjende Dichterwort erflungen war und den innern 
Blick geöffnet hatte, Tonnten auch die zeichnenden Künfte zur 
Ekenntniß ihrer wahren Aufgabe durchdringen. Freilich geſchah 


De Außerft langſam, und noch eine geraume Zeit wollten fich 


die ächten Gebirgäformen nur ſchüchtern unter dem Pinfel umd 
Stifte hervorwagen. Noch bis in unfer Jahrhundert hinein 
Wurde das Wilde, Großartige der Gebirgdnatur in eine gewiſſe 
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Zierlichleit getaucht, die fi) manchmal ausnahm, wie ein edles 
ganter Stußermantel, um die Schulter eines Rieſen geworfen. 
Aber die Bahn, die endlich zur Wahrheit führen mußte, war 
doch eröffnet und betreten. 

Im Sabre 1776 begann in Bern von dem Buchdrucker 
Wagner und unter dem Titel „Merkwürdige Proſpekte aus den 
Schweizergebirgen" die Herausgabe eined großen Bilderfammel- 
werfes, zu dem Haller felbft noch die Vorrede ſchrieb. Ein aus 
dem Aargau ftammender Maler, Kaſpar Wolf, lieferte hiefür 
Bilder, die zum eriten Male eine richtigere Borftellung von der 
Großartigfeit der Hocalpen, ihrer Wafferfälle, Gletſcher amd 
Scneegebänge ermöglichten. Namentlich waren es die zehn 
Molfichen Zeichnungen aus dem Lauterbrunnentbal, melde das 
allgemeine Sntereffe für den Staubbad und feine Umgebungen 
rege machten. Eine größere Anzahl Alpyenanfichten von Wolf 
erichienen einige Sahre fpäter in fchönem Zarbendrude zu Parid 
und Amfterdam. Andre Künftler, wenn auch nicht gerade von 
bhervorragendfter Begabung, ſchloſſen ſich diefer Richtung mehr 
und mehr an, und bejonderd war es das Berner Oberland, dad 
ihnen in der Mannigfaltigkeit feiner Geftaltungen die gewünſchten 
Vorwürfe bot. 

So wurde durch das Zuſammenwirken verfchiedenartiger 
Geiftesarbeit immer beftimmter und tiefer dad Bett gegraben, 
in dem gegenwärtig alljährlich der ſchimmernde „Touriftenftrom’ 
dem Hochgebirge entgegenfluthet. Der lebtere hatte nur einzeln 
Menichen, die beſondre Zwede verfolgten, angelocdt, Fachgelehrte 
namentlich Botaniker, Geologen und Topographen; jetzt begant 
der Menich überhaupt dahin zu wandern, um die. Hocgebirg® 
welt in ihrer Zotalität, durch die Erhabenbeit ihrer neuenthüllten 
Schönheit, dur ihre Anmuth und fogar ihre Schreden auf 
Geift und Gemüth wirken zu laſſen. Dadurch ergab fi nun 
bald noch ein erweitertes Ziel. Die Naturforfcher waren bisher 
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am Rande der Gleticher, an der Grenze der gewöhnlichen Vege⸗ 
tation ftehen geblieben, und nur bie und da hatte fich ein ver- 
wegener Gemsjäger durch unbezähmte Beuteluft verloden laffen, 
die tiefer im Gebirge liegenden Eisfelder zu betreten. Daher 
berrihten auch noch ſehr feltiame Vorftellungen über die „Eis— 
meere", die man fich ald einen durch das Alpengebiet zuſammen⸗ 
hängenden erftarrten Ocean dachte. Nun aber mußte ed gerade 
das Geheimnißvolle und Schauerliche diefer unbefannten Welt 
ein, das die Phantafie mächtig anreizte; je wilder und einfamer 
das Eiöfeld, das zu durchwandern, je fteiler und höher der Gipfel, 
der zu erflimmen war, um fo größer der Genuß durch Ueber—⸗ 
windung der Hinderniffe. Es zeigten fich die erften Anfänge der 
‚Beſteigungen“, der touriftiichen Berg. und Gletjcherfahrten. 
Ueber Beweggrund, Zwed und Ziel folcher Fahrlen wollen 
wir einen unbezweifelten Gewährsmann, Fr. v. Tichudi, wört- 
ih iprechen laffen. „Ein unbekanntes Land, ein Land voll 
Zauber und märchenhafter Pracht jchimmert über den lebten 
grünenden Bergftufen, über den letzten und breiten, grauen Felſen⸗ 
gallerien,, ftil und ernft wie der Tod, erhaben und majeftättich, 
wie die Herrlichleit des Ewigen, ein Bindeglied zwilchen Himmel 
und Erde, wo der Menſch und die ihm gerechte warme Natur 
feine Heimath mehr findet, wo dieſer ftolze Herricher der Welt, 
von dem Gefühle feiner Ohnmacht übermannt, nur ftundenlang, 
nur mit flüchtigen Pilgerfchritten einen Gang zu den höchften 
Wundern der Erde wagt. Der Bewohner der Ebene fchaut mit 
einer gewiflen traditionellen Gleichgültigfeit auf die Ichimmernden 
Gehänge und blanfen Firnteppiche der Hochgebirgözüge hin. Cr 
bewundert fie vielleicht, wenn fie, vom Mondlicht magijch bes 
goffen, fi in das Schwarzblau ihres Nachthimmels drüden, 
oder in ber duftigen Frühe, wenn dad Morgenroth am Himmel 
heraufglüht und die Gipfel der weißen Felſenzinnen erft wie in 
Blut getaucht ftrahlen, dann, vom funfelnden Golde des Morgen« 
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lichtes übergoffen, wie Opferaltäre Gottes aufleuchten. Wenn 
aber der Heiz der lebhaftern Färbung verjchwunden und das 
matte bläuliche Wei an feine Stelle getreten ift, jo ift aud die 
Theilnahme dahin. Dan hat fo einen gewifjen, undeutlichen 
Begriff von der unendlichen Dede und Kälte der Schneeregion 
und giebt ſich damit gar leicht zufrieden, ohne die großartigen 
elementarischen Bewegungen, das geheimnißvoll mit Hunger und 
Tod ringende Pflanzen und Thierleben, die wunderbaren Geleke, 
die phantaftiichen Naturbildungen und Erſcheinungen jener Höhen 
zu ahnen; — mitten zwifchen unfern deutichen und den lom« 
bardifchen Kornfeldern ſteht dieje unbefannte Welt. . . Tein le 
bender Menich kennt die ganze Schnee- und Eidwelt aud nur 
beö fchmeizerifchen Hochgebirgs, wenige nur irgend einen anjehn 
liche Theil deffelben; ungeheure Gebiete hat nie der Fuß eines 
Menichen berührt... . Was foll der Menſch da oben? Sit eb 
nicht ein gebeimnißvoller, unerflärlicher Reiz, der ihn anlodt, 
den überall lauernden Todesgefahren zu troßen, jein warmes, 
zerbrechliches Leben über viele Meilen lange Gletſcher zu tragen, 
oft in der felbfterbauten elenden Hütte es mühfelig gegen tobende 
Stürme und tödtlicheu Froft zu bergen, und dann, zwilchen Tod 
und Leben hängend, mit furzem Odem und zitternden Gliedern 
bie Schmale Sohle eines majeftätifch thronenden Schneegipfeld zu 
gewinnen? Iſt ed bloß der Ruhm, dort oben gewejen zu fein, 
diefer karge Lohn faft übermenjchlicher Anftrengungen, ber ihn 
auf diefe Wolfenftühle Iadet? Wir glauben es kaum. Es iſt 
das Gefühl geiftiger Kraft, das ihn durchglüht und die todten 
Schrecken der Materie zu überwinden treibt; es ift der Rei 
das eigene Menfchenvermögen, das unendliche Vermögen des iw 
telligenten Willens, an dem rohen Widerftande des Staubes zu 
mefjen; es ift der heilige Trieb, im Dienfte der Wiſſenſchaft dem 
Bau und Leben der Erde, dem geheimnißvllen Zufammenhange 
alles Gefchaffenen nachzuſpüren; es ift vielleicht die Sehnſucht 
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bed Herrn der Erde, auf der lebten überwundenen Höhe im 
Ucberblid der ihm zu üben liegenden Welt dad Bewußtſein 
feiner Verwandtſchaft mit dem Unendlichen durch eine einzige 
freie That zu befiegeln.“ 

In den Alpen galt die erfte Fahrt diefer Art, von der wir 
nähere Kunde haben, dem Montblanc, der mit feinen mächtigen, 
weither über den Leman fchimmernden Schneegehängen fchon aus 
großer Kerne anloden mnhte. in Engländer, Namens Wind 
ham, der jeit mehreren Sahren in Genf lebte, faßte zuerft den 
Entſchluß, diefen Gebirgsriefen in der Nähe kennen zu lernen. 
Ein andrer Engländer, oder vielmehr Schotte, Richard Pocode, 
der bereit3 Egypten und Borderafien bereift hatte, half den Ents 
Klug zur Reife bringen, als er im Sabre 1741 bei feiner Rüd- 
kehr ans Egypten nach Genf fam. Ein weitres halbes Dutzend 
Engländer fchloß fich dem abenteuerlichen Unternehmen an, und 
8 murden zur Ausführung deilelben Vorkehren getroffen, als 
ob es eine Srpedition nach einem fernen, nur von wilden Ur 
bewohnern bevölferten Lande gelte. Die acht Theilnehmer nebfi 
den fie begleitenden Dienern bildeten jo zu fagen ein Kleines 
Heer, indem Alle bis an die Zähne bewaffnet waren. ine Pro» 
viontfolonne mit Zelten, Kochgerätbichaften und Provifionen aller 
Art durfte natürlich nicht fehlen. — Bon Genf dauerte der Zug 
bis in's Chamouni über eine halbe Woche, und man Tann fi 
denken, mit welchen Augen die friedlichen, biöher von aller Welt 
abgeichiedenen Thalbewohner diefe jeltiamen Gäfte anjahen. Po» 
code hatte fich zudem noch als arabiihen Häuptling gelleidek 
md man ließ auch die von allen Seiten herbeiftrömenden Be⸗ 
wohner von Sallenche glauben, daß ein afiatiſcher Fürft zu ihnen 
gelommen ſei. Vor dem Orte wurde dad fürftliche Zeltlager 
anfgefchlagen nnd vorlänfige Erkundigungen eingezogen. Weiter» 
bie gab es lange Verhandlungen mit den Landleuten über bie 
Gefahren des Unternehmens, nnd aller Wahrſcheinlichkeit nad) 
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wurden biejelben als unüberwindlich angejehen; wenigitend be 
gnügte man fich Ichließlich mit der Erfteigung des Montanvert, 
und mit der Aufnahme von Gebirgdanfichten, Die fpäter zu 
London, in Kupfer geftochen, veröffentlicht wurden. Weitere 
Erfolge hatte diefe erfte Erpedition nicht aufzumetien; aber fie 
bildete den Anfang der Berg: und Gleticherfahrten im mehr 
tonriftiichem Sinne, wobei nicht vergeflen werden fol, daß vieler 
Anfang von Engländern gemacht wurde, die fich bekanntlich bis 
auf den heutigen Zag um die Erforichung der unzugängliditen 
Gebiete unfrer Hochgebirgsnatur unvergängliche Verdienſte er» 
worben haben. Schon ein Jahr fpäter wurde Windham’s Ber: 
ſuch von einigen Genfern erneuert und zwar mit größerm Er 
folge, ohne daß jedoch an die Befteigung derfhöchften Gipfel zu 
denfen war. „Mehr ald zwanzig Jahre nach dieſen erften Cha 


- mounireifen,“ jagt B. Studer, „gelang e8 1770 den Brüdern 


De Luc, einen vergleticherten Gipfel im Hintergrunde ded Sirxt⸗ 
thales zu befteigen, den fie von Genf aus gejehen hatten und 
fpäter unter dem Namen ded Buet Tennen lernten. Erſt nach 
drei vergeblichen Verſuchen, die ſchon 1765 begannen, glüdt 
die Unternehmung, welche die Reifenden mit der fpäter jo oft 
beichriebenen großartigen Alpenausficht und theilmeife auch mit 
der Erreihung ihrer wifjenjchaftlichen Zwecke belohnte. Es wat 
nämlich die Reiſe nicht nur aus Zouriftenluft funternommen 
worden." Dieſes Brüderpaar De Luc Tann übrigens ald Zeug 
niß dienen, wie mächtig dad Iutereffe für die Geheimnifje der 
Hochebirgswelt erwacht war. Sie waren die Söhne eines mit 
3. 3. Rouffenu befreundeten Uhrmachers und anfänglich jelbft 
keineswegs Gelehrte von Beruf, fondern beide hatten fich dem 
Handelöftande gewidmet; aber fie theilten ihre Zeit zwiſchen 
Gewerbe und Wiffenichaft, die fi) namentlich auf die Erfor⸗ 
chung des Hochgebirges bezog. Alljährlich führten fie eine feine 
Reife in dafjelbe aus. Erft im höhern Mannesalter widmete 
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fih der ältere ausſchließlich der Wiflenfchaft, während der jüngere 
feinem Doppelberufe treu blieb. Der höchſte Gipfel des Mont» 
blanc wurde freilich erft fünfzehn Jahre nach der Befteigung des 
Buet bezwungen. 

Indeffen war ed num mehr und mehr das Berner Ober- 
land, das feine Anziehungskraft auf die Gebirgsfreunde geltend 
machte und in immer größrer Zahl nicht etwa die Gelehrten, 
iondern die „Touriſten“ herbeilockte. Dafür hatte e8 aber auch 
noch eine fange Reihe von Jahren zu warten, bevor dort ernſt⸗ 
lihere Berfuche gemacht wurden, in ‚die unbefannten Eisthäler 
vorzudringen oder die höchften Gipfel zu bezwingen. Mit der 
Befihtigung und theilweiſen Begehung der Grindelmaldgleticher 
glaubte man genug gethan zu haben; höchitend, dab noch etwa 
vom Grimfelhofpitale aus einige Ausflüge verjucht wurden. 
Zwar erſchien fchon im Sahre 1751 von dem Berner Profeffor 
Altmann ein Buch unter dem Titel: „Verſuch einer hiftorifchen 
und phufiichen Beichreibung der helvetiichen Eisbergen“ ; aber 
dieſe Arbeit verbanft ihre Entftehung ebenfalls nur einem Befuche, 
dei der Verfaſſer in Gejellichaft mehrerer Berner dem Grindel- 
waldgleticher gemacht hatte, und alles Mebrige, was er vorbringt, 
beruht nach Studer's Aeußerung theils auf Angaben älterer 
Schriftfteller, theils auf mehr oder weniger willfürlihen Voraus» 
ſetzungen und Folgerungen. Auch Altmann behauptet da8 Vor⸗ 
bandenfein eines Eismeeres, das fich von Glarus über den Gott- 
hard und die Grimfel bis Lauterbrunnen erſtrecke. Diefes Eis» 
meer jei vollfommen eben und beitehe aus einer dien Eistafel, 
die auf dem Waſſer Ichwimme. Die Gleticher feien Abflüffe des 
Eismeeres, das fich durch abfallende Thäler von feinem Ueberfluß 
an Waſſer und Eis entlade, u. |. w. 

Unverfennbar aber war es immerhin der Grindelwald: 
gleicher, dem das Oberland zum guten Theil feine Bevorzugung 
zu verdanken hatte. War vom Thale aud die Wucht der wollten» 
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durchbrechenden Gebirgskoloſſe angeftaunt, waren die ſchimmern⸗ 
den Schneegehänge und ftäubenden Wafjerfälle bewundert, fo 
Tonnten nun bier auch noch ohne Anftrengung und bejondte 
Gefährde der „Wunderberg” befchritten werden, wie Math. 
Merian fchon ein Sahrhundert früher den Grindelmaldgleticher 
genannt hatte. Es war mit dem Betreten eined ſolchen Eid 
gebieted ja das Höchfte und Aeußerſte einer touriftiichen Gebirgd 
reife erreicht, jedenfalls etwas, das nirgends anderwärts fo leicht 
zu erlangen war. Noch bis weit in unſer Sahrhundert hinein 
bildet in vielen Reiſebeſchreibungen der Bejuch des Grindelwald. 
gleticherd den Glanz» und Höhepunkt. 

Dody wie langſam die geiftige Strömung zunahm, deren 
Uriprung und biöherigen Verlauf wir gezeichnet haben, fie ftieg 
fortan, wenn auch eine Zeit lang durch welterſchütternde Ereig⸗ 
niſſe geftaut, in unwiderfiehlihem Wachsthume höher und höher, 
bis fie die letzten Firnenhäupter erreichte. Dieſes Wachsthum 
veranſchaulichen und einige Angaben aus dem Leben eine 
Manned, von dem wir im Verhältniß zu ieiner DBedeutjamfeit 
eine leider nur allzu dürftige Biographie befigen. Wir meinen den 
Bater Johann Rudolf Meyer von Aarau, dem erften Urheber 
ber Einth- Kanalifirung, den Hauptbegründer der aargauiſchen 


Kantonsihule, den Herausgeber jenes jchweizerifchen Allaſſes, 


ber bei al’ feinen zu jemer Zeit noch nicht übermindbaren 
Mängeln bis auf den Dufour’fchen ber bedeutendſte geblieben ift. 
Meyer war eine groß angelegte Perfönlichkeit, aber nichts weniger 
als ein Gelehrter. Er fagte in feinen ſpätern Jahren jelbft von 
fih, daß er eigentlich Teine Bücher gelefen, ald in der Iugend 
ben Gellert und dann fein Leben lang die Bibel. Als ſechs⸗ 
undzwanzigjähriger, noch ganz unbemittelter Mann ſchloß er 
eined Tages feinen Heinen Zuchladen, um ein wenig über das 
nächſte Gehäge hinauszubliden, vor Allem aber das aus ber 
Ferne winkende Hochgebirge fich in der Nähe zu befehen. „So 
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wanderte er,” erzählt fein Biograph Evers, „der Reuß entlang 
zum Gotthard hinauf, über die Quellen der großen Ströme, 
durch die Einſamkeiten der Furka, durch die kalte Wildniß des 
Grimfelpaffes hinab zu dem Aarſturz bei Handegg und über bie, 
gewürzigen Alpen der Sceided, im Angeficht jener unerftiegenen 
Seldhörner, die einft fein Sohn und Enfel zuerit erflimmen 
felten. Da murde feine Seele von Empfindungen bemegt, bie 
er in diefer Stärke nie gefannt. Sein lebendiges Naturgefühl, 
ergriffen von der Erhabenheit fo vieler neuen Eindrüde, erhob 
ihn ahnungsvoll von dem Unermeflenen der Sinnenwelt dem 
Unmdlichen näher. Diefe Stunden wirkten auf fein ganzes 
Leben. „Niemals“ — fchrieb ee lange nachher einem Freunde 
— „niemals kann ich die Eismauern unferes Vaterlandes ohne 
em feierliches Gefühl der Andacht betrachten und ohne mich zu 
freuen, daß ich ein Schweizer bin." Bon feiner Bergreife — 
und er machte deren in der Folge noch manche — Sprach er fo 
viel und fo vergnügt. Auch lächelte er noch manchmal, wenn 
er der VBerwunderung gedachte, womit ihn die weltfremden Berg⸗ 
birten betrachtet, Die nicht begreifen Tonnten, was er in ihren 
@inöden juche, wenn er nicht etwa ein Mebger oder Strahlen- 
bindler wäre. Denn die Schweizerreijen waren zu jener Zeit 
noch ſehr unüblich.” 

Soweit der Biograph des Mannes. Dreißig Jahre ſpäter 
aber faßte Meyer, der ſich unterdeſſen durch induſtrielle Unter⸗ 
nehmungen ein hedeutendes Vermögen erworben, in der Erin- 
nerung an dieſe Eindrüde, die er im Gebirg empfangen, den 
patriotiichen Entichluß zur Erftellung des großen Kartenwerfes, 
dad auf ſechszehn Tafeln namentlich auch der genauern Gebirgs- 
kenntniß zur mächtigen Förderung gereichte. Jahre lang befol- 
dete er auf eigene Koften Ingenieure und Zeichner und fügte 
den Karten, gleichjam zur Belebung, noch die geireue Darftellung 


aller damaligen fchweizeriichen Landestrachten hinzu, die der Zus 
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zerner Maler Reinhard in 136 größern und Fleinern Delbildern 
ausführte.e Das ganze Werf befindet ſich gegenwärtig befannt 
lich im Beſitze des bernerichen Kunftvereined. Die „Söhne und 
Enkel“ Meyer's hingegen, von denen oben die Rede war, waren 
die Erften, die in den Sahren 1811 und 1812 die 
Jungfrau und daß Finfteraarhorn erftiegen. 

Es würde und jedod, viel zu weit führen, wollten wir dem 
Wachsthume des Alpenfultus, das zwifchen den angeführten 
Fahreszahlen aus der Mevyer’ichen Familiengeichichte liegt, Schritt 
für Schritt nachgeben, zwiſchen der ftill begeifterten Wanderung 
des Vaters über die Scheided und der mannhaften Befiegung 
der Rieſenhäupter, welche auf diejelbe herabſchauen, durch die 
Söhne. Nur einer befondern Färbung müfjen wir noch gebenfen, 
die diefer Kultus jhon in feinem Beginne annahm und ihm 
äußerlich wohl förderlich wurde, aber doch auch jeine bedenflichen 
Reflexe zeigte. 

Schon Haller hatte, au die bufoliiche Literatur der Alten 
und der Staliener anfnüpfend, in feinen „Alpen“ keineswegs 
nur die landfchaftliche Herrlichkeit der Hochgebirgämelt gejchildert, 
fondern e8 war ihm eben fo ſehr daran gelegen, die einfachen 
Lebensverhältnifle ihrer Bewohner der fittlichen Frivolität feiner 
Zeit im Spealbilde entgegenzubalten. 


Shr Schüler der Natur, ihr fennt noch güldne Zeiten! 

Nicht zwar ein Dichterreich voll fabelhafter Pracht; 

Mer mißt den äußern Glanz fcheinbarer Eitelfeiten, 

Menn Tugend Müh zur Luſt und Armuth glücklich madt? 
Das Schidjal hat euch zwar Fein Tempe zugefprocden, 

Die Wolken, die ihr trinkt, find fchwer von Reif und Strahl; 
Der lange Winter kürzt des Frühlings ſpäte Wochen, 

Und ein verewigt Eis umringt das fühle Thal; 

Dod eurer Sitten Werth hat Alles dies verbeflert, 


Der Elemente Neid hat euer Glüc vergrößert. 
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Und dann in jpätern Strophen: 
Hier herrſcht fein Unterſchied, den fchlauer Stolz erfunden, 
Der Tugend unterthban und Lafter edel macht; 
Kein müßiger Verdruß verlängert hier bie Stunden, 
Die Arbeit füllt den Tag und Ruh' bejegt die Nacht; 
Hier läßt Fein hoher Geift fi) von der Chrfucht blenden, 
Des Morgens Sorge frißt die heut'ge Freude nie; 
Die Freiheit theilt dem Volk aus unpartei'ſchen Händen 
Mit immer gleihem Maß Vergnügen, Ruh' und Müh'. 
Kein unzufriebner Sinn zankt fi) mit feinem Glüde, 
Man ißt, man jchläft, man liebt und danket dem Gefchide. 


Denn bier, wo die Natur allein Geſetze giebet, 

Umſchließt fein harter Zwang der Xiebe holdes Reid); 

Was liebenswürbig ift, wird ohne Scheu geliebet, 

Verdienſt macht Alles werth und Liebe macht es gleich). 

Die Anmuth wird hier auch in Armen jhön gefunden, 

Man wiegt die Gunft hier nicht für fchwere Kiften Hinz 
Die Shrjucht theilet nie, was Werth und Huld verbunden, 
Die Staatsfucht macht fih nicht zur Unglüdskupplerin: 

Die Liebe brennt bier frei und fcheut fein Donnerwetter. 
Dan liebet für fich felbft und nicht für feine Väter, u. f. w. 


In ähnlichem, oft noch gefteigertem Tone flicht fih bie 
Ehilderung idylliſcher Zuftände durch das ganze Gedicht, um 
dagegen mit juvenalifcher Schärfe die Meberfeinerung, Unnatur 
und Berdorbenheit großftädtifcher Verhältniſſe hervorzuheben. 
Drum ſchließt auch das ganze Gedicht mit folgendem Zurufe 
an die Gebirgäbewohner: 


Bei euch, vergnügtes Volk, hat nie in den Gemüthern 
Der Laster ſchwarze Brut den erften Sit gefaßt; 
Euch jättigt die Natur mit ungejuchten Gütern, 
Die macht der Wahn nicht ſchwer, noch der Genuß verhaßt. 
Kein innerlicher Feind nagt unter euren Brüften, 
Bo nie die fpäte Neu mit Blut die Freude zahlt; 
End ũüberſchwemmt fein Strom von wallenden Gelüften, 
Dawider die Vernunft mit eiteln Lehren prablt: 
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Nichts ift, was euch erdrückt, Nichts ift, das euch erhebet, 
Ihr Iebet immer gleidy und fterbet, wie ihr Iebet. 

O jelig, wer wie ihr, mit jelbitgezognen Stieren 

Den angeftorbnen Grund von eignen Aeckern pflügt, 
Den reine Wolle deckt, belaubte Kränze zieren, 

Und ungewürzte Speiſ' aus füßer Milch vergnügt; 

Der ſich bei Zephirs Hauch und fühlen Wafferfällen 

In unbeforgtem Schlaf auf weichen Rafen jtredt, 

Den nie in hoher See das Brauſen wilder Wellen, 

Noch der Trompeten Schall in bangen Zelten weckt, 

Der feinen Zuftand liebt und niemals wünfcht zu befjern, 
Das Glück ift viel zu arm, fein Wohlfein zu vergrößern. 

Solche Glüdjeligfeitäbilder, bei deren Entwerfung die fitt⸗ 
liche Tendenz immerhin mehr als eine unbefangene Beobachtung 
der Wirklichkeit die Hand des Zeichners geführt haben mochte, 
waren in jener Zeit aber auf's Beſte geeignet, dem landſchaft⸗ 
lichen Rahmen, der fie umgab, eine erhöhte Anziehungäfraft zu 
verleihen. Auf die Schäferliteratur der Staliener, die damald 
nody einen großen Einfluß auf ganz Europa ausübte, folgte 
3. 3. Rouffeau mit der VBerfündigung feines Naturevangeliums, 
daß die Rückkehr des Menjchen zu einfachen, natürlichen Verhält- 
niffen verlangte. Nach diefer Seite hin traf Haller in der Haupte 
lache mit dem beredten Genfer zufammen, und fo erjchienen denn 
die Alpen bald nicht mehr bloß ald ein neued Wunder lands 
Ihaftliher Schönheit, fondern auch als die Heimat des glück⸗ 
feligen Naturmenjchen, als der Fundort ded neuen Menſchen⸗ 
ideales. 

Zur -BVerbreitung einer ſolchen Auffafjung dder poetiſchen 
Täuſchung trug, wenn auch indirekt, dody mehr, ald man auf 
den erften Blick zugeben möchte, der Zürcher Idyllendichter Salo- 
mon Geßner (1730—1788) bei. Geßner wird gegenwärtig felbft 
bei und wenig mehr gelefen; aber eine geraume Zeit war et 


einer der Lieblingsdichter aller civilifirteun Nationen. Seine 
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Berle wurden ſechs Mal in's Stalienifche, mehrere Male in's 
Englifche überſetzt und von einer franzöftichen Meberfeßung jeiner 
Jolie „Abeld Tod” wurde die erfte Auflage in Paris ſchon in 
vierzehn Tagen vergriffen, worauf natürlich eine große Zahl 
weiterer Auflagen erfolgte. Wir vermögen gegenwärtig nur 
noch ſchwer zu begreifen, wie jene Zeit die mythologiſch oder 
altteftamentlich vermummten Schäfer und Schäferinnen Geßner’s 
für wirkliche, nach der Natur gezeichnete Menſchen halten konnte; 
aber ficherlich war dies damals der Fall bei der großen Maffe 
ded ausländifchen Publikums; denn wenn Haller den glückſeligen 
Raturmenichen in den Alpenthälern entdecdt hatte, warum follte 
Geßner denjelben nicht auch noch in der unmittelbarften Nach⸗ 
barfhaft gefunden haben? Zudem mar ja die ganze Schweiz 
ein Gebirgsland, im dem ſolche tdylliiche Zuftände und Weſen 
noch möglich waren. Nur dadurh, dab ſolche Anſchauungen 
über unire ländlich-bäuerlichen Berhältniffe im Auslande vor: 
berichten, find mancherlei Erſcheinungen zu erflären, die und 
and jener Zeit faſt eben jo komiſch, ald verwunderlich entgegen- 
treten. Man weiß e8, der Bauer wurde damals von den höhern 
Ständen in aller Herren Ränder für nicht viel andres als ein 
zweifüßiges Laftthier angefehen, und fo war ed auch im Wür— 
temberger Lande der Fall; aber im Bade Schinzunach fpazierte 
der Herzog. Eugen von Würtemberg Arm in Arm mit dem 
Zürcher Bauern Jacob Gujer, freilich nicht, weil Geßner den- 
felben in einer feiner Idyllen verhberrlicht, fondern weil Geßner's 
Freund, Dr. Hirzel, einen „philofophiichen“ Bauern aus ihm 
gemacht hatte. — In dem damald von allem größern Verkehr 
noch weit abgelegenen Emmenthaler Dorfe Langnau hatte ein 
andered Bäuerlein, Namens Micheli Schüppadh, fich in den Muße⸗ 
Hunden damit abgegeben, feine Dorfgenoffen von allerlei Gebreften 
zu kuriren. Micheli war ohne Zweifel ein begabter, ſchlauer 
Kopf, der aber bei dem gänzlichen Mangel ausreichender Kennt- 
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nifje zu allerlei Hofuspofus feine Zuflucht nehmen mußte In 
andern Zeitläuften würde auch feine Thätigfeit, wie diejenige 
von Hunderten feineögleichen, fich nie über die nächfte Umgebung 
oder menigftend nicht über feine Standeögenofjen hinaus erwei- 
tert haben; jebt dagegen füllten fich die Straßen des einjamen 
Dorfes mit glänzenden, wappengefchmüdten Carofjen, die dem 
„berühmten Doktor“ zahllofe Patienten oder auch bloß neugierige 
Verehrer aus den vornehmiten Ständen aller europätichen Haupt⸗ 
ftädte zuführten. Micheli lachte auf den Stodzähnen, wie die 
Bauern überhaupt im Stillen über die „Herrſchaften“ Tachten, 
die von allen Seiten herbeifamen, um die „wüſteſten“ Berge zu 
durchklettern. Ä 

Und nicht bloß Dichter waren ed, die einer folchen, aus 
poetiicher Taäuſchung entiprungenen und in Sentimentalität aus 
laufenden Anſchauungsweiſe Vorſchub leifteten. Um 1780 fchrieb 
der geiftuolle und mit andern VBerhältniffen feines Landes fonft 
wohlvertraute Berner Karl Victor von Bonftetten „Briefe über 
ein Ichweizer Hirtenland”, unter welch' letzterm fpeziell das Saas 
nenland verftanden war. Sohannes v. Müller, der vaterländiſche 
Geſchichtſchreiber, hat diefe Briefe feines Freundes Bonftetten 
herausgegeben. Da heißt e8 unter Anderm: „Sm Saanenlande 
ift Leben lauter Genuß und die Erde nur durch ihre Gejchenfe 
befannt, indem das Einfammeln der wohlriechendften Kräuter 
an einem Sommertage weniger Arbeit ift, als ein Vergnügen, 
welches die Stadtluftbarfeiten weit übertrifft. Wohlbeſorgte, 
reinlich gehaltene, fchöne Heerden find gleichſam ein Theil der 
Haudgenofjen des Hirten, fanfte Sitten und Wohlthätigfeit wer. 
den bei der Heerde ihm zur Gewohnheit; von feinem Vieh 
lernt er die Pflichten der Menſchheit.“ — „Kommen 
Sie," ruft Bonftetten an einem andern Orte, „bier find Natur 
und Menſch gleich frei und groß!" — Die Schattenjeiten 
des Hirtenlebens, die ihm bei aller Selbfttäufchung nicht völlig 
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entgehen konnten, wendet er mit tendenziöfer Geſchicklichkeit ſogleich 
wieder dem Lichte zu. „Aber dieſes unjchuldige und glückſelige 
Hirtenleben begünftigt feinen Arbeitsfleiß. Die Notbwendigfeit, 
worein Leidenschaften und Keichthümer die Menſchen verjeben, 
it allemal die Mutter der Künfte geweſen. Die Bereinigung 
der Menichen hat ihre Geiftesentwidlung und Fortichritte im 
Derfeinerung begünftigt; Einſamkeit und Hirtenleben verewigt 
Gewohnheiten, Sitten, vielleiht Glüd; jo daß man glauben 
möchte, die Hirtenvölfer wären zur Erhaltung der Würde unſrer 
Ratur auf Erden gelafjen, und um entnervte, audgeartete Völker 
bisweilen — andzurotten oder zu beherrſchen.“ 

Wie geſagt, fam dieje ganze Zeitrichtung dem neuerwachten 
Iutereffe für die Hochgebirgänatur fehr zu Statten; aber fie 
mußte bei ermüchterter Beobachtung der fittlichen Zuftände der 
Gebirgäbemohner nothwendig einem Rüdichlage rufen, der theil- 
weile heute noch fich fühlbar macht. 

So lange die einfamen Gebirgäthäler noch felten bejucht 
wurden, war uneigennübige Gaftfreundichaft ein allgemeiner 
Sharakterzug ihrer Bewohner, der wohl eine Hauptveranlaflung 
zu ihrer idylliſchen Auffaflung überhaupt geben konnte. Bon» 
fetten erzählt hierüber: „Die einfamften Hirten haben eine 
Baftfreiheit, welche fie zutrauensvoll ausüben und wofür fie fid 
am liebiten mit ein paar Neuigkeiten bezahlen laſſen, und eine 
Höflichkeit, welche aus der Furcht, Semanden zu beleidigen, ent- 
ſpringt. Einft in einer graufen Wüfte, zwifchen den höchften 
Selfenipiten, viele Stunden von allen Wohnungen, bütete ein 
Mädchen ganz allein Ziegen und Schafe. Gebeten um ein wenig 
Mich, antwortete ed, die Milch gehöre der Mutter. Allein der 
Fremde fagte, er duͤrſte. Das Mädchen Iegte die Hand am bie 
Stine, bedachte fich einen Augenblid‘, lief hin und brachte bie 
Milch. Geld wollte es nicht. Ich habe Euch, antwortete es, 
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Milch gegeben, weil Ihr dürftet; gber was würbe bie Mutter 
lagen, wenn ich ihre Milch verkaufte?“ 

Diefe ſchöne, aus der Natur der Berhältuiffe hervorgegangene 
Saftlichfeit mußte aber nothwendig mit den fich ändernden Ber: 
hältnifjen felbft eine Veränderung erleiden. So lange nur jelten 
ein Wandrer des Meged fam, war auch der Aermfte reich genug, 
ihm eine bejcheidene Erquidung reichen zu können; ala jedoch 
die Wandrer zahlreicher wurden nnd zu ganzen Zügen am 
wuchſen, wäre felbft der Reichſte nicht mehr im Stande ge 
weien, die alte Gaftfreundichaft in berföümmlicher Weile andzw 
üben, ohne ſich in jchweren Schaden zu bringen. Mit dem 
Aufgeben der patriarchaliichen Sitte verichwand aber ein großer 
Theil des Zaubers, der bisher das „unfchuldige und glüchelige 
Hirtenvolk“ umflofjen hatte; denn die Gaftlichkeit mar eben für 
die Fremden das Angenehmfte gewejen, das er an dem Ein 
heimischen kennen gelernt. Seht, nachdem die ganze poetiſche 
Illufion einen Riß befommen, galt die bisher jo gepriefene „Se: 
nügfamfeit" des Gebirgsbewohners bafd nur ald unüberwindliche 
ZTrägbeit, die „Einfalt“ als rohe Unwiſſenheit, die „demüthige 
Höflichkeit" als verſchmitzte Hinterlift, der heitre Mutterwip alt 
boßhafte Spottfuht. So mußte denn der befannte Berner 
Schriftiteller 3. R. Wyß in feinem umfangreichen Werke über 
dad Oberland Schon vor ſechdzig Jahren das Geſtändniß ablegen: 
„Die Gemüthsbeichaffenheit und das Eigenthümliche des Böll 
leins in diefen (oberländifchen) Pfarrgemeinden tft ſchwierig am 
zugeben, und die wideriprechendften Berichte find entweder vom 
Schriftftellern niedergelegt worden oder münblidy durch fachkundige 
Männer mir zugelommen. ..... Mer unterfcheidet zwijchen fo 
mannigfachen (geichichtlichen, politiichen und fozialen) Einflüffen 
wad einem Jeden angehöre? Und wer berechnet, was der alten 
Abſtammung, den körperlichen Anlagen, dem Klima dieſer Gegen 
den beizumefien? Wer ergründet endlich, was dem freien Willen 
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dem Entichluffe, der felbftftändigen Sitte der Landleute zuzu- 
ſchreiben ? | 

Doch — wo einmal folhe Erwägungen angeftellt, wo die 
entgegenftehenden Auffaffungen an der Hand der Geſchichte ge 
prüft und mit der Wirklichkeit verglichen werden, kann auch die 
Bahrheit nicht mehr ferne fein. Die gewaltigen Folgen der 
fanzöfiichen Revolution, welche während eines Vierteljahrhunderts 
Europa durchftürmten und umgeftalteten, unterbradhen zwar auf 
lingere Zeit den bereitö begonnenen ausländischen Pilgerzug nad) 
mjerm Hochgebirge; aber fie fegten auch die Tchieffichtige Senti⸗ 
mentalität weg und ebneten den Boden für eine gefundere, rea⸗ 
iftiichere Nature und Menichenauffafjung. Erft jetzt konnte fi 
der Hochgebirgskultus allmälig zu jener reinen Höhe erheben 
auf welcher in der Malerei die Blütben reiften, die und aus 
den Werken eines Diday, Calame und vieler Andern entgegen- 
leuchten; erft jebt konnte dieſes moderne Bildungsobjekt jene 
vertiefte Naturempfindung erzeugen, welche in den neueren Lite 
tafımen aller gebildeten Völker in oft fo ergreifenden Akkorden 
audtönt, und erft jebt fonnten fidy im In» und Auslande zahl» 


reiche Geſellſchaften bilden, die fich eine vollftändige Erforſchung 
deds Hochgebirged zum Ziele jehten. Seht Tonnte auch jener 
 mellmburgiiche Edelmann, der und am Eingange diefer Be 


trachtung begegnet, fein Landhaus am heimifchen Müritjee dahin« 


. geben, um bafür einige Sommerwodhen in unferm Hochlande 


zu verbringen. Jetzt können wir jelbft vollbewußt mit ihm aus⸗ 
iufen: „Wie groß und herrlich, jelbit in der Verdunfelung!“ 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Der philoſophiſchſte Dichter unferes, wie man wenigftend früher 
annahm, vorzugsweiſe philofophiichen Volkes, Schiller hat feinem 
Wallenftein die Worte in den Mund gelegt: 
Es giebt feinen Zufall; 
Und was uns blinde Obngefähr nur dünkt, 
Gerade das fteigt aus den tiefften Quellen. 
Ein wahres Wort, wenn auch nicht in dem Sinne wahr, welchen. 
der von ber zwingenden Allgewalt des Sterneneinflufjfed, von der 
mweisjagenden Kraft der Träume erfüllte Redner felbft ihm bei- 
legt. Ein wahres Wort, fofern Zufall Nichts anderes bedeutet 
al3 das Eintreffen eined Thatbeftandes, ohne daß 
vorher Vorbandened ihn nothwendig machte Nein, 
alsdann giebt es Teinen Zufall. Der Hagelichlag, welcher ein 
Saatfeld trifft und die Hoffnungen ded Landmannes zeritört, 
der ylöbliche Tod eines Fürften, eined Staatömanned, der poli- 
tiſche Verſtrickungen unerwartet nüpft und löft, die Karte jelbft 
im der Hand des Spielers, welche ihm geftattet, einen entjcheidenden 
Stih an fi zu nehmen: Sie alle beruhen jelbft wieder auf 
Boraudfeungen, auf Gründen, die der Eine unperjönlich eine 
Verkettung von Naturgefeben, der Andere perjönlichen. unmittel- 
baren Eingriff eines außerweltlichen und überweltlichen Lenkers 
Der Dinge nennen wird, aber der Eine würde die Stetigfeit der 


von ihm foeben anerfannten unverbrüchlichen Geſetze vernichten, 
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der Andere an der Allmacht und Allweisheit jenes höchften We 
ſens fündigen, wenn fie behaupteten, ganz beliebig habe ſtatt bes 
Gingetretenen auch das Entgegengejegte desjelben ſich ereignen 
fönnen. Beide find fie nicht befugt von regellofer Willfür 
zu reden. Es giebt fein blinded Ohngefähr, feinen blinden 
Zufall. 

Und doc fennen wir feine einem gebildeten Wolle 
alter wie neuer Zeit angehörende Sprache, welche des Worte 
entbehrte für dad, was ſoeben ald nicht vorhanden bezeichnet 
wurde. Diejer Widerſpruch erläutert fich aus der Neigung bed 
Menichen alles auf ſich zu beziehen und rüdwärtd von fi aus 
die Welt der Ericheinungen zu modeln. Die Empfindungen, 
welche in und vorgehen, werden nad) außen verlegt. Wir nennen 
den Zufall blind, wenn unfer geiftiged Auge nicht bis dahin reicht, 
wo feine Wurzeln liegen. Seben wir aber dieſe Schlußfolgerung 
fort, jo führt fie und dahin in der oben erklärten Worterllärung 
nur wenige Silben zu ändern, um völlig Erlaubtes auszuſprechen, 
um das zu gewinnen, was Zufall genannt zu werden verdient. 
Statt Borhandenes jagen wir Bekanntes. 

Zufall ift dad &intreffen eines Thatbeftandes, 
ohne daß vorher Belanntes ihn nothwendig madte. 

Damit gewinnen wir zugleich fofort den Einblid in eine 
wichtige Veränderung, welche nicht ſelten eintritt. Mas in ei- 
nem weltgeichichtlichen Zeitraume Zufall, oder wenn es allzujeht 
gegen die alltägliche Gewohnheit verftieß, Wunder genammt 
wurde, verwandelt fih bei fortjchreitender Erkenntniß in voll 
ftändig genau begründete, oftmals im Voraus zu beftimmende 
Creigniffe, und umgefehrt wird durch den gewonnenen wirklichen 
Zufammenhang manches vermeintliche Abhängigfeitäverhältniß zu 
nichte gemacht. 
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Zufall wurde es Sahrhunderte lang genannt, wenn der 
Bind von Süd nad Südweſt, von Nord nad Nordoft umzu⸗ 
ſchlagen pflegte und nicht etwa die entgegengefebte Veränderung 
eintrat. Da veröffentlichte Dove das nach ihm benannte 
Binddrehungsgeieß, und von Zufall redet Niemand mehr, der 
von Witterungskunde auch nur den entfernteften Begriff bat. 

Ein die Menſchheit erjchredendes Wunder bildeten die zu 
verihiedenen Zeiten beobachteten Blutregen. Chrenberg bat 
nachgewiejen, daB von Blut und Wunder dabei feine Rebe fein 
fann, daß es mit einfachen, wenn auch nicht ſtets denfelben 
Dingen dabei zugeht. 

Conftantinopel wurde am 19. Mai 1453 von den Türfen 
erobert. Am 12. Mat des folgenden Sahres fand eine vollflommene 
Rondfinfterni ftatt. Wieder zwei Jahre fpäter 1456 erfchien 
en Komet weit fihtbar am Himmel. Niemand zweifelte an 
dem urfächlichen Zuſammenhange diefer Ereigniffe. Deffentliche 
Gebete wurden veranftaltet, Gott möge den Kometen und bie 
Türen fernhalten. Der Komet war fein anderer als der gegen- 
wärtig fogenannte Halley’iche Komet mit faft genau 76 jähriger 
Umlanfszeit, defjen letztes Erſcheinen 1835 von dem berühmten 
Königsberger Aftronomen Beſſel beichrieben worden ift, ber 
1911 mit gewohnter Pünktlichfeit fich wieder einftellen wird, 
voraus erwartet, Niemand Furcht einjagend; und auch die Angft 
vor den. Türken ift jeitdem gewichen, außer etwa bei Soldhen, 
die unvorfichtig gemug waren, dem burchlöcherten Staatsjädel 
derſelben einen Theil ihres DBermögend anzuvertrauen. Daß 
aber zwiichen dem Erfcheinen eines Kometen und einem politifchen 
Ereigniffe ein Zufammenhang überhaupt nicht ftattfindet, diefe 
Überzeugung hat fidy nachgrade fo fehr Bahn gebrochen, daß 
die entgegengejettte Annahme Aberglaube gefcholten wird. 
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Hretlich werden nicht alle Meinungen mit diefem Namen 
belegt, die ihn verdienen. Kometenjahr und Weinjahr gilt noch 
an vielen Orten als gleichbedeutend, und ganz befonberd feit 
auch in jonft gebildeten Kreiſen haftet der Aberglaube von 
einem Zujammenhange zwifchen Witterung und Mondwechſel 
Das rührt daher, daß man es hier mit zwei Naturerfcheimungen 
zu thun bat, daß eine einheitliche Auffaffung des Weltgangen es 
uns näher legt, zwiſchen jolchen eine gegenfeitige Beziehung als 
beziehungsloje Selbftftändigkeit zu vermuthen, und dat man mit 
fo zum Borand beinflußter Beobachtung die feltenen Fälle ded 
Zufammentreffend einer Witterungdveränderung mit einer neuen 
Mondphaſe ſich wohl bemerkte, die unvergleichbar hänfigeren Fälle 
des Nichtzufammentreffend außer Acht ließ und ihnen entgegen 
das vereinzelt auftretende Nachher zu einem allgemeinen Weil 
umfolgerte.e Der vorher genannte Befjel hat in 5Ojähriger Be 
obachtungsreihe dieſes einen vermeinten Zufammenhang leugnende 
Ergebniß der Witterungsfunde über allen Zweifel erhoben. !) 

Das zulegt erwähnte Beifpiel führt mich näher zu dem 
eigentlichen Gegenftande dieſes Vortrages heran. Durch Sabre 
hindurch fortgefete Beobachtungen, ſagte ich, ſei ein naturwifien- 
ſchaftlicher Sat außer Zweifel gebracht. Gewiß bat dieſer Aus⸗ 
ſpruch keinem Hörer Etwas fremdartiges. Fremdartig' Mingt es 
uns auch nicht, wenn von ſtatiſtiſchen Erhebungen die Rede ifl. 
Jeder ift geneigt jelbft den Ausdruck zu gebrauchen, die Gefebe 
der Wahrfcheinlichkeit Infien Diefes oder Jenes vermuthen. Und 
wenn man num unbejcheiden genug wäre zu fragen: was ift 
denn eigentlih Wahrſcheinlichkeit? 

Ich glaube nicht ganz Ueberflüffiged mir ald Aufgabe ge 
ftellt zu haben, wenn ich die Beantwortung diefer Frage über» 
nehme, wenn ich verjuche, jo weit es ohne mathematiiche Vor⸗ 

(383) 


7 
‘ 


kenniniſſe vorauszuſetzen möglich tft, in die Anfangsgründe der 
fogenannten Wahrfcheinlichleitsrechnung und in die Deutung ihrer 
Ergebniffe einzuführen. > 

Wahrſcheinlich neunt Ariftoteles eine Behauptung, wenn die⸗ 
jelbe Allen, oder der Mehrzahl, oder den Bernünftigen, und zwar 
diefen wieder entweder Allen, oder der Mehrzahl von ihnen, oder 
doch den Weijeften derjelben wahr zu fein fcheint. 

Diefe Wahrſcheinlichkeit ift num noch gewaltig verjchieden 
von der mathbematifhen Wahrjcheinlichleit, mit der wir 
& zu thun haben, bei der es nicht einzig auf bie höheren ber 
Gewißheit nahen Grade der Möglichkeit ankommt, jondern auf 
gend welche Grade der Möglichkeit bis an jene untere Grenze, 
wo fie zur Unmöglichkeit wird. Ihre Spur läßt fih in Europa 
nicht über das XV. Sahrhundert hinaus aufwärts verfolgen. 

In einem Commentare zu Dante's Göttliher Komoͤdie, der 
1477 zu Venedig im Drude erjchien, findet fich die Bemerkung, 
der Wurf 4 laffe mit drei Würfeln fich nur jo erzielen, daß zwei 
Bürfel 1 Auge, der dritte Würfel 2 Augen nach oben zeigen; 
ber Wurf 3 fordere'gar, daß alle drei Würfel 1 Auge oben haben; 
in ähnlich ſeltener Weiſe feien 17 und 18 mit drei Würfeln zu 


werfen, und deshalb nenne man dieſe Würfe azarı. Der Sinn 


dieſes Wortes bedeutet nämlich „ehwierige Würfe”, abgeleitet von 
dem arabifchen asar fchwierig, und azari jelbft hat fi dann 
umgewandelt in hasard, das franzöfiiche Wort für Zufall über 
haupt). 

Im XVI. Sahrhunderte begegnen wir Jean Borrel, der in 
feiner unter dem Schriftftellernamen Butteo veröffentlichtenlogistica 
die Aufgabe Löfte, alle mit vier Würfeln möglichen Würfe zu 
finden. 

Aber noch ift der Begriff von der mathematiihen Wahr⸗ 
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Tcheinlichleit nicht mit Bewußtſein aufgeftellt; noch fehlt vor allen 
Dingen der Name. Diefer Fortichritt erfolgte 1654 und ift das 
Berdienft von Blaife Pascal.3) Derjelbe Schriftfteller, der 
anderthalb Sahre Ipäter in feinen Provinzialbriefen den Kampf 
gegen den Probabilismus führen jollte, tft der Erfinder der Pro 
babilität. Schon hatte der Pascal's Namen führende Sab in 
der Geometrie die Bewunderung der Mathematiker erregt, jeine 
Urheberichaft barometrifcher Höhemefjungen und Witterungsbeob- 
achtungen das Intereſſe auch der Laien wachgerufen, die bereits 
ſatyriſch fich zufpigende Polemik gegen Pater Noel die Lader 
auf feine Seite gebracht, eine in Franfreich jederzeit beſonders 
mächtige Partei, ald er im Sommer 1654, eben 30 Sahre alt 
geworden und in Paris ein vermuthlich etwas lockeres Leben füh⸗ 
rend, in die Hände eined berüchtigten Spielerd, des Chevalier 
de Mere, gerietb, in deſſen Gefellichaft ihm nur allzu häufig 
Gelegenheit geboten wurde, die edlen Würfel und deren Gebraud 
au kennen zu lernen und den Unterricht in diefer Kunſt theuer 
zu bezahlen. Bei einer ſolchen Sitzung entipann fidy num bie 
Frage, wie der Einſatz zwiſchen zwei Spielern zu tbeilen fei, 
welche eine auf mehrere Würfe ficy ansdehnende Partie unterbrechen 
müfjen, ohne daß einer von ihnen die zum Gewinn audreichende 
Anzahl von ihm günftigen Einzelwürfen angemerkt hätte. 
Nehmen wir etwa ein beftimmtes, recht lehrreiches Beiſpiel, 
welches jedoch, nicht dasjenige ift, über welches Pascal und de Mere 
in Streit geriethben. Nehmen wir an, fie hätten mit 3 Würfeln 
geipielt, jeder Wurf hätte einem der Spieler einen Strich ein" 
getragen, und zwar ſei derfelbe Pascal gemacht worden, fo oft 
die geworfene Augenzahl eine grade war, im entgegengelehten 
Falle, bei ungrader Augenzahl, babe de Mere den Strich fid 


anfreiden dürfen. Den Gejammteinjat von 40 Livres follte ein 
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meichen, wer zuerſt 6 Striche hätte. Nun hätte Padcal deren 5, 
de Mere 3 gehabt, als fie abgerufen wurden. Wie follten 
fie tie 40 Livres theilen? 

Wer diefe Frage jo obenhin und ohne genaue Erwägung 
aler in's Gewicht fallenden Umftände zu beantworten unters 
nimmt, kann zu fehr verfchtedenen Verhält nißzahlen gelangen. 
Ran kann jagen, die Partie fei unentichieden, jeder nehme aljo 
ſeine 20 Livres zurücd, welche er eingeſetzt hatte. Freilich dürfte 
nicht leicht Jemand die Unbilligfeit dieſes Vorſchlages verfennen, 
bet welchem die Schon erzielten Theilgewinne für Nichts erachtet 
wurden, bet welchem gleichlam der im Wettrennen zum Borrang 
Gelangte feinem zurückgebliebenen Nebenbuhler einfach gleichgeftellt 
wird. Das geht nicht an, die beiden Spieler müffen, ber eine 
zu einem größeren, der andere zu einem kleineren Theile ihren 
Anſpruch geltend machen. Vielleicht fol die Theilung im Ver⸗ 
bältniffe der von jedem Spieler erzielten Striche ftattfinden? 
Pascal’8 Antheil mußte fich zu dem von de Mere wie 5 zu 3 
verhalten, Erfterer $, Lebterer $ der zu theilenden 40 Livres, 
d. b. alfo Erfterer 25, Lebterer 15 Livres befommen? Auch diefe 
Auffaffung ift irrig, weil fie nur die vollgogenen Würfe, nicht die 
zur Enticheidung nothwendigen berüdfichtigt. Es fommt ja beim 
Wettrennen nicht darauf an, wie weit Semand vom Ausgangs» 
punkte, fondern wie nahe beim Zielpunfte er ift. Derjelbe Vor⸗ 
frrung, etwa von einer Pferdelänge, hat eine ganz andere Wich- 
tigfeit 10 Schritte vom Ziele entfernt, oder am Anfange der 
Rennbahn. Im erften Falle fichert er nahezu den Gewinn, im 
zweiten Falle ift noch Raum genug für die überrrafchendften Vers 
änderungen in der Neihenfolge der Wettbewerber. Sollen dem- 
nach nur die noch fehlenden Striche in Rechnung kommen? Und 
wenn foldyes der Fall ift, jollen fie einfach in Geftalt einer um⸗ 
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gefehrten Verhältnißrechnung zur Geltung gelangen? Sol Pascal, 
dem nur ein Strid fehlt, 3 mal fo viel erhalten als de Mere, 
dem 3 Striche fehlen, alfo der Crftere 30 Livres, der Zweite 
10 Livres? Faft möchten wir fo entjcheiden. Aber jo einleuch⸗ 
tend dieſes Theilungsverfahren im erften Augenblide ericheint, 
jo ift e8 doch nicht richtig, fondern Pascal muß 35 Livres, 
de Mere nur 5 Livres heimtragen, wie wir jet nachweiſen wollen. 

Denken wir und einen Augenblid, daB abgeſehen von irgend 
welchen Bedingungen oder Vorereigniſſen zwilchen Pascal und 
de Mere 3 Spiele vorzunehmen gemwejen feien, jo leuchten 
8 verichiedene Möglichkeiten des Erfolges ein. Erſtlich de Mere 
gewinnt alle 3 Spiele; zweitens Pascal gewinnt fie ſämmtlich; 
ferner giebt es 3 Möglichkeiten dafür, dab de Mere 2 Spiele 
gewinnt und Pascal nur 1, welches eben das erfte, zweite ober 
dritte der drei gefpielten Spiele fein kann; und endlich giebt e8 
eben jo viele, alſo wieder drei Möglichkeiten, dat Pascal 2 Spiele 
und de Mere nur 1 gewinnt. Treten nun die befannten Bor» 
ausfegungen hinzu, fo bietet nur der erfte Fall dem de Mere 
Gewinn. Nur wenn dad Glüd ihn dreimal nad) einander bes 
günftigt, wird er Steger, die fieben anderen, von vorn herein 
eben jo möglichen Fälle bevorzugen jämmtlicdy Pascal. Würden 
alle 8 Möglichkeiten zum Austrage kommen und der Siegeöpreid 
jedesmal 5 Livred betragen, jo würde Pascal Tmal gemwinnend 
fi) 35 Livres, de Mere nur Imal gewinnend 5 Livres fich an⸗ 
eignen. Bleiben alle Möglichkeiten bloße Möglichkeit, ohne bap 
eine fich thatſächlich zu erfüllen die Gelegenheit hat, jo muß bie 
Theilung allen gleichmäßig gerecht werben, fie muß den Ders 
haͤltnißzahlen 7 und 1 entiprechen; der Cine muß 35, der Andere 
5 Livres erhalten. 


Bin ich mit diefer Auseinanderfehung allgemein verftändlicd 
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geweien? ich wüniche es jehnlich, aber ich fürchte das Gegentheil 
wird der Wahrheit weit näher kommen, und könnte zum Trofte 
derer, die fich den immerhin etwas vermwidelten Gebanfengang 
aneignen nicht im Stande waren, und zu meinem Troſte, der 
ih nicht fähig war die Sache noch klarer barzuftellen, dad Bei⸗ 
fiel der erften Betheiligten aufführen, welche über ihre Theis 
Imgdaufgabe fich wicht zu einigen vermochten. Pascal konnte 
de Mere nicht zur Anerkenntniß des theoretifch einzig wahren 
Verfahrens bringen, und wir würben unrecht daran thun, hierin 
nur Streitluft, die allerdings gewöhnlichfte Untugend von Spies 
lern, oder eigenmübiges Berfperren gegen die Wahrheit bei 
de Meré erfennen zu wollen. „Er ift, jo ſchreibt darüber Pascal an 
Fermat, ein geiftvoller Mann, aber er ift nicht Mathematiker, 
und das ift, wie Sie willen, ein großer Fehler.“ 

Dem Adreffaten dieſes Briefed war der gleiche Vorwurf ' 
nicht zu machen. Peter von Kermat, *) geb. im Auguft 1608 
in Beaumont de Lomagne, geft. 12 Januar 1665 in Gaftres, 
war, fo einheimiſch er auf den weiteft entlegenen Gebieten ſich 
fühlen mochte, vorzugsweiſe Mathematiker. Mag es nun bie 
Geſchichte der franzöftichen Gerichtshöfe, der franzöftfchen Lite⸗ 

ratur jein, welche feine Thätigkeit im Parlament zu Zouloufe, 
feine Gedichte in franzöftfcher, italtentfcher und Inteinifcher Sprache 
aufgezeichnet bat, feine Leiftungen auf mathematiichem Gebiete 
find Eigenthum der Menfchheit und haben ihm mit vollem 
Rechte den Ruhm des geiftwollften Vertreters diefer Wiffenichaft 
anf franzöfiichem Boden verſchafft. Der einzige Tadel, den die 
Geſchichte der Fortichritte des menfchlichen Geifted gegen Yermat 
erheben Tönnte, ift der gleiche, welchen er jelbft in einem Briefe 
an Roberval gegen fich ansfpricht: „Ich zweifle nicht, daß bie 
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der Faulfte der Menſchen.“ Und diefer in ber That im Ber 
hältniffe zu feiner Genialität nicht gar arbeitfame Gelehrte ift 
gleichwohl der Mitbegründer der Rechnungsweiſen des Unend- 
lichen, ift einer der eigenartigften Forſcher in den Geheimnifien 
der von jedem Rechnungsverfahren unabhängigen Cigenichaften 
der Zahlen, ift mit Pascal gemeinichaftlich der Erfinder ber 
Mahrfcheinlichkeitsrechnung geworden. In dem Briefwechſel der 
Beiden finden fi) Namen und Grundzüge diefer Wiffenichaft 
mit dem Bewußtfein, daß es um ein Neues, um ein Bedeut⸗ 
fames fi handelt. Meine nächfte Aufgabe muß ed nun jein, 
die wichtigften Begriffäbeftimmungen diejer Wahrfcheinlichkeite 
rechnung zu entwideln. 

Sch habe gezeigt, daß bei einem Spiele, defjen Einzelheiten 
und jet völlig gleichgültig fein fönnen, 8 Möglichkeiten auf⸗ 
treten, von weldyen 7 zu Gunften des einen, 1 zu Gunften deö 
anderen Spielerd den Audichlag geben. Sn dem Berhältnifie 
diefer Zahlen, fagte ich weiter, habe die Thetlung des Einſatzes 
zu erfolgen, Pascal aljo Z und de Mere + der Summe zu m 
pfangen. Dieje Brüche, Z und 4, nennt man nun feit Pascal’8 
Briefmechfel mit Fermat mit ſehr bald allgemein fich einbürs 
gerndem Kunftausdrude die mathematiſche Wahrſchein— 
lichfeit deö Gewinned des einen und des anderen Spieler. 
Sie wird erhalten, indem wir die Anzahl der überhaupt vor 
handenen Möglichkeiten 8 zum Nenner eined Bruches wählen, 
deſſen Zähler die Anzahl 7, beziehungsweiſe 1, der dem betreffen 
den Spieler begünftigenden Fälle bildet. Das heißt: Die mathe 
matifhe Wahricheinlichleit eines Greignijjes wird 
erhalten, indem man die Anzahl der dem Eintreffen 
bed Ereigniſſes günftigen Fälle durch die Anzahl der 
überhaupt möglichen Fälle theilt. Die Wahrfcheinlichteit 
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folder Ereigniſſe, die einander ausfchließen, und von welchen 
fomit eines, aber auch nur eines, eintreten muß, ergänzen fich 
wie in unferem Beilpiel J und 4 ſtets zur Einheit, worauf wir 
im Solgenden noch zurüdfommen werden. 

Wählen wir noch einige einfachere Beilpiele, um deö Be 
griffe8 der mathematischen Wahrjcheinlichkeit recht Herr zu wer⸗ 
den. Aus einem gewöhnlichen Whiftipiele von 52 Karten laſſe 
ich blindlings eine Karte ziehen. Wie groß ift die Wahrſchein⸗ 
lichkeit ein AB zu ziehen? Die Anzahl der überhaupt möglichen 
Fälle ift diefelbe wie die der Karten 52, denn jede diefer Karten 
faım ja gezogen werden und eine von ihnen muß gezogen werben. 
Günſtige Fälle bieten fich bei dieſer Aufgabe 4, weil 4 Affe vor- 
handen find. Die Wahrfcheinlichleit irgend ein AB zu zieben 
it aljo a oder „5. Umgekehrt giebt es unter den 52 Karten 48, 
welche fein Ab find. Die Wahricheinlichkeit Fein AB zu ziehen 
Mt 48 oder 44. Jede gezogene Karte muß ein AB fein oder 
kin Aß fein, ein Drittes ift unmöglich; im der That ergänzen 
fh „2, und 44 zur Einheit. 

Ueberall wo e8 fih um Karten, um Würfel und dergleichen 
bandelt, alfo im den meiften älteren der Wahrſcheinlichkeitsrech⸗ 
umg entnommenen Belipielen, bei welchen Herrichtungen zu 
Glücksſpielen faft diejelbe fich vordrängende Bedeutung haben 
wie die Fröſche für die Laboratorien der Phyfiologie, fordert die 
Ausiprache des Beifpield von felbft zum Eingehen von Wetten 
heraus. Das richtige Wettverhältniß wird ſtets Durch die mathe⸗ 
mattichen Wahrſcheinlichkeiten der einander ausichließenden Er⸗ 
eiguiffe geboten, für weldye die Wettenden jeweil Partei ergreifen. 
Die Wette, aus einem Whiftipiele blindlings kein AB zu ziehen, 
darf demnach nach Billigkeit und Vernunft nur nad den Ein- 
ſchen 12 gegen 1 vorgeichlagen und angenommen werben. So 
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will es die Wahrfcheinlichkeitsrechnung, und wie Laplace einmal 
fagt: „Die Wahrjcheinlichkeitsrechnung ift im Grunde Nichts 
andere3 als der in Rechnung gebrachte gefunde Menſchenverſtand; 
fie lehrt dasjenige mit Genauigfeit beftimmen, was ein richtiger 
Berftand durch eine Art von Iuftinkt fühlt, ohne fich immer 
Rechenichaft Davon geben zu können.” 

Ich bleibe bei meinem Whiftſpiele und der blindlings zu 
ziebenden Karte. Wie groß ift Die Wahrfcheinlichkeit ein ſchwar⸗ 
zed AB zu ziehen? Die Möglichkeiten überhaupt haben fich nicht 
verändert; 52 Karten find es nach wie vor. Die günftigen Fälle 
Dagegen haben ſich auf die Hälfte verringert; nur 2 jchwarze 
Affe find im ganzen Whiftipiele vorhanden. Die Wahrſchein⸗ 
lichkeit unjered Creigniffes ift aljo nur „, oder „,, Die ded ent- 
gegengefebten Creigniffes 38 oder 32. Hier muß 25 gegen 1 
gewettet werden, dab man fein ſchwarzes AB ziehe. 

Beiläufig zeigt fich fomit, dab dad Wettverhältniß bei aller 
Abhängigkeit von der mathematischen Wahricheinlichkeit fich nicht 
genau in demjelben Maßftabe wie Lebtere ändert. Bon ben 
beiden nad) einander von und berechneten Wahrfcheinlichkeiten, 
2 und 2%, iſt die Erfte gemau doppelt jo groß ald die Zweite, 
aber das eine Mal muß 12 gegen 1, das andere Mal wicht etwa 
2 mal 12 oder 24 gegen 1, fondern 25 gegen 1 gewettet wer 
den. Auch diefe, wenn man bie in unjeren Auseinanderſetzungen 
enthaltene überaus einfache Begründung kennt, fo naturgemäße, 
fo einleucdhtende Wahrheit hat als unbegründet vorgetragenes 
Zahlenergebniß für den Laien etwas recht anffallendes, und 
wirklich hat es in den erften hundert Sahren der Gefchichte der 
Wahrſcheinlichkeitsrechnung nicht an theilmetje jehr lebhafter Po- 
lemik gegen ähnliche Behauptungen gefehlt. Auf einen auch nur 
andentungsweifen Bericht über jene Streitigkeiten, bei welden 
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fogar ein d’Alembert auf irrigem Wege fich befand, muß freilich 
bier verzichtet werben. 

Wieder ein Whiftipiel in der Hand frage ich nach der 
Wahrſcheinlichkeit blindlings Piqueaß zu ziehen. Die Antwort 
Inntet fofort, fie jet „4%, weil unter den 52 angebotenen Karten 
nur 1 Piqueaß fich befindet. 

Nun können wir aber rüdwärts aus den Bleineren Wahr. 
Igeinlichfeiten die größeren wieder aufbauen, als aus jenen zu 
ſammengeſetzt. Ich meine fo: die Frage nach der Wahrjchein- 
lihleit irgend ein AB zu ziehen beantworten wir gewiß richtig, 
wenn wir jagen, fie ſetze fich zufammen aus der Wahrfcheinlichkeit 
Piqueaß, Treffleab, Coeuraß oder Carreauaß zu greifen, weil jedes 
biefee Sreigniffe umferen Wunſch irgend ein AB zu befommen 
erfüllt. Jedes beftimmte AB, das wurde zuletzt entwidelt, ge 
langt mit der Wahrfcheinlichkeit 2, in die Hand des Ziehenden. 
Die vier Wahricheinlichkeiten der vier Affe vereinigen fich alſo 
zu 5 viermal genommen, d. b. zu „4% oder „I; wie vorber. 
Ganz natürlih! Gewiß. Aber mit diefem natürlichen Ergeb⸗ 
niffe haben wir den zweiten wichtigen Sat der Wahrjcheins 
lichleitgrechnung gefunden: | 

Die Wahrſcheinlichkeit ded Eintreffend irgend 
eined von mehreren Sreigniffen fest ſich aus der 
Summe der Wahrſcheinlichkeiten der einzelnen Er- 
eigniſſe zufammen. 

Ein anderes ift die foeben erörterte Zufammenfehung von 
Bahricheinlichkeiten, ein anderes die Wahrjcheinlichfeit eined zu- 
ſammengeſetzten Greigniffes, d. h. eines ſolchen, welches durch 
das Zufammentreffen mehrerer Einzelereignifje fich bildet, wenn 
alſo gefragt wird: wie groß ift die Wahrſcheinlichkeit nicht etwa 
dab Diefes oder Jenes, fondern dab Dieſes und Jenes ein- 
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trete? Es feien 3. B. zwei- Würfel gegeben, jeder von ſechs 
Flächen begrenzt, welche der Neihe nach mit 1 bis 6 Augen bes 
zeichnet find; wie groß ift die Wahrfcheinlichkett mit diefen Wür⸗ 
feln 4 und 4 zu werfen? Ich behaupte „,, denn es giebt nur 
eine Art diefem Wunſche zu genügen, währegd im Ganzen 
36 Würfe möglich find. Jeder Würfel läßt nämlid für ſich 
6 Würfe zu, und da jeder Wurf des einen mit jedem einzelnen 
Murfe ded anderen Würfeld zujammen ftattfinden Tann, fo ver- 
vielfachen ſich die beiden Zahlen 6 mal 6 zu 36. Derjelbe Bruch 
ir tft aber audy das Product der Wahrſcheinlichkeit 4 mit dem 
rechts fallenden Würfel 4 zu werfen in die gleich große Wahr 
Icheinlichfeit mit dem links fallenden Würfel denfelben Wurf 
zu thun. 

Es ift einleucdhtend, daß ed genau um die gleichen Zahlen 
fih handeln würde, wenn die Frage nach der Wahrfcheinlichkeit 
geftelt wäre, mit einem Würfel zweimal nad; einander 4 zu 
werfen, da die einzige Veränderung der Auseinanderjegung barin 
beftände, dab man ftatt von einem rechtö und einem links fals 
Ienden Würfel von einem erften und einem zweiten Wurfe zu 
reden hätte. 

Ganz ähnlich berechnet fich die Wahrfcheinlichkeit irgend 
fonftiger zuſammengeſetzter Ereigniſſe. Piqueaß aus dem ganzen 
Kartenfpiel zu ziehen, beia die Wahrjcheinlichkeit „. Bir 
fönnen die Aufgabe in etwas veränderter Form und vorlegen, 
jene nunmehr befannte Auflöfung bier zur DBerwerthung zu 
bringen. Wir können nämlich das Ziehen der Karte als Auf- 
einanderfolge von zwei Thätigfeiten auffaflen, indem wir zunächſt 
aus dem ganzen Spiele 4 Padete von je 13 Karten bilden und 
daun ziehen laſſen. Jetzt wird Piqueaß gefunden, wenn aus bem 


richtigen Padete, d. h. aus dem, welches eben Piqueaß enthält, 
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die richtige Karte entnommen wird. Aus dem Padete von 
13 Karten eine beftimmte zu greifen, bat die Wahrjcheinlichkeit 5; 
unter 4 Packeten dad richtige zu langen, hat die MWohrfcheinlich- 
fit 4; und wenn ich 4 mal „'„ nehme, befomme idy in ber 
That 7%. 

Dder um ein lebtes Betipiel zu wählen, feien 2 Urnen vor 
md. In der einen befinden fih 5 weiße, 3 fchwarze, 1 blaue 
Kugel, in der amderen 3 weiße mit 12 fchmarzen und 5 blauen 
Kugeln. Wie groß ift die Mahrjcheinlichkeit aus beiden Urnen 
in weldje wir blindlings die Hände geſteckt haben, gleichzeitig 
weiße, beziehungsweife jchwarze, blaue Kugeln zu ziehen? Die 
erſte Urne läßt 5 und 3 und 1, d. h. 9 verſchiedene Möglich- 
feiten einer ergriffenen Kugel zu, die zweite 3 und 12 und 5, 
dad it 20. Jede Möglichkeit der erften Urme vereinigt ſich mit 
jeder der zweiten, im Ganzen find alfo 9 mal 20 oder 180 Möge 
Iihleiten vorhanden. Günftig unferem in erfter Linie genannten 
Vorhaben, weiß mit beiden Händen zu ziehen, find 5 Kugeln 
der erfien, 3 der zweiten Urme. Auch bier wieder Tann jede 
gunftige Kugel der erften Urne mit jeder günftigen Kugel der 
zweiten Urne zujammentreffen: 5 mal 3 vervielfachen filh zu 15 
günftigen Fällen, und ſomit iſt 5 mal 3 getheilt durch 9 mal 20 
oder, was genau dafjelbe giebt, 3 malz%, d. h. 5 die geſuchte 
Bahrfcheinlichkeit. Aber $ und 2, find die Wahrfcheinlichleiten 
aus jeder Urme für fich eine weiße Kugel zu ziehen, welche bier 
mit einander vervielfacht werden mußten. Nach demjelben Ber- 
fahren entfteht die Wahrfcheinlichfeit 3 mal 34 oder + zwei 
ſchwarze Kugeln, die Wahricheinlichkeit 4 mal „5 oder „A, zwei 
baue Kugeln zugleich zur ziehen. Allgemein aljo gilt die Regel: 

Die Wahricheinlichfeit eines zuſammengeſetzten 
Eretgnifies entfteht durch die gegenfeitige Verviel— 
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fahung der Wahrſcheinlichkeiten der Einzelereignilie, 
welche zugleich ftattfinden follen. 

Hier ſchließt fich faft mit Nothwendigkeit eine Bemerkung 
über die Größe ber Brüche an, welche ich mathematische Wahre 
icheinlichkeit genannt habe. Mathematiſche Wahrjcheinlichkeit, das 
fann nicht oft genug wiederholt werden, ift der Bruch, meldyer 
entfteht, wenn die Zahl der einem Creigniffe günftigen Fälle durch 
die Zahl der überhaupt möglichen Fälle getheilt wird. Die größte 
Wahrfcheinlichkeit, d. h. Gewißheit ergibt fich, wenn alle Fälle 
günftig find. Es ift gewiß, aud einer nur 10 ſchwarze Kugeln 
und Feine Kugel von anderer Farbe enthaltenden Urne eine 
Ichwarze Kugel zu ziehen; ed ift gewiß mit 3 Würfeln zwiſchen 
3 und 18 Augen zu werfen u. dergl. Die Gewißheit entipricht 
fomit der Zahl eins, denn 1 ift ja der Werth eined jeden 
Bruches, deſſen Zähler und Nenner gleich groß find. Im Gegen 
fabe dazu entipricht die kleinſte Wahricheinlichkeit, die Unmög- 
lichleit, der Zahl Null als dem Werthe eined jeden Bruches, 
befien Nenner beliebig groß und deſſen Zähler O ift, weil in ber 
That unmöglich fo viel heißt, als daß fein Ereigniß unferem 
Borhaben günftig fein kann. Unmöglich ift es mit einem Wuͤr⸗ 
fel 9 Augen zu werfen, aus einer nur fchwarze Kugeln enthal- 
tenden Urne eine blaue Kugel zu ziehen u. dergl. Alle anderen 
Wahrfcheinlichleiten, welche weder Gewißheit noch Unmöglichkeit 
bieten, bei denen e8 zwar günftige Fälle giebt, aber neben dieſen 
auch ungünftige, müffen zwiſchen O und 1 liegen, echte Brüche 
fein, weil bei ihnen der Nenner größer ift als der Zähler. Jetzt 
wird ed auch verftändlich jein, warum diejenigen echten Brücke, 
welche die Wahrjcheinlichfeiten entgegengejeßter Ereigniffe meſſen, 
fich zur Einheit ergänzen. Es ift ja gewiß, daß Eines der 
jelben eintreten wird! Der eine Spieler oder der andere 
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muß gewinnen. Der Würfel muß grad oder ungrad fallen. Ein 
HH oder Fein AB muß gezogen werben. 

Mit einem echten Bruche vervielfacht, wird das Berviel- 
fahte jelbft verkleinert — $ mal 2; oder „4, ift ſowohl weniger 
old #, ald auch weniger ald 2, — und fo zeigt ed fich, da zu⸗ 
Iummengefehte Ereigniſſe ftet8 eine kleinere Wahrjcheinlichkeit 
befiten als die einzelnen Theilereigniffe, eine um fo fleinere je 
sielfältiger ihre Zuſammenſetzung if. Es wird immer weniger 
wahrſcheinlich Teine 4 mit einem gegebenen richtig gearbeiteten 
Bürfel zu werfen, je häufiger der Wurf wieberholt werden fol, 
md während die Wahricheinlichkeit dieſes Ereigniſſes bei einem 
Burfe $, bei zwei Würfen noch 33 ift, finft fie bei zwölf Wür- 
fen faft auf 4 herab. 

Wie verhält fi nun die Erfahrung zu den biöher 
ansgeſprochenen Sätzen? Welches ift die practiiche Bedeu⸗ 
tung der Zahlen, welche wir theoretiich entitehen jehen? Sch ſage, 
bie Zahlen ſeien theoretifch entftanden, und dieſes Wort recht- 
fertigt fich, da in fämmtlichen bisher beiprochenen Beifpielen es 
fh um ganz genau befannte Vorbedingungen der Möglichkeiten 
handelte. Um mich noch deutlicher audzubrüden: Die Flächen- 
zahl der Würfel und ihre Bezeichnung, die Anzahl der Karten 
md ihre Bemalung, die Anzahl der Kugeln in den Urnen und 
ihre Farbe, waren gang beitimmt gegeben und mit ihnen auch 
We Anzahl der überhaupt möglichen Fälle. Aehnlich verhält es 
fih mit den in dem einzelnen Beiipielen als günftig bezeichneten 
Fallen. Alle diefe Fälle felbft zu bilden, giebt es Vorjchriften, 
weile man als einen Theil der Mathematif zu lehren pflegt, 
weiche aber vielleicht eben jo gut ald Abichnitt der allgemeinen 
Denklehre gelten dürften: die fogenannte Combinatorif, als 
wilienihaftlich zufammenhängend feit dem Sahre 1666 vorhaubden, 
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feit der Differtation De arte combinatoria, über die Kunft des 
Combinirens, mittelft welcher der 20jährige Leibnitz, der jugend» 
lihe Magifter der Philofophie und Doktor der Rechte, den Keim 
zu einer allgemeinen Charakteriſtik, zu einer Univerjaliprache zu 
legen beabfichtigte. Der Erfolg blieb nicht aud, aber er war ein 
anderer, ald Leibnib ihn geplant hatte, Nicht der Sprache, nicht 
der Vereinfachung zwilchenvolklichen Verkehrs kam fein Verſuch 
zu gut, fondern zunädft der Wahrſcheinlichkeitsrechnung, ähnlich 
wie jeine Monadologie ftatt auf metaphyfiſchem Gebiete, gleich 
falls auf mathematiichem, als Differentialrechnung fich fiegreich 
erweiſen jollte. Die ſämmtlichen Combinationen aljo, die ſäämmt⸗ 
lichen Möglichkeiten laſſen fih zum Voraus a priori entwideln 
und zählen. Unter ihnen treten ebenfo a priori die dem zu 
unterjuchenden Creigniffe günftigen Fälle fofort hervor. Wieder 
im Voraus läßt alsdann das Verhältniß der beiden Zahlen durd 
bloße Weberlegung, durch geiſtiges Anjchauen, das heißt eben 
duch Theorie fi) berechnen, jo daß man mit bejonderem 
Kunftausdrude bier von der Wahrſcheinlichkeit a priori 
redet, ermittelt, ohne dat man einen Würfel, ein Kartenfpiel, eine 
Ume mit Kugeln zur Hand hätte. Seht greifen wir in Wirk 
Vichteit zu Dielen jeither nur gedachten Beitandtheilen unferer 
Aufgaben. Was zeigt fih alsdann? 

Die mathematiſche Genauigkeit ift iprihwörtlih. Wem 
wir durch Hülfsmittel der Geometrie den Nachweis geliefert haben, 
zwei Räume von jehr verjchiedenartiger Umgrenzung jeien der 
Fläche nach gleich; wenn wir alsdann diefe Räume aud einem 
and demfelben Stoffe heritellen, überall gleich did, um die Ver⸗ 
wandlung der Fläche in einen Körper unſchädlich zu machen, und 
die Wage zur Prüfung anwenden, fo wird diejelbe einftehen und 
die Richtigkeit unjerer Rechnung beftätigen. Wenn die theoretifche 
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Mechanik die Leiftungsfähigfeit einer durch Dampf etwa beweg⸗ 
ten Vorrichtung ermittelt hat, fo wird der Berjuch mit der Rech⸗ 
nung innerhalb jelbft wieder zu berechnender Grenzen überein- 
fiimmen müflen. Wenn, um ein ſchon benuttes Beiſpiel wieder- 
holt in Anwendung zu bringen, die Aftronomie mathematiſch 
fand, daß der Halley’fche Komet 1911 wieder ung fichtbar werden 
wird, jo ift fein Zweifel geftattet, daß er auf den beftimmten Tag 
fih einftellen werde. Wenn wir nun a priori willen, die Wahr» 
icheinlichkeit mit einem Würfel 4 Augen zu werfen ift z, wird 
auch bier die Erfahrung mathematiſch genau mit der Theorie 
fich deden? Wird, wenn man einen vollftändig gleichmäßig ge- 
arbeiteten Würfel in einem Becher jchüttelt und nacheinander 
6 Würfe thut, in der That jeder Wurf eine neue Fläche nach 
oben bringen, jo daB jeder überhaupt mögliche Wurf einmal 
und nur einmal vorkommt? Wir können diefe Frage um jo 
fiherer mit nein beantworten, als wenn wir auf fie jelbft Die 
Regeln der Wahricheinlichkeitsrechnungen anwenden wollten, ihre 
Bejahung nur die Wahrjcheinlichkeit „A, alfo wentg mehr als 
% befitt. 

Warum nun dieje Nichtübereinttimmung des Ereigniſſes mit 
der Rechnung, durch welche wir indgemein weit weniger über: 
raſcht und fühlen, als wir es fein follten ? 

Weil eben bier dad vorhanden ift, was wir Zufall nann⸗ 
ten, weil neben ben bekannten Bedingungen, weldye in der Ge⸗ 
flalt und der Bezeichnung des Würfeld gegeben find, noch fo 
umd fo viele andere und unbelannte Bedingungen in Wirkjamfeit 
treten. Die Art, wie der Würfel in den Becher gelangt, wie 
der Becher gefchättelt wird, die Unebenheiten an der inneren 
Flaͤche des Becher, an welche der Würfel anftreift, die Geſchwin⸗ 


digkeit, mit welcher der Würfel am Rande des Bechers ſich los⸗ 
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reißt, der Widerftand der felten ganz ruhigen Luft, das find fo 
einige von den Beſtandtheilen, Die gemeinichaftlich den groben 
Unbelannten, die den Zufall des Wurfes bilden. 

Wollte man aber mit Fragen fortfahrend auch darüber 
Rechenſchaft verlangen, wie die Sache fich dann verhalten würde, 
wenn alle jene kleinen Einflüffe entfernt wären, jo lautet die 
Antwort hierauf jehr einfah. Dann würde die Sache filh gar 
nicht verhalten! Ohne Hineinbringen des Würfels in den Becher, 
ohne Schütteln, ohne Werfen giebt ed feinen Wurf, läßt alfo die 
Art des Wurfed fich jo wenig beiprechen, ald wenn Semand 
willen wollte, welches Wetter fein würde ohne Wärmeftrahlung, 
ohne Luftftrömungen, ohne Verdunftung, ohne Elektricität, kurz⸗ 
um welches Wetter fein würde, wenn ed gar fein Wetter gäbe. 

Es ift vorauszufehen, daß durch diefe Abweiſung des Wur⸗ 
fes an fi, wie man mehr phraſenhaft als finnerfüllt jene fid 
felbft mwiderjprechende Vorausſetzung nennen möchte, die vorher 
vielleicht zu body gefpannten Erwartungen über die praftiiche Ber 
deutung der Wahrſcheinlichkeitsrechnung in ihr Gegentheil ums 
Ihlagen möchten. Wenn der Zufall Alles ift, was bleibt dann 
der Wahrſcheinlichkeit übrig? 

Das Geſetz zu fein im Zufall. 

Zwiſchen Pascal und Fermat entftand 1654 die Wahrjchein- 
lichkeitsrechnung. Der Briefwechfel Beider wurde 1679 gedrudt. 
Schon vorher hatte der Holländer Chriftian Huyghens An 
deutungen erhalten und in Folge derjelben 1657 Unterjuchungen 
über das Würfelſpiel veröffentlicht 5). 1666 hat mit Bezug auf 
eine Aufgabe ähnlicher Natur ein anderer berühmter Holländer 
Baruch Spinoza), einen feiner ziemlich glücklichen Streifzüge 
auf das mathematifche Gebiet unternonmen. Das erfte Lehrbuch der 
Wahrſcheinlichkeitsrechnung verfaßte Satob Bernoulli, der große 
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Basler Gelehrte, der Aeltefte eines Gefchlechtes von Mathematikern, 
welches die Crfindungdgabe in den jchwierigften Sragen der 
Wiſſenſchaft in Erbpacht genommen zu haben dien. Jakob 
Bernoulli ftarb 1705. Aus feinem Nachlaffe gab der Neffe 
Nikolaus Bernouli 1713 die Ars conjectandi, die Kunft der 
Bermutbhung, im Drude heraus, ein leider unvollendet gebliebenes, 
aber ſelbſt in feiner des Abjchluffes mangelnden Geftalt unfterb- 
liche Meifterwer. In ihm bat Safob Bernoulli den mathe 
matifchen Beweid für einen Lehrjaß geliefert, der ihn, wie er 
jefbft jagt, 20 Jahre lang beſchäftigt hat7), und der in folgen. 
den Morten etwa ſich ausfpriht: Bei Häufung von Beob» 
achtungen heben die zufälligen && h. durchaus unbe 
kannten Beftimmungsgründe fi gegenfeitigauf, und 
das Ergebniß ftimmt um fo näher mitder Berehnung 
nach den Grundſätzen der Wahricheinlichleitörehnung 
überein, als die Häufung der Beobachtungen felbft in's 
Ungemeffene zunimmt. Die Wahrfcheinlichfeitörechnung bes 
fitt alfo Feinerlet Werth für einen beftimmten einzelnen Kal, ift 
dagegen zuverläjlig als Durchichnittörechnung. 

Diefed Geſetz, dad Geſetz der großen Zahlen, wie ed 
feit Poiſſons) gemeiniglic genannt wird, ift dad Geſetz im 
Zufall. Der durch Jakob Bernoulli zuerft geführte, durch An⸗ 
dere mehrfach wiederholte Beweis deſſelben ift jo unanfechtbar, 
wie nur irgend ein Sab der angewandten Mathematik, und ihm 
fehlt auch die Beftätigung durch die Erfahrung nicht mehr, nach⸗ 
dem man Selernt hat, die Frage in richtiger Weile zu ftellen. 

Bon hervorragendem Berbienfte in der Wahrfcheinlichkeits- 
rechnung war Karl Friedrich Gauß, einer der größten, viels 
leicht der größte Mathematiker dieſes Sahrhundertd. Seine 
1809 veröffentlichte Erfindung der Methode der Tleinften 
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xeißt, der Widerftand der jelten ganz ruhigen Luft, das find jo 
einige von den Beftandtheilen, die gemeinfchaftlich den großen 
Unbekannten, die den Zufall des Wurfes bilden. 

Wollte man aber mit Fragen fortfahrend aud darüber 
Rechenichaft verlangen, wie die Sache fich dann verhalten würde, 
wenn alle jene kleinen Einflüffe entfernt wären, fo lautet die 
Antwort hierauf ſehr einfah. Dann würde die Sache fidy gar 
nicht verhalten! Ohne Hineinbringen des Würfels in ben Becher, 
ohne Schütteln, ohne Werfen giebt es feinen Wurf, läßt alfo die 
Art des Wurfes fich jo wenig beiprechen, ald wenn Semand 
wifjen wollte, welches Wetter fein würde ohne Wärmeftrahlung, 
ohne Luftftrömungen, ohne Verbunftung, ohne Elektricität, kurz⸗ 
um welches Wetter fein würde, wenn es gar fein Wetter gäbe. 

Es ift vorauszufehen, daß durch diefe Abweifung des Wur⸗ 
fe8 an fi, wie man mehr phrafenhaft als finnerfüllt jene ſich 
felbft widerjpredhende Vorausſetzung nennen möchte, die vorher 
pielleicht zu hoch gefpannten Erwartungen über die praftiiche Be 
deutung der Wahrſcheinlichkeitsrechnung in ihr Gegentheil um⸗ 
Ichlagen möchten. Wenn der Zufall Alles tft, was bleibt dann 
der MWahricheinlichleit übrig? 

Das Geſetz zu fein im Zufall. 

Zwiſchen Pascal und Fermat entftand 1654 die Wahrjchein- 
lichkeitsrechnung. Der Briefwechlel Beider wurde 1679 gedrudt. 
Schon vorher hatte der Holländer Chriftian Huyghens An 
deutungen erhalten und in Folge derielben 1657 Unterfuchungen 
über das Würfelipiel veröffentlicht). 1666 bat mit Bezug auf 
eine Aufgabe ähnlicher Natur ein anderer berühmter Holländer 
Baruch Spinoza), einen feiner ziemlich glüdlichen Streifzüge 
auf das mathematiiche Gebiet unternommen. Das erfte Lehrbuch der 
Wahrſcheinlichkeitsrechnung verfaßte Ja kob Bernoulli, der große 
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Basler Gelehrte, der Aelteſte eines Gefchlechtes von Mathematikern, 
welches die Erfindungsgabe in den fchmierigften Fragen der 
Wiſſenſchaft in Erbpacht genommen zu haben fchien. Jakob 
Bernoulli ftarb 1705. Aus feinem Nachlaffe gab der Neffe 
Nikolaus Bernoulli 1713 die Ars conjectandi, die Kunft ber 
Vermuthung, im Drude heraus, ein leider unvollendet gebliebeneß, 
aber ſelbſt in feiner des Abſchluſſes mangelnden Geftalt unfterb- 
liche Meifterwert. In ihm hat Jakob Bernoulli den mathe 
matifchen Beweis für einen Lehrjaß geliefert, der ihn, wie er 
ſelbſt jagt, 20 Fahre lang beichäftigt hat?), und der in folgen. 
den Worten etwa ſich außfpridgt: Bei Häufung von Beob- 
achtungen heben die zufälligen & bh. durchaus unbe 
kannten Beftimmungdgründe ſich gegenfettig auf, und 
dad Ergebniß ftimmt um ſo näher mitder Berechnung 
nach den Grundſätzen der Wahrſcheinlichkeitßsrechnung 
überein, ald die Häufung der Beobachtungen jelbit in's 
Ungemefjene zunimmt. Die Wahrfcheinlichkeitärechnung bes 
fitzt alſo keinerlei Werth für einen beftimmten einzelnen Fall, ift 
dagegen zuverläffig als Durchichnittärechnung. 

Diefes Geſetz, dad Geſetz der großen Zahlen, wie e8 
feit Poiffon?) gemeiniglich genannt wird, ift das Gejeh im 
Zufall. Der durch Jakob Bernoulli zuerft geführte, durch An⸗ 
dere mehrfach wiederholte Beweis deſſelben ift jo unanfechtbar, 
wie nur irgend ein Sah der angewandten Mathematik, und ihm 
fehlt auch bie Beftätigung durch die Erfahrung nicht mehr, nach⸗ 
dem man delernt hat, die Frage in richtiger Weife zu ftellen. 

Bon bervorragendem Berdienfte in der Wahrfcheinlichkeitd- 
rechnung war Karl Friedrich Gauß, einer der größten, viel 
leicht ber größte Mathematiker dieſes Sahrhundertd. Seine 
1809 veröffentlichte Erfindung der Methode der lleinften 
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Duadrate?), im welder der Borrang ihm vergeblich zw 
Gunſten von Legendre fireitig gemacht worden ift, und bie 
den Beobachtungswiflenichaften eine vorher nie gefannte Sicher» 
beit der Berechnungen verjchaffte, gehört dieſem Abjchnitt ver 
Mathematit an. Gerade in feinen Borlefungen über dieſe 
Methode der kleinſten Duadrate pflegte Gauß zu erzählen, wie 
er in einem auffallenden Beiſpiele die Prüfung der Ergebniffe 
der Wahricheinlichkeitärechnung durch die Erfahrung vorgenommen 
babe. In Göttingen, wo er von 1807 biö zu feinem 1855 er⸗ 
folgten Tode der Sternwarte vorftand, hatte er lange Zeit die 
Gewohnheit, allabendlich mit denfelben drei Freunten Whiſt zu 
pielen und notirte einige Fahre hindurch, wie viele Affe jeder 
Spieler in jedem Spiel hatte. Es zeigte ih, daß nahezu 
übereinftimmend oft ein Jeder von ihnen fein AB, 1, 2, 3 und 
4 Alle gehabt hatte, und daB viele einzelnen Anzahlen unterein- 
ander auch dag von der Wahrſcheinlichkeitsrechnung vorgefchries 
bene Verhältniß boten. 

Daß dazu jahrelanges Notiren erforderlich ift, und es nicht 
etwa genügt, an einem oder ein Paar Abenden den Berjuch ans 
zuftellen, dad kann audy ohne den mathematifchen Beweis des 
Bernoulli'ſchen Gejebed, durch die, man darf wohl fagen un 
endlich große Anzahl der überhaupt möglichen, von einander 
verichiedenen Whiftipiele erläutert werden, welche fich auf 53 —54 
Tauſend Ouintillionen beziffert. Da der Sinn für fo große Zahlen 
und zu mangeln pflegt, jo iſt es wohl am Plate, durch Einführung 
einer größeren Einheit eine Verdeutlichung anzubahnen. Seit 
dem Sahre 1392 etwa bat dad Kartenjpiel weitere Verbreitung 
gefunden. Denfen wir feit jener Zeit 200 Millionen Menichen, 
reichlich die Durchichnittsbevölferung von Europa, Tag und 
Nacht anhaltend mit Kartengeben beichäftigt, jo daß jede Aus⸗ 
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theilung nebft dem vorangehenden Miſchen nur 2 Minuten in 
Anipruch nehmen fol. Die Heinen Nothwendigleiten, als Effem, 
Trinken, Schlafen bleiben ſo wichtiger Beihäftigung gegenüber 
ganz außer Betracht. Außerdem ſoll jeither niemald ein Spiel 
fih wiederholt haben. Alsdaun verhält ſich die Zahl der fo 
porgefommenen Spiele zu der der überhaupt möglichen, wie 
1 zu 2663 Milliarden. | 
Das Geſetz der großen Zahlen belehrt uns aljo über die 
Art und Weije, in welcher Lie Natur die Werthe der jogenannten 
Wahrjcheinlichkeit a priori zur Erjcheinung bringt; aber es thut 
mehr ald dad. Es läßt und auch eine Wahrſcheinlichkeit 
a posteriorı ertennen, bei welder die praktiſch wichtigften 
Folgerungen ſich ergeben. 

Denken wir und eine Urme und im derlelben eine beträcht« 
liche Anzahl von Kugeln, etwa 6000, enthalten, von welchen 
1000 ſchwarz, 2000 weiß, 3000 blau gefärbt jein mögen. Die 
Bahrjcheinlichkeit, blindlings eine Kugel von beitimmter Farbe 
herauszuziehen, ift bier a priori für jebe der drei Farben durch 
dag -Verhältniß der Anzahl folder Kugeln gegeben, und jomit 
für tie ſchwarzen Kugeln 4, für die weißen 3 oder }, für die 
blauen % oder 4. Zieht man etwa 1200 Mal nacheinander, 
wobei jelbftverftändlich die gezogene Kugel jedes Mal wieder in 
die Urne hineinkommt und jedes Mal genügend gejchüttelt wird, 
fo fteht nach dem Gefebe der großen Zahlen zu erwarten, daß 
beiläufig 200,400,600 ſchwarze, weiße, blaue Kugeln heraus⸗ 
kommen. Der angeftellte Verjud möge uns in der That 199 
ftatt 200 fchwarze, 405 ftatt 400 weiße, 596 ftatt 600 blaue 
Kugeln geliefert haben. Nun trete ein unbefangener Dritter 
Hinzu, welchem die Verſuche und ihr Ergebniß mitgetheilt wer⸗ 
den, welcher aber über den uriprünglichen Thatbeftand felbit, 
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d. h. über die in der Urne wirklich vorhandenen Kugeln gar Nichts 
weiß, dem aljo das Ziehen einer Kugel irgend welcher Farbe 
reiner Zufall if. Er wird das Geſetz der großen Zahlen zum 
NRüdichluffe auf dad Verhältniß der in der Urne vorhandenen 
Kugeln verwerthen, und wenn wir vorhin für die zu ziehenden 
Kugeln im Voraus das Verhältniß 1 zu 2 zu 3 ankündigten, jo 
wird fein nad) der Hand erzielter Schluß dahin lauten, die in 
der Urne vorhandenen Kugeln der drei Karben werden fich wie 
199 zu 405 zu 596 verhalten. Er wird aber damit fidy nicht 
begnügen. Vorausgeſetzt, daß eine genügend audgedehnte DBer- 
ſuchsreihe vorliege, um das Geſetz der großen Zahlen als erfüllt 
betrachten zu können, wird er feinen den Verſuchen entnomme⸗ 
nen Zahlen die Kraft abfoluter Wahrheit beilegen, und alsdann 
Darf er und wird er weiter folgern, daB eine genügend lang 
fortgefeßte Wiederholung der Verfuche nach denjelben Verhältniß⸗ 
zahlen auf fchwarze, weiße und blaue Kugeln fich vertheilen 
werde. 

Mit anderen Worten, der von Jakob Bernoulli zuerft be- 
wiejene mathematiſche Lehrſatz enthält die zmeifelloje Beftätigung 
des ftet3 im gewöhnlichen Leben angewandten Schlußverfahren?: 
E83 werde, wenn nicht neue beftimmende Momente 
binzutreten, eine Reihe von Ereignifjen, welde hin— 
länglidy oft beobachtet worden find, ſich aud weiter 
wiederholen, ein Schlußverfahren, welches unabhängig iſt 
von der Kenntniß der wirklichen Urſachen jener Ereigniſſe, wel- 
ches deshalb jene Sreigniffe in bem allein zuläffigen Sinne bes 
Wortes als zufällig bezeichnen darf, und welches in der Wiflen« 
Ichaft den Namen der Wahrjcheinlichleitärechnung a posterior 
erhalten hat. Die Wahrfcheinlichkeit Fünftiger Ereigniſſe wird 
nicht ſchlechtweg im Voraus beftimmt, ſondern erft hinterdrein, 
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nachdem eine nicht unerhebliche Zukunft bereit3 zur Vergangen⸗ 
heit geworden ift. Auf diefe Wahrſcheinlichkeit a posteriori hat 
fih jelbft eine ganz eigene Wiffenfchaft gründen laſſen, die 
Statiftit. 

Es wäre unverantwortlich, wenn nicht auch über einige hier 
auftretende Fragen ein Orientirungsverſuch angeftellt würde, in 
fo engen Schranfen er fich bei der Unermeßlichkeit des nach 
allen Seiten hin fich öffnenden Gebietes zu halten haben wird. 
Können wir doch dad eigentliche Gebiet jo gut wie nicht bes 
treten und müflen und begnügen, von der Grenze aus Blicke 
nach einigen wenigen Richtungen hinaus zu jenden. Lafjen wir 
zuerft einen Punkt der Bevölkerungslehre zum Augenmerk wäh- 
lem, wenden wir und jodann in wenigen Beiſpielen zu der Auf- 
findung regelmäßig wirfender Urfacdhen auf Grund der Wahrs 
Icheinlichfeitörechnung, und Schließen wir mit einem Hinweis auf 


dad neuefte, der Wiſſenſchaft faum erft gewonnene Arbeitsfeld, 


auf die Moralftatiftik. 

In allen gebildeten Ländern giebt ed jogenannte Standes» 
bücher, in weldje Geburten und Zodeöfälle verzeichnet werben, 
am zuverläffigften da, wo die gefammte Standesbuchführung 
einer und derjelben Perfönlichkeit anvertraut ift und feine Zer- 
Iplitterung in confeiftonell getrennte Liften die Gefahr der 
Irrthümer vergrößert. Außerdem pflegen in den meiften Län⸗ 
bern zu beitimmten Zeiten Bepvölferungsaufnahmen gemacht zu 
werden, deren lebte in Dentichland am 1. December 1875 ftatt- 
fand. Wenn audy die Zwede, gu welchen alle dieje Lilten vers 
werthet zu werben pflegen, der mannigfaltigften Natur find und 
alle Gebiete des Hamilienrechtes, des Beſteuerungsweſens, der 
Baffenpflicht u. ſ. w. berühren, fo kann doch für eine nicht un⸗ 
erhebliche Zahl von Fragen, welche bei der Bollszählung an 
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jeden Einzelnen geftellt werden, kein foldyer bürgerlicher oder 
ftaatlicher Zwed zur fofortigen Begründung dienen. Wozu 
brauchen die Herren im ftatiftifchen Bureau in Berlin zu willen, 
in welchem Jahre ich geboren bin? Diefen Ausruf konnte man 
zur. Zeit der Bolldzählung aus mandem Munde, und nicht 
jelten aus recht jchönem Munde vernehmen. Die Wahrſchein⸗ 
lichkeitsrechnung ift es, welche dieſer Zahlen bedarf, um aus 
ihnen weit mehr herauszuleſen, ald auf den erften Anblid darin 
zu ftehen Icheint. Zablenfchreiben ift Handwerk, Zahleuleſen 
Geifteöwerf. 

Nehmen wir einmal an, was freilich nicht wahr ift, wofür 
aber nachträglich Verbefjerungen eintreten, deren eine und hier 
zu beichäftigen bat, die Bevölkerung eined Landes bleibe ji 
unverändert gleich, fei ftationär, wie der Kunftausdrud lautet. 
Jährlich komme diefelbe Anzahl von Geburten vor, diejelbe ihr 
gleiche Anzahl von Todesfällen ftet3 über gleiche Altersklafſen. 
der Verſtorbenen vertheilt, und fämmtliche Geburten wie ſämmt⸗ 
liche Todesfälle finden zu gleicher Zeit am Schluffe des Sahres 
ftatt. Alddann genügt, wie Edmund Hallen, der Berechner 
deö nach ihm benannten Kometen und Begründer der mathe» 
matilchen Sterblichkeitötheorien, 1693 gezeigt hat 1°), die Todten- 
lifte eines einzigen Iahres, um bie Bevölkerungszahl theoretifch 
zu berechnen. Es feien beiſpielsweiſe 10,000 Menichen in dem 
der Beobachtung unterworfenen Gebiete in dem einen Sabre, 
befjen Zodtenlifte man befitt, geftorben. Nach unlerer Borauss 
ſetzung ftehen ihnen gleich viele, alfo auch 10,000 Geburten 
gegenüber, und nach einem anderen Theile unferer Borause 
ſetzung verhielt e8 fich ebenfo ſeit Menfchengebenfen. Unter dem 
10,000 Berftorbenen mögen fi) 3226 Kinder von 1 Jahre bes 


finden. Sie gehören zn den 10,000 vor einem Sahre Gebo» 
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zenen, von welchen folglich noch 6774 am Leben find, und all» 
gemein können wir jagen, von 10,000 Neugeborenen überleben 
6774 das erfte Jahr. Ferner mögen unter den 10,000 Ber: 
ftorbenen 462 Kinder von 2 Jahren fidy befinden. Es iſt Elar, 
dat diefelben zu den 10,000 vor zwei Jahren Geborenen ge 
hören, von denen nach Iahresfrift, d. b. jet vor einem Jahre 
noch 6774 am Leben waren. Zieht man die 462 jüngft Ver⸗ 
ftorbenen ab, fo bleiben 6312 Kinder von zwei Iahren, die 
beute leben, und allgemein überleben von 10,000 Neugeborenen 
6312 da8 zweite Jahr. Ich will den Gedanken noch an einem 


, weiteren Jahrgange entwideln.. Es mögen unter denjelben 


10,000 Berftorbenen 219 Kinder von 3 Jahren fich befunden 
haben. Ihre Geburt fand vor 3 Sahren flat. Bon den das 
mald Geborenen waren nach zwei Jahren, d. h. wieder jebt 
vor einem Jahre 6312 am Leben, davon ab 219, bleiben 6093 
Kinder von drei Jahren als Theil der gegenwärtigen Bevölke⸗ 
zung und zugleich der Sap, dab von 10,000 Neugeborenen 
6093 das dritte Jahr überjchreiten. In Bezug auf die Bevöl- 
Terung lehrt und ſomit unfere für die erften drei Xebensjahre 
ausführlich erörterte Schlußfolge, daß diefelbe in jenen niederen 
Alteröflaffen beftehen muß: aus 10,000 Neugeborenen, aus 6774 
Einjährigen, aus 6312 Zweijährigen, aus 6093 Dretjährigen, 
dab aljo zufammen 29179 Kinder unter 4 Jahren gegenwärtig 
leben. Aehnlich läßt die Rechnung fi über alle Alteröflafien 
wegführen bis zur höchften, die an dem betreffenden Orte über- 
haupt noch Lebende in fich fchließt, alſo etwa bis zum 100ften 
Sabre. 

Seht tritt die Volkszählung ein, welche und geitattet, die 
berechnete Lifte der Bevölkerung mit der wirklich vorhandenen, 


Theorie und Prarid miteinander zu vergleichen. Es kann Nies 
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mand überrajchen, dab die Zahlen um fo weniger ftimmen, ein je 
höheres Lebensalter verglichen wird, baß vielmehr bei dieſen 
höheren Altersklaſſen die Theorie ftetd eine erheblich größere 
Zahl Liefert, als ihr in Wirklichkeit angehören. Der Grund 
davon ift leicht einzufehen. Die Bevölkerung ift nämlich nicht 
ftattonär, fie nimmt gegenwärtig in den meiften Ländern nody 
regelmäßig zu, und zwar dadurch, daß der Geburten alljährlich) 
mehr find als der Todesfälle. Wenn nun die Geburten einen 
beftimmten Progentfa der Bevölkerung bilden, jo müſſen der 
niebrigeren Zahl der Bevölkerung weniger Geburten entſtammen, 
und vor 60 Sahren beiſpielsweiſe, einem Zeitraum, zu welchem 
in Deutfchland die Bevölkerung ziemlich genau halb fo groß 
war wie heute, wurden ftatt 10,000 nur 5000 in einem Sahre 
geboren. Die 53 Berftorbenen von 60 Jahren, welche unjere 
gegenwärtige Zodtenlifte zeigt, bilden alſo nicht Die Anzahl, 
welche unter 10,000 Neugeborenen in diefem Alter geftorben 
wären, fondern nur unter 5000. Bei verdoppelter Zahl ber 
Geburten müffen wir die Zahl der Verftorbenen gleichfalld ver« 
doppeln. Wir ziehen jomit, wenn wir die Zahlen der Todten⸗ 
Iifte unverändert laſſen, 53 ab, wo wir 106 abziehen jollten, 
und erhalten ſomit einen zu großen Reſt vom theoretifch noch 
Lebenden. Kennen wir dagegen die Zahl der Geburten eined 
jeden Jahres, jo find wir im Stande, aus der einen wirklichen 
ZTodtenlifte durch nachträglich vorgenommene Vergrößerung der 
Zahlen in der foeben angebeuteten Wetje eine ideale Zodtenlifte 
berzuftellen, wie ich diefe verbeflerte Liſte nennen möchte, eine 
Lifte, welche und eine ftationäre Bevölferung, wenigftend in 
Bezug auf die ftet3 gleiche Zahl der Geburten und der Todes⸗ 
fälle verfinnlicht und zur Herftelung der thatlächlichen Dewölles 
rung nad) den Halley’ihen Vorſchriften führt. 
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In der Wirklichleit dreht fih nun die Sache meiftens um. 
Wir kennen die nach dem Halley’ichen Principe errechnete An⸗ 
zahl von Menſchen eines gewiljen Alterd. Wir kennen auch bie 
tbatfächlich vorhandene Anzahl der im diefem Alter Stehenden. 
Aus beiden Zahlen können wir nad) Methoden, melde der 
Hauptjache nach von Keonhard Euler herftammen, der zuerft 
die Zindzindrechnung auf die menſchliche Bevölferung und ihre 
Zunabmen verwandte!?t), berechnen, wie viele Geburten damals 
ſtattfanden, ald jene Alteröflaffe in der Wiege lag, d. h. jene 
Zahl 5000, welche ich vorher ald erfahrungsmäßig gegeben an⸗ 
nahm. 

Ift jene Annahme gleichfalls gerechtfertigt, befiten wir fo 
weit zurüd durchaus zuverläffige Geburtäliften, um fo viel 
befjer! Zu viel Gontrole, ein zu hoher Grad von Zuverläffig- 
feit läßt fich bei Dingen jo wichtiger Natur gar nicht erreichen. 
Man erwäge nur, dab es bei der ganzen angeftellten Rechnung 
weit weniger um die Bevölferung und ihre Bewegung fidh 
handelt — die würde man aus wiederholten Bollszählungen 
ohne irgend welche Alterdangaben mit vollftändig binreichender 
Genauigkeit erfennen — als um die Sterblichkeit der Menfchen. 
Wiffen wir erft, daß von 10,000 Neugeborenen fo viele nad 
1, fo viele nad) 2, 3, 4 u. |. w. Jahren fterben, fo erhalten 
wir durch Vereinigung der Lebensjahre, welche jeder diefer Neu⸗ 
geborenen bis zu jeinem Tode verbradite und durch Theilung 
durch 10,000 die mittlere Lebensdauer Aller. Wir erhalten 
ferner die wahrſcheinliche Lebensdauer der Menſchen im 
einem beliebigen Alter durch Befragung unferer idealen Todten⸗ 
lifte um die Zeit, nach welcher genau die Hälfte ber in der 
fraglichen Altersflaffe vorhandenen Menfchen weggeftorben fein 
werden. Solcher Art find die Gegenftände unſeres Wiſſens⸗ 


(407) 


32 


durfted. Schon den Römern fchienen ſolche Fragen der Be- 
antwortung würdig und der Beantwortung fähig, wie aus einer 
Pandektenftelle zu der fogen. Lex Falcidia hervorgeht !2) Geit 
Erfindung der Wahrſcheinlichkeitsrechnung richtete darauf zuerft 
San de Witt 1671 feine Aufmerkjamfeit?3). Und in der 
- That ift e8 nicht eine müifige Neugier, welche ſolche Fragen 
ftelt. Auf ihrer Befriedigung beruht das ganze Syſtem der 
Kebendverficherungen, der Nenten-Anftalten u. |. f. in einer 
Ausdehnung, welche ihrer Wichtigkeit ebenbürtig ift, und weldye 
es zum Schutze der Intereffen von Taufenden und aber Taus 
fenden Witwen und Waiſen mit Nothwendigkeit erheifcht, die 
Grundmauern [op unerjchütterlich ald möglich aufzubauen. Der 
Kitt aber, welcher denjelben als Bindemittel dient, ift Nichts 
anderes, ald dad Gele im Zufall, als das Geſetz der großen 
Zahlen, ald die Zuverficht, eine durch Beobachtungen über 
Millionen von Menfchen gewonnene Verhältnißzahl werde bie 
Zolge von unverbrüchlichen, wenn aud in den meiften Fällen 
und unbelannten Nature oder Geſellſchafts⸗Geſetzen fein. 

Wie aber, wenn einmal eine erfahrungsmäßige Verbältnif- 
zahl für irgend weldye Ericheinungen gewonnen wurde und nun 
eine felbftverftändlih wieder hinreichend ausgedehnte Beobady- 
tungsreihe eine Abweihung von dem an allen anderen Orten 
zutreffenden Zahlengelebe zeigt? Zufall, jagt man alddann 
wieder. Wohl! Wird aber auch der Mann der Wifjenfchaft 
fich damit begnügen? Iſt er nicht der naturgemäße Feind bed 
Zufals? Die Wiſſeuſchaft will und ſoll fortfchreiten, fie will 
und Soll Unbekanntes erforihen. Nennen wir Zufall das Ein- 
treffen eines T’hatbeftandes, ohne daß vorher Bekanntes ihn 
nothwendig machte, jo Dürfen wir hinzufügen: Wiſſenſchaft 
beiße den Zufall vernichten. Diefe Vernichtung aber kann ente 
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weder auf einen Schlag oder ftüdweije fi vollziehen. Es 
können plöglih die ſämmtlichen Theile eines Ereigniſſes, oder 
doch wenigftend die wejentlichen Theile deffelben, durdy die er- 
fannte Grundlage gefichert werden, oder ed kann jo viel geleiftet 
werden, daß dad Vorhandenſein bejonderer, vielleicht nebenjäch- 
licher Gründe den gegebenen Thatjachen abgerungen wird, wäh» 
rend in der Hauptſache die alte Unficherheit, der Zufall, Sieger 
bleibt. So ging ed am Ende des vorigen und Anfange diejed 
Jahrhunderts bezüglich des Berhältniffed der Kuaben- und 
Mädchengeburten in Paris. 

Alle Fragen, weldye auf die Geburt ded Menſchen ſich be- 
ziehen, gehören zu dem räthjelhafteften und entziehen fich ſchon 
dadurch der eingehenden Beiprechung, jelbft wenn ihrer Behand» 
Iungsfäbigfeit vor einer zahlreicheren Berfammlung nidyt aus 
anderen Gründen die engiten Grenzen geftedt wären. Eine von 
den wenigen feftitehenden Thatfachen ift die, dab die männlichen 
Geburten über die weiblichen überwiegen, und zwar durchgängig 
in dem Berhältniffe von 17 zu 16. Diele Zahlen find durch 
weitverbreitete langjährige Beobachtungen erhalten!*), welche 
bi8 auf die Unterfuchungen eines Engländerd, Sohn Graunt, 
im Sabre 1666 zurüdgehen’°). „Bor diefem war ed, jo jagt 
Süßmilch, ein deuticher Schriftfteller aus der Mitte des vorigen 
Zahrhunderts, noch feinem Manne aufgefallen, daß Jeder eine 
rau bekomme.“ Freilich, möchte ich hinzujeßen, ergreift die 
Natur nach der Geburt für dad fogenannte jchwächere Geſchlecht 
Partei und rafft in dem beiden erften Lebensjahren einen fo viel 
größeren Bruchtheil der Knaben ald der Mädchen dahin, daß 
vom Alter von zwei Jahren an die weibliche Bevölkerung über 
die männliche in der Mehrheit if. Am Ende des vorigen 
Sahrhundertd war die Mehrzahl der Knabengeburten bereits 
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eine der Wiſſenſchaft erworbene Kenntnib, wenn auch das Ber- 
hältniß 17 zu 16 erft in neueften Werfen ermittelt worden tft. 
Laplace, der Verfafler eined durch Anwendung neuer mathe, 
matiſcher Kunftgriffe und Erfindungen in vielen Beziehungen 
bahnbrechenden Werkes über Wahrſcheinlichkeitsrechnung, zog die 
Geburten von 30 Departements in Frankreich aus den Jahren 
1800, 1801 und 1802 zu Rathe 26), wobei diejenigen Gegenden 
allein berüdfichtigt wurden, in weldyen die Verwaltung fo gut 
eingerichtet war, daß man von dort her vertrauendwürbdiger 
Aufzeichnungen gewärtig jein durfte. Er erhielt 110,312 Kna⸗ 
ben, 105,287 Mädchen, aljo faſt genau 22 Knaben auf 21 
Mädchen. Ausgeichloffen war von dieſen Zahlen die Geburts« 
Iifte von Parid. Diefe, oder vielmehr die Zaufliften aus den 
Sahren 1745 bis 1784, weldye allein Laplace zugängig waren, 
lieferten 393,386 Knaben, 377,555 Mädchen, auch wieder mehr 
Knaben ald Mädchen, aber nur im Berbältniffe von 25 zu 24. 
Sit e8 nun wahrſcheinlich, jo fragte fi) Laplace, daß die Ber: 
fchiedenheit der beiden Verhältnifje 4 und 33. auf beliebig 
veränderliche und deshalb um fo jchwerer zu ermittelnde Ver⸗ 
anlaffung hin eintrat, oder ift vielmehr anzunehmen, daß ein 
bejonderer örtlicher Grund für dieſe Verſchiedenheit vorhanden 
ift, der nicht ohne Weiteres beliebig fich ändern wird, jondern 
auch in Zukunft maßgebend bleibend unjere Nachforſchung her⸗ 
ausfordert? 

Mittelſt feiner mathematiſcher Analyſe, deren Weſen ich 
freilich auch nicht annähernd hier ſchildern kann, ohne Begriff 
und Eigenſchaften der ſogenannten erzeugenden Function 
in einem Grade als bekannt vorauszuſetzen, wie es kaum bei 
Fachgelehrten zutreffen möchte, fand Laplace, daß man 238 ge⸗ 
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gen 1 für das Borbandenfein eined bejondere8 Grundes der 
angeführten Thatſache wetten Tönne. | 

Nun ſuchte er diefen Grund zu ermitteln, und er fand ihn. 
Das die für Frankreich mahgebende Verhältnißzahl verändernde 
örtliche Element war das Findelhaus. Dorthin gelangten auch 
außerhalb Paris geborene Kinder, und in lebterem Falle, wie 
die Zahlen beweiſen, muthmaßlich meiſtens Mädchen. Bon 
1749 big 1809 nahm das Findelbaud 163,499 Knaben, 159,405 
Mädchen, alfo beiläufig in dem Verhältniſſe 39 zu 38 auf, 
noch ungünftiger für die Zahl der Knaben ald jenes Pariſer 
Verhältniß, und wurden die Findelkinder ganz weggelafien, fo 
zeigten die Parifer Geburten dafjelbe Zahlenverhältuig, wie die 
and den 30 Departements, dad Verhältniß 22 zu 21. 

In diefem Beifpiele hat alfo die Wahrjcheinlichkeitärechnung 
dahin geführt, zuerft für eime beitimmte Negelwidrigfeit eine 
regelmäßig wirkende Urſache zu erſchließen und in Folge diefes 
Schluſſes die Urfache jelbft zu erkennen. in andered Beifpiel 
ähnlichen Verfahrens will ich einem ganz amderen Gebiete der 
Biffenichaft entlehnen, der Aftronnmie. 

Als allgemein befannt darf vorausgeſetzt werden, dab nad 
bem gegenwärtig ald richtig erachteten Weltſyſtem die Planeten 
um die Sonne fidy bewegen, in ihrer Tegelichnittförmigen Bahn 
beftimmt eineötheild durch eine einmal auf irgend eine Weije 
erlangte, nach der Berührungdlinie an die Bahn gerichtete Ge⸗ 
ſchwindigkeit, anderntheild durch die Anziehung der Sonne. 
Diefe Anziehung dent man fi) nun freilich nicht als eine der 
Sonne allein, man möchte jagen perfönlich innewohnende, ſon⸗ 
dern als allgemeine Mafjenanziehung. Jeder Planet wird an⸗ 
gezogen und zieht am gleich wie die Sonne, und die Wirkung 
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der ihm im Sonnenſyſtem zunächft verlaufenden, jeiner An- 
ziehung vorzugöweife umterworfenen Planeten. Dad find die 
jogenannten Störungen, weldhe der Aftronom unter Voraus⸗ 
febung der Kenntniß der Maſſen der einzelnen Planeten und 
ihrer Bahn im Allgemeinen voraus zu berechnen im Stande 
ift, und jo die genaue Bahn der unferer Sonnenwelt angehö- 
renden Körper fich verjchafft. Für die wichtigeren Planeten 
war in den eriten 40 Jahren umfered Jahrhunderts die Nedy 
nung genau ausgeführt und ftimmte auch, abgelehen von einer 
einzigen Ausnahme, in befriedigender Weiſe mit der Beobachtung. 
Uranus, jeit dem 13. März 1781 durch William Herjchel 
entdedt, wollte allein nie an den vorausbeſtimmten Punkten des 
Himmeld fich einfinden. Die Störungen durch die befannten 
großen Planeten, durch Jupiter und namentlich durch Saturn, 
zeichten nicht aus, den unregelmäßigen Lauf des Uranus zu er» 
klären. Schon 1840 entnahm Beffel daraus Beranlaffung 
zu den Worten!?): „Ich meine, daß eine Zeit kommen werbe, 
wo man die Auflöfung des Räthſels vielleicht in einem neuen 
Planeten finden werde, deſſen Elemente aus ihren Wirkungen 
auf dem Uranus erfaunt und durch die auf den Saturn beftätigt 
werden koͤnnten.“ 

Das ift ein Schlußverfahren ganz verwandter Natur, wie 
ich es vorher von Laplace mittheilte. Die Zahlen der häufig 
angeftellten Beobachtungen ftimmten nicht zu den aus anderen 
Beobachtungsreihen erhaltenen Zahlen. Die große MWahrfchein- 
lichkeit eines örtlich wirkenden Einfluffee war gewonnen und 
mit ihr der Wunſch, diefem Einfluffe auf die Spur zu kommen. 
Le Berrieir hat dad gegenwärtig nicht mehr beftrittene Ber 
dienft, durch eine Außerft mühfelige umgefehrte Störungsrechnung 
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und deflen Bahn, ohne jede Beobachtung ded Planeten jelbft, 
fo genau beftimmt zu haben, daß ed Galle am 23. September 
1846 gelang, denjelben, den Neptun, aufzufinden. 

Mit faft Ichwindelnder Bewunderung erfüllen uns joldje 
Wagniſſe des menschlichen Geiftes, erfüllt und der Gedanfe, daß 
foldye Bagniffe mit Erfolg gekrönt fein konnten. Wahrlich fein 
geringfügiged Werkzeug kann es jein, welches Aufgaben von der 
genannten Art bewältigen hilft, und jo fteigt unwillfürlich wieder 
dad Anjehen, in weldem die Wahrjcheinlichleitsrechnung bei 
und zu ftehen hat, zu Anfang dieſes Vortrages vielleicht über- 
Ihäßt, dann zu gering geachtet, jebt ihren wirklichen Werth 
entbüllend. Aber wir find noch nicht zu Ende. Noch auf eine 
Anwendung der Wahricheinlichkeitsrechnung habe ich zugelagt 


die Aufmerkfamfeit zu richten, noch auf einem Gebiete da8 Ges - 


jeg der großen Zahlen dahin auszunutzen, daß die Nüdverfol- 
gung ded Weges von den Ereigniſſen zu ihren Bewegdgründen 
mindeftend verjucht werde, auf einem Gebiete, daß dem Men⸗ 
ſchen am erforjchungswürdigften erjcheinen muß, denn es ift fein 
andered ald das Seelenleben ded Menichen jelbft. Die jogenannte 
Moralftatiftit erheiſcht ein letztes Verweilen. 

Schon Jakob Bernoulli war die unermehliche Trag⸗ 
weite des von ihm entdedten Grundgedanfend, der nach dem 
Geſetze der großen Zahlen herftellbaren Wahrjcheinlichleita posterior, 
nicht entgangen. Im der unvollendet gebliebenen IV. Abtheilung 
feiner ars conjectandi wollte ee — die Ueberſchrift giebt darüber 
Auskunft 2) — den Nuben und die Anwendung der vorange- 
gangenen Lehren auf ftaatliche, fittliche und oͤkonomiſche Ver» 
hältnifje zum Gegenftande der Unterfuchung machen. Das Iahr 
1699 ſah hierauf in England zwei abfonderliche Schriften er- 
feinen: Die mathematijchen Principien der chriftlichen Theo⸗ 
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logie von Sohn Craig und eine anonyme Abhandlung in ber 
von der Londoner Königlichen Gejellichaft veröffentlichten Samm- 
ung über die Glaubwürdigkeit von Zeugniflen, beide olme 
wifienfchaftlichen Werth 1°). Nikolaus Bernoulli, der Neffe 
und der Heraudgeber der uachgelafjenen Schrift bed Jakob Ber 
noulli, wie ich fchon früher erwähnt babe, zugleid, geiftreicher 
Mathematiker und feiner Juriſt, jehte das Werk des Oheims 
gewifjermaßen fort, indem er 1709 ein Büchlein über die An- 
wendung der Wahrjcheinlichteitäbetrachtungen auf die Rechtsge⸗ 
lehrſamkeit herausgab. Er entwidelte darin mit Nüdficht auf 
die aus den Sterblichkeitsliften erfichtliche mittlere Lebensdauer, 
wann ein Verſchollener ald todt anzujehen fei und entſchied fich 
für denjenigen Zeitpunkt, nach welchem von 3 Alterögenofjen 
des Abwefenden in der Heimath 2 geftorben fein würden, wo⸗ 
nach alſo die wahrjcheinliche Lebensdauer in der Auffaflung 
dieſes Schriftfteller8 von der des Halley, der. unter 2 Altersge⸗ 
nofjen einen geftorben willen wollte, wejentlich verjchieden ift, 
wie überhaupt diefem Begriffe im Gegenfabe zu der ſtets zweifel- 
Iojen mittleren Lebensdauer immer etwas willfürliches und darum 
von einem Buche zum andern oftmald wechſelndes anhaftet. 
Außerdem unterjuchte unfer Verfafſer den Werth zweifelhafter 
Schulden, die Gründung von Ausftattungslaffen und die Wahre 
Icheinlichkeit, ob eiu Angellagter ſchuldig ſei oder nicht, je nad 
ber Anzahl der gegen ihn vorliegenden Zeugnifle, eine Zuſam⸗ 
menftellung ziemlich bunter Natur. Es war ein eigenthümliches, 
neckiſches Spiel, daß im Jahre 1744 der Gerichtähof zu Baſel 
einmal nad der Berichollenheitslehre von Nikolaus Bernoulli 
in einem Rechtsfalle entſchied, bei welchem es fi um ein Ver 
mächtniß handelte, weldyes einem unbelannt wo Abweſenden und 
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fallen follte, Unter der Iebteren Vorausſetzung, welche das Ge⸗ 
richt ald vorhanden annahm, gingen die Gläubiger des ver- 
Ihollenen Vaters leer aus. Einer der Gläubiger, der durch 
diefe Entjcheidung mit feinen Anfprüchen an die Erbmaſſe ab» 
gewiefen wurde, war fein anderer als Nikolaus Bernoulli 
jelbft 2°). Eine andere Richtung wieder fchlugen jeit der Mitte des 
XVII. Sahrhumderts Daniel Bernoulli und Buffon’ein, 
welche die moralifhe Erwartung in Rechnung brachten 21), 
d. h. nachzuweiſen fuchten, daß eine Summe ftetd einer zwie- 
fahen Werthſchätzung bedürfe, ald Summe überhaupt und als 
Bruchtheil ded Vermögens defjen, dem fie gegeben, beziehungd- 
weile genommen werde. Auch bier wieder ift die Wiſſenſchaft 
nur die Dollmeticherin des natürlichen Menjchenveritandes, der 
jehr wohl begreift, dad eine Ausgabe von 10 M. meit entfernt 
ift, die gleiche zu jein, wenn fie aus der Taſche eines Hand» 
werferd oder eined Millionärs fließt. Condorcet, einer jener 
von der jelbjtmörderiichen Gier der franzöfiihen Revolution 
verichlungenen Parteiführer, ein Mitglied der fogenannten Gi⸗ 
sonde, wandte die Mahricheinlichkeitärechnung auf die Entſchei⸗ 
dungdgründe von Gerichten und von politiichen Berfammlungen 
an 22), höchſt merkwürdige Unterjucdhungen, in deren Bereich 
auch die Frage nach der beiten Wahlgeſetzgebung fällt. Aber 
alle diefe Anwendungen bilden doch nicht die Moralitatiftik, 
wenngleich das Wort Moral dabei nicht jelten in Gebraudy trat. 

Unter Moralftatiftit hat man vielmehr zu verftehen, 
wad ein meuefter Schriftfteller theilmeife richtig die Geſetz⸗ 
mäßigfeit in den ſcheinbar willfürlihen menſchlichen 
Handlungen nennt, ein Unterfuchungsgebiet, erftmalig berührt 
durch Süßmilch 1742 in einer Schrift, welche mit den eriten 
Worten des mehrere Zeilen füllenden Titels „Die göttliche 
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Drdnung” genannt zu werden pflegt, dann der allgemeinen Be- 
arbeitung überwiefen durh Duetelet feit 1830. Ich nannte 
die angeführte Definition nur theilweife richtig, weil im derielben 
ein Urtheil enthalten ift, welchem ich wenigſtens nicht beiftimmen 
fann, und welches zu fällen der Moralftatiftifer als ſolcher kei⸗ 
nenfalls genöthigt if. Ob menſchliche Handlungen willfürlidy 
find oder jcheinen, mit anderen Worten ob der Menfdy frei ift, 
ob beftimmt in allem jeinen Thun und Lafjen, die Frage ift 
wahrlih von zu großer Tragweite, um nebenfächlich entichieden 
zu werden, fo lange die Enticheidung noch irgend einem Zweifel 
unterworfen ift. Außerdem bedarf die Wahricheinlichfeitörechnung 
dieſer Enticheidung nicht. Rede man doch einfach von der 
Geſetzmäßigkeit der als millfürlih bezeichneten 
menſchlichen Handlungen, fo greift man der Berechtigung 
oder Nichtberechtigung jener Bezeichnung nicht vor, man jchafft 
nur and dem Beginne der Unterſuchung einen Streitpunft weg, 
über welchen die Arbeitögemeinfchaft gleich tüchtiger, aber über 
jenen Punkt verfchteden denfender Männer in die Brüche gehen 
fann, und man beeinflußt nicht im Geringften die Freiheit der 
Folgerungen, für welche auch der entichiedenfte Determinift in 
die Schranfen zu treten pflegt. Wenn wir eine Lifte ber 
Selbftmorde vor und haben, eine zweite Lifte der Verbrechen, 
welche gegen Andere begangen wurden, eine dritte Lifte der 
Perurtbeilungen und Freifprechungen, weldye von den Gerichten 
ausgingen u. ſ. w., jo fönnen wir die Gleichmäßigkeit, die Ge- 
jegmäßigfeit der hier auftretenden Zahlen zum Ausgangspunfte 
von Schlußreihen benuben, welche faum verichieden ausfallen, 
wie man auch zu der heilen Frage menſchlicher Freiheit ober 
Unfreiheit fich ftellen mag. Daß z. B. in demjelben Lande inner- 
halb der verhältnigmäßig kurzen Zeit, feit welcher ſolche Auf 
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zeichnungen vorgenommen werden, Zahl und Art der Verbrechen 
fih Jahr für Jahr fo genau wiederholen, wie irgend andere, 
auf verwidelte Urfadyen zurüdführbare Creignifje, das ift eine 
Negelmäßigkeit, die und eritaunen, überraichen kann, ja das 
Jahresbudget, welches die menjchliche Geſellſchaft dem Schaffotte 
uud dem Zuchthauſe zu zahlen bat, wie ein oft wiederholtes 
Wort Duetelet’8 lautet, kann und mit Entjeben erfüllen, aber 
leugnen läßt ſich die Thatjache nicht. Iſt fie nun vorhanden, 
woran Niemand mehr zweifelt, was ift daraus zu folgern? Nur 
ſoviel, daß nach dem Gelee der großen Zahlen diejelbe Regel⸗ 
mäßigfeit andauern werde, fo lange diejelben Verhält— 
niſſe ftattfinden. Mehr folgern zu wollen, wäre heute eben 
jo leichtfertig, ald es Selbftverblendung wäre, jene Regelmäßig⸗ 
feit nicht ſehen zu wollen. Ob insbeſondere die genannten Ver⸗ 
haͤltnifſe nur durch die Lage und die klimatiſche Verfchiedenheit 
der einzelnen Länder, ob durch die Höhe der Kornpreile, ob 
durch den fittlichen Entichluß der das Voll ausmachenden ein- 
zelnen Menſchen gebildet werden, das ift eine Frage, welche mit 
dem gegenwärtigen Materiale um jo weniger beantwortet werben 
kaun, als daffelbe nicht nur zeitlich, fondern auch räumlich jehr 
eingejchräuft fich faft ausichließlich auf Perioden und Länder 
bezieht, welche in jeder der genannten Beziehungen auf's Engite 
verwandt find. 

Mit der Abweilung der Beantwortung der Frage nad) der 
Berantwortlichkett für verbrecheriiche menschliche Handlungen auf 
Grundlage des gegenwärtigen Materials, ſcheine ich eine fünftige 
Beantwortung als möglich in Ausficht zu ftellen, und in der 
That ift das meine zuverfichtliche Hoffnung, deren Entwidelung 
meine Schlußworte bilden follen. 

Freiheit des Menjchen, Beitimmtibeit des Menichen! Dieſer 
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Gegenſatz ſchließt mit in fich den weiteren Gegenjat der Möglichleit 
und Unmöglichkeit fittlicher Vervollkommnung, denn ohne Frei⸗ 
beit giebt ed überhaupt feine Sittlichfeit. Wem die Lebtere 
mehr ift, als ein aus Buchſtaben zufammengejetted Wort, wer 
mit dem Dichter ded Glaubens tft: „Die Tugend, fie tft fein 
leerer Wahn, der Menſch Tann fie üben im Leben“, der, aber 
auch nur der darf der Gejebgebung eine andere als bloß ftrafende 
Aufgabe ftelen, darf der Strafe eine andere Begründung geben, 
als die der Verhinderung an der Verübung weiterer, dem Ein 
zelnen oder der Gefammtheit fchädlichen Handlungen. Noch 
find — freuen wir uns deffen — die gelebgebenden Kräfte aller 
Staaten von der Möglichkeit, auch anderer als bloß abmwehrender 
Gefehe erfüllt. Hebung des Wohlftandes der Völker wird durd 
Entfeffelung ihrer wirtbichaftlichen Fähigkeiten, höhere Bildung 
derjelben durch Verbeſſerung des Schulmejend beabfichtigt und 
angebahnt. Hier öffnet fi ein Verſuchsfeld, wie die Natur 
forjcher e8 lieben, um fich zu überzeugen, ob der Beränderung 
abfichtlich unterworfene Bedingungen auf ein Ereigniß von Ein 
fluß ſeien oder nicht. Man laſſe der Geleßgebung Zeit, bie 
Wirkung audzuüben, welche fie beabfichtigt, und man verjänme 
ed nicht, inzwilchen die Verbrecherliften und ähnliches ftatiftiiches 
Material aller Arten jorglichit anzufanımeln. Wenn der Menſch 
Nichts ift, als eine gezähmte Beſtie, vor Kette und Peitſche fi 
hütend, fo lange nicht die erregte Leidenſchaft ihn der "wilden 
Naturanlage zurüdgiebt, jo wird es feiner Geſetzgebung der 
Welt gelingen, die Verbrechen zu mindern, dem Schaffoite und 
dem Zuchthaufe ihr Budget zu ſchmälern. Wenn aber umge 
fehrt der Menſch innerhalb der Schranken, welche Natur umd 
Gewohnheit ihm gefebt haben, nur einen Fuß breit frei ift, 
wenn er vermöge dieſer Zreiheit feinen Charakter zu veredeln 
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im Stande ift, dann müffen bei gutem bürgerlichen Einrichtungen 
die Spuren dieſer Veredlung vielleicht nach Sahrzehnten, vielleicht 
nah einem Sahrhunderte erſt in den Verbrecherliſten wahres 
nehmbar fein. Man hat fehr fein die Entſcheidung, ob der 
Menſch frei fei, ob nicht, von der Thatſache des Borhandenjeins, 
bed Nichtvorhandenſeins des menschlichen Gewiffend abhängig 
gemacht 2°). Sn der Moralftatiftil ift dem Gewifjen 
ber Menſchheit Gelegenheit gegeben, ſich zu Außern. 





| 
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Anmerkungen. 


1) An dieſer Meinung halten wir auch noch feit, troß der gegen« 
— mit großer Emphaſe verkündigten ſogen. Entdeckungen von 

ud. Falb. 

2) Diefe Bemerkung wurde zuerſt von Libri gemacht. Vergl. defien 
Histoire des sciences math@matiques en Italie depuis la renaissance 
des lettres jusqu’a la fin du dix-septieme sitcle. T. II. pag. 188 
Note 1 (Paris 1838). ine Aufgabe der Wahrfcheinlichkeitsrechnung 
mit faljcher Auflöjung findet ſich auch in der 1494 gebrudten Summa 
des Luca Pacioli. 

3) Das Lebensbild von Blaiſe Pascal mit beſonderer Hervor⸗ 
hebung ſeiner wifſenſchaftlichen Leiftungen war der Gegenſtand eines 
Vortrages, welchen ich in den Preußiſchen Jahrbücher Bd. XXI., 
©. 212—237 (Berlin 1873) veröffentlicht habe. 

4) Eine allgemein verftänbliche, hoͤchſt anziehend gefjchriebene Bio» 
geaphie Fermat's von Libri in der Revue des deux mondes für 
1845. Wiſſenſchaftlicher gehalten ift Brassinne, Precis des oeuvres 
mathematiques de P. Fermat et de l’arithmetique de Diophante. 
Paris 1853. 80. 

5) Die Abhandlung De ratiociniis in ludo aleae, Datirt Haag 
37. April 1657 veröffentlichte Huyghens als Anhang zu Francisci a 
Schooten Exercitatonium mathematicarum libri quinque. Lei- 
ben 1657. 

6) Bergl. den im Originale in holländiſcher Sprache verfußten 
. Brief Spinoza’s, der unter dem Datum 1. October 1666 an J. v. M., 
eine bis jet noch unermittelte Perjönlichkeit, gerichtet if. Die Ueber⸗ 
fegung in 3. 9. von Kirhmann: Philoſophiſche Bibliothek, Bd. 46, 
„Spinoza's Briefwechjel" S. 145—147. Berlin 1871. 
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7) Hoe igitur est illud Problema, quod evulgandum hoc loco 
proposui, postqguam jam per vicennium pressi, et cujus tum novitas 
tum summa utilitas cum pari conjuncta difficultate omnibus re- 
liquis hujus doctrinae capitibus pondus et pretium superaddere 
potest. (Ars conjectandi pag. 227, Baſel 1713). 

8) Poisson, Recherches sur la probabilite des jugements en 
matiere criminelle et en matiere civile. Paris 1837. Weber bas 
Geſetz der großen Zahlen (loi des grands nombres) vergl. insbeſondere 
Kap. 3 und 4. Poiſſon ift 1781 geboren, 1840 geftorben. 

9) Die Methode der Eleinften Duadrate ift von Gauß veröffentlicht 
in feiner Theoria motus corporum coelestium ©. 205 ff, Ham- 
burg 1809; doch war er damals, wie er ausdrüdlich erflärt, ſchon 14 Jahre 
im Befig der Methode, deren er ſich fett 1795, alfo feit feinem 18. Sabre, 
bei Berechnung von Planetenbahnen bediente Daß Legendre bie 
Priorität der Veröffentlichung der Methode in den „Nouvelles methodes 
pour la determination des orbites des cometes“ (Paris 1805) zu- 
fommt, ift dagegen allerdings richtig. 

10) Bergl. An estimate of the degrees of the mortality of man- 
kind drawn from curious tables of the births and funerals at the 
city of Breslaw with an atttempt to ascertain the price of annui- 
ties upon lives by Mr. E. Halley, R. S. 8. in den Philosophical 
Transactions für 1693, ©. 596 und 654. Daß Halley von den Kiften 
der Stadt Breslau ausging, giebt feiner Hypotheſe einen gewifien Halt. 
Dort nämlih war damals die Bevölkerung thatſächlich faft ftationär, in- 
bem der Ueberfchuß ber Geburten über die Todesfälle zwar vorhanden, 
aber nicht größer war als etwa die Zahl derjenigen jungen Leute, welche 
jährlich der Stadt entzogen wurde, um in das kaiſerliche Heer eingereiht 
zu werden, wie Halley ausbrüdlich bemerkt. 

11) Euler, Recherches generales sur la mortalite et la mul- 
tiplioation du genre humain in den Memoires de l’Academie de Ber- 
lin für 1760. 

12) Ad legem Falcidiam XXXV., 2, 68. 

13) San de Wit, De waarde van de Iyfrenten na proportie 
van de losrenten. Haag 1671. Dieſe Schrift, welche der unglüdliche 
Großpenfionar von Holland etwa ein Jahr vor jener Ermordung buch 
‚den Danger Höbel veröffentlichte, jcheint ſehr raſch ungemein jelten ge 
worden zu fein. 2eibnig gab fich wenigftens vwergebliche Mühe ihrer 
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babhaft zu werben, wie Montucla, Histoire des mathematiques III, 
407 erzählt. 

14) Das Berhältnig der Knabengeburten zu den Mädchengeburten, 
mitunter auch Serualverhältniß genannt, wird meiſtens nicht in 
ganzen Zahlen, wie hier im Xexte, fondern jo angegeben, daß man bie 
Zahl der Mädchen ald 100 vorausſetzt und darnach nur die Zahl ber 
Knaben, gemeiniglich eine Bruchzahl enthaltend, ausſpricht. So heißt 
das Verhältniß 17 zu 16 einfach 106,25 u.d.m. Wilh. Stieda 
fand in jeiner Abhandlung: Das Serualverhältnig der Geborenen, eine 
ftatiftifche Studie. Straßburg 1875, das Verhältniß für Elfaß-%o- 
thringen im Werthe von 106,27, geftüßt auf 100590 in den Sahren 1872 
und 1873 vorgeflommenen Geburten. 

15) Bergl. Ludw. Mojer, die Geſetze der Lebensdauer ©. 210, 
Berlin 1839. 

16) Die höchſt intereffanten Unterjuhungen von Laplace, von 
welchen bier die Rede ift, find in bdeffen Theorie analytique des pro- 
babilites, Nro. 28 und 29, pag. 377—384, Paris 1812 erftmalig 
veröffentlicht. 

17) Die angeführten Worte Beſſel's jtammen aus einem Briefe des⸗ 
jelben vom 8. May 1840 an Alerander v. Humboldt, aus weldem 
diefer ein Brucdftüd in feinem Kosmos Br. II, ©. 555—556 ab- 
dencken ließ. 

18) Artis conjectandi pars quarta tradens usum et applicatio- 
nem praecedentis doctrinae in civilibus, moralibus et oeconomicis 
(Ars conjectandi pag. 210). 

19) Sohn Craig, Theologiae christianae principia mathema- 
tica. London 1699; in diefem Buche verfündigt der Verfaſſer, jelbit 
Geiftliher zu Gillingham, das Ende des Chriſtenthums auf das Jahr 
3153. Die anonyme Abhandlung A calculation of the credibility of 
human testimony jteht in den Philosophical Transactions für 1699, 
pag. 359— 365. 

20) Berl. Merian, die Mathematiker Bernoulli, S. 37. Baſel 
1860. Bon der Differtation des Nicol. Bernoulli ift ein Auszug 
in dem IV. Supplementband der Acta Eruditorum abgebrudt. 

21) Daniel Bernoulli führte den Begriff der moraliſchen 
Erwartung 1738 bei Gelegenheit des jogen. peteröburger Pro- 
blems in die Wifjenfchaft ein; jeine erſte darauf bezügliche Abhandlung: 
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Specimen theoriae novae de mensura sortis in Comment. Acad, 
Petropolit. T. V. Buffon’s Essai d’arithmetique morale um 1760 
geichrieben, erjchien exft 1777 im IV. Supplementbande zu ber großen 
Naturgeſchichte defjelben Verfaſſers. 

22) Condorcet's Arbeiten in den Recueils de l’Academie des 
sciences für die Jahre 1781 bis 1784 und in dem Essai sur l’appli- 
cation de l’analyse &°la probabilite des decisions. Paris 1785. 

23) Ueber das Problem der menfchlichen Freiheit (Heidelberger Pro» 


reftoratörede von Kuno Fiſcher, gehalten am 22. November 1875). 
©. 24 fi. 
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Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schoͤnebergerſtraße 17a. 





Aeber das Momiſche 


und 


deſſen Verwendung in der Voeſie. 





Vortrag, gehalten in der Kgl. höheren Gewerbeſchule in Caſſel 
von 


®. Speyer, 
Profelfor in Caſſel. 


Berlin SW. 1877. 


Berlag von Carl Habel. 


(©. 6. Züderitysche Verlagsbuchhandlung.) 
33. Wilhelm-Gtraße 33. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Ars der gemeinen Wirklichkeit der Dinge, die uns ſtets nach 
allen Seiten hin unbefriedigt und ſogar in jedem Kelche des 
Genuſſes den bittern Bodenſatz finden läßt, treibt uns, ſo lange 
wit nicht einem thieriſchen Sinnenleben, einer ſtumpfen, apa⸗ 
thiſchen Refignation, einem vegetirenden Gewohnheitsdaſein oder 
hochmüthiger Weltverachtung, der Wirkung gekränkter Eitelkeit, 
verfallen find, ein unabweisbares inneres Bedürfnib, eine tiefe 
Sehnſucht, ein geiftiged Heimweh, wie ich es nennen möchte, 
nad) dem Ideale hin, das unſere Phantafie hoch über der bunten 
Belt der Thatjachen und Ericheinungen in einem geiftigen Lichte 
reiche erblicdt, einem Reiche, von dem und eine innere Dffen- 
berung verkündet, dab auch wir Theil an ihm haben und zu 
feinen Bürgern gehören jollen. Aber vergeblich ringt der Geift 
sah Befreiung aud den Schranken der Endlichkeit, au die ihn 
fin finnliches Organ mit in diefem Leben unzerftörbaren Banden 
feſſet. Auch das Höchite, was er erreichen kann, weiſ't ſtets 
auf ein noch Höheres hin; je mehr er ſich über die Sinnenwelt 
erheben will, indem er fie in ihrer Nichtigkeit zu erfaflen jucht, 
um jo flarer tritt es vor fein Bewußtjein, wie dieſe Nichtigkeit 
ikm felbft anklebt und feine Flügel lähmt, wenn er fich in kühnem 
Schwunge zu jenen lichten Regionen zu erheben vermeinte. Es 
giebt vielleicht feinen höheren Genuß, als frei aud ben Tiefen 


des inneren Geifteslebens die Gedanken zu entwideln, fie jtufen- 
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weiſe auffteigend, ſymmetriſch aneinanderzureihen und von ihnen 
getragen, in bemwußter hoffuungsreicher That dem vor ums 
jchwebenden Ideale nachzuftreben Aber wie lange wird uns 
diefe ftolze Hoffnung aufrecht halten? wie lange wird es dauern, 
bis die Schwache Kraft erlahmt oder bis die Erkenntniß mit ım- 
widerfteblicher Macht über uns kommt, dab das Ziel unſeres 
Strebend ewig unerreichbar bleiben muß, weil es eben ein um 
endliches ift, daß unſere ganze Arbeit an dem unlösbaren 
Widerjpruche fcheitert, daß ein Endliches das Unendliche fafien 
und ausdrüden will? 

Beſeligenderes giebt ed auf Erden nicht als den frommen 
Glauben, der dem Menſchen in dem Bewußtiein, daß er in 
feiner Blindheit von der Hand eines alljehenden und allliebenden 
Vaters geleitet werde, auf den Flügeln frommer Andacht und 
begeifterter Liebe über jene unausfüllbare Kluft hinaustragt. 
Aber nicht nur ift der Glaube noch Fein Schauen, fondern trägt 
nur die Verheißung des Schauen in fich, nicht mur ift er ſelbſt 
noch feine volle Befriedigung, fondern beruhigt nur dad Gemülh 
durch die Ueberzeugung, dab es diefelbe dereinft erlangen werde: 
es ift auch unmöglih, in frommer Verzüdung den Blick über 
das Sinnlihe hinaus unverwandt auf dad Ewige gerichtet zu 
balten. Myſtiker und Anachoreten haben es verfucht und find 
an dem Widerjpruche, in den fie mit ihrer auch göttlich aner- 
ſchaffenen finulichen Natur gerietben, Törpetlich oder geiftig — 
meift nad) beiden Richtungen zugleich — zu Grunde gegangen. 
Der Menſch ift einmal ein Doppelwejen und verlangt zum 
reinen Gefühl des Glüdes die Befriedigung biefer doppelten 
Natur. Der rein geiftige Genuß kann fie auf die Dauer eben 
fo wenig gewähren wie der rein finnlide Da tritt, wo. 
Wiſſenſchaft und Religion auf ber einen, alle Reizmittel ber 
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Sinnlihleit auf der andern Seite ihre Dienfte verfagen, die 
Kunft ins Mittel. Ihre Schöpfungen erfcheinen als die Syn- 
thefe von Geift und Sinn, von Ideal und Wirklichkeit; fie 
dringen durch die geöffneten Pforten der Sinne in unſer tiefftes 
Janere und befriedigen den ganzen Menſchen, den Sohn ber 
Erde wie des Himmeld. Die Kunft giebt und den ſchönen 
Schein der Idee; denn fie ift die Thätigkeit, welche die Einheit 
des Raturjchönen und des in der Phantafie lebenden Ideals im 


‚änzelnen Gebilde lebendig hinftellt für die allgemeine An⸗ 


ſchauung. 

Aber die Kunft — und ich babe hier vor Allem die Poefie 
im Auge — fann die im Leben der Menjchheit und des Menjchen 
berichenden Wideriprüche weder verwilchen noch verheimlichen 
oder ignorisen. Sa, diefe Widerfprüche ſelbſt bieten ihr den be⸗ 
deutendften Stoff dar, indem fie diejelben im Kampfe mit ein« 
ander, aber zugleich auch als Reſultat dieſes Kampfes die har« 
moniſche Loſung zeigt, die dad Gemüth über den Widerſpruch 
beruhigt und mit dem Leben verjöhnt, während zugleich, was 
and in der Wirklichkeit rauh und hart berührt, durch die ſchöne 
amd edle Form gemildert und geläutert erjcheint. Und jo, indem 
die Poefie „die düft’re Wahrheit ind heitere Reich der Kunſt 
binüberfpielt” , verſoͤhnt uns das. herrliche Gefäß zugleich mit 
ſeinem Inhalt, jo manchen bittern Tropfen es auch enthalten 
mg. Ja, der Ichöne Schein der Wirklichkeit befreit und ge= 
wiſſermaßen von diejer Wirklichkeit jelbft. Indem wir im Kunft- 
wert den Schein des Kampfe mit der Verſöhnung der ſtrei⸗ 
tenden Elemente im Hintergrunde erbliden, fühlen wir und er⸗ 
hoben und neu gefräftigt, den wirklichen Kampf des Lebens zu 
wagen. Das ift das Herrliche an ber Kunft, daß ihre im freien 
Dienfte des Schönen entftandenen Schöpfungen auch die Seele 
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des Genießenden von den Banden befreien, in welche die Wirk 
lichfeit fie immer von Neuem zu fchlagen droht, indem fie au 
in ihr felbft die frei waltende Phantafie entbinden, die, was ihr 
fonft vom Leben ſtückweiſe umd verzerrt aufgedrängt wird, nun 
mit freier That in fchöner Form und harmoniſchem Abichluß aus 
fich heraus gebiert und fich eben deshalb im feiner Anfchauung 
befriedigt und wenigftend vorübergehend über die Zufälligfeiten 
des Zebend erhoben und von feinen beengenden Schranfen wie 
von feinen knechtenden Anforderungen und unlöslichen Wider 
Iprüchen befreit fühlt. 

Der Widerſpruch zwilchen Idee und Wirklichkeit num, ben 
die Poefle zur Anichauung bringt, kann nach zwei Seiten hin 
aufgefaßt werden: er ift entweder ein tragijcher oder ein 
komiſcher. Er ift tragijch, wenn er den Kampf des Menſchen⸗ 
geifted (und es veriteht fich, daB es ein hoher und edler Menſchen⸗ 
geift jein muß) mit der Weltorduung und dem Welltgeſetze 
darftellt. 

Es wird jet ein arger Mißbrauch mit dem Worte tragiid 
getrieben. In der vagen, willfürlichen, zuchtlofen und Iiederlichen 
Sprache der maffenhaft mit Dampflraft und Schnellpreffe ar 
beitenden Zagedliteratur, die gleich geil aufichießendem Unfraut 
die edle Pflege des guten Stild in Deutichland zu übermuchern 
und zu erftiden droht, und die Ohren und Augen ded Publikums 
leider ſchon allzu jehr für ihre Sünden gegen die Geſetze der 
Grammatik und der Logik, wie die der Schönheit und Symmetrie 
abgeftumpft bat, iſt das Wort tragisch faft mit ſchrecklich oder 
gar bedauerlicy gleichbedeutend geworden. Wenn ein Menſch 
Hungers ftirht, wenn er im Wahnfinn Weib und Kinder mordet, 
ja wenn er durch einen unverdienten Unfall um fein Vermögen 


fommt, fo ift das „tief tragifch”. Das mag beflagenswerth, 
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traurig, ja entjeßlich fein: tragifch ift es an und für ſich durch⸗ 
aus wicht. Selbft der Untergang menfchlicher Größe durch das 


| bloße Naturgefeß oder das fcheinbare Walten des Zufall mag 


und wohl rühren oder erſchrecken: tragifch Tann es nicht wirken. 
Der Ausruf Thekla's: Das ift das Loos des Schönen auf ber 
Erde! ift der Ausdrud der Verzweiflung am Leben oder ber 
Verzihtleiftung auf die Löfung der Räthſel des Daſeins: das 
wahrhaft tragiſche Moment fehlt auch bier. Denn bier tft 
zwiſchen dem menfchlichen Thun und feinen Folgen fein erfenn- 
barer moralifcher Zufammenhang; bier fehlt die Freiheit, ohne 
welhe der Menſch felbit Fein würdiger Gegenftand für die Kunft 
it, welche fie deshalb zur nothwendigen Vorausſetzung hat und 
vor Allem in ihren höchften Hervorbringungen am klarſten zur 
Aufhauung bringen muß. Erſt wenn die wenigftens virtuell 
freie That eintritt, wenn die Leidenfchaft, die er nicht rechtzeitig 
ju zügeln gewußt hat, mit dämonijcher Gewalt den Helden vor: 
wärt8 treibt, oder wenn er ſelbſt mit den edelſten Zielen jchuldig 
wird, weil er gegen die natürliche Entwidelung, gegen den 
ntturgemäßen Zuſammenhang des Beſtehenden kämpft; wenn 
die Ginfeitigkeit, welche von menjchlicher Größe unzertrennlich 
ſcheint, verhängnißvoll das gute Streben vereitelt, und nun Die 
Nemefis unerbittlich den gewaltigen oder geliebten Helden in 
tn Staub fchmettert, während die großen, ewigen Ideen, für 
Ne er gefämpft, dem Phönix gleich glänzend aus der Aſche bes 
Gefallenen emporfteigen: erft dann fühlen wir die gewaltige, bie 
befreiende und veredelnde Macht des Tragiichen, das und eined« 
fheilö gezeigt, wie auch der mächtigfte Menfchengeift den ewigen 
Geſetzen unterliegt, und anderntheils, wie alle Macht der Ber- 
hältniſſe, alle Anftrengungen des Böfen und Gemeinen nichts 


vermögen als höchitend dem leiblichen Menjchen zu vernichten, 
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defien Blut mit um jo unmiderftehlicherer Macht für die Ideen 
der Wahrheit und Tugend, des Nechted und der Freiheit zeugt, 
deren irdijcher Träger er geweſen ift. Und jelbit, wenn das bdje 
Element in dem Helden den Sieg davon trägt, wenn die däme- 
niſche Leidenschaft ihn felbit und viele Unfchuldige mit ihm un- 
aufhaltiam in's Verderben reißt, jo liegt die Verſöhnung in 
dem Siege der fittlichen Weltordnung, der am Schluffe uns Har 
entgegentreten muß, wie die Sonne nad) dem finfteren Ge 
witterfturm, und der jene Reinigung von den Affekten der Furcht, 
des Mitleids und ähnlichen bewirkt, die der alte jo oft mißver⸗ 
ftandene Meifter Ariftoteled als das lebte Ziel der Tragödie bes 
zeichnet. In der zermalmenden Kataftrophe tritt die gewaltige 
Idee des Schickſals oder, nennen wir ed mit feinem chriftlichen 
Namen, ber göttlichen Weltregierung und gleichlam greifbar ent- 
gegen. Indem mir zu ihr emporgezogen werden, vergeflen wir 
die Kleinen Erdenſchmerzen; es überfommt und ein ähnliches 
Gefühl wie beim Anſchauen des geftirnten Himmeld oder der 
grenzenlojen Meereöfläche: das Gefühl ded Erhabenen. Während 
wir und diefer Unermeßlichkeit und Unerbittlichfeit gegenüber 
unendlich Hein und ſchwach fühlen, fteigt in und doch zugleich die 
Ahnung unjerer eigenen Göttlichfeit auf, das Bewußtſein, daB 
wir Theil haben an jenem Ewigen. Deshalb jagt Schiller mit 
Recht: Die Idee des Schickſals — ded großen gigantijchen 
Schickſals, dad den Menſchen erhebt, wenn ed den Menſchen zer 
malmt — erhebt den Zujchauer. Denn jenes Luftgefühl, weldes 
fih in dem Anfchauen der tragiichen Kataftrophe jo wunderlam 
mit dem Schauder des Schredfens und der Thräne der Rührung 
mifcht, jene wunderbare Miſchung „von Wehfein, das fi in 
feinem höchften Grade als Schauer äußert, und von Frobfein, 
dad ſich bis zum Entzüden fteigern Tann,” 1) ift dieſelbe Em 
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pfindung, die jede wahrhaft erhabene Erſcheinung in der Natur 
wie im Geiſtesleben in uns erweckt, die Offenbarung einer 
höheren ewigen Ordnung der Dinge, die in unſer Inneres 
bineinftrahlend, alles Kleinlihe darin wenigftens vorübergehend 
vernichtet, den Eturm der Wünſche, Begierden und Leidenichaften 
für einen Augenblid in feliges Schweigen wandelt. — 

Wie den Begriff des Tragijchen, jo droht ber moderne 
Sprachgebrauch oder Sprachmißbrauch auch den des Komifchen 
einer urjprünglichen Bedeutung gänzlich zu entfremden. Man 
Ipricht von komiſchen Berbildungen, komiſchen Temperaments⸗ 
und Charaktereigenichaften, komiſchen Handlungen, einem komiſchen 
Mißgeſchick — ja hier zu Lande auch von komiſchen Leuten. 
Sogar einfach mit dem Begriffe der Seltiamfeit tritt und das 
Bort entgegen. „Das ift komiſch“ kommt oft aus ſehr ernit- 
baftem Munde, und eine „komiſche Gefchichte” verurjacht nicht 
lelten ein betenkliches Kopfſchütteln. Solchem vagen Zerfließen 
des Begriffes gegenüber verfuchen wir die Zurüdführung auf 
den wahren Sinn. Die etymologiihe Erklärung kann und 
babei nicht8 fruchten; die ländlichen Feftipiele, die wuoı hatten 
die Griechen ſchon zu Ariftoteles’ Zeiten jo wenig mehr im 
Sinne, wie fie beim Tragiſchen noch an den dem Dionyſos ges 
opferten Bock dachten, der feinen Namen dazu hergegeben hatte. 

Das Häßliche ift der angeſchaute Widerjpruch zwiſchen Idee 
und Ericheinung. Aus demjelben Wideripruche entipringt aud) 
dad Komifche. Dennoch fallen beide Begriffe keineswegs zus 
ſammen. Nur ein Keiner Theil des Häßlichen tft komiſch oder 
lann fo aufgefaßt werden. Das Häßliche an und für fich ift 
fein Borwurf für die Kunft, wie Leffing im Laofoon nachge⸗ 
wieien bat. Aber der Dichter kann es fich dienftbar machen 
unter der Form des Furchtbaren in der Tragödie, des Lächerlichen 
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in der Komödie. Alles Komiſche tft lächerlich; was und ganz 
ernfthaft läßt, Fann nicht wahrhaft komiſch fein oder wenigftens 
nicht jo erfcheinen. Aber keineswegs umgefehrt. Kant's Definition 
des Lachens ald die Auflöfung einer gejpannten Erwartung in 
Nichts, ift viel zu eng. Nicht nur giebt ed auch ein Lachen ded 
Zorned, der Wuth und der Verachtung; auch die thörichte Ver⸗ 
blendung auf nichtige oder eingebildete Vorzüge ftolzer Menichen, 
die Anfprüche, welche anmaßende und hochmüthige Perjonen an 
und ftellen und vieles Andere Tann uns lächerlich erjcheinen, 
ohne daß ed und einfallen würde, dergleichen ald komiſch zu 
bezeichnen. Suchen wir dagegen den pinchologifchen Proceß bei 
der komiſchen Wirfung in uns ſelbſt zu ergründen, jo werden 
wir finden, daß dem mohlgefälligen Kiel unſerer Lachnerven, 
der behaglichen heiteren Stimmung, in die wir verjeßt werden, 
faft ausnahmslos eine wenn auch nur momentane unbehaglide 
Spannung voraudgeht. Diefe Spannung mird erregt durch den 
Contraſt zwiichen Weſen und Erjcheinung oder zwiichen Mittel 
und Zwed, den wir vor und erbliden und nicht fofort zu löjen 
vermögen. Da leuchtet der innere Zufammenhang zwilchen beiden 
Elementen, zwifchen der Idee und der frabenhaften Maske, 
unter derem verzerrten Zügen fie und entgegentritt, und femit 
der Grund des Contraftes plötzlich in und auf; wir haben er» 
fannt, worum es fich handelt, während das Object unjerer Bes 
trachtung felbft im Dunkeln tappt; wir fühlen uns wieder frei 
und leicht und lachen nun aus vollem Herzen über die komiſche 
Situation, möge fie dad Werk eines nedifchen Zufalls fein oder 
die Albernheit der handelnden Perfonen fie veranlaßt haben. 
Deshalb giebt e8 auch Nichts, was an und für fi unter allen 
Umftänden und für Alle fomijh wäre; denn Alles ift nur 
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punkt in das Auge des anjchauenden Subjectd fällt. Anderes 
ericheint Kindern komiſch, Anderes Männern; Anderes Barbaren, 
Anderes Culturmenfchen. 

Mie dad Zragifche, beruht aljo auch das Komilche auf 
einer Störung der Harmonie, einem Widerjpruche. Aber während 
bei dem Zragifchen diefe Störung eine gewille innere Beredh- 
tigung haben muß, ftellt das Komiſche eine Ungereimtheit bar, 
bie ſchlechthin nicht fein ſollte. Dort verichwindet unfer Selbft- 
gefühl vor der überwältigenden Einwirkung eined unendlich 
großen Objects; hier tritt e8 im Gegentheil mächtig hervor dem 
Meinen, nichtigen Gegenftande gegenüber. Es ift nicht mehr das 
allgemeine Menſchenloos, weldhed und beflemmt und ängitigt; 
es find vielmehr Thorheiten und Verkehrtheiten der Einzelnen, 
die micht mit Nothmendigfeit eintreten. Wenn deshalb jene 
Störung des Gleichgewichted in und nur durdy eine Art von 
Selbitvernichtung wieder aufgehoben werden kann; wenn wir 
unfere Freiheit nur wiedergewinnen, indem wir unjer Sonder⸗ 
weien in der Anfchauung des Göttlichen und Ewigen vorüber: 
gehend verlieren: jo befreien wir und dieſem geringfügigen 
Objecte gegenüber von dem Mißgefühl des Widerfpruches zwiſchen 
Ideal und Wirklichkeit ſchon dadurch, daß unfer Geift ſich auf 
fich felbft befinnt, daß er fi auf die heitere Höhe eines ftolzen 
Selbſtbewußtſeins emporichwingt, von der herab er die verfehrte 
Belt belachen kann, ohne felbft dadurch aus dem Gleichgewichte 
zu fommen. Der Widerſpruch vor uns’ fällt nicht mehr in und 
ſelbſft, und indem wir die handelnden Perjonen noch immer 
darin befangen erbliden, außer Stande, ſich davon loszumachen, 
fühlen wir bier, wo von Mitleid umd Furcht Feine Nede fein 
kann, die Heiterkeit der olympifchen Götter. Dad Komifche jeht 
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folche, die filh ohne wahren Schaden für ihren Träger in Spiel 
und Scherz auflöft, die alfo die höchften und edeliten Gefühle 
des Leſers, Hörerd oder Zuſchauers nicht in Mitleidenjchaft ver- 
feßen darf. Nur wenn wir uns bereit erfennen, Demjenigen, 
der in eine komiſche Eituation geratben ift, wieder herauszu⸗ 
helfen; nur, wenn wir wiſſen oder doch ficher vermuthen können, 
daß Derjenige, dem ein komiſches Mißgeſchick zugeftoßen ift, 
nicht ernftlich und dauernd unter deſſen Folgen leidet, find wir 
berechtigt, über ihn zu lachen; nur dann fönnen wir jene heitere 
Freiheit des Gemüthes empfinden, die durch fein Gefühl des 
Mitleidend geftört und beeinträchtigt wird. Deshalb. bezeichnet 
Ariftoteled das Komiſche ald einen Webelftand oder Fehler, der 
aber nicht mit Schmerzen oder Untergang für den mit ihm be 
bafteten verbunden fein darf. Sean Paul nennt es den ange 
ſchauten Umverftand, eine mehr glänzende als treffende und er- 
Ichöpfende Paraphraſe. 

Im Tragifchen überwiegt die Idee die Erſcheinung, im 
Komiſchen tritt umgekehrt die Idee hinter die Erjcheinung 
zurüd; in beiden ift aber das rechte Verhältniß geftört, ein 
Mangel an Symmetrie vorhanden, eine Unverhältnigmäßigfeit 
zwilchen Zwed und Mittel, aus welcher der Conflict entipringf, 
ber im Komijchen, eben weil die Störung der Harmonie feine 
ernite ift, und angenehm aufregt und erheitert. 

Auf den erften Blick fcheint die komiſche Wirkung oft auf 
ohne die Schuld des betreffenden Menſchen durch den plößlichen 
Eintritt eined mit jeinem augenblidlichen Thun und feiner ganzen 
Perjönlichfeit lächerlich contraftirenden Ereigniſſes erzeugt zu 
werben. Wenn dem in der Beobadytung bed Mondes vertieften 
und feine Schüler darüber belehrenden Sokrates beim Ariftophanes 
plöglih vom Dache herab etwas wenig Erfreuliches in dem offenen 
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Mund fällt, fo können wir und allerdings des Lachens nicht er- 
wehren; aber jobald wir näher hinſehen, finden wir, daß der 
wahre Grund umferer Heiterfeit in der Borftellung des Gontraftes 
zwiihen dem biöher ernft philojophirenden und nun plößlich 
Ipndenden und ſcheltenden, ja ſich wohl mehr oder weniger albern 
geberdenden Sofrated liegt, alfo nicht in jener äußern That« 
fache, jondern in dem durch fie veranlaßten Benehmen der be= 
treffenden Perſon. 

Freilich müſſen wir, falls wir nicht boshaft find, um Etwas 
komiſch finden zu können, in dem Gegenftande unferes Lachens 
wenigftend den Schein der Freiheit erbliden. Vollendete Dumm- 
heit md Schwachfinnigkeit find fo wenig komiſch wie Lafterhafe 
tigkeit und ein den Behafteten ſchwer drüdender phyſiſcher oder 
geiftiger Mangel. Deshalb giebt e8 Feine größere Sünde gegen 
den guten Gefchmad wie gegen dad gefunde natürliche Gefühl, 
als Geifteskrankheiten und Bloͤdfinn auf die komiſche Bühne zu 
bringen, wie wir das in ber neneften Zeit mehr als einmal er⸗ 
iebt haben. Je mehr Berftand dagegen derjenige befitt, der 
doc) komiſch handelt, je ernfter und pedantifcher der Menſch ift, 
der in eine komiſche Situation verſetzt wird, um fo ftärfer ift 
die lächerliche Wirkung, weil der Contraft, und zwar durch eine 
wenigftens fcheinbare Verjchuldung, um fo fchneidender erſcheint. 

„Das Gebiet des Komilchen ift unendlich, weil Alles auf 
Erden mit der Endlichkeit, mit ber Schwachheit behaftet ift, und 
doch diefer Mangel fo aufgefaht werben Tann, daß er nur als 
an Spiel erjcheint, welches die Endlichkeit mit den Dingen und 
Perionen treibt, und dem die ſchließliche Verfühnung nicht fehlt.” 
Plato's Antipathie gegen die Komik ift bei feiner ganzen Wejen- 
beit begreiflich, zumal wo er im Thenter täglich die athentjchen 
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dienteften Männer und zumal feinen Lehrer Sokrates Iuftig 
machen ſah; aber fein Grund, daß das Komiſche die Seele wit 
Behagen am Niedrigen und Gemeinen und mit fchabenfrober 
Selbftüberhebung erfülle, beruht doch auf einer ſehr einfeitigen 
und etwas beſchränkt ſauertöpfiſchen Anſchauung, ſowie zugleich 
auf einer Verkennung der Wirkungen echter Kunſt. Wenn die 
Komik der Poefie wie die des Lebens ſchlechter, roher und un⸗ 
gebildeter Menſchen Anlaß zu Schadenfreude und Selbſtüher⸗ 
hebung geben mag, ſo hebt doch der Mißbrauch den Gebrauch 
nicht auf; ja mit ſolchen Gründen könnte man die ganze dra⸗ 
matiſche Kunft zu Falle bringen. Das Komiſche ift, wie alles 
Heitere und Freie ein natürlicher Gegenftand des Gefallen für 
die Einbildungskraft, den fie fefthalten wird, bis entweder alle 
Sröhlichfeit oder alle Regelwidrigfeit und Narrheit aus der Welt 
verſchwunden ift, d. b. jo lange e8 Menſchen giebt. Auch der 
andere Borwurf, den man zumeilen der komiſchen Dichtung ge 
macht, daß fie zu unbedeutend, ein zu leichtes und frivoled und 
jomit der Kunft unwürdiges Spiel des Geiftes fei, ift weſent⸗ 
lich unbegründet. ineötheild bringt „der leichte Schlag ber 
komiſchen Geißel“ oft größere moraliihe Wirkungen hervor, ald 
die großartigften Darftellungen der tragiſchen Muſe; andererjeits 
bedarf der Geift der Erholung ſowohl von der Tragik der Kunſt 
wie von dem Ernſte des Lebens, und das Lachen, diefe charal- 
teriftiiche Lebendäußerung des menfchlichen Organismus, ift voll 
tommen fo berechtigt wie die Thräne der Rührung oder die 
krauſe Stirn des Gedankens. Es ift der menjchlichen Natur 
nicht gegeben, fich lange auf der fchwindelnden Höhe des Er 
babenen zu halten, eben weil fie fidh wenigftens fcheinbar auf 
geben muß, um dahin zu gelangen, ganz abgejehen davon, daß 
auch dad Erhabene nichts weniger ift, als ein objectin feftftehender 
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Begriff, daß die Lebensalter, die Geſchlechter, die Nationen, die 
Sahrhumderte ihre befonderen Ideale haben; daß, was dem Einen 
erhaben fcheint, dem Andern bereits lächerlich geworden ift. 
Unſer Selbftgefühl erträgt feine Vernichtung nicht gern und nicht 
lange; heimlich lauert e8 ſchon hinter der verzücdten Begeijterung, 
bereit, da8 Erhabene in das Lächerliche zu verwandeln, mo es 
fi die Eeinfte Blöße giebt. Man möchte fagen, die Freiheit 
in der Selbftvergefjenheit, welche das Erhabene gewährt, gebt 
über Menfchliches hinaus, und je fräftiger und lebendvoller die 
menjchliche Individualität ift, um fo entichiedener empfindet fie 
dad Bedürfniß, gegen diefe Zumuthung der Selbitentäußerung 
ju reagiren, umd das eigne Sein, ihr Selbſt wieder zur vollen 
Seltung zu bringen. Schon dadurch, daß das Erhabene die 
menichliche Schwäche, die Grenzen unjerer Natur ignorirt, daß 
der Menſch im Anfchauen deſſelben gewiffermaßen über die ihm 
geftedten Schranken hinauszugehen verſucht, bietet ed eine ſolche 
Dlöhe dar. So kommt es, daß befanntlid vom Erhabenen zum 
kächerlichen nur ein Schritt ift, und daB fidh zu der erhabenen 
Erſcheinung fo leicht ihr komiſches Gegenbild gefellt. Wenn wir 
bedenfen, wie leicht der himmelftürmende Titan, vergefiend, daB 
feine Füße an der Erde haften, während er das Haupt hoch im 
Aether trägt, über ein ganz gemeines Hinderniß des Bodens 
folpernd, platt niederfallen Tann: fo werden wir und der nahen 
Nachbarſchaft beider Gebiete, des ftets drohenden Umfchlagend 
des einen in das andere bewußt. Deshalb ftellt Shafeipeare 
neben feine erhabene Geftalten den Narren, der dem übermenfchlicher 
Thun des Helden gegenüber dem jchlichten Menjchenverftande zur 
feinem Rechte verhilft und fo zugleich unferm gedrüdten Selbft- 
gefühl zu Hülfe kommt, daß wir, von der gewaltigen Spannung 
befreit, tief aufathmen. Nur ein höchft unreifed äfthetijches Ge 
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fühl Tann daran Anftoß nehmen. Unfere Dichter haben der⸗ 
gleichen freilich jelten gewagt. Schiller zumal ift der berufene 
und erclufive Dichter ded Erhabenen, und die Tugend, welche in 
der Bermifchung oder nahen Aneinanderrüdung beider Elemente 
eine häßliche Profanation erblidt, hebt ihn auf den Schild. Und 
doch fehlt es auch feinen Dramen nicht ganz an komiſchen 
Zügen. Die Figuren eines Mohren von Tunis und Hofmar: 
ſchalls v. Kalb zeugen, jo wenig fie von der jugendlichen Ein 
feitigfeit und Maßloſigkeit faft aller dramatifchen Geftalten des 
Dichterd in diefer Periode frei find, von einer fomifchen Kraft, 
die uns beflagen läßt, daß Schiller fie in den Sahren feiner 
Dichteriichen Reife faft alzufehr bat brach Tiegen laſſen. Doch 
bietet audy in der WallenfteinsTrilogie nicht nur das herrliche 
Lager eine Fülle komiſcher Züge dar; auch in den Tiefenbad), 
den Iſolani, den Seni fteden komiſche Elemente, die gleichfam 
dem Dichter zum Trotz hier und da zum Durchbruch fommen. 
In Goethe's Fauft aber, feines Goeb mit dem Föftlichen komiſchen 
Intermezzo's von der NReichderecutiondarmee u. A. gar nicht zu 
gedenten, geſellt fich zu der grandivjen Tragik des Helden erft 
Wagner, dann der Schall Mephiſtopheles als komiſches Gegen 
bild. Wie befreiend wirkt das herzliche Lachen bei dem: „Ber 
zeibt, ich hört Euch eben declamiren“, mit dem der Kamulus 
Fauſt's titaniſches Ringen mit dem Naturgeifte unterbricht, oder 
wenn bem ind Grenzenloje gerichteten Streben Mephiftopheles 
gleichſam als Vertreter des gefunden Menjchenverftandes fein 
böhntfches „Se deinen Fuß auf ellenhobe Soden“ — oder 
„mein guter Herr, ihr feht die Sachen, wie man die Sachen 
eben fieht,“ u. f. mw. entgegenwirft. 

Bon alten Zeiten ber haben die Nationen wie die Einzelnen 
das Bedürfniß empfunden, fich an dem komiſchen Widerjprude 
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zu weiden und fich dadurch von dem drüdenden Ern ſte des 
!ebend zeitweilig zu befreien. Schon bei den alten Athenern 
finden wir dad Satyrfpiel, die Poffe als umentbehrlichen Appenbir 
der Tragödie. Das heitere, leicht bewegliche Griechenvolf wollte 
wieder lachen, wenn es der Darftellung des enſetzlichen Unter- 
gaugd der alten Heroengejchlechter durch dem Fluch der böfen 
That, „die fortzeugend Böjed gebären mußte”, durch den Zorn 
der Götter oder die unerbittliche Parze mit tiefem Schauder 
beigewohnt hatte. Aehnliches findet heute noch in Frankreich 
und Italien ftatt: auf die Tragödie folgt die Farce, der weinen» 
den Thräne folgt die lachende. Wir Deutiche find freilich zu 
hwerfällig für dieſen raſchen Wechſel der Empfindung; wir 
uehmen die Kunft zu ernſt, um es fo handgreiflih am und 
Berantreten zu laffen, dab wir nur mit einem Spiele zu thun 
haben. Aber der Luftipiele können wir fo wenig entbehren wie 
andere Völker, wenn wir auch nicht eher ald morgen ladjen 
wollen, nachdem wir heute geweint haben. Bemerkenswerth ift 
&, daß die Neigung für die komiſche Mufe in der Regel mit 
dem Alter zunimmt. Die Sugend ſchwärmt für die Tragödie, 
welhe das Alter meift gern meidet. . Der Grund liegt mohl 
darin, dab das Leben der Sugend felbft ein heitered, das des 
Alters ein ernftes ift, und daß beide natıırgemäß im Spiele der 
Kunft ihr Gegenbild, gleihfam die Ergänzung ihres wirklichen 
Daſeins Suchen. 

Man hat häufig darüber geftritten, ob fich die Kunft zur 
Erzielung des komiſchen Effectes der Garicatur bedienen dürfe 
oder nicht. Wie fo oft, entfteht der Streit aud einer unklaren 
oder widerfprechenden Vorſtellung von dem Gegenftande, um den 
es fi) handelt. Seiner etymologifchen Bedeutung nach — das 
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follten die Gegner Recht haben. Im diefem Sinne tadeln wir 
ja den Schaufpieler, der feine Rolle carikirt. Auf der anden 
Geite ift ed ein natürliched und beredhtigted Bedürfniß für die 
komiſche Auffaffung, die lächerlichen Clemente aus ihrer Der 
miſchung mit anderen herauszuheben und jo die komiſche Bors 
ftellung zu einer Haren, einheitlichen zu erheben. So erft ent» 
ftehen die herrlichiten Geftalten der komiſchen Muſe. Falſtaff 
nicht minder in Heinrich IV. als in den Weibern zu Windfor, 
Don Quixote, Doctor Sangrado, auch der Sokrates der ariſto⸗ 
phanischen Wolfen find in diefem Sinne Caricaturen von Anfang 
bis zu Ende — und wer möchte fie anderd haben? Die komischen 
Idealfiguren haben das mit den tragiichen gemein, daB fie beide 
nicht den wirklichen concreten Menſchen abipiegeln wollen; gebt 
dort dad Niefenmaß der Leiber weit über Menichliches hinaus, 
io bleibt es bier mit dem gleichen Rechte hinter demjelben zurüd. 
Schon die Kinder lieben die Garicatur. Der Schüler, der 
einiges Talent zum Zeichnen bat, macht feinen Erſtlingsverſuch 
vielleicht mit dem Gefichte des Lehrerd, dem er einen komiſchen 
Zug abgelauert zu haben glaubt, und verjchafft jo feinem ger 
drüdten Selbftgefühl der äußeren oder inneren Ueberlegenbeit 
jeined Gegenftanded gegenüber eine Erleichterung. Seltjamer- 
weije findet man überhaupt in der Caricatur, die und das Ge 
mälde, der Kupferftich, der Holzichnitt zeigt, nichtd au umd für 
ſich Berletendes, jo lange fie nur in den Schranken der Kunft 
bleibt, warum follte es in dem entiprechenden Bilde liegen, das 
der Dichter unferer Phantaſie vorführt? Natürlich gilt auch hier, 
daß das Lächerliche feinen boshaften Charakter tragen, ebenſo, 
daß ed feinen Ekel einflöben darf. Abichen und Ekel heben 
ſo gut wie Mitleid und innige Theilnahme die Tomifche Wire 
Tung auf. 
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Hier liegt auch der Unterfchied der Satire und des Komtjchen. 
Das Komiſche macht heiter und frei, die Satire ernft und nach⸗ 
denllich. Der Scherz Tennt fein anderes Ziel als fein eignes 
Daſein. „Die poetilche Blüthe feiner Nefjeln fticht nicht“, fagt 
Jean Paul, „und von feiner blühenden Ruthe voller Blätter 
fühlt man kaum den Schlag." Die Satire, ald Lehrgedicht, hat 
ihren Zweck außer ih; fie will ftrafen und beſſern. Sie bes 
fümpft den Umverftand, die Verkehrtheit, das Lafter mit den 
ſcharfen, jchneidigen Waffen des Hohmes und Spottes, die aller 
ehten Komik fremd bleiben müſſen. „Selbft ihr Lächeln ift 
bitter; wir erfennen ben höhniſchen, farkaftiichen Zug um den 
Mund, und ihr jardonifches Lachen beengt das Herz, ftatt es 
ja erweitern.” Die Bermengung beider Gattungen ift ein ver⸗ 
Bingnißvoller Irrthum: über das Unmoralifche, Unbeilige, Schäd- 
liche fol man nicht lachen; wer aber das einfad, Kächerliche ver- 
höhnt und ſatiriſch geibelt, begeht eine jchwere Ungerechtigkeit 
indem er dem Willen ſchuld gibt, was der Zufall oder der 
Schein oder doch unwiſſentliche Verblendung und Bethörung 
verbrochen haben. ?) 

Wenn die Aefihetifer verſchiedene Anfichten darüber ausge⸗ 
ſprochen haben, ob die Sronie zum Reiche des Komus gehöre, 
oder nicht, ſo beruht dieſer Streit auf einer Begriffsverwirrung, 
von der ſich auch Jean Paul nicht ganz frei gehalten hat. Die 
Ftonie an ſich iſt nur Form, nicht Inhalt. Indem fie das 
Gegentheil von dem ſagt, was fie im Sinne hat, verftärkt fie 
died im Sinne Behaltene für fi und alle die, auf deren DBer- 
ſtändniß fie berechnet ift. Allerdings kann das Häßliche in Teine 
Ihärfere Beleuchtung gerückt, nicht rettungslofer der Lächerlichkeit 
anbeimgegeben werden, ald, indem man ed jcheinbar ald ein 
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ibm fehlen. Wo das Ungereimte, Hählihe, Mangelhafte mit der 
Prätenfion auftreten, das Verfländige, das Schöne, das Voll 
fommene zu fein, da ift die Ironie durchaus am Plate. Daß 
fie fomit auch für den komiſchen Inhalt verwandt werden kann, 
Yeidet feinen Zweifel. Aber fie ift eine gefährliche Waffe, die 
leicht auf den zurüdipringt, der fie hanbhabt, noch leichter über 
ihr Ziel hinausſchießt. Auch verkündet fie gar oft eine Bitter 
fett, welche die komiſche Wirkung vernichten muß, jo daß fie 
im Allgemeinen für die Satire geeigneter erjcheint als für die 
Komödie. — 

Anders ift ed mit dem Witze. Allerdings kann auch dieſer 
ſcharf ſatiriſch und kauſtiſch fein; doch legt das keineswegs am 
und für fi in feinem Mejen, Cr ift das feinfte Spiel des 
Geiftes mit dem Widerſpruche, dem formellen wie dem materiellen, 
und als ſolches ein echt Tomtiches Element. 

„Der Wit, fagt Sean Paul, ift der verfleidete Priefter, der 
jeded Paar copulirt." Da haben wir einen Wit ald Definition 
bes Witzes. Um eine ernfthafte ift es freilich ein ſchwieriges 
Ding; denn der Witz ift ein wahrer Proteus, der jo unzählige 
Geftalten annehmen kann, dab kaum ein gemeinfamed Merkmal 
für alle aufzufinden, fo flüchtiger Natur, daß er meift ſchon ver» 
ſchwunden tft, ehe wir ihn zu faffen vermögen, und jo zarter 
CSonftitution, daß jede plumpe Berührung der Logik ihn ver- 
nichtet. ine alte, von Kant ftammende Begriffäbeftimmung 
bezeichnet ihn ald daB Vermögen, raſch Aehnlichkeiten zwijchen 
anfcheinend ganz unähnlichen Dingen zu entdeden, im Gegen» 
fa zum Scharfſinn, der die Unähnlichleit jcheinbar gleicher 
Gegenftände aufdeden fol. Aehnlich Sagt Jean Paul: der Wig 
im engeren Sinne findet partielle Gleichheit unter größerer Uns 
ähnlichkeit, der Scharffinn partielle Ungleichheit unter größerer 
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Achnlichkeit verborgen; der Tiefſinn findet troß allem Scheine 
totale Gleichheit. Allein der Aefthetiler muß jelbft das Unzu⸗ 
veihende diefer geiftreichen Definition zugeben. Allerdings ift 
das richtig, daß, wenn man bie beiden Vermögen einander 
gegenüberftellt, der Wit; mehr das Bindende oder dad Pofitive, 
der Scharffinn mehr das Trennende oder Negative bezeichnet. 
Beide aber können fehr wohl mit einander in bemfelben Aus⸗ 
ſpruche vereinigt fein. Der Wit hat es keineswegs allein mit 
dem Auffuchen von Aehnlichkeiten zu thun. Deshalb ift auch 
Carriere's Erklärung ungenügend, der in ihm das Vermögen 
erblickt, folche Aechnlichleiten anfzufinden, die für die gewöhnliche 
Anfiht gar nicht vorhanden find, und ganz entlegene Dinge 
in überrafchender Weife unter einen gemeinfamen Gefichts⸗ oder 
Brempunkt zu bringen. Dab er eine Abbreviatur bes Ver⸗ 
flandes fei, ift eben auch ein hübſches Witzwort, macht uns aber 
nicht viel klüger. Köftlin in feiner Aeſthetik nennt ihn die 
Fähigkeit zu unerwarteten Gombinationen unbedeutend heiterer 
Art, und K. 3. Weber bezeichnet ihn in feinem Demofritos 
vielleicht am richtigften, aber umbehülflih genug als „einen 
nicht gemeinen Sinn auf eine nicht gemeine Weife kurz und 
merwartet eingefleidet“. Kuno Zifcher erkennt in dem Wie 
mit Recht ein Ipielendes Urtheil, wie au Sean Paul ihn 
chon ein bloßes Spiel mit Ideen genannt hatte; aber nicht 
jedes fpielende Urtheil ift darum jchon ein Wit. Das Weient- 
lihe fcheint mir, daß wir es bei dem Witze mit einem abficht- 
ih erzeugten Widerjpruh zu thun haben, indem jcheinbar 
unvereinbare oder doch jehr fern liegende Vorftellungen ploͤtzlich 
zuſammengerückt werden, jo daß die Ungereimtheit der Verbindung 
(Borftellung) zuerft Anftoß erregt, der aber, weil die Differenz 
jofort in finnreicher Weife gelöf’t erfcheint, fich alsbald in eine 
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“angenehme Weberrafhung und behagliches Wohlgefallen an der 
nur augenblidlichen Berneinung der vernünftigen Gedanfen 
oder Sachcombination verwandelt. Dazu gehört freilich, dab 
der Wit fein Product abfichtliher oder gar mühfeliger Ges 
Danfenarbeit, fondern ein unwillfürlicher Einfall fein muß: das 
ploͤtzliche Aufleuchten gehört zu feiner innerften Natur. Gerade 
die heitere Freiheit, die den ftrengen pedantiichen Regelzwang der 
Logik, welche den Geift in ſpaniſche Stiefeln einſchnürt, Tachend 
durchbricht, ift das erfrifchende Element am Wibe, das ihn allen 
Ständen, Zeiten und Nationen lieb macht. 

Auch der baare Unfinn kann lächerlich fein, wenn er unab⸗ 
fichtlich zwei heterogene Begriffe, Handlungen oder Gegenftände 
unter diejelbe Beleuchtung bringt; aber er ift darum an und 
für fih no fein Wit. Er wird jedoch gemiflermaßen dazu in 
der Anſchauung des Andern, der fih der Ungereimtheit und 
ihrer Entftehung plößlich bewußt wird und übt dann eine unbe 
ſchreiblich komiſche Wirkung. Ein trefflich illuſtrirendes Beiſpiel 
entlehne ih Kuno Fiſchers Vortrage über die Erſcheinungs⸗ 
formen des Witzes. Ein Schauſpieler, der den Tell darftellt, 
beginnt im Zone tiefer Meditation, die Hand an die Stirn ges 
legt: „Durch diefe hohle Gafle muß er kommen“. Berjehen 
wir und in die Situation! Einen Augenblid macht und der un- 
finnige Widerfpruch der Geberde mit dem Sinne der Stelle und 
den Intentionen des Dichters verdutzt; aber plößlich bligt der 
Gedanke in uns auf: der Mann hat Recht! Durch dieſe hoble 
Gaſſe, nämlich die feines Gehirns, muß er fommen, aber nidt 
ber Geßler, jondern der Monolog, und die verbrießliche Spannung 
löſ't ſich in helles Gelächter. 

Solchen unfreimilligen Wibftoff für Andere hat Die Schule 
von jeher in reichlicher Menge geliefert. Die Ueberſetzungen 
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aus den fremden Sprachen ſpielen bier die erfte Rolle. Zu den 
befannten lateiniſchen halsbrechenden Kunftftüden diefer Art wie: 
In media tutissimus ibis (in der Mitte ift der Shi am 
fiherften), Caesar summa diligentia Romam profectus est 
(8 reifte ganz oben auf der Diligence nad) Rom); formosum 
pastor Corydon ardebat Alexin: (Der Paſtor Corydon briet 
fih einen fchönen Häring) und der freien Uebertragung eines 
fühnen Sertaner8:; amare coepit, er nahm einen Bittern, könnte 
ih Ihnen leider aus meiner eignen und einiger Gollegen Praxis 
eine endlofe Reihe von Pendants aus tem ngliichen und 
Franzöfiſchen liefern. Wenn la guerre de sept ans ald „Krieg 
der 7 Eſel“ bezeichnet wird, wenn in le lierre monte les arbres 
en serpentant aus dem Ichlängelnd an dem Stamme fich hinauf- 
windenden Ephen ein Hafe wird, der im September auf die 
Bäume Klettert; wenn in un bienfait porte sa r&compense en 
801 die ihren Lohn im fich tragende Wohlthat als „eine gut ges 
machte Thür, die fih von felbft fchließt” erfcheint; wenn wir 
humanity is new uniform überjeßen hören: für die Menſchheit 
trug er nie Uniform, oder: I took shelter in an alehouse: 
Ih trank in einem Wirthshaus Selterdwaffer: dann ift es wohl 
auh dem gewiegteften Pädagogen, der feinen Ernſt gegen alle 
Mörenden Zufälligkeiten probefeft glaubt, kaum möglich, die 
wideripenftigen Lachmuskeln völlig im Zaume zu halten. Aehn⸗ 
lich verhält es fi mit dem fabelhaften ‚General Etaff”, der 
anno 70 in den Parifer Zeitungen und Köpfen ſpukte, und in 
dem man endlich mit homerifchem Gelächter den Generalftab in 
waͤlſchem Coſtüm erfannte, oder mit dem Unterfuchungsrichter 
Herrn Molkenmarkt, der nad einem franzöfiihen Telegramm 
den Grafen Arnim in ein fcharfes Verhoͤr nahm. 

Wie fich aber hier der abfichtdlofe Unfinn des Objectes in 
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dem anfchauenden Subject in wißigen Sinn verwandelt, jo 
kann auf der andern Seite abfichtlicher Unfinn die komiſche Wir 
fung bervorbringen, indem er dem arglojen Zuhörer, auf deſſen 
Faflungskraft er natürlich berechnet fein muß, als tiefer Sim 
erſcheint. Eine föftliche Illuſtration dazu bieten die Zeitung® 
Borlefungen des Advokaten Rein vor den Rahnftädter Bier 
philiftern in „Ut min Stromtid“: Große Bewegung auf der 
JInſel Ferro. Es hat fi dad Gerücht verbreitet, die Engländer 
wollten den erften Meridian, der feit Sahrhunderten rechtmähiges 
Eigentbum der Snfel ift, nad) Greenwich verlegen. Das Bolt ift 
in Aufftand. Die beiden Hujarenregimenter find commandirt, 
den bedrohten Meridian zu deden. — oder: Die Eskimos weigern 
fi) die Erdare ferner zu drehen, unter dem Vorwande, daß es 
ihnen in Folge des fchlechten Ertrages der Wallfiſchjagd am 
Thran zum Schmieren mangele.. Man denfe fich die Zuhörer 
diefem Unfinn ernft, mit geipannter Aufmerkfamfeit, vielleicht mit 
bedenflichem Kopfichütteln laufchend, und die komiſche Wirkung 
auf den Dritten oder den leſenden Schalk jelbft ift unwider⸗ 
ſt ehlich. 

Nicht immer bedarf es dabei der Speculation auf die 
Dummheit oder Unwiſſenheit des Publicums. Die abſichtliche 
Abſurdität kann durch die Form und den Zuſammenhang, in 
welcher fie vorgetragen wird, indem fie den Schein bed Ver⸗ 
nünftigen, Naturgemäßen annimmt, dem wirklichen Witze jehr 
nahe treten. Denken Sie an Mündhaufen, wie er fidy ſelbſt 
inclusive Pferd am eigenen Zopfe aus dem Sumpfe zieht; an 
Lichtenberg’8 Meffer ohne Klinge, an dem das Heft fehlt, an 
ben Unglüdlichen, der, aus dem entjeßlichen Traume, in dem er 
feine Hinrichtung erlebt hatte, ermachend, wirklich vor Schreden 
todt war. Dahin gehört auch eine früher beliebte, jet auber 
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Credit und Gebrauch gelommene Gattung komiſcher Vorträge, in 
deuen eine äußerlich wohl gefügte Rede, deren Stil und gram⸗ 
matiihe Sorrectheit nicht3 zu wünjchen übrig laffen, einen Inhalt 
voll des haarfträubendften Unfinns bringt. Ich citire Ihnen als 
Probe den Anfang ded Kobebue’ichen „Wiſchiwaſchi“, eines im 
meiner Jugend jehr beliebten, jet vergejjenen Declamations- 
füdes: „Ich bin in Erfurt geboren und habe Mühlhaufen ges 
ichen, ja ich bin ſogar bis Heiligenftabt vorgedrungen. In 
Mühlhauſen Habe ich junge Hühner gegefjen, die fo groß waren 
wie kalkuttiſche Hühner, doch größer waren fie wohl nicht, denn 
biefe fannte man damals eigentlich noch gar nicht. Auch habe 
ih die Merkwürdigkeiten ded Ortes gejehen, unter Anderem ein 
feines Riechfläfchchen, das acht Kannen enthält und väterlicher 
feitö mit den Weinkrügen der Hochzeit zu Kana verwandt fein 
tl, Man verwahrt darin das Bauchgrimmen des heil. Johannes, 
ald er das Büchlein in der Offenbarung verichlang ꝛc. 20.” Die 
komiſche Wirkung ift hier das natürliche Product des Gontraftes 
jwiihen Form und Subalt, wozu freilich die rajche Sprache 
und zugleich der unerfchütterliche Ernſt des Bortragenden kommen 
muß, wenn fie die Lachmuskeln des Auditoriumd fräftig reizen 
fl. Vielleicht ift auch unfere ernfte ſchwere Zeit und die 
Generation, die ihr entftammt, nicht mehr harmlos genug, um 
an einem derartigen Scherze Gefallen zu finden. 

Der wirkliche Witz enthält nichts Widerfprechended, ſondern 
nur etwas fcheinbar willfürlicdy und verkehrt Zufammengebradytes, 
das fih alsbald ald formell und materiell treffend und finnreich 
herausſtellt. Er ericheint in einer Reihe von Entwicklungs⸗ 
formen, deren Werthmeſſer ihr Inhalt ift, jo daß die niedrigfte 
allein an die äußeren Elemente der Sprache gebunden, die höchſte 
als tieffinniges Gedankenſpiel erjcheint. Zu unterft auf der Leiter 
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ſteht ſomit der Klangwitz, der Calembour oder akuftiſche Witz, 
wie man ihn nicht unpaſſend genaunt hat, wo mit dem bloßen 
Klange der Wörter und Silben geſpielt wird. Daß dennoch 
auch dieſer unter Umſtänden wirkungsvoll hervortreten kann, be⸗ 
weiſt Schillers Kapuzinerrede nach Abraham a Sancta Clara's 
Muſter. Ganz beſonders ſtark in dieſen Klangſpielen iſt be 
kanntlich der Berliner Volkswitz, der freilich vor Allem die 
malitiöfe Pointe liebt. Die Verkehrung der Eidesformel des 
Regenten, der die Verfaſſung beſchwört: „Daß ich das Alles halten 
werde, gelobe und ſchwoͤre ich“ in „daB ich des Allens halten 
werde, jloobe id ſchwörlich“, bietet ein charakteriftiiches Beiſpiel. 
Zu diefer Klaffe gehören auch die beliebten Kinderräthjelfragen, 

an denen fi in ſchwachen Stunden auch wohl Erwachſene ver- 
gnügen (Häringe, Eintracht, Nafemweisheit, Nadıts 
ſchatten). 

Höher als der Calembour und fein plumper Berliner Vetter, 
der Kalauer, ſteht ſchon das Wortſpiel. Hier iſt Shakſpeare 
der unübertroffene Meiſter, und feine allbekannten Dramen über 
heben mid; der Mühe, Ihnen Beiſpiele vorzuführen — nur das 
eine geftatten Sie mir zu citiren, das mir eben zufällig in ben 
Sinn fommt. „Falftaff: „Wißt Ihr, was mir vorſchwebt?“ — 
„O ja, Sir Sohn, ein Wanſt von 100 Pfund!“ 

Auch die Anführung eines befannten Dichterwortes mit 
einer frappanten, dem Zufammenbange der Stelle und der In 
tention des Dichterd ganz fremden Anwendung, im der unlet 
Klabderadatih fo ſtark ift, dürfte hierher gehören. Sch rufe 
Ihnen nur fein umnübertreffliches: „Schick diefen Wrangel fort” 
ins Gedächtniß. 

„Der wahre Reiz des Wortſpiels“, fagt Jean Paul, ift das 
Srftaunen über den Zufall, der durch die Welt zieht, ſpielend 
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mit Klängen wie mit Welttbeilen, und die daraus vorleuchtende 
Beifteöfreiheit, welche im Stande ift, den Blid von der Sadhe 
zu wenden gegen ihr Zeichen hin.‘ Meiſter im Wortſpiel, im 
bonmot, wie fie e8 im Gegenjaß zum calembour nennen, find 
au die Franzoſen. Man Tann bei ihnen eben nicht spirituel 
fein, ohne einen jchlagfertigen Wit zu haben, während wir ernft- 
baften Idealiſten einem geiftreihen Manne den Witz nur eben 
yaffiren laſſen. Sie haben feinen bejonderen Ausdrud dafür; 
aber wenn ihnen dad Wort fehlt, fo haben fie dagegen defto mehr 
die Sache, zumal den Neflerionswit, während bei den Deutichen 
und Engländern der Bilderwig vorherriht. Ald Napoleon III. 
beld nah dem Staatäftreiche die Güter der Orleand confiscirte, 
hieß e8: c’est le premier vol de l’aigle — der erfte Flug und 
ber erfte Diebftahl des Adlers. Sehr unabfihtlich tft mir das⸗ 
felbe BVortipiel in der Schule vorgefommen: L’äme de Virginie 
prit son vol vers le ciel; die Seele Pirgintend nahm ihren 
Diebftahl mit in den Himmel, 

Häufig verbinden fih Wort: und Gedankenſpiel. So bei 
Säiller in Bezug auf Homer: Sieben Städte zanken fih drum, 
ihn geboren zu haben; — nun der Wolf ihn zerriß, nimmt fidh 
jede ihr Stüd; oder Börne: feit Pythagoras nadı Entdedung 
feines Lehrſatzes eine Hekatombe opferte, zittert jeder Ochs, ſo⸗ 
bald eine neue Wahrheit entdect wird; oder Heine: ich veritehe 
die Iiterarifchsalchumiftiiche Kunft, aus meinen Feinden Ducaten 
zu ihlagen, fo daß ich die Ducaten befomme, und ſie die 
Schläge; oder endlich Schleiermacher, dem wir Die geiftreichiten 
Epiele diefer Art verdanken: Ordentliche Profeſſoren find, die 
nichts Außerordentliched, und außerordentliche, die nichts Ordent⸗ 
liches wiſſen. 

Solche Witze ſind wahre Taſchenſpielerkunſtſtücke mit der 
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Spradhe und den Gedanken, indem der Begriff eined Wortes 
blitichnell mit dem eines andern vertaufcht wird, ehe der Leer 
Zeit bat, ſich zu befinnen oder wenigftens jelbft darauf zu ver 
fallen. 

Der Uebergang von dem Wort» zu dem Sachwitz macht 
dad Oxymoron, das ſpitz⸗ oder wigig Dumme, dad, eine ſcheinbare 
contradictio in adjecto, auf den erften Blid einen unlösbaren 
Widerſpruch in ſich jchließt, während der zweite und den darunter 
verborgenen tiefen Sinn enthüllt. Dahin gehören Ausdrüde wie: 
beredted Schweigen, ftummes Zwiegeipräd, dahin auch Zalley 
rands befannter Ausſpruch: Die Sprache ift erfunden, um die 
Gedanken zu verbergen. Das Urtheil von Juſtus Lipfius über 
den Römer Petronins, daB er ein Schriftiteller vom reinften 
Schmuße ſei — auctor purissimae impuritatis — ift ebenfalls 
ein Oxymoron, wenn gleich die Reinheit fich bier nur auf bie 
Form, der Schmub auf den Inhalt bezieht. Auch Leifings Aus» 
ſpruch (in der Vorrede zu der Abhandlung „wie die Alten den 
Tod gebildet‘) „daß die Menſchen noch über Nichts in der Welt 
einig fein würden, wenn fie noch über Nichts in der Welt ge 
zanft hätten‘ dürfen wir hierher nehmen, fo wie des Griechen 
Simonide8 von demjelben Autor im Laofoon citirte mehr glän 
zende als richtige Antithefe, daß die Poefie eine rebende Malerei, 
die Malerei eine ftumme Poefie ſei. — Fehlt dem jcheinbaren 
Widerſpruche des Oxymorons die witige Pointe, jo bezeichnen 
wir ed als Baradorie, wie in der Stelle, wo Yauft, an jeinem 
ganzen biäherigen Streben verzweifelnd, ohne Hoffnung auf 
Befriedigung in dem Sinnenleben, dem er ſich ergeben will, 
ausruft: „Dem Taumel weih' ich mich, dem ſchmerzlichſten Ge 
nuß, verliebtem Haß, erquidendem Verdruß.“ 


Der eigentliche Sachwitz geht direet, ohne umſchweif zu 
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Bere, indem er einen Plaren und beftimmten Gedanken unter 
der leichten und zierlichen Hülle des fpielenden Urtheils ausdrüdt. 
Schillers Wort über die Minnefänger: Es ift da ftet der 
Binter, der geht; der Frühling, der kommt, und die Langeweile, 
die bleibt, oder Voltaire's Ausfpruch über 3. B. Rouſſeau's Ode 
an die Rachwelt: „Dieſe Dde wird nicht an ihre Adreffe ge- 
langen” find treffende Beifpiele. Auch der kurze Denkſpruch, das 
Apopthegma, erfcheint nicht jelten unter der Form bed Sach⸗ 
witzes. Eine reiche Auswahl bieten und die Marimen La Roche 
foncauld’8, jenes eben fo geiftreiche wie traurige Buch, wie es 
3. 3. Rouſſeau mit Recht nennt. „Die Heuchelei ift eine Hul⸗ 
digung, welche dad Lafter der Tugend erweift. „Wir befiten 
Ale Kraft genug, um fremde Leiden zu ertragen.” „Die Heuchelet 
if eine faljche Münze, welche nur durch unfere Eitelkeit Curd 
befommt.” „Was man auch Gutes von und fagen möge, man 
fagt und nie etwas Neues.“ „Alle Welt beflagt fich über ihr 
Gedaͤchtniß, aber Niemand über feinen Verſtand.“ 

Im Cpigramm, das Sean Paul den Marfftein zwiſchen der 
Satire und dem Komiſchen nennt, hat fich der Wib eine eigne 
Kunftgeftalt geichaffen, und wir dürfen es von diefem Gefichts⸗ 
yanfte aus wohl ald die vollendetfte Erſcheinungsform' deffelben 
betrachten. Freilich findet in dem griechifchen, oft recht fentimen- 
talen Epigramm, wie ſchon Herder nachgemielen hat, der Witz 
feine Stelle; da aber ſämmtliche Nationen der Neuzeit hierin 
dem römifchen Mufter, zumal dem getftreihen Martial, ges 
folgt find, jo dürfen wir den eigenthümlichen Charakter des 
modernen Sinuigedichtes wohl mit Leffing, feinem großen Meifter, 
als eine Spannung bezeichnen, die fich in überrafchender Weife 
ft. Die Definition Boileau's bat Leffing Tängft abgethan: 
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Den Einfall, den zwei Reime jagen, 
Nennt Boileau ein Sinngedidt; 

Mer wird was nach den Reimen fragen, 
Vermißt man nur den Einfall nicht? 

Sch führe als SUuftration drei Leſſing'ſche Epigramme ar, 
die voll fchärfften Wibes, allerdings mehr dem Reiche ber Satire 
ald ded Komijchen angehören. 

Das erfte: „auf einen adelichen Dummkopf“ koͤnnte einen 
Icharffinnigen Darmwinianer veranlaffen, den Dichter unter bie 
Vorläufer des großen britifchen Naturforichers zu zählen: 

1. Das nenn’ id einen Edelmann: 
Sein Ur-Ur-UrUr-Aelterahn 
War älter einen Tag als unjer Aller Ahn. 
2. Grabſchrift des Nitulus. 
Hier modert Nitulus, jungfräuliden Gefichts, 
Der durch den Tod gewann: er wurde Staub aus Nichts. 
3. Dad böfe Weib. 
Ein einzig böfes Weib lebt höchſtens in der Welt; 
Nur Schade, daß ein Jeder jeins für dies einz'ge hält. — 

Welcher Art aber ber Wit auch fei, er muß blibartig auf 
leuchten; er darf nicht Gefuchted, nichts Gemachtes enthalten, 
er darf nicht nach dem Dele der Studirlampe riechen. Witzig 
fein follende Bücher find meilt fo unleidlich wie die weiland be 
rühmten Anefdotenjammlungen. Spannung auf Spannung, 
Meberrafchung auf Ueberraſchung muß raſch ermüden; nach ſolchen 
raffinirten und ftarf gewürzten Gerichten verlangt der Geift bald 
nach einfacherer und nahrhafterer Koft. Das zeigen ſelbſt Heine‘ 
Reijebilder troß der bewundernswerthen Begabung und Kunft 
des Verfaſſers. Immermann muß fi und dem feier durch 
die herrliche, aber etwas wunderlich eingeflochtene Idylle des 
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Oberhofs eine Erholung von dem witzig-ſatiriſchen Feuerwerk ſeines 
Nünchhauſen gönnen. Nur in zuſammenhangloſen Illuſtrationen, 
wie in Lichtenberg's Erklärungen zu Hogarth's Kupferſtichen 
mögen wir uns dergleichen gefallen laſſen. Auch eine witzige 
Zetichrift zu Schreiben, ift feine Sinecure; ihr Gelingen nur 
möglih durch die große Zahl der Mitarbeiter und Volontärs, 
durch die entjegliche Menge immer neu auftauchender Ungereimts 
keiten in der Welt und durch dad lebhafte Bedürfniß, dem herben 
Eraft, den uns das Leben wie die Literatur entzegenträgt, zur 
weilen zu entrinnen, coüte qui coüte. Es wohnt eben dem 
Witze ein unendlicher Reiz bei, und zwar dem Selbftmachen ein 
noch weit größerer ald dem Anhören. Mancher ſchlägt eher alle 
Rüdfichten auf jein zeitliches Wohl wie auf Würde und Anftand 
in den Wind, ald dab er einem Witze, der auf der Schwelle 
des Bewußtſeins erjcheint, verböte, diejelbe zu übertreten. Potius 
amicum quam dictum perdere, ſagten jchon die alten Römer, 
lieber den Freund ald den Wi geopfert! Gutmüthigfeit, Pietät, 
Rückfichtnahme, frommer Glaube vertragen ſich ichlecht mit dem 
Bike. Deshalb gelang er Heine jo vortrefflich, der fich durch 
feine diejer Eigenjchaften gehindert fühlte. Jean Paul nennt 
den Wi einen Gottesleugner, und Schiller jagt mit etwas ein- 
ſeitiger Webertreibung: 
Krieg führt der Wit auf ewig mit dem Schönen; 
Er glaubt nidt an den Engel und den Gott. 

Fern jei ed aber von und deshalb den Wit zu verwerfen 
and zu verdammen. Es giebt feine größere Würze heiterer Ge- 
jelligfeit wie wifjenfchaftlicher oder fünftleriicher Thätigkeit. „Die 
Freiheit der Combination eröffnet Perjpectiven, deren unerwartete 
Erſcheinung höchſt genußreich ifl.” Der Sinn im Unfinn er- 
freut den Berftand durch die überrafchende Wahrnehmung, daß 
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in der Unvernunft Vernunft, im Fremdartigen Webereinftimmung, 
im Berfehrtfcheinenden Wahrheit if. Dab andy die Tragik den 
Wis an der rechten Stelle und im der rechten Weiſe vertragen 
fann, davon geben und Shakſpeare's Dramen die fchlagendften 
Beweiſe. Oft tritt bier in wirkungsvoller Weife jener kauſtiſche 
Witz ein, der freilich mit der Komik nichts mehr zu jchaffen bat, 
wie wenn Hamlet mit Bezug auf die überfchnelle Wieberver- 
mählung feiner Mutter ausruft: Wirtbfchaft, Horatio, Wirth 
Ihaft! das Gebadene vom Leichenſchmaus gab alte Hochzeitt 
Ichüffeln — oder wie ed der deutihe Spruch ausdrüdt: 

„Des Leichenmahles NRefte, Bratwurft und Sauerfraut, fam 
an die Hochzeitögäfte.“ 

Fa, jelbft die höchite Tragik des Lebens: der Augenblid, wo 
wir es verlaffen, wo die dunfeln Thore ded Jenſeits ſich vor 
und öffnen follen, kann den Wit, der allerdings hier durch ben 
Contraft mit der Wirklichkeit einen fchauerlichen Hintergrund er» 
hält, nicht unterbrüden. Fontenelle8 Antwort, ald man ihn, 
den Sterbenden fragte, wie ed ihm ginge (comment ca va? ga 
ne va pas, ca s’en va!) das Plaudite, amici Kaifer Augufl's, 
zu dem Nabelaiö’ Baissez la toile, la farce est joude, ein 
paſſendes Seitenftüd bildet, Thomas? Morus Wort an den 
Nachrichter, ald er fein Haupt auf den Bloc legte, oder das jened 
Gascogner's, der, ald ihm auf dem Fechtboden fein zweites Auge 
audgeftoßen wurde, den Hut abnehmend, außrief: Bon soir, 
Messieurs! find befannte SNuftrationen zu dieſer Unbeftegbarkeit 
des Witzkitzels, der felbft über dad Grab hinausreicht, wie die 
in ihrer Art umübertreffliche Inſchrift auf einem Leichenftein 
darthut: 

Wanderer, ſteh' und weine, 
Hier liegen meine Gebeine — 
(456) Ich wollte, es wären Deine! 
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Dod genug, und vielleicht ſchon zu viel von dieſer Er⸗ 
ſcheinungsform der komiſchen Muſe. Laffen Sie uns jebt zu 
der höchften übergehen. Das rein Komiſche, und jei es noch fo 
lächerlich, der Wit, und fei er noch fo geiftreich, fann uns un⸗ 
möglich lange feffeln, dauernd befriedigen. Der Geift fühlt bald 
eine Leere, die ihn aus diefem Kreife der Unbedeutendheit im 
enftere und höhere Regionen treibt: „dem Herzen giebt eg Nichts, 
dem lechzenden“; ift der Champagnerraufch verflogen, läßt er die 
Schwere ded Dafeind doppelt empfinden. Wir fühlen eine 
Sehnfucht nach einer Form des Scherzes, bei der nicht nur wie 
im Wibe, der Berftand regiert, fondern wo audy das Herz, das 
Gemüth zu feinem Nechte kommt. Diefe Form des Komiſchen 
und zugleich feine Syntheſe mit dem Ernfte, ift der Humor. 
„Das Weſen des Humors ift die Wehmuth über den gebrochenen 
Schein der Idee in der Welt der Wirklichfeit, über den ewigen 
(Ideinbaren) Widerſpruch zwiſchen Geift und Natur, Göttlichem 
und Srdiichem, Kraft und Willen, Vorjat und Ausführumg.” Die 
ganze Melt der Sinnlichkeit, alle Coutrafte des Witzes und der 
Phantafie, den höchſten Karben und Geftaltenreichtbum er⸗ 
Ihöpft er, um die Idee damit zu meffen, bie doch immer wieber 
über das Maß hinausgreift. Es giebt für ihn Feine einzelne 
Thorheit, fondern nur eine ganze tolle Welt; er hebt feine ein- 
Kine Narrheit heraud, fondern er erniedrigt dad Große, um ihm 
das Kleine, und erhöht das Kleine, um ihm das Große an die 
Seite zu feben, und fo beide zu vernichten, weil vor der Unend⸗ 
lichkeit Alles gleich tft und Nichte. Das Geringfte ift ihm nicht 
zu gering; das Verächtlichfte nicht zu verächtlich; mit rührender 
Hingebung zieht er fie aus der Vergeſſenheit und Unbeachtetheit 
and Licht und hebt fie auf den glänzenden Schwingen der Poefie 
hoch über die angebeteten Göbenbilder der Welt empor. Aber 
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aud das fih am Höchiten dünkende auf Erden fteht ibm nicht 
zu hoch, um ihm im Spiegel der unendlichen Größe feine 
Kleinlichfeit und Erbärmlichkeit zu zeigen; ja, jelbft das wahrhaft 
Große zieht er ſcheinbar herab, um es dem Menſchen menid« 
lich näher zu bringen und ihm das Drüdende und Beängftigende 
zu nehmen, dad die Nähe des Erhabenen dem jchwachen Herzen 
leicht verurſacht. 

„Der Humor drüdt deu Zwielpalt des Gemüthes aus, welches 
mit der tieferregten Sehnſucht nad dem Unvergänglichen und 
mit der Empfindung einer unbefriedigenden Gegenwart zwiſchen 
zwei Welten ftebt, zwiichen Himmel und Erde, Endlichkeit und 
Unendlichleit." Aus diefem Zwielpalt, der gerade die edeliten 
und hochbegabteften Menfchen ergreift, weil die gemeinen jeme 
Sehnſucht gar nicht empfinden, befreit fich der Humorift duch 
den Standpunkt einer höheren Weltanſchauuug. Den Blid auf 
dad Ganze gerichtet, darf er mit heiterem Muthe veripotten, was 
Anderen groß und wichtig ericheint. Aber ebenjo ſchwillt aud 
fein Herz zu beiliger Empfindung, wo fich im jcheinbar Kleinen 
das Symbol ded Ewigen darftelli. Diefer veränderte Mapftab, 
der an den Werth des menjchlichen Lebens, feiner Güter und 
Verhaͤltniſſe gelegt wird, führt zur Vereinigung überrafchender 
Gegenſätze. So ſchimmert dad lachende Auge in Thränen der 
Wehmuth; die daxpvos» yslcdcaca *), die unter Thräuen lächelnde, 
ift fein Symbol, und die Fülle des Witzes ſprießt aus einem 
Herzen voll tiefer Menfchenliebe. Er ftellt, wenn er echt ift, die 
abfolut freie Stimmung dar, die ſchlechthin Teinem Ernſte fi 
gefangen geben will, ſondern ihn felbft in Heiterkeit verwaubdelt. 
Ale Stufen und Formen der äſthetiſchen Vorſtellungsweiſe 
fammeln fih in ihm wie in einem Brennpunfte; er vernichtet 
ihre jchroffen Gegenfäge und entlaftet jo das beängftigte Ge⸗ 
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mith. Er kleidet das Erhabenfte in ein einfaches Gewand, um 
ibm vertraulich näher zu treten; aber er würdigt es nicht herab; 
er zieht die wirklichen Mängel an Perjonen und Dingen hervor, 
damit man fich nicht im drüdender Weile von ihnen imponiren 
laffe, fondern über fie lachen könne; er macht dad Widrige, 
Shlimme und Zraurige weniger ſchlimm, ald es gemöhnlidy er- 
ſcheint; er erkennt und fühlt aufs tieffte die Schattenfeiten des 
Lebens; aber er erhebt ſich und Andere darüber, indem er fie 
von der beiten Seite nimmt und audy die Hleinften lichten Flecke 
an ihnen zu entdeden weiß. Cr ift der abfolute Philantrop, der 
unbedingte Kreund Gotte8 und der Well. Cr ift bald mehr 
keiter, bald mehr ernft, oft neckiſch, nie bitter und böhnifch. 
Die Scheinbar unverjöhnlichen Gegenfäte zwiſchen Sdeal und 
Birklichfeit gehen in feinen Producten fortwährend in einander 
über, find im ftetem Fluſſe begriffen. Sft aber der Humor ein 
ehter, ein Shakſpeare'ſcher Humor, dann offenbart fich die geiftige 
Freiheit in der Art und Weile, wie er über den Gegenfähen 
Ihmebt und fie mit Witz und Phantafie umfpielt. Er ift ebenfo 
ftei von leidenfchaftlichem Eifern wie von ſchwächlicher Sentimen- 
talität, „Er ift,” jagt Börne in feiner Denkrede auf Sean Paul, 
„feine Babe des Beiftes, er ift eine Gabe des Herzens; er ift 
die Tugend jelbft, wie ein reichbegabtes Herz fie lehrend übt, 
weil e8 fie nicht übend lehren darf." Bei dem herzlichen Mits 
lid mit der Bedürftigkeit, Thorheit und Widerfinnigfeit der 
Menfchenwelt weiß der Humorift, in die Mitte des tollen Welt- 
weiens geftellt, das ganze Treiben in das hellfte Schlaglicht zu 
ſetzen, und ſchwebend zwiichen behaglichem Selbitbelächeln und 
allgemeiner Weltverlachung läßt er das Unendliche, welches in 
jeiner vielfachen Zeriplitterung in der Enblichkeit ihm gerrinnt, 
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ber einen Seite individualifirt und ein derber Nealift ift, deſto 
mehr generalifirt und ibealifirt er auf der andern. Er weiß die 
heilige Flamme auch im Scherze zur bewahren und das Speelle 
feftzubalten, indem er es fcheinbar preisgibt. „Er iff ein lächeln 
der Yorik, der unter zerrifjenem Rode und tölpiichen Manieren 
das edle Herz zu finden weiß.“ Unſer größter Humorift jagt: 
„Dem Humor bahnt feine Höllenfahrt die Hinmelfahrt. Gr 
gleicht dem Vogel Meropd, welcher zwar dem Himmel den 
Schwanz zufehrt, aber doch in dieſer Richtung in den Himmel 
auffteigt. Dieſer Gaufler trinkt, auf dem Kopfe tanzend, ben 
Nektar hinaufwärts.” 

Borherrfchender Ernft des Sinued, wie bei Schiller, ent 
jchiedene Herrichaft des Gefühls, wie bei dem zarteren Gejchlechte, 
laflen den Humor ald das fcherzhafte Spiel mit allem Hohen 
und Tiefen nicht zum vollen Durchbruch kommen. Noch weniger 
find der Pedant und der Rigoriſt, der überall Entweihung de 
Heiligen wittert, oder der Eitle und Cingebildete, der ſich über 
die Welt ftellen möchte, und dem deöhalb feine eignen Schwächen 
eine drüdende Laſt, die Schwächen Anderer ein ermünichter 
Gegenftand des Tadeld und Spotted find, oder der Eiferer und 
Trübfinnige oder endlich der LKeichtfinnige und Frivole des echten 
Humord fähig. 

Das ſchöne Gleichgewicht des antifen griechijchen Lebens 
zwifchen der finnlichen realiftiichen und der ideellen überfinnlichen 
Welt ließ den Widerſpruch zwilchen Idee und Erſcheinung, 
zwilchen Himmel und Erde noch nicht zum vollen Bewußtſein 
fommen; ihre fchöne Harmonie mußte gebrochen werden, damit 
dieſer Widerjpruch tiefer und fchmerzlicher empfunden, aber eben 
deöhalb auch um fo tiefer überwunden, und fo eine durch freie 
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So gehört der Humor mejentlich erft der chriftlichen Menjchheit 
an. Doc konnte aud) dad Mittelalter bei feiner naiven Glaubens 
inuigfeit einer-, feiner Unfreibeit und Unwiſſenheit andererſeits 
den Humor noch nicht voll aus ſich felber erzeugen, wenn wir 
auch in den Dichtungen ded 13. bis 15. Sahrhunderts ſchon 
manchen Anklängen an feine Anſchauungs- und Darftellungdweije 
begegnen. Erſt als fich jeit der Neformation neben der Innig⸗ 
leit des Empfindend auch die volle Freiheit des Denfend ent» 
widelte, traten die Gegenjähe, die in dem höchiten zwilchen End» 
lichleit und Unendlichkeit gipfeln, einander Ichärfer entgegen. Mit 
dem lebhaften Bewußtſein von der Aufhebung der Einheit 
zwiichen der Idee und ihrer irdifchen Ericheinung verband fidh 
die ebenfo lebhafte Sehuſucht, diefe Idee wiederherzuftellen. 
Der künſtleriſche Ausdruck diefer Sehnſucht aber ift gerade ber 
Humor. 

Es ift natürlich, daß diejenigen modernen Eulturvölfer, bei 
denen dad Gemüthöleben beionderd hervortritt, bei denen aber 
zugleich tiefe Innigkeit des Empfindeus fih mit der Schärfe des 
Gedankens verbindet und collidirt, und damit zugleich fich meiit 
eine ſcharf ausgeprägte, gegen den gemeinlamen Stempel gern 
zepoltirende Smdividualität ausbildet, die wahren Träger bed 
Humord werden mußten. Dieſe Eigenichaften aber finden wir 
vorherrſchend bei den germaniichen Nationen, während bie 
Romanen durch die Luft am äußerlich Schönen, die Tyrannei 
des Geſchmacks und die vorherrfchende Verjtandesthätigfeit bei 
zurücktretendem Gemüthöleben, wie durch ihre Neigung zum 
Nivelliren und zur Unterwerfung unter eine gemeinfame Scha- 
blone diefer Auffaffung des Lebens und der Kunft weit ferner 
Neben mußten. Stalien möchte bei all feinem Reichthum an 
trefflichen komiſchen Gedichten fein einzig wahrhaft humoriſtiſches 
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Product aufzumeifen haben. Spanien bietet freilih eine glän⸗ 
zende Ausnahme in feinem unvergleichlichen Don Quixote, aber die® 
Meifterwert fteht auch faft vereinzelt in der reichen Literatur 
des begabten Volfed. Der franzöfiſche Humor, der im 16. Jahr⸗ 
hundert einen glüdlihen Anlauf nahm, ift durch die Perüden- 
Slafficttät und durch dem nivellirenden Despotismus de la cour 
et de la ville im 17. Sahrhundert raſch zu Grabe getragen und 
nie wieder erwect worden. 

Wir Deutiche fünnen und einer Reihe von humoriftiichen 
Schriftftellern rühbmen. Doch haben auch wir, das ift nicht zu 
verfennen, in diefem Genre keineswegs das Höchfte geleiftet. 
Wir fönnen uns auf diefem Felde nicht mit unjeren Vettern 
jenfeitö der Nordfee mellen. Sean Paul's Humor ift eigewer 
Art, und das Gold deffelben nicht ohne Legirung mit ſchlechterem 
Stoffe, der das edle Metall oft vollftändig unſcheinbar madit. 
Auch der Humor eines Mufäus, Lichtenberg, Hippel, Thümmel 
ift gar zu oft ein gefuchter, an dem dad Herz des Verfaſſers 
feinen Antheil bat und der deöhalb auch daB Herz des Leſers 
falt läßt, oder mit einer Herbigkeit gemilcht, die fein eignes 
Weſen zerftört. Ueberhaupt ift unfer Humor zu Ichwerfällig; er 
ſchlägt zu leicht in Gefühlödufelei um und wird fentimental, 
oder er verkehrt fich, dem entgegengejeßten Ertreme verfallend, in 
bittere Satire. ine leuchtende Ausnahme freilich bat und die 
neuefte Zeit gebracht. Fri Reuter, der unübertreffliche Reprä⸗ 
fentant des niederdeutichen Volkshumors, Tann fich dreift felbft 
einem Didend zur Seite ftellen. „Ut min Stromtid“ braudt 
weder den Vergleich mit den Pichwidern noch mit David Copper⸗ 
field zu fcheuen; in feinem Entipefter Bräfig ift der Humor ebenjo 
eigenartig und unfterblich incarnirt wie in den Geftalten eine? 
Falftaff oder Pidwid. Im Allgemeinen aber fcheint den Eng 
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lindern eine glüdlichere und harmoniſchere Mifchung von Ver⸗ 
fand und Gemüth, vielleicht auch eine größere Freiheit des 
Lebens und des Wortes, ein weniger eng begrenzter Gefichtskreis 
größere Leiftungen auf dieſem Gebiete ermöglicht zu haben. Wer 
efahren will, wie die Nation dort felbft ihre großen Humoriften 
ud deren Einwirkung auf Sitten und Charakter ded Volkes 
wertbet, der leſe, was einer der größten unter dem modernen 
Vertretern diejer Richtung, Thaderay, in einem zu New⸗Vork 
gehaltenen Vortrage von feinen Vorgängern fagt: 

„Unfere bumoriftifchen Schriftfteller haben zu unſerm harm⸗ 
‚loſen Vergnügen beigetragen; fie haben unfjere Verachtung 
„gegen Yalichheit und Aumaßung, unſern berechtigten Haß gegen 
„die Heuchelei, unſere Erkenntniß der Wahrheit, unjere Liebe 
‚zur Ehrbarfeit, unfere Lebens⸗ und Weltkenntniß vermehrt; aber 
„th glaube auch, daß die Menſchen, nachdem fie in Addifon, 
„Steele, Fielding, Goldfmith, Hood und Dickens gelefen haben, 
„glüdlicyer, befjer, wohlwollender gegen ihren Nächften, nachfich⸗ 
„tiger, mitleidiger, liebevoller geworden find.“ 

Bir haben das Komijche durdy alle Phaſen feiner Ent» 
widelung begleitet, bis dahin, wo der Gruft des Lebens und ber 
Kunft nur noch unter leichter Hülle verftedt liegt. Es ift ein 
unendlicher Abftand von der abfichtälofen Abfurdität, Die durch 
den grob realiftifchen Gegenſatz zwiichen Wirklichkeit und Ver⸗ 
nünftigfeit unfere Lachmuskeln halb wider Willen in Thätigfeit 
verfeßt, und dem Kächeln, dad den Mund des Humord umipielt, 
während wir im Auge die Thräne der Wehmuth über den Un⸗ 
tergang der Idee unter der Wucht der Wirklichkeit Ichimmern 
jehen. Aber alle diefe Erjcheinungsformen des Komijchen haben 
eine berechtigte Exiſtenz im Leben wie in der Kunft — von der 
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höheren Komödie. „Ernſt ift das Leben, heiter ift die Kunft." 
Laſſen wir denn die Kunft das Leben erheitern, jo wie auch der 
Lebendernft durch das heitere Spiel hindurchſchimmern mag; 
ftoßen wir, das ernfte Ziel unſeres Dafeind vor Augen, nicht in 
thörichtem und anmaßendem Dünfel den heitern Scherz von 
und, den ein gütiger Gott und gegeben, die ſchwere Lebens⸗ 
arbeit zu verfüßen, gleichjam wie Blumen am Rande unjeres 
Pilgerpfades, durch Duft und Augenmetde die mühlame Wan: 
derung zu verfchönern! — 


Be TV 


Anmerfungen. 


1) Weber das Erhabene. — Cotta’fche Ausgabe in Bänden. Br. XII, 
©. 300. 

2) Es ift jelbftverftändlich, daß ich hier Die Satire im Ange habe, 
wie fie fich bei ben modernen Nationen, weſentlich dem roͤmiſchen Dichter 
Suvenal folgend, ausgebildet hat. Der alte Begriff der Satire als 
eines Mifchgebichtes, in dem alles Mögliche Pla hatte, wie er noch bier 
und da bei Horaz bervortritt und wie er in feinem Ibam forte via sacra 
(I, 9) herrliche, echt komiſche Blüthen treibt, kann für uns füglich als ein 
überwunbener Standpuntt gelten. 

3) A. a. D. Seite 64. 

4) Ilias, VI, 184. 
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Berlag von Carl Habel, 
(C. 8. Tüderitz’sche Derlagsbechhandinng ) 
33. Bilhelm-Strafs 33. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Den Begriff „Edelſtein“ willentichaftlich zu begrenzen, ift 
deshalb nicht möglich, weil diefer Begriff fein wifjenfchaftlicher, 
ſondern ein conventioneller if. Man verfteht unter Edelfteinen 
diejenigen Steine, welche aus der zahllofen Menge der vorhande- 
nen ausgewählt wurden, um als Schmud zu dienen, weil fie 
entweder durch ihre lebhafte Farbe, oder durch ihre Durchfichtigkeit 
und befondern Glanz hierzu vorzugsweiſe geeignet erichienen. 
Ah die Härte wurde bald eine an den Edelſteinen geſchätzte 
Eigenfchaft, weil man beobachtete, daB, wenn einmal die größeren 
Schwierigkeiten überwunden waren, welche freilich diefe Eigen. 
Ihaft der Bearbeitung eines Edelfteins entgegen ſetzte, grade die 
grobe Härte dem Steine eine um fo längere Dauer ficherte und 
den beften Schuß bot gegen Verleßungen und Schrammen, die 
feine glänzende Fläche verungieren, und feinen Werth als Schmud- 
fein in hohem Grade gefährden mußten. | 

Die Liebhaberei für Edelſteine reicht weiter zurüd als die 
Beihichte, denn in dem erften Uranfängen derjelben finden wir fie 
bei den älteften Culturvoͤlkern allgemein verbreitet, jo in Indien, dad 
heute noch durch jeinen Reichthum an Codelfteinen die meiften andern 
Länder der Erde übertrifft, in Babylon, in Egypten. 

Bon den alten Egyptern wiffen wir, daß fie jogenannte Sca- 
rabäen (Käfergemmen) aus edlen und halbedlen Steinen fertigten, 


um fie ihren Todten bei der Beftattung unter die Zunge zu 
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legen, weil ihnen die Kafergattung Scarabäus (der Pillenfäfer) 
für heilig, und als das Symbol der Unfterblichkeit galt. 

Bon den Egyptern lernten wohl die Suden den Gebrauch der 
Eoelfteine kennen, und es ift ein Beweis, wie weit man im der 
Kenntniß und im Gebrauch derfelben ſchon damals vorgejchritten 
war, daß Moſes (1500 v. Chr.) anordnet, den Bruftichild des 
Hohenpriefterd mit 12 verfchiedenen, namentlich aufgeführten 
Goelfteinen zu ſchmücken, deren jeder einem ber 12 Stämme 
geweiht war. 

Unter diejen Umftänden ift es in hohem Grade auffallend, 
daß die Griechen ein halb Sahrtaufend fpäter, zur Zeit als die 
Homerifchen Gefänge entftanden, wie es fcheint, den Gebraud) 
der Edelfteine noch nicht kannten. Das einzige Wort, was als 
Namen eines Edelfteined gedeutet werben Tann, Electron, fommt 
in der Ilias gar nicht, nur in der Ddyffee dreimal vor, umd da 
ed feftfteht, daß man im nachehomerifcher Zeit in Griechenland 
mit dem Worte Electron zwei ganz verjchiedene Dinge bezeichnete, 
einmül den Bernftein, dann aber auch eine Legirung von vier 
Theilen Gold und einem Theil Silber, fo bleibt es fogar zweifel⸗ 
haft, ob Homer audy nur den Bernftein gefannt hat. Letzteres 
ift allerdings wahrſcheinlich durch die zwei Stellen Odyſſee XV 
460 u. XVHI 296, in denen das Wort im Plural ald Der 
zierung von Goldſchmuck gebraucht wird. Jedenfalls wird feines 
andern eblen Steined in beiden Gejängen Erwähnung gethan, 
und wir dürfen bei der audgefprochenen Neigung des Homer, 
alles glänzende und in die Augen fallende mit behaglicher Auds 
führlichfeit zu fchildern, hieraus wohl fchließen, daß deu Griechen 
auffallender Weife troß ihres Verkehrs mit Kleinafien und be 
ſonders mit den Phöniciern die Edelſteine erft im der nad» 
bomerifchen Zeit befannt wurden. Erſt im Berlauf des 7. und 
6. Sahrhundert v. Chr. läßt fich bei den Griechen die Belannt: 


Ichaft mit den Edelfteinen nachweiſen, und Theodorus von Samos 
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wird als der erfte Steinjchneider genannt, ja Herodot erwähnt 
ihn ausdrücklich als den Werfertiger des berühmten Schickſal⸗ 
ringes des Polykrates. 

Im Beginn des 5. Jahrhunderts tritt uns bei den Griechen 
ein vollftändiges Lehrgedicht über die Edelſteine entgegen, das 
von einen Prieſter Onomacritos, dem Begründer der helleniſchen 
Myitit unter dem Namen Orpheus verfaßt jein fol. Er bes 
handelt darin alle damals bekannten Edelfteine, doch nicht etwa 
vom naturmwiflenfchaftlichen Standpunkt, fondern indem er ihre 
vermeintlichen geheimen Wunderkräfte beleuchtet. Bon nun an 
nimmt der Gebrauch der Edelſteine immer mehr zu, und fteigert 
ich bei den Römern, bejonders unter den Kaifern, zu einem un⸗ 
glaublichen Luxus. 

Aus der römiſchen Literatur ift es beſonders die Naturgefchichte 
des Plinius, die unſer Thema mit großer Audführlichkeit bes 
bandelt, aber auch diefe Schrift bemeift, daB es den Alten un 
möglich war, fich die einzelnen Edelſteine ohne die mannigfachiten 
Wunderkräfte zu denfen. Zugleich hatte fich die Kunft, Steine 
in fünftleriicher Weife zu graviren, fei ed zum Zwede des 
Siegelns vertieft (Gemmen) oder bloß zur Zierdbe erhaben 
(Cameen) in immer höherem Grade entwidelt. Auch dieje Kunft 
it uralte. Die Käfergemmen der alten Caypter wurden bereits 
angeführt, Moſes erwähnt der gejchnittenen Steine, und ber 
Steinſchneider (2. Moſ. 28) und von den Babyloniern erzählt 
Herodot, daß jeder von ihnen einen Giegelring trug. Schon 
zur Zeit Alerander des Großen hatte diefe Kunſt einen jo hohen 
Grad künſtleriſcher Vollendung erreicht, dab ihre Leiftungen in 
feiner ſpätern Zeit, auch in der Gegenwart nicht, übertroffen 
wurden. Sm Stalien blühte die Gravirkunft bei den Etruskern 
ſchon im 5. Sahrhundert v. Chr., während fie bei den Römern 
erft vier Jahrhunderte jpäter in Aufnahme kam, und dann bes 
ſonders durch griechiſche Künftler zur Blüthe gelangte. 
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Dagegen blieb die Kunft der Edelfteinfchleiferei, d. 5. 
das Verfahren, den Cdelfteinen beftimmte regelmäßige vielflächige 
Formen zu geben, und dadurch ihren Glanz, ihr Yarbenfpiel 
(Feuer) zu erhöhen während des ganzen Altertbums in der Kind» 
beit. Erſt im Mittelalter fing dieſe Technik an, ſich langſam zu 
entwideln. &8 find bier befonderd zu nennen Ludwig van Berquen 
aus Brügge 1456 und der Franzofe Claudius de la Eroir, der 
1590 nad) Nürnberg kam, und dort namentlich den Roſettenſchliff 
für Granaten einführt. Diefe Technik iſt noch heute im fort 
währendem Fortichritt begriffen, und die Leiftungen der Gegen 
wart übertreffen die aller früheren Zeiten. 

Die wiflenichaftliche Kenntniß der Edelfteine nahm während 
des Mittelalterd kaum gu. Die verfchiedenen Schriften, die aus 
dieſer Zeit herrühren, zeigen faum einen Fortichritt gegen Plinius, 
im Gegentheil umwucherten Moftit und Aberglaube auch die 
Lehre von den. Edelfteinen immer mehr. Man fchrieb ihnen die 
wunderbarften Kräfte zu, fabelte über ihre Entftehung die ſelt⸗ 
jamften Dinge, und trug fie vorzugsmeile als Amulete, da man 
ihnen den mannigfaltigften Einfluß auf Schönheit und Gelund- 
heit, Glück, Ehre und Reichthum zuichrieb. Man verflodht Nie 
in die aldhymiftiichen und aftrologiichen Träumereien der Zeit, 
juchte den „Stein der Werfen,” und bradıte fie mit den Plar 
neten und Jahreszeiten und den zwölf Sternbildern des Thier⸗ 
kreiſes in Verbindung, jo da man für jeden Monat das Tragen 
bejonderer Edelfteine für heilſam hielt. 

Nachklänge dieſes Aberglaubend haben ſich noch bis in die 
heutige Zeit erhalten, wie es denn 3.3. befannt ift, dab die 
legte Kaijerin von Frankreich Eugenie feinen Opal trägt, weil 
er Unglüd bringen foll. 

Erft die Fortichritte, welche das lebte Jahrhundert auf allen 
Gebieten der Naturwifjenichaften gemacht hat, befeitigten dieſe 


myſtiſchen Träumereien, und wir betrachten heutzutage diefe Reihe 
(4:0) 


von Raturkörpern, welche ſich jeit Sahrtaufenden einer jo außer⸗ 
ordentlichen Wertihſchaͤtzung aller Völfer erfreut haben, nur vom 
wiſſenſchaftlichen, d. h. vom mineralogiihen Standpunkte aus, 
indem wir ihre chemiſchen und phufllaliichen Cigenfchaften zu er⸗ 
ferien fuchen. 

Dabei Sei es gleich von vornherein bemerft, daß fi, Schwies 
rigleiten eigenthümlicyer Art ergeben, wenn man die Ebelftein« 
fmde som rein mineralogifchen Standpunkte aus auffaßt, und 
jwar befteht die Hauptichwierigfeit darin, daß diejenigen Eigen⸗ 
Ihaften, welche für den Edelſtein als Gegenftand des Schmudes 
die wichtigften find, alſo die Farbe, Durchfichtigkeit u. |. w. vom 
mmeralogiihen Standpunlt aus unweſentliche Eigenichaften 
find, indem ſich die mineralogifhe Einheit durch die che 
mühe Zufammenfegung, die Kryftallform, die Härte eines Mi« 
nerald darftellt. 

Daher kommt ed, dab Ehdelfteine, die Sahrtaufende für ganz 
verihieden galten, wie 3. B. der blaue Saphir und der rothe 
Kubin jeht als zufällige Sarbenvarietäten ein und befjelben Mi⸗ 
nerald, des Korunds angefehen werden müflen, und daß andere 
wieder, die der Juwelier 3. B. ihrer durchfichtigen Goldfarbe 
wegen ald Topas bezeichnet, ganz verichiedenen Mineralſpecies 
angehören können. Leider find die mineralogiichen Kenntniſſe, 
die erforderlich find, um die Edelſteine in ihrer mineralogiſchen 
Weſenheit zu beftimmen, bei dem Sumelieren lange noch nicht fo 
verbreitet, als dies wünſchenswerth und nothmendig wäre, und 
ed Iommt daher gar nicht felten vor, daß Edelſteine unter fal⸗ 
dem Namen verfauft werden, ohne daß dabei betrügliche Abſicht 
angenommen werden darf. 

Bir wollen nun zunächft einige der wichtigiten Eigenjchaften 
betrachten, die vorzugsweiſe geeignet find, die Edeliteine von ein⸗ 
ander zu unterjcheidven. Von allen diejen würde die chemiiche 
Zuſammerſetzung die wichtigfte und enticheidenfte fein, doch ift 
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fie practifdy wenig verwerthbar, denn abgefehen davon, daß ein 
Specialftudium dazu gehört, um Semand dazu zu befähigen 
einen Naturförper einer chemijchen Analyje zu unterwerfen, jo 
ift dieſe Art der Unterfuchung auch nicht möglich, ohne den zu 
unterjuchenden Körper zu zerftören, was doch eben vermieden 
werden fol. Da bietet fi dann als eine der wichtigften Eigen» 
ſchaften die Härte dar. 

Man verfteht unter Härte den Widerftand, den ein Körper 
leiftet, wenn ein anderer mit feiner fcharfen Kante in ihn ein 
zudringen, ihn zu rigen ſucht. Jeder härtere Körper ift im 
Stande, den weniger harten zu rien. Man nimmt zehn Grade 
der Härte an, und hat eine jogenannte Härtefcala aus zehn 
beitimmten Mineralien zufammengeftell.e Es find Dies bie 
folgenden. 

1. Talk. Nimmt leicht die Eindrücde des Fingernageld an. 

2. Gips. Wird nur ſchwach vom Fingernagel geribt, aber 

leicht mit dem Mefler geichabt. 

3. Kalkſpath. Der Fingernagel ritzt nicht mehr, doch 

ſchabt ihn das Meffer noch leicht. 

4. Flußſpath. Laßt fich ſchwer mit dem Meſſer jchaben, 

aber leicht mit der Feile bearbeiten. 

5. Apatit. Ritzt das Glas nicht. Giebt am Stahle feine 

Sunfen. Wird von der Seile ftark angegriffen. Ä 

6. Feldſpath. Ritzt Glad. Wird von der Feile noch 

ziemlich ſtark angegriffen. 

7, Quarz. Giebt ftarke Zunfen am Stahl. Die Zeile 

greift ihn nur wenig an. 

8. Topas. Die Feile wirkt gar nicht mehr auf ihn, ſon⸗ 

dern wird eher jelbft angegriffen. 

9. Korund. Wird von feinem anderen Körper gerigt al 


vom Diamanten. Ritt den Topas. 
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10. Diamant. Wird von feinem Körper geritzt. Ritt den 
Korumd. 

Legt die Härte eines Minerald zwilchen zwei dieſer Härtes 
fufen, jo drüdt man das dadurch aus, daß man der niedrigen 
Zahl der Härtejcala noch jünf Zehntel anhängt. 

Bill man alſo 3. B. jagen, die Härte eined Minerals ift 
zwiihen 7 u. 8 der Härtefcala, jo jagt man feine Härte ift = 7,5. 

Die Härte ift die hervorragendite Eigenfchaft der Edelſteine, 
denn die höchften Stufen unjerer Härtefcala werden faum von 
anderen Körpern erreicht. So hat das härtelte der gebräuchlichen 
Metalle, der Stahl, nur die Härte 6,5, und das Glas die Härte 
5 bis 6. Durch Diele Eigenjchaft allein ift es möglich, daß 
Edelſteine durch Sahrhunderte, troß des täglichen Gebrauchs, ihre 
Echönheit, den Glanz ihrer feinen Politur, die Schärfe ihrer 
angeichliffenen Kanten, oder die reine Zeichnung der in dielelben 
eingravirten Figuren bewahren, während 3. B. der goldene Ring, 
in den fie gefaßt find, fchon nad) wenig Jahren fi) abnubt und 
uniheinbar wird. Wer fich die Mühe nehmen will, durdy ges 
naue Wägung feitzuftellen, wie viel am Gewicht ein filberner 
eöffel oder goldener Ring, die täglich gebraucht werden, in wenig 
Jahren am Gewicht verlieren, der wird erftaunen, wie viel von 
den edlem Metallen täglich verloren geht, weil ihr Härtegrad dem 
der Edelſteine jo weit nachſteht (2,5—3). Auch ohne genaue 
Wägung läßt fi dieſe Thatfache an den Silber- und Gold» 
minzen beobachten, die ftarf umlaufen. Dean bat daher den 
Werth der verfchiedenen Edelſteine geradezu nach ihrem Härte 
grade beftimmen wollen, und mit einigen Ausnahmen ift Dies 
auch richtig. 

Diefe Ausnahmen werden dadurch bedingt, daß ein Edel» 
ſtein fich Durch befonders jchöne Farbenerfcheinungen vor andern 
andzeichnet, und wegen feiner Seltenheit hoch im Preije fteht 
wog geringen Härtegraded. So 3.3. der Türkis und ber edle 
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Dpal, die beide nur eine Härte = 6 haben, und doch zu den 
ſehr werthtuollen Edeliteinen gerechnet werden. Bei beiden aber 
macht fi auch ihre geringe Härte ald ein großer Fehler geltend, 
indem fie forgfältig vor Schrammen geſchützt werden müflen, 
jol ihre Schönheit nicht von kurzer Dauer fein. Die geringfte 
Härte, die ein Edelftein haben muß, ohne daß ein folder be 
fonderer Schuß nöthig ift, ift der 7. Härtegrad. Died kommt 
daher, daB das allverbreitete Mineral, der Duarz diefen Härte 
grad befitt, und in feinften Partikelchen ald Sand unt Staub 
leicht mit den ald Schmuck getragenen Steinen in Berührung 
fommt. Haben nun die Steine mindeltend diefelbe Härte, je 
fönnen fie diefe Berührung ohne Schaden ertragen, find fie aber 
weniger bart, jo verurfacht jedes Sandkorn, was unter einem 
gewiſſen Drud mit ihnen in Berührung fommt, eine Schramme, 
Aus diefem Grunde find auch Die geichliffenen Gläſer an Lorg⸗ 
netten und Brillen fo jchwer vor Schrammen zu jchüßen, da die 
Härte des Glaſes nur 5 bis 6 ift. 

Neben der Härte ift das ſpecifiſche Gewicht der Edel 
fteine ein vorzügliches Mittel, fie von einander zu umnterfcheiden, 
da die meilten verichiedenen Arten derſelben auch verſchiedenes 
ipecififches Gewicht, dagegen alle Varietäten derjelben Art aud 
nahezu daſſelbe haben. Diejenige Zahl, welche und angiebt, wie 
vielmal ein Körper ſchwerer ift alö ein gleiches Bolumen der 
ſtillirtes Waſſer, nennen wir jein jpecifiiched Gewicht. Es ger 
bören fehr genau gearbeitete Inftrumente, und einige practiſche 
Mebung dazu, dies ſpecifiſche Gewicht mit Sicherheit zu ermitteln, 
aber diefe Eigenichaft ift für die Unterfcheidung der Edelſteine 
eine jo wichtige, dab man im practifchen Sumelenhanbel jehr 
wohl thun mürde, fie weniger zu vernadhläffigen, als dies leider 
gewöhnlich geichieht. 

Bon den optilchen Eigenſchaften der Edelſteine ift die 
Farbe das aller unficherfte Unterfcheidungsmittel, wiewohl fie dad 
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öltefte ift, uriprünglich, in den älteften Zeiten, wohl dad einzige 
war, und auch heute noch fäljchlicherweile vielmehr Vertrauen 
genteht, als fie verdient. Die meilten Edelfteine würden nämlich, 
wenn fie chemilch rein wären, ungefärbt jein, und gewöhnlich 
rühren ihre oft jo prächtigen Farben nur von zufälligen Verun⸗ 
reinigungen ber, die die Subitanz des Edelſteines bei ihrer 
Bildung durch Metalloryde erlitt. Diefe Beimiſchung eines fär« 
benden Stoffes iſt oft eine jo geringe, daß fie ſich nicht einmal 
durch die chemiſche Analyje nachweiſen läßt, was uns nicht wun⸗ 
dern darf, da ja audy andere Farbftoffe jo intenfiv färben, daß 
fe ihrer Heinen Menge wegen chemiſch nur nachzumeilen find, 
wenn der Analyje große Mengen des gefärbten Stoffed zur Ver⸗ 
fügung fieben. So färbt z. B. Carmin ein 10,000 mal größere 
Menge Waſſer noch deutlich roth, und mit einem Gran der Anilin» 
farben fan man 100°000 Gran Waffer noch recht lebhaft färben. 

Wenn ed num auch richtig ift, daß die meilten Edelfteine 
eine beftimmte Farbe haben, fo fommen doch zahlreiche Abwei- 
dungen von diefer vor, und man muß ftetö feithalten, daß die 
meiften GEdelfteine, wenn auch nur ausnahmsweiſe, jede Farbe 
baben fönnen. En giebt es blaue, rothe, graue, ſchwarze Dia- 
manien, und nur diejenigen Edelfteine machen hiervon eine ſchein— 
bare Ausnahme, die mit ihrem Namen beftimmte Sarben-Barie 
tüten repräfentiren. So 3.2. Tann freilidy ein Smaragd nicht 
anderd als intenfiv grün fein, weil nur die intenfiv grüne Farben⸗ 
varietät des Berylls Smaragd genannt wird. Ein Saphir fann 
sicht amderd ald blau fein, weil nur die bfaugefärbte Barietät 
bed Korund diefen Namen führt u. |. w. 

Dagegen giebt es eine andere optilche Erfcheinung, die ein 
ganz vorzügliches Hülfsmittel für die Unterjcheidurg der Edelſteine 
darbietet, das ift der Pleochroismus (Bielfarbigfeit), die Eigen- 
ſchaft vieler durchfichtiger Edelſteine, bei durchfallendem Lichte 
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Diejenigen durchfichtigen Steine, deren Kryftalle dem Xefjerals 
ioftem angehören, d. h. die drei gleichlange und aufeinander 
rechtwinklig ftehende Aren haben (Würfel, Acht⸗Flächner u. |. w.) 
zeigen diefe Eigenſchaft nicht, alle andern aber zeigen fie mehr 
oder weniger, indem fie im zwei verjchiedenen Richtungen zwei 
verichiedene Farben zeigen (Dichroißmuß), oder gar in drei ver 
ſchiedenen Richtungen drei verjchiedene Farben (Zrichoismus). 
Bei einigen Edelſteinen ift diefe Eigenſchaft jo auffallend, da 
man fie ohne weitered deutlich fieht, jo an dem Dichroid, der 
darnach jeinen Namen bat. Bei den meiften andern aber muß 
man fih, um fie wahrzunehmen, eines optiſchen Suftrumentes 
bedienen, und dieſes Juftrument, das jeder Sumelier haben jollte, 
ift die dichroskopiſche Lupe (Fig. 1). Sie befteht weſentlich 





Fig. 1. 
aus einem fogenaunten Doppelipath, der die Eigenjchaft bat, 
jeden durchfall enden Lichtſtrahl fo ftark doppelt zu brechen, daß 
man durch ihm jeden Körper doppelt fieht (A). Vor und hinter 
diefem Doppelipath find Glasprismen angefittet, um bie Ab- 
lenkung der Lichtftrahlen zu verhindern (b b). Das Ganze wird 
in einen Meſſing⸗Cylinder gefaßt, der an dem einen Ende eine 
gewöhnliche Lupe und eine Deffnung bat, durch welche bad bes 
obachtende Auge fiebt; auch an der entgegengefebten Seite iſt 
eine Heine Deffnung in der Faflung angebradyt, vor die ber zu 
unterfuchende Stein gehalten wird. Nun erjcheinen dem Be 
obachter von dielem ſtets zwei Bilder dicht neben einander, bie, 
wenn der Stein im tefferalen Syſtem cerpftallifirt, (Diamant, 
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Spinell, Granat, auch Glas) in der Färbung feinen Unterſchied 
zeigen, die aber verichieden gefärbt erfcheinen, wenn der unterjuchte 
Stein die Eigenſchaft des Pleochroismus hat. (Alle übrigen 
durchfichtigen Edelſteine.) . 

Die Form, in der die Edelfteine in der Natur vorfommen, 
ft nur in den ſeltenſten Fällen eine ſolche, die fie zu Schmuck⸗ 
feinen geichidt macht. Gewöhnlich zeigen fie fogar ein recht 
manſehnliches Aeußeres, und ed gehört oft ein fehr geübtes Auge 
dazu, um in dem rohen Stein da8 Juwel zu erfennen. — 

Um Coelfteine zu Schmuckſachen zu machen, muß ihnen die 
Kunft die für diefen Zweck vortheilhaftefte Form geben, und 
diefe Form muß fi in jedem einzelnen Fall der Eigenthümlich⸗ 
feit des Steined anpaffen, je nachdem er durchſichtig oder un⸗ 
durchfichtig, lebhaft oder ſchwach gefärbt ift u. |. w. Wir mollen 
bier nur einige der wichtigſten Formen erwähnen, weldje die 
Steinfchleiferei vorzugöäweife anwendet. An ben meiften Formen, 
die die Edelfteine durch Bearbeitung erhalten, Tann man folgende 
Theile unterfcheiden: 

1. Den Obertheil (Krone, Pavillon) denjenigen Theil, der 

über die Faſſung hervorragt. 

2. Den Untertheil (Cülaffe), den Theil, der unter der Faſſung 
liegt. 

3. Die NRundifte (Rand), die in der Fafjung ftedende 
Kante ded Steines. 

Die Hauptichnittformen find: 

1. Der Brillantihnitt: (Fig. 2.) Ein oben ftark, unten 
ſchwach abgeftumpfter Acht-Flächner, an dem ſowohl Ober: 
theil als Untertbeil mit mehreren Reihen von Facetten 
verjehen find. 

2. Die Rosette, Roje oder Raute: (Fig. 3.) Eine 
Halbkugel, deren Fläche in der Taftenförmigen Faſſung 
ftedt, und deren Wölbung zwei Reihen von Facetten bat. 
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3. Der Tafelſtein: Man wendet ihn bei Edelſteinen 
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von geringer Dicke an. Bortheilhaft ift er nur bei Site 
gelfteinen, wenn fie undurchfichtig find. 


AN 


Fig. 2. Fig. 3. 
Der Treppenſchnitt (Fig. 4). Bei diefer Form laufen 
ftufenförmig Facetten um den Stein, deren jede der 
Länge nach eine ganze Seite ded Steined einnimmt. 
Der Obertheil hat gewöhnlich deren nur zwei biß brei 
übereinander, während die Menge der: 
felben am Unterthetl fich darnach richtet, 
ob der Stein heller oder dunkler ift. 
Diefe Schnittform ift für durchfichtige 
farbige Steine ſehr vortbeilhaft, weil bei dig. 4. 
ihr das Licht am beiten zurüdgemworfen wird. Webri» 
gend kann ein Stein mif Zreppenfchnitt vier-, ſechs⸗ 
achts und zwölfjeitig, auch rund oder oval fein. 
Unter gemifhtem Schnitt verfteht man eine Ber» 
bindung von Brillant und Treppenfchnitt, der Art, daß 
der Obertheil des Steined Brillant-Facetten, der Unter 
theil Treppenichnitt hat. 


— <> 


Big. 5. Big. 6. 


. Der mujdelige oder mugelide Schnitt: (en ca- 


bouchon). Der Stein zeigt entweder nur an der obern 
Seite (Fig. 5) eine mehr oder weniger flache Woͤl⸗ 
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bung, oder Ober⸗ und Unterjeite find beide flach ge⸗ 


wölbt, alfo ohne Facetten (Fig. 6). — Diele Form ift 
befonders vortheilhaft für undurchfichtige oder halbdurch⸗ 
fichtige Steine, vorzüglich, wenn fie ſich durch beiondere 
Farben oder Lichtipiele auszeichnen, wie der edle Dpal, 
der Kürfid, das Katzenauge u. |. w. 

Steime, deren Ober⸗ und Unterfeite von der Faſſung frei 
find, bei denen alfo nur der Rand in der Fafſung ftedt, nennt 
man am Rande (& jour) gefaßt, wird der Rand und die Unter» 
feite durch die Faſſung verdedt, jo nennt man fie im Kaften 
gefaßt. 

Die erfte Form der Faſſung ift für fchöne und tadellofe 
Edelſteine die befte, weil fie geftattet, den Stein von allen Seiten 
zu betrachten, die Faſſung im Kaften wird dann mit Vortheil 
angewendet, wenn der Stein Fehler hat, die die Kunft verdeden 
fol, und diefe Kunſt nennt der Juwelier „dad Aufbringen” der 
Steine. 

Dahin gehört dad Verdecken etwaiger Flecken im Steine 
durch entiprechende Färbung ded Kaftenbodens, oder die Erhöhung 
ſeines Glanzes und feiner Karbe durch Unterlegen einer Folie 
(gefärbted oder ungefärbted Metallbledy). 

Im Orient verfteht man es fogar jehr gut, die im ber 
Faſſung ſteckende Unterfeite des Edelſteines jeibit To geſchickt zu 
färben, daß derſelbe jelbit dem Auge geübter Kenner einen oft 
bedeutend höheren Werth vortäufcht. 

Man follte daher werthvolle Edelfteine niemals kaufen, ohne 
fie vorher außerhalb der Faſſung geprüft zu haben. 

Steine, die zu dunfel find, um einen guten Effect zu machen, 
3.8. die großen dunfelrothen Tyroler Granaten, werden aus⸗ 
geichlegelt, d. h. am ihrer Unterſeite flach ausgehoͤhlt. | 

Eine nicht jelten vorlommende Art der Verfälichung 


ber Edelfteine find die ſogenannten Doubletten. Sie beftehen 
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“ darin, daß eine nur flache Tafel des echten Steines mit Maftir 
auf einen gleichgefärbten Glasfluf gefittet, und dann gefaßt wird. 
Hrüft man nun die Härte des Steined, fo findet man ihm edit, 
während die Unterjeite nur Glas ift. Legt man eine ſolche Dou⸗ 
biette frei von der Faſſung in warmes Wafler, To erweicht der 
Kitt und die beiden Hälften trennen fih. Doc hat man es 
neuerdings gelernt, die beiden Theile durd) Aneinanderjchmelzen 
fo feft mit einander zu verbinden, daß fie fich im heiten Waller 
nicht trennen. — Um nun dem Ebelitein die vorhin befprochenen 
regelmäßigen vielflächigen Formen zu geben, werden fie auf hori⸗ 
zontalen Metallicheiben gefchliffen, auf deren etwas rauh ges 
machter Fläche das Schleifmittel als feined Pulver aufgebradit 
wird, und die durch eine mechanische Vorrichtung in jehr fchnelle 
Rotation gebracht werden. Sowohl das Schleifen ald audy das 
Poliren ift eigentlich nichts anderes, ald ein unzählige Mal wieder 
holtes Riten der Oberfläche des Steined. Hieraus folgt, daß 
man um einen Körper zu fchleifen, am beiten ein Schleifpulver 
anwendet, was bärter ift ald der zu jchleifende Körper. Die 
Praris hat ergeben, dab man freilich andrerjeid auch gut thut, 
dad Schleifmittel nicht viel härter zu wählen als den zu ſchlei— 
fenden Stein, denn wenn der größere Härte-Unterjchted auch bie 
Arbeit des Scleifens bedeutend abfürzt, fo werden doch durch 
ein allzuhartes Schleifmittel fo tiefe Riffe der Oberfläche bei- 
gebracht, daß die Schönheit des Steines dadurch leidet. Hat 
der Stein die beabfichtigte Form durch ein etwas härtered Schleifs 
pulver erhalten, jo muß er dann noch polirt werden, und Dieß 
geſchieht wieder auf einer horizontalen ftarf rotirenden Scheibe 
mit einem Pulver, dad am beften die gleiche Härte hat, als der Stein. 

Wir haben nun zwar vorhin gejehen, daß ein Körper nur 
von einem Härteren geribt wird, und dies ift auch richtig, wenn 
man den Berjuch wie bei der Härtefcala wit mäßiger Kraft und 


mit einer geringen Gefchwindigfeit macht. 
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Bei den Schleificheiben aber, die mit ganz ungeheurer Ges 
ſchwindigkeit umgedreht werden, wird hierdurch die Wirkung bed 
Schleifpulverd fo bedeutend verftärft, daß auch ein Pulver von 
nur gleicher Härte ein fchwaches Riten verurſacht, gerade ſoviel, 
als zum Poliren der Fläche nothwendig if. Wenn dies nicht 
wäre, jo würde ed geradezu unmöglich fein, den Diamanten zu 
ichleifen, weil ed feinen Körper giebt, der härter ift ald er. Er 
kann alſo nur mit feinem eigenen Pulver gefchliffen werden, was 
freilich viel länger dauert, als das Schleifen anderer Edelſteine, 
für die ed härtere Schleifmittel giebt. Dafür braucht denn auch 
der Diamant nicht noch beſonders polirt zu werden, indem fein 
Schleifen eigentlih nichts ift, als ein comjequent fortgejettes 
Holiren. 

Als Schleifmittel wird für Diamant und Korund Dia» 
mantpulver (Diamantbort) für alle übrigen Schmirgel 
angewendet. Zum Poliren dienen eine Menge anderer Stoffe, 
3. B. Tripel, Polirfhiefer, Zinnafche u. |.w. Der Schmirgel 
ift eine nicht erpftallifirte Varietät des Korund und findet fich 
porzugsweife auf der Inſel Narod, in Spanien, Kleinaflen, 
China u. |. w. 

Er wird zu möglichft feinem Pulver in bejondern Mühlen 
gemahlen und dann aufs forgfältigfte gefchlemmt. 

Seit die Fortichritte der Chemie und über die Zuſammen⸗ 
fegung aller Edelfteine genauen Aufichluß gaben, hat ed natürlich 
nicht an Verſuchen gefehlt, fie auf Tünftlichem Wege herzuftellen, 
und mit Ausnahme ded Diamanten find diefe Verſuche auch 
gelungen. Die Aufgabe war, die Beftandtheile der Edeliteine 
in flüffige Form zu bringen, und fie jo lange in verjelben zu 
erhalten, daß fie ihre eigentbümliche Kryftallform annehmen 
fonnten. Hierzu ift eiwe außerordentlich hoher Hitzegrad noth⸗ 
wendig. Man bediente fich daher zuerft des Suallgadgebläjes, 
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durch welches der höchfte uns bis jebt erreichbare Hitzegrad erreicht 
wird, eine Hige, bei welcher Eijen fich verflüchtigt und Platin 
ſchmilzt. 

Das Knallgasgebläſe befteht aus zwei geſonderten Behält⸗ 
niſſen, deren eines mit Waſſerſtoffgas, das andere mit Sauerſtoff⸗ 
gas gefüllt iſt. Beide Gaſe ſtrömen durch zwei Nöhren an 
einem und demſelben Punkte aus, und bilden, angezündet eine 
Stichflamme, die den oben erwähnten ungeheuren Hibegrad er- 
zeugt. In diefer Flamme ſchmolz Gaudin reine Thonerde zu 
einer hafelnußgroßen waſſerhellen Kugel, die die Härte ded Ko» 
rundd zeigte und im Innern eine Höhlung hatte, deren Wände 
mit kleinen Korundfryftallen bededt waren. Ebenſo gelang es 
durdy Beimiſchen von Chromoryd dem Korund die jchöne rothe 
Sarbe zu geben, aljo Rubin zu erzeugen. Selbſtverftändlich 
batten diefe Verſuche nur ein wiljenichaftliches Intereſſe, denn 
die erhaltenen Kryſtalle waren ihrer Kleinheit wegen werthlos. 

Sm Jahre 1847 wandte Chelmen in Paris ein anderes 
Verfahren an, das bedeutend beſſere Refultate, d. h. größere Edel- 
fteine erzielte. Er miſchte zu den Beftandtheilen des zu erzeugenden 
Edelſteins Borfäure, oder borjaures Natron (Borar). Diele 
Subitanzen haben die Eigenjchaft, Schon bei einem viel geringeren 
Hibegrade zu jchmelzen, in diefem Zuftande die beigemijchten Erden 
und Metalloryde aufzulöjen und fich bei noch höherem Hibegrade zu 
verflüchtigen.. Dadurch wird es den zurüdbleibenden Erden und 
Oxyden moͤglich aus der früheren heikflüffigen Form in fefte 
Kryftalle überzugehen, und in der That gelang es auf dieſem 
Mege die meiften Edelfteine in etwas größeren Kryftallen her⸗ 
auftellen. 

Ebenjo gute NRefultate erzielte Daubree im Jahre 1849 auf 
einem complicirteren Wege, indem er glühende Gafe durch 
Röhren ftreichen ließ, in denen diejelben fich mit den dort vor» 
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gefundenen Subftanzen gleichfalls zu gut kryſtallifirten Exem⸗ 
plaren verſchiedener Edelſteine umbildeten. 

Als eine weitere Verbefjerung diefer Methode ift das Ver⸗ 
fahren anzujehen, welches 1858 St. Claire Deville und Garon 
einichlugen. Auf den Boden eined SKohlentiegeld ſchütteten fie 
Fluor-Alumintum, und in eine darauf geftellte Platinfchale cry» 
ftallifirte Borfäure. Erhitzten fie nun den zugededten Ziegel 
eine Stunde lang zum Weißglühen, jo wurben beide Subftanzen 
gadförmig, und taufchten ihre Elemente durch doppelte Wahl⸗ 
verwandtichaft mit einander aus, das Bor trennte fi) vom Sauer- 
fioff, verband fi mit dem Fluor, und entwich ald Fluorbor 
gadförmig. Dagegen trat der Sauerftoff der Borfäure an das 
Aluminium des Zluor-Aluminiums und bildete Auminiumoryd, 
d. h. Thonerde, die fi in jchönen Kryſtallen auf der Platin- 
ichale anſetzte. So erzeugten fie farblofe Korunde, und wenn 
fie dem Fluor⸗Aluminium eine Tleine Menge Fluorchrom bei» 
mengten, eben fo ſchoͤne gefärbte Korunde, und zwar ſowohl rothe, 
alſo Rubine, als auch blaue, alſo Saphire. Auch andere Edel⸗ 
fteine ftellten fie auf diefem Wege her. 

Ale diefe finnreichen Methoden haben für die Wifjenichaft 
einen großen Werth, da fie völlig das Räthſel Löfen, auf welchem 
Wege die Natur dieſe Körper erzeugte. Einen practiichen Werth 
haben fie jedoch bisher nicht gehabt, da felbft die größten auf 
ſolche Weiſe erzielten Edelfteine doch nicht werthvoll genug waren, 
um das Verfahren gewinnreich erfcheinen zu lafjen. Nichts defto« 
weniger ift es nicht unwahrſcheinlich, daß jpäter auch noch diejer 
Schritt dem forjchenden Menfchengeifte gelingt, und dann würden 
die Preife der Edelſteine niedriger werden. Denn die auf folchem 
Wegen entftandenen Edelſteine find wirklich echte, weil fie alle 
phyfikaliſchen und chemiichen Eigenichaften der natürlichen haben. 

Es dürfen alfo diefe Arbeiten und ihre Erfolge nicht ver 
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wechielt werden mit einer Technik, die ſchon im Alterthume 
geübt wurde, und die in der neueren Zeit außerordentlich ver» 
volllommnet, darin befteht, ans chemiſch ganz andern Stoffen 
NRahahmungen der Ehelfteiue zu erzeugen, die nur ihre Farbe, 
ihre Durdfichtigkeit und ihren Glanz haben, ohne aber ihre 
andern phuftlaliichen und ihre chemiſchen Eigenichaften zu befiten, 
und die daher mit Recht falfche Edelfteine genannt werden. 

Schon Plinius erzählt, dab man e8 zu feiner Zeit verftand, 
durch Slasflüffe die Edelfteine nachzuahmen, doch fcheint man es 
damald vorzugöweije darauf abgeſehn zu haben, Onyre, (aus 
verichieden gefärbten Schichten beftehende Achate) nachzuahmen, 
und Cameen daraus zu machen. Dagegen wurde die Kunft, Eoft« 
bare Epelfteine, wie Diamant, Rubin, Smaragd n. |. w. durch 
Glasflüfſe nachzuahmen, in neuerer Zeit jo weit vervolllommnet, 
daß der geübtefte Juwelier, bejonderd bei künftlicher Beleuchtung 
nicht im Stande ift, dem echten von dem faljchen Edelfteine zu 
unterfcheiden, wenu er nicht eine genauere Unteriuchung vornimmt, 
bei der die Prüfung der Härte allerdings fofort die Täufchung 
verräth, indem die zu ſolchen falichen Steinen benutzte Glas- 
flüffe nur die Härte 5 haben. in andered, ſehr einfaches 
Mittel giebt es, durch welches man leicht und jchnell und ziemlich 
ficher ſolche falichen Steine von echten unterfcheiden Tann. 
Das Wärmeleitungsvermögen der echten Steine ift nämlich größer, 
al8 dad der faljchen, die echten fühlen fich daher „Lälter“ an, 
als die Slasflüffe, ein Unterjchied, den man deutlich fühlt, wenn 
man von beiden Arten, die eine Zeit lang in Falter Temperatur 
lagen, erft den einen und dann ben andern gegen eine befondere 
empfindliche Hautftelle, etwa an die Wange, Lippe oder Zunge 
andrüdt. 

Die verfchiedenen Vorſchriften zu ſolchen Glasflüſſen, die 
nach ihrem Erfinder Straß heißen, fommen alle darin überein, 
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daß fie einen jehr hohen Progentibeil Blei enthalten. Die ges 
wöhnlichfte Zuſammenſetzung ift folgende: 32 pCt. Bergkryſtall 
(reinfte Kiefelerde), bi8 50 p&t. Bleifuperoryd (Mennige), 17 pCt. 
Kali, 1 pCt. Borar und „, p&t. Arſenik. — Noch weiter bat der 
Chemiker Lamy diefen Glasfluß dadurch vervolltommnet, daß er 
ftatt des Kalis das 1861 entdedte Thallium anwendet, und das 
durch den aus dieſer Mifchung gefertigten falfchen Steinen ein 
wahrhaft prachtvolles Zarbenfpiel verichafft, indem durch dieſen 
Zuſatz die Lichtbrechung und die Lichtzerftreuung in hohem Grade 
gefteigert wird. 

Mebrigend ift der nad) obiger Vorſchrift bereitete Straß 
wafjerhell und farblos; will man farbige Edelfteine damit nach⸗ 
ahmen, jo wird er von neuem gejchmolgen, und ed werden dann 
diejenigen Metalloryde zugeſetzt, die ihm die beabfichtigte Farbe geben. 

Man hat die Reihe der Edelfteine in verichiedene Klaſſen 
getheilt, deren Zahl bei den verfchiedenen Autoren bedeutend 
variirt, deren Haupteintbeilungsprincip aber immer die Härte 
und der Preis der Steine bildet. Man fieht hieraus jogleich, 
dag damit der Willfür ein großer Spielraum bleibt, und wir 
wollen daher, um möglichft einfach zu fein, fie, abgejehen von 
den Halbedelfteinen, nur in zwei Klafien theilen, in Cdelfteine 
erften Ranges und Edelſteine zweiten Ranges. 


1, Edelfteine erften Nanges. 


1. ZDder Riamant. Bei dem großen naturwiffenichaftlichen 
und culturgejchichtlichen Intereſſe, welches dieſer Edelftein bat, 
verweilen wir bier auf Heft 241 diefer Sammlung, welches ihn 
ausſchließlich behandelt. 

2. Ber Korund. Mit diefem indiihen Namen bes 
zeichnen wir nad) dem Vorgange ded Grafen Bournon (Philos 
sophical transactions) ſeit 1802 alle Edelſteine, die aus kry⸗ 
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ftallifirter Thonerde (Alumintumoryd Al) beftehen, und die früher 
als elf verichiedene Edelfteine angejeben wurden, weil man, ohne 
Einficht in die chemiſche Natur derfelben, fie nur nach der Farbe 
benannte. Da man aber doch ſchon bei der Bearbeitung den 
großen Unterfchied in der Härte wahrnahm, der beiſpielsweiſe 
einen violetten Korund vor einem gewöhnlichen Amethuft (Halb⸗ 
edelftein, violetter Duarz) audzeichnete, jo verfah man die Farben 
nüance des Korund mit dem Zuſatze „orientaliſch,“ und ſprach 
von orientaliichen Amethuften, Topaſen, Smaragden u. f. w. 
Es ift daher Fein Edelſtein jo geeignet wie ber Korund, um zu 
zeigen, daß die Farbe ein ummejentliches Kennzeichen ift, denn 
er fommt geradezu in allen Farben vor. Seine Härte ift = 9 
und fomit tft er nad) dem Diamanten der härtefte aller Edel 
fteine. Sein jpecifiiches Gewicht 3,94. Er kryſtalliſirt rhom⸗ 
boẽdriſch, und zwar häufig als ſechsſeitige Säule und jechäfeitige 
Pyramide. Auf das Dichrodcop wirkt er ftark. — Auf urfprüng- 
licher LZagerftätte findet er fich eingewachlen im Granit, Syenit, 
Bafalt, Gneid und andere Feldarten, doch wird er viel häufiger 
auf ſecundären Lagerftätten loje im Sande oder Schuttlande 
gefunden. 

Uneryftallifirt, als Schmirgel bildet er fogar felbftftändige 
Zager, und wird dann ald härteſtes und jomit jehr werthvolles 
Schleifmittel ausgebeutet. 

Die meiften und jchönften rothen (NRubine) und blauen 
(Saphire) werden in Aften, und zwar in Birma gefunden. Die 
Bewohner glauben dort, daß er in der Erde wachfe und reife, 
und daB die verſchiedenen Farben den verichiedenen Graden der 
Neife entiprächen. Zuerſt ſei er farblos, werde dann gelb, grün, 
blau und zulegt als Zeichen der vollendeten Reife, roth. Leis 
der wird im Folge einer geſetzlichen Beftimmung bei den Bir⸗ 
manen ein großer Theil der jchönften Rubine und Saphire 
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zeritört. Dieſes Geſetz fchreibt nämlich vor, daß die Bewohner 
nur die werthlojeren Steine für fich behalten dürfen, alle aber, 
die einen beftimmten (nicht bejonders hohen) Werth überfchreiten, 
bei Todesſtrafe an die Regierung abliefern müflen. Aus Furcht 
vor diefer Strafe nun, und um dody etwas von dem Funde zu 
haben, zerichlägt jeder die gefundenen werthvolleren Steine. 
Auch auf Geylon, in der Tartarei, in Südamerika und Auftralien 
werben ſchöne Korunde gefunden, und ein ehemals berühmter, 
jetzt ziemlich verlafjener Fundort dieſes Edelſteins findet ſich in 
unjerem Vaterlande, im Iſergebirge. Es ift died die merfwür- 
dige Iſerwieſe, eine flache Niederung auf der Höhe des Siers 
gebirged, die von der Fleinen Sier, einem jchnell fließenden Ges 
birgsflüßchen durdhftrömt wird. Die Gegend ift theild fumpfig, 
theil8 mit Wald bededt, deshalb läßt fich die Ausdehnung dieſer 
ziemlich räthjelhaften Ablagerung, die aus Duarzfand, Gneiß- 
trümmern und anderen Geröllen befteht, nicht wol ermitteln. 
Außer dem Korund finden ſich hier noch 3 andere Arten Edel⸗ 
fteine, Spinell, Granat, Zirfon und ein Mineral, das diefem 
Fundort feinen Namen verdantt: Sferin (Zitan-Eifen). Die 
Lagerung iſt 1—2 Klafter mächtig, und liegt unmittelbar auf 
den Granit, aus dem dad Siergebirge befteht. Dieſer zeigt ſo— 
wohl im Sfergebirge ald im Rieſengebirge eine fehr gleichmäßige 
Bildung, und enthält hier feine der Mineralien, aus denen die 
Ablagerung befteht. Nun zeigt zwar die Oberfläche des Granit 
bier auf dem Kamme des Iſergebirges ſich mannigfach zertrüm- 
mert, und zahlloſe übereinander liegende Blöcke beweiſen, daß 
die Granitmaſſe im Laufe der Perioden der Erdgeſchichte große 
Zerftörungen erlitten hat, aber alle dieſe Zerſtörungen erklären 
nicht die Anmejenheit der oben genannten Mineralien der Iſer⸗ 
wiefe. — Zahlreiche verlaffene und überrafte Gruben bemeilen, 
bag man ſchon vor Alterd hier ziemlich regello8 nach den koſt⸗ 
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baren Steinen geſucht hat, und ed ift wohl möglich, daß fie die 
erfte Veranlaffung waren, daß fich Anfiedler für diefe raube Ge 
birgögegend einfanden. 

Man untericheidet 11 Farbenvartetäten, die bei den Juwe⸗ 
lieren noch vielfach als ganz verjchiedene Steine gelten, und deren 
Preiſe auch jehr von einander abweichen. 

a) Der Rubin (rubens roth). Er ift dunkel farmoifin- 
roth oder cochenilleroth, auch carmin- und roſenroth, und bat 
häufig weiße Flede, die man aber durdy vorfichtige8 Glühen ent» 
fernen kann. Meift bat er einen Stich ind Violblaue, befonderd 
wenn man ihn dicht vor das Auge hält und das Licht durch 
fallen läßt. Er wurde jchon im Alterthum ald einer der werth⸗ 
volliten Edelſteine geſchätzt als Anthrar oder indiicher Garbun- 
fulus, und Steht auch heute noch nächſt dem Diamanten am 
höchſten im Preiſe. Ja, augenblidliih, wo durch die reichen 
Diamantenfunde am Kap die Preife der großen Diamanten 
einen To bedeutenden Rüdgang erfahren haben, find große Mur 
bine tbeurer als Diamanten derjelben Größe. Der ungefähre 
Werth; eines ſchönen Rubins von 1 Kar. ift 50 Mark, und man 
joU bei größeren Steinen die Hälfte dieſes Preifes mit dem Qua⸗ 
drate der Karatzahl multicipliren, alſo 10 Kar. = 2500 Marl, 
doch hängt der Preis weſentlich von der Schönheit und Intenfi- 
tät feiner Farbe ab. Bon andern rothen Edelfteinen unterjcheis 
bet er fich leicht durch feinen außerordentlich hohen Härtegrad, 
und vom Spinell, der ihm in der Farbe gleicht, und nur eine 
Stufe der Härtejcala weniger hart ift, jehr leicht durdy das Dis 
chroscop, auf welches der Spinel nicht, der rothe Korund 
ſtark wirft. 

b) Der Saphir. Der Name ioll von der Inſel Saphi⸗ 
rine im rotben Meere abftammen. Vom dunkelſten bis zum 


fichteften Blau. Die dunflen nennt man männliche, die blaffen 
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weibliche Saphire, die ganz hellen Waſſerſaphire. Schmwärz« 
li oder grünlich blaue, die gewöhnlich nicht ganz durchfichtig 
find, heißen Luchs- oder Kapenjaphir. Die dunfelblauen 
(bis Kornblumenblau) ftehen am höchiten im Preiſe. Plinius 
nennt ihm wegen feiner Farbe Cyanos, und unterjcheidet fchon 
männliche und weibliche. Der Stein, den die Alten Saphir 
nannten, war, wenigftend theilweile, der jebt Zafurftein genannte 
Halbebdelitein. | 

Der ungefähre Preis des Saphirs ift für ein Karat 23 ME, ein 
Saphir von 10 Karat= 400—500 ME. (1 Karat=0,205 Gramm.) 

ec) Der orientalifhe Topas, gelber Korund. Er zeigt 
die verichiedene Stufen ded Gelb vom Hochgelb bis Blaßgelb, 
zeichnet ſich vor dem eigentlichen Topas durch ein viel jchönered 
Feuer aud, und gewinnt bei Kerzenlicht. Der Preis eines gelben 
Korunds von 10 Karat ift 300-500 Darf. 

d) DOrientaliiher Aquamarin, Grünlichblau, unter 
icheidet fih von dem gewöhnlichen Aquamarin (Beryll) auber 
durch die hohe Härte auch durch größeren Glanz. 

e) DOrientalijher Smaragd. Gejättigted dunkles Grün. 

Dieje jmaragdgrüne Färbung fommt beim Korund nur jehr 
jelten vor, und man kann daher den orientalifchen Smaragd als 
den jeltenften aller Edelfteine bezeichnen. 

f) Drientalifcher Chryfolith, gelblich grün. 

g) Orientaliſcher Hyacinth, röthlichgelb, Madeirasfarbig. 

h) Drientalifher Amethyft, violett. Er unterjcheidet 
fih von dem gewöhnlichen (Halbedelftein) Amethuft (violetter 
Duarz), der nur Härte 7 bat, ſchon dadurch, daß der violette 
Korund bei Kerzenlicht viel röther ericheint, während bei dem- 
jelben der gemeine Amethyft viel grauer wird, 

i) Weißer Saphir, Leuco-Saphir. Durchfichtiger 
und vollflommen wafjerheller Korund hat jelbit durch den hohen 
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Glanz ſehr viel Aehnlichkeit mit dem Diamanten, von dem er 
fi) durch die geringere Härte, durch das größere ſpecifiſche Ge⸗ 
wicht und durch feinen Dichroismus unterjcheidet. 

k) Sternjaphir. Aſterie. Sternforund. Mande 
nur durchicheinende Korunde zeigen bei Sonnenlicht oder bei 
fünftlicher Beleuchtung einen 6ftrahligen Kichtitern, den Eden 
der 6ſeitigen Säule entipredhend. in folder Stein muß ges 
wölbt (muglich) geichliffen fein, und feine Achfe muß mit der 
Achſe der 6feitigen Säule zufammenfallen. Auch diefe Varietät 
fommt in den verfchiedeniten Farben vor, und man nennt fie 
dann, je nachdem fie roth, blau, gelb u. |. w. find: Nubinafte- 
rien, Saphiraftertien, Topadafterien u. |. w. 

) Orientaliſcher Sirafol, Rubin oder Saphir⸗Katzen⸗ 
auge, auch Sonnenftein, werden verjchieden gefärbte Korunde ge- 
nannt, wenn fie auf der conver gefchliffenen Seite einen eigen» 
thümlichen Kichtichimmer zeigen, der heller ericheint, als die Farbe 
des Steind. Es kommt died noch am häufigften bei den rothen, 
blauen und gelben vor. 

3. Ber Ehryfoheryli ift nach dem Diamant und Korund 
der härtefte Edelftein, der einzige, der die Härte 8,5 bat. Sein 
Ipecifiiches Gewicht tft 3,7. Die Farbe ift grüu und zeigt zus 
weilen einen bläulichweißen Lichtichein, wie das Katzenauge. Er 
befteht aus 1 Theil Beryllerde und 3 Theilen Thonerde (Be. 
Al.°). Er findet fi in Geylon, Borneo und Brafilien, aber 
nur die Stüde, die eine ſehr jchöne grüne Farbe oder den wos 
genden Lichtichein haben, werden hoch bezahlt. Eine Barietät 
des Shrojoberyll8 ift der Alerandrit, der am Tage der Grob 
jährigfeit des jeßigen Kaiferd von Rußland bei Katharinenburg 
in Sibirien entdedt wurde. Cr ift jmaragdgrün aber nicht 
durdhfichtig, ſondern nur durdyfcheinend, und hat einen fo aus⸗ 
gebildeten Polychroismus, daß er bei Licht dunkelroth ausfieht. 
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Wegen jeiner vielen Riſſe eignet er fich aber nicht zum 
Schleifen. 

4. Ber Apinell wird gewöhnlich, aber fäljchlicher Weiſe, 
Rubin genannt. Er cryſtalliſirt im tefferalen Syſtem, und feine 
Grundform ift der Acht-Flächner, weshalb er nicht auf das Die 
chrodcop wirkt. Er befteht aus Thonerde und Zalferde (Mg. 
AD, feine Härte ift 8 und fein fpecifiiches Gewicht 3,5— 3,8. 
Er wird in faft allen Farben und allen Graden der Durchſich⸗ 
tigfeit gefunden, aber eigenthümlich ift e8 diefem Steine, daß 
die Neflere, die aus feiner Tiefe fpielen, auch bei ben verſchie⸗ 
denften Färbungen in's Blaßgelbe ziehen. Man unterjcheidet 4 
Barietäten des Spinelld, von denen aber nur die erften unter die 
Edelſteine erften Ranges, die andern zu dem Halbedelfteinen ges 
rechnet werden. Es find 

a) Der edle Spinell. Vom blafleften Roſa bis zum 
dumfeliten Karminroth. Diefe Varietät ift es, die im Handel 
allgemein Rubin genannt und für den eigentlichen Rubin (den 
rothen Korumd) oft genug verfauft wird. Am beiten unterfchei- 
det man die beiden Steine durch dad Dichroscop. Er ift ein 
ſehr geichäßter Edelftein und fteht ziemlich hoch im Preiſe, ein 
ſchöner hochrother Spinell von 4 Karat etwa 200 Marl. Groͤ⸗ 
Bere Spinelle von Tchöner Farbe werden dem Werthe der Dia- 
manten ziemlich gleich Tommen. Die Juweliere nennen ihn nad 
feinen Sarbenüancen, Rubin-Spinell, wenn er dunfelvoth, 
BalassRubin, wenn er rofa, Almandinjpinell, wenn er 
eochenilleroth mit einem Stich ind Blaue, Rubicell, wenn er 
gelblich roth, Eſſig⸗Spinell wenn er ſchmutzig röthlich ift. 
Die Schönften finden ſich in Dftindien, Pegu und Ceylon. 

b) Der blaue Spinell (Sapbirin) zeigt alle Stufen 
des Blau, ift aber höchftens durchicheinend, niemals durchfichtig. 

c) Der Pleonaft, die fchwarze Varietät des Spinell, tft 


(491) 


28 


immer undurchfichtig, und wird nur zu Trauerſchmuck angewendet. 

d) Der Ehlorofpinell, lebhaft grün bis gradgrün, nur 
an den Kanten durchicheinend. 

5. Aer Topas, Cr crpftallifirt im rhombiſchen Spftem 
(rhombiſche Säule), bat wie der Spinell Härte 8, ein jpeci- 
filched Gewicht von 3,4—3,6 und beſteht aus Fiefeljaurer 
Thonerde nebft Fluor» Aluminium (2Al F®—5Al Si). Die 
Hauptfarbe des Topas tft ein jchöned durchfichtiges Weingelb, 
was aber theild bis zur farblofen Wafjerflarheit, theild durch 
bräunlichgelb bis ind Rothe variirt, und die Juweliere benennen 
daher durchfichtige gelbe Steine ganz anderer Art mit diejem 
Namen. So wird die gelblich gefärbte Varietät des Bergkryſtalls 
(Quarz, Citrin) ganz allgemein böhmilcher Topas genannt. — 
Der Topas gehörte früher zu dem foftbarften Edelſteinen, wäh 
rend fein Preis jegt jo niedrig tft, daB er vielfach nicht mehr zu 
den Edelfteinen erften Ranges gerechnet wird. Der Grund bier» 
von ift eineötheild der, daß er in Brafilien und Sibirien jebt 
häufig gefunden wird, und andrerjeitd die ſchon oben erwähnte 
Soncurrenz des gelben durchfichtigen Duarzed, eined Halbedel⸗ 
fteind, der fo häufig ift, daß an ihm nur die Arbeit des Schlei- 
fend bezahlt wird. Auch dem Topad wurden früher alle mög» 
lichen geheimen Kräfte beigelegt, und eine alte Juwelenkunde, 
„der aufrichtige Juwelier“ berichtet über ihn: „Seine Tugend 
und innerlihe Kraft joll mit dem Monde ab» und zunehmen, 
und darin beftehen, dab wenn er in fiedend Waller geworfen 
wird, dieſem aljobald die Hite benommen und das Sieden ges 
ftillt wird, welche Eigenichaft veranlagt hat, dab man ihn auch 
vor ein Mittel hält, den Zorn und heftige Gemüthsbewegung zu 
ftilen. Wenn er bei was Giftiges gelegt wird, joll er den Glanz 
verlieren, jolchen aber wieder befommen, ſobald das Gift von 


ibm weggenommen wird.“ 
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Der Zopad wirkt ftarf auf das Dichroscop, wird ſowohl 
durch Reiben als durch Erwärmen ſtark eleftriih, und behält 
feine Elektricität lange Zeit, bis 24 Stunden. Seine Haupts 
fumdorte find Brafilien, Sibirien und das Königreih Sachfen. 

Sn lebterem wurde er 1737 in einem tjolirt liegenden ru⸗ 
binenartig ausjehenden 80 Fuß hohen Fellen, dem Schneden- 
ftein entdedt, der aus Topasfels beftehend, ſehr ſchöne bis 4 
Zoll große blaßgelbe Topaskryftalle in zahllofen Eremplaren ent- 
Diet. Es war dies damald eine fehr werthvolle Entdedung. 
und ed wurden die Topafe ftarf ausgebeutet. Das grüne Ges 
wölbe enthält prachtvolle Garnituren bier gemonnener Topaſe. 
Seht ift allerdings diefer berühmte Fundort ganz ausgebeutet, 
und der Schnedenftein der Erde gleich gemacht. 

Bon den verſchiedenen Karbenvarietäten des Topas werden 
die waflerhellen aus Brafilten unter dem Namen Waſſertropfen 
Pingos d’agoa noch am hödhften geichäßt. Ste fommen ald Ges 
fchiebe vor, find von einer wunderbaren Durchfichtigfeit und 
haben viel Achnlichkeit mit dem Diamanten. Aber audy von 
diefen Waffertropfen bezahlt man ein Eremplar von Bohnen- 
größe an Drt und Stelle nur mit einem Thaler. Die braun. 
gelben brafilianifchen Topaſe haben die Eigenſchaft, durch vors 
fichtiged Glühen roth zu werden. Die wurde t. 3. 1750 von 
dem Parifer Sumelier Dumelle entbedt, und die jo behamdelten 
Steine werden zuweilen fo jchön blasroth, daß fle wie blasrothe 
Spinelle ausfehen und dadurch an Werth; bedeutend gewinnen. 
Das Verfahren tft jehr einfach, und befteht darin, daß man ben 
Topas in einem, übrigens mit Sand oder Aſche gefüllten, Tlei- 
nen Schmelztiegel ſteckt, und demjelben allmählich bis zum Roth⸗ 
glühen erhitt, wozu man fich jehr gut einer Berzeliuslampe be⸗ 
dienen Tann. Dann läßt man den Xiegel ebenio allmählich 
wieder ablühlen. Die Zopafe haben daun eine vollftändige Fars 
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benveränderung erlitten, und man Tann im Allgemeinen anneh⸗ 
men, daß dad jo erhaltene Roth um fo lebhafler ift, je dunkel 
gelber der Stein vorher war. Sie heißen dann geglühte Topafe 
oder brafilianiiche Rubine. Uebrigens findet man auch in Bra⸗ 
filien ſolche rothen Topaſe im Naturzuftande. Auch Tichtblaue 
und meergrüne Topaſe werben gefunden, und dann im Handel 
brafilianiiche Saphire und Aquamarine genannt. 

6. ZDer Keryll befteht aus kieſelſaurer Beryllerde und kieſel⸗ 
Säule Seine Härte iſt 7,5—8, alſo nur wenig geringer als 
bie des Topas, und fein Tpecifiiches Gewicht ift 2,67— 2,76. Die 
Farbe variirt von Waſſerhell durch gelb und blau nad grün. In 
ibm wurde 1797 von Vauquelin die Beryllerde entdedt. Die 
undurchfichtige Varietaͤt beißt gemeiner Beryll und wird u. 9. 
bei Limoges in Frankreich in armdiden Kryſtallen jo maſſenhaft 
gewonnen, daB man damit die Straßen ausbeſſert. Vom durch⸗ 
fichtigen, edlen Beryll unterfcheidet man 2 Bartetäten, den edlen 
Beryll im engeren Sinne, und den aliberühmten Smaragd. 

a) Der Smaragd. Man bezeichnet mit diefem Namen 
die intenfiv grüne Farbenvarietät ded edlen Berpll, eine jo eigen- 
thümlich leuchtend tief grüne Farbe, daß man fie mit dem Ras 
men dieſes Steined ald Smaragdgrün bezeichnet. Der Sma- 
ragd war im Alterthum der beliebteite Edelftein, und fein Preis 
war nur wenig geringer ald der des Diamanten und der Perlen. 
Sein Gebrauch ald Schmudtein läßt fi) bis in die älteften 
Zeiten nachweifen, denn man hat ägyptiiche Mumien mit Sm 
ragden gejchmüdt gefunden, und jowohl in Rom als audy in 
Pompeji Smaragdihmmd ausgegraben. Auch berichtet Herodot, 
daß der berühmte Schickſalsring des Polykrates feinen hoben 
Merth einem foftbaren Smaragd verdankte. Plinius rühmt bes 
geiftert feine herrliche Farbe als die jchönfte, die man ſehen koͤnne, 
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und als die einzige, an der das Auge ſich nicht ſatt ſehe. Auch 
erzählt er, daß Nero durch einen Smaragd den Kämpfen der 
Gladiatoren zuſah, und als Beweis für den leuchtenden Glanz 
dieſes Edelſteins berichtet er, daß die aus 2 Smaragden beſte⸗ 
henden Augen eines marmornen Lowen, der ſich auf dem Grab⸗ 
mal des Königs Hermias auf der Inſel Kypros nahe dem Meere 
befand, fo ſtark ind Meer leuchteten, dat die Thunfiiche erſchreckt 
davor flohen, bis die Fiſcher, denen dadurch ihr Erwerb geftört 
wurde, die Smaragdaugen gegen andere vertaufchten; und der ara» 
biſche Schriftfteller Ahmed ben Abdalaziz fabelt in feiner Abhand⸗ 
Iung über Iuwelen, daß jede Schlange beim Anblid eined Sma⸗ 
ragds erblinde. | 

Die Hauptfundorte diefes koſtbaren Edelſteins find zur Zeit 
in Rußland und in Peru. Im lebterem Lande wurden früher 
fo viele gefunden, daß der bis dahin fehr hohe Preis bedeutend 
berunterging. Seit einiger Zeit jcheint aber die Production dort 
wieder abgenommen zu haben, und der Preis der Smaragde tft 
wieder geftiegen. Man bezahlt für die befte (dunfelfte und da⸗ 
bei doch volllommen durchſichtige) Sorte etwa für 1 Karat 30 
Mt., 2 Karat 65 ME, 4 Karat 300 ME., 12 Karat 1000 ME. 

Der Preis für audgezeichnete Eremplare der obigen Art ift 
deshalb jo hoch, weil fidh bei faum einem andern Edelſtein die 
befte Dualität in einem fo geringen Procentfab vertreten findet, 
und ſchon der geringfte Fehler, oder bei ganz fehlerlofen Steinen 
eine etwas weniger dunfelgrüne Färbung, vermindert den Preis 
um die Hälfte. Merkwürdigerweiſe fteht es nicht zweifellos feft, 
wodurch die fo werthvolle Farbe des Smaragds hervorgebracht 
wird, denn während die meiften Mineralogen annehmen, daß fie 
duch Chrom erzeugt werde, glaubt Lewy auf Grund feiner 
Unterſuchungen fich dafür enticheiden zu müfjen, daß ihre Urſache 


eine organische Subftanz fei. 
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b) Edler Beryll. Mit diefem Namen bezeichnet man 
diejenigen durchfichtigen Berylle, die eine andere Farbe haben als 
\maragdgrün. Es fommen nun zwar aud beim Beryll aus 
nahmsweiſe alle Farben vor, doch ift in der großen Mehrzahl 
der Eremplare eine bejtimmte Farbenfolge von waſſerhell durch 
meergrün nad) blau, und andrerſeits nach gelb für dieſen Stein 
die Regel. Im Handel werden die blauen und bläulich grünen 
Aguamarine, die gelblichen im engern Sinne Berylle ges 
nannt. Da diejer Stein nicht in der Mode und nicht felten ift, 
jo wird er auch nicht hoch bezahlt, etwa mit 2—3 Mark das 
Karat. 

Die Alten fchrieben dem Beryll eine den Augen heilfame 
Kraft zu, und bemubten ihn zu Augengläfern. Daher ftammt 
die bei uns allgemein gebräuchliche Bezeichnung Brille für die 
gemöhnlichite Form unjerer Augengläfer. 

T. Aer Ayacinth (edler Zirfon.) 

Die Mineralfpecies, welcher diejer Edelſtein angehört, heißt 
Zirkon, und nur die durdjfichtigen Sremplare werden Hyacintbe 
oder edle Zirfone genannt. Der Name Zirkon tft eine Ver⸗ 
ftümmelung des franzöftichen Wortes jargon (faljcher Edelſtein, 
italieniſch giargone-circone) weil er durch Glühen farbloß ges 
madyt und dann leicht für Diamant untergejchoben werden Tann. 
t. 3. 1798 darin entdedte. Seine Härte tft 7,5. 

Er kryſtalliſirt im tetragonalen Syitem, gewöhnlich als qua⸗ 
dratifche Säule mit Afeitiger Pyramide an beiden Enden zuges 
Ipißt, und hat ein hohes fpeciftiches Gewicht von 4,4-4,7. — 
Seine gewöhnliche Farbe tft die des Madeiraweins, eine Farbe, 
die nach ihm Hyacinthroth genannt wird. Cine befondere Eigen- 
thümlichkeit dieſes Edelſteins befteht darin, daB er durchs Licht 


gelehen, bejonderd unter dem Mikroscop eine eigenthümlich wel 
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Tige Structur zeigt, die die Franzoſen rating nennen, und bie 
vorübergehend entiteht, wenn man z. B. einen Theelöffel Rum’ 
in den Thee gieht. 

Er bat hohen Glanz und ein fchönes Feuer. Die Zahl der 
befannten Fundorte ift außerordentlich groß, dennoch find fchöne 
&remplare nicht zu häufig, und ein fchöner fehlerfreier fchön ges 
Ihhliffener Hyacintb von 1 Kar. wird immer nody mit 20 ME. 
bezahlt. Sa beſonders jchöne Exemplare werben noch bedeutend 
höher bezahlt. Bor 3 Jahren ging die Nachricht durch die Zei- 
tungen, dab in London ein 4 Karat ſchwerer Hyacinth Aufſehen 
machte, weil er eine fo leuchtende Farbe hatte, daß es ausfah, 
al8 Habe er im Innern eine felbftändige Lichtquelle, und dab 
diefer Stein mit 200 Pfd. Sterling bezahlt worden fet, ein Preis, 
der den Werth; eines gleichgroßen Diamanten übertrifft. 


I. Edelfteine zweiten Nanges. 


1. Ber Grangat. Auch von diefem fo fehr beliebten Edel- 
fteine giebt e8 eine große Zahl von Bartetäten, doch find es bet 
ihm nicht zufällige Sarbenunterfchiede, die dieſe Mannigfaltigkeit 
bedingen, ſie beruhen vielmehr im einer Veränderung feiner ches 
miſchen Zufammenfegung. Allen gemeinfam aber ift die Kry⸗ 
ftallform des Rhombendodefaäderd, den man daher auch Grana- 
to&der nennt, und die Härte 7,5. Das ſpecifiſche Gewicht ift 
3,4—4,3. Alle Granaten beſtehen aus 2 kieſelſauren Metall- 
oryden, die in einem beftimmten Berhältniß mit einander ver- 
bunden find, welches man durch die Zormel Re Si R Si aus- 
drüdt, und wofür R: Kalt, Tall, Thon, Eiſen, Mangan ımd 
Chrom eintreten Tann, jo daß man unterfcheidet 
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3. Gifen-Thongranat Fe? Si + A1$i (Almandin). 


Diele verfchtebenen Arten des Granats haben ald Schmud- 
fteine einen ſehr verjchiedenen Werth, und einige werden garnicht 
unter die Edelfteine gerechnet, weil fie nicht lebhaft genug gefärbt, 
oder burchfichtig genug find. 

a) Der Almandin (Eifen-Thongranat). Blutroth, braun» 
lichroth ins Violette ziehend, hat er die Eigenthümlichkeit, daß 
er bei Kerzenlicht ind Drangefarbene Ipielt, wodurd feine Farbe 
nieht gewinnt, und wodurch er fich zum Nachtheil von der ähn⸗ 
lichen Farbenvarietät des Korund untericheidet. Die Zahl feiner 
Fundorte ift in allen WVelttheilen eine ſehr große, doch die große 
Mehrzahl der gefundenen nicht durchfichtig genug, um als Edel» 
fteine verjchliffen zu werden. Im Defterreich werden, bauptjächlich 
in Tyrol (Zillerthal) und Böhmen viele gefunden und bejonders 
in und um Turnau geſchliffen. Sie fommen in ziemlich großen 
Sremplaren von mehr ald Zollgröße vor. Diefe, wenn fie ſchoͤne 
rothe Farbe haben, aber nicht volllommen durchfichtig find, ober 
wenn ihr Roth nicht leuchtend genug tft, werden an ihrer Unter 
feite flach ansgehöhlt, was die Steinfchleifer ausfchlägeln nennen. 

b) Der Pyrop. Der Name kommt aus dem Griechtichen 
und bebeutet feneräugig. Dies ift derjenige Edelftein, den man 
am Häufigften fieht, umd der gewöhnlich mit dem Namen „Gra⸗ 
nat” bezeichnet wird. Cr bat ein feuriged Blutroth und jchönen 
Slanz, und ift ein Tall»-Thon-Granat. Die zum Schliff brauch⸗ 
baren Pyropen werden nur in Böhmen, und zwar als loſe rund» 
lihe Körner im Schuttlande gefunden und mittelft Sieben nad) 
der Größe fortirt, wo dann 32, 40, 75, 110 bis 400 auf ein 
(altes) Loth geben. Größere Körner find jehr felten. Die eigent- 
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Tihe Kryftallform des Pyrop foll der Würfel fein, doch follen 
deutlich erfennbare Würfel nur in dem Bache bei Neupada in 
Böhmen vorfommen. 

c) Kaneelftein oder Hejfonit. Der Name Kaneelftein 
fol feine Farbe bezeichnen, die mit Zimmtöl Achnlichkeit hat. 
Der Name Heſſonit ift einer der zahlreichen philologifchen 
Scherze, die fid die Mineralogen gerne machen. Cr wurde 
früher mit dem Hyacinth verwechjelt, nachdem aber nachgewiejen 
war, dab er ein Granat fei, aljo weniger werth fei als ein 
Hpacinth, und da weniger griechiſch Joocr heißt, fo nannte der 
berühmte Mineraloge Hauy ihn Heſſonit. Seine Farbe ift Hyas 
einthroth bis Honiggelb, und in der That wird er noch heute oft 
für Hyacinth verkauft. Den Unterjchied zeigt das Dichroscop 
und das ſpecifiſche Gewicht, jo wie die eigenthümlich wellige 
Structur ded Hyacinth. Die Hauptfundorte find Ceylon und 
Diffentis in Graubündten. 

d) Der Uwarowit, Kalf-Chromgranat, ift dunfel ſmaragd⸗ 
grün, und hat feinen Namen nach dem Präfidenten der Peters⸗ 
burger Akademie Uwarow. Cr würde bei feiner Schönen Farbe 
ein ſehr geſuchter Schmudftein jein, wenn er häufiger in größes 
ren Eremplaren gefunden würde Da er aber nur felten und 
zwar in Galifornien, am Himalaya und bei Biſſersk in Rußland 
vorfommt, fo wird er mehr ald mineralogijche Seltenheit hoch 
bezahlt. 
Bon den übrigen Granaten fommt nur nod der Melanit, 
der Schwarze undurdfichtige Kalfeifengranat (ueAas ſchwarz) als 
Trauerfhmud zur Verwendung. 

2. Ber Turmalin, edler Echörl, Afchenzieher. 

Den lebten Namen hat er von feiner Eigenjchaft, erwärmt 
fo ſtark polarselektrifch zu werden, daß er Alche und andere leichte 


Körper anzieht und abftößt. Kein andrer Edelſtein ift aus fo 
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zahlreichen chemiichen Elementen zufammengejeßt wie dieſer, in⸗ 
dem die Zahl derfelben auf 12—14 fteigt. (Hauptbeftandtheile: 
Kiefelfäure, Thonerde, Borſäure, Talkerde, Eiſenoxyd, minder 
wichtige oder ftellvertretende: Kalk, Natron, Litbion, Mangan 
und Fluor, weiches in wechielnden Mengen den Saueritoff vers 
tritt.) Er fryftallifirt im hexagonalen Syitem und hat ein 
ftumpfes Rhomboeder ald Grundform; am Häufigften bilven die 
Kryſtalle Säulen von 3, 6, 9 und 12 Seiten, die meiit mit 
den Flächen ded Rhomboẽders zugeſpitzt ericheinen. Er iſt ftarf 
dDichrodcopifch, und manche Turmaline polarifiren das Licht jo voll⸗ 
ftändiy, daß wenn man 2 daraus gefchnittene durchfichtige Plat- 
ten fo aufeinander legt, daß ihre Achſen einen rechten Winkel 
bilden, fie volfommen undurchſichtig ericheinen, weshalb man fie 
zu Polarijationszweden benußt. 

Der gemeine Zurmalin oder Scörl ift ſchwarz und undurch⸗ 
fihtig, der edle, durchſichtige kommt in allen Farben vor, ja auf 
Elba finden fi) nicht jelten Turmaline, deren Säulen in jedem 
Eremplare 3—4 verſchiedene Farben übereinander zeigen. 
Seine Härte ift 7—-7,5, jein Gewicht 2,94—3,24. 

Die rothe Varietät wird unter dem Namen Siberiſcher 
Turmalin, Siberit oder Rubellit, wenn er ſchön farmin- oder 
hyacinthroth ift, hoch bezahlt und oft ald Rubin verkauft. 

Der blaue, Indikolith fommt im Handel als brafilianifcher 
Saphir vor, der grüne als brafilianiicher Smaragd und Chry- 
folith. 

3. Ber Ehryfolith, edler Dlivin, Peridot. 

Der Name Chryfolitb fommt aus dem Griechiichen und bes 
deutet Goldftein, weil feine ſchöne durchfichtige grüne Farbe etwas 
goldiges hat. Er ift die durchfichtige Erpftallifirte Varietät des Mi: 
nerald, was als Dlivin in unfıyftallifirtem Zuftande in allen 
Bafalten außerordentlich häufig vorkommt, befteht aus fiejeljaurer 
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Talkerde und kiejelfaurem Eifen (Mg + Fe)’ Si und fiyftallifirt 
im rhombiſchen Syſtem ald grade rechtwinflige Säule. Die Fran» 
zofen haben ein Sprüchwort, was für den Chryfolith, den fie Pe- 
ridot nennen, nicht grade jchmeichelhaft ift: Wer 2 Peridote hat, 
bat deren einen zu viel. Es ift diefe8 bon mot nur gerecht⸗ 
fertigt, wenn man den Chryfolity mit Steinen erften Ranges 
vergleicht, denn unter den Edelſteinen zweiten Ranges ift er jeiner 
freundlichen grünen Farbe, jeiner Durchfichtigfeit und ſeines 
Glanzes wegen immer ein ſehr Schöner Schmuditein, von dem 
das Karat mit etwa 8—9 Mark bezahlt wird. Iſt feine Härte 
6,5—7 auch feine große, jo leiden an diefem Mangel andere 
bochbezahlte Steine zweiten Ranges noch mehr, und jeine Polis 
tur ftellt fih, wenn fie durch den Gebraudy gelitten bat, leicht 
wieder her, wenn man ihn mit Baumöl einreibt. Sein Gewicht 
it 3,3—3,5. Am jchönften findet er fi) in Pegu, Brafilien, 
Ceylon und Oberägypten. Dur Schwefelfäure wird er ange» 
griffen. 

4. Rer Türkis befteht aus wafjerhaltiger phosphorfaurer 
Thonerde (AI? P-+H) bat Härte 6 und ein Ipecifiiches Ge» 
wicht = 2,6—3. Er fommt nicht Erpftallifirt vor, bat nur einen 
ſchwachen Glanz, und ift undurchſichtig. Was ihm aber dennoch 
als Schmudftein einen hohen Werth verleiht, ift eine ſchöne 
bimmelblaue Farbe, die im diejer Weile kein anderer Edelſtein 
zeigt, und da er nicht häufig tt, fo werden Türkiſe von Erbſen⸗ 
größe mit 15—20 Markt bezahlt. Kleinere find viel billiger, 
während der Preis bei Größeren ſehr bedeutend fteigt. Aber nur 
die Ichönen himmelblauen Sremplare haben diefen Werth, die viel 
häufigeren ind Grüne ziehenden Türkiſe find faft werthlos. Die 
ihönften fommen aus Perfien. 

Im Mittelalter jchrieb man ihm u. a. die Kraft zu, vor 
gefährlichem Sturze zu ſchützen, zanfende Eheleute zu verjöhnen 
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u. ſ. w. Am Häufigften wird er in Vergißmeinnichtform zu 
Scymud verarbeitet, und es giebt faum eine jchönere Zufammen- 
ftellung von Edelfteinen, ald Türkis mit Diamanten. 

Beim Türkis kommt eine Verfälichung vor, die die Ratur 
felbft bervorgebradyt bat. Es find dies verfteinerte Zähne vor- 
gefchichtlicher Thiere, Die unter Umftänden ganz die jchöne himmel- 
blaue Farbe des Türkis haben. Sie werden auch wirklich unter 
dem Namen Türkis verfauft, und man nennt fie „Türkis vom 
neuen Stein“ oder Beintürfis, während der echte Türkis „vom 
alten Stein" oder Mineraltürfis genannt wird. Man unter . 
Tcheidet beide dadurch, dab der echte Türkis bei Kerzenlicht feine 
Ihöne Farbe behält, während der (werthlofe) Beintürfis dabei 
grau wird. Auch wird der echte Türkis durch Reiben nur dann 
eleftriich, wenn man ihm vorher ijolirt, was beim Beintürkis 
nicht noͤthig ift. 

5. Ber edle Opal gehört zur Familie des Duarzes, deffen 
zahlreiche DBarietäten zu dem Halbedeliteinen gerechnet werden. 
Einzig der edle Opal wird, wiewohl er weniger hart ift, als alle 
feine Verwandten, noch zu den Edelſteinen gezählt, da fein pracht⸗ 
volled Farbenſpiel und jein hoher Preis ihm diefe Stelle an⸗ 
weilen. Er befteht aus wafjerhaltiger Kiejelerde und ift zweifel⸗ 
[08 auf naffem Wege entitanden, eine Kiejelgallerte, die allmählich 
erhärtete, und die ihr Zarbenfpiel taufend kleinen Riſſen im 
Innern verdantt. 

Seine Farbe ift ein bläuliches Weiß, aus bem heraus aber 
in den lebhafteften Farben blaue, rotbe, grüne Lichter jpielen, 
eine Sarbenerjcheinung, die nad) ihm Opalifiren heißt. Auch Pli⸗ 
nius kannte ſchon den Opal, und fagt in feiner Beſchreibung 
defjelben: „Dan bemerft an ihm das mildere Feuer des Rubin, 
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und alles dieſes gleihmäßig in unglaublicher Mifchung ſchim⸗ 
mernd“. Zugleich erzählt er ald Beweis, wie hoch zu feiner Zeit 
der Dpal gejchäßt wurde, daß der Senator Nonius eines Opals 
wegen von dem Triumvir M. Antonius ins Eril geſchickt wurde, 
dem er um das Opfer bdiejed Kleinods hätte entgehen können. 
Er zog aber die Verbannung mit feinem Opal dem Leben in 
Rom ohne denjelben vor. 

Er wird in fchleifwürdigen Stüden nur in Ungarn, im 
Thale der Czerwenita bei Eperied gefunden, wo er im Trachyt 
vorfommt. Die Grube ift im Befite eines Wiener Juweliers, 
von dem man fich erzählt, daß er, um den Preid nicht herunter» 
gehn zu lafien, ein ähnliches Mittel anwendet ald dasjenige, was 
die Holländer im 16. Jahrhundert anwendeten, um den Preis 
der Musfatnüffe hoch zu halten, die befanntlich, wenn die Ernten 
ſehr reichlich audgefallen waren, einen Theil derfelben verbrannten 
Man Sagt, daß von Zeit zu Zeit ein Theil der Opale in die 
Donan verfentt werde. In der That ift denn auch der Preis 
des Steine reiht body, jo daß das Karat mit 12—20 Mark 
bezahlt wird. 

Der größte bekannte edle Opal, über 4 Zoll lang und 24 
Zol did befindet fih im k. k. Mineralienfabinet zu Wien und 
wird auf 700 000 FI. geichäßt. 

6. Zum Schluffe wollen wir von den weniger gebräuchlichen 
Eodelfteinen noch den Dichroit oder Gordierit anführen, weil 
er die oben beſprochene Eigenſchaft des Dichroismus in fo 
hohem Grade zeigt, daß er davon feinen Namen hat. Cr beiteht 
aus Talkerde, Thonerde und Kiefelerde, hat Härte 7 bi8 7,5 und 
ein fpecifiiches Gewicht von 2,5—2,7. Seine Farbe ift bläulich 
gran bis dunkelblau. Er kryſtallifirt im rhombiſchen Syſtem, 
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chroismus ift fo augenfällig, dab er in der Richtung der Haupt 
achſe dunkelblau, in der Querrichtung gelblichgrau erjcheint. Um 
dieſe Erfcheinung recht zur Geltung zu bringen, fchleift man ihn 
am Beften ald Würfel. Die Ichönften kommen aus Ceylon, doch 
fommt er audy in Amerika, Norwegen, Spanien und Baiern vor. 
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Techniſche Probleme 


Buult und Handwerk der filter. 
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Berlag von Carl Habel, 
(C. G. Lüderit’sche Vetlagsbuchhandluug.) 
33. Wilhelm - Straße 39. 





Dad Recht der Ueberjeßung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Mean hat unſer Sahrhundert häufig ald das Sahrhundert der 
Erfindungen bezeichnet, und das mit vollem Recht. Kein ver 
gangenes Zeitalter hat eine ſolche Fülle bedeutender, tief in alle 
Eulturverhältniffe eingreifender Erfindungen aufzuweiſen, wie bie 
legten hundert Jahre; die Verwendung der Dampffraft und der 
Elektricität zu gewerblichen und zu Verkehrszwecken, in ihrer fich 
faft über fämmtliche ®ebiete des focialen und geiftigen Lebens 
erſtreckenden Bedeutfamfeit, darf ſich dreifi der Erfindung des 
Schießpulvers oder des Buchdrucks zur Seite ftellen. Den Forts 
fchritten der Naturwiflenfchaft, der Phyfik und Chemie vor allen 
Dingen, haben wir jene großartigen Crfolge zu danken, und 
wenn dieje Wifjenfchaften in den meiften Fällen ganz neue Bahnen 
eingeſchlagen haben und jelten nody in die Lage fommen, auf 
die veralteten Forſchungen früherer Jahrhunderte zurüczugreifen, 
fo ift das natürlich und gerechtfertigt. Aber nicht in gleicher 
Weiſe darf die heutige Technologie ſfich von der Vergangenheit 
emancipiren und fich dabei beruhigen, „wie wir's zulebt fo herr» 
lich weit gebracht.“ Wenn man heutzutage mit ganz befon- 
derem Eifer Gewerbemufeen gründet und darauf bedacht ift, daß 
der Handwerker wie der Künftler‘ feinen Geſchmack an den 
berrlihen Schöpfungen, die dad Kumftgewerbe des Alterthums 
and des Mittelalterd wie der Remaifjance hervorgebracht, bilde 
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und ſich beftrebe, von der traurigen Trodenheit unſers modernen 
Kunftgewerbeftild (wenn dabet überhaupt von Stil noch bie 
Rede ift), fich zu befreien, jo ift das ficherlich ein nicht genug 
zu lobendes und zu unterftüßended Unternehmen; aber nicht min 
dere Bedeutung haben ſolche Sammlungen durdy die techniſchen 
Probleme, zu denen fie häufig Anlaß geben. — Wenn man in 
den Gewerbemujeen chinefiiche oder japaniiche Kadarbeiten aus⸗ 
ftellt, jo tbut man das ficherlich nicht, damit die baroden Mas 
lereien dieſer fünftlerifch jo niedrig ftehenden Bölker nachgeahmt 
werden follen (leider werden wir nur zu ſehr mit joldyen Nach—⸗ 
ahmungen überhäuft), jondern damit der Gewerbtreibende fid 
bemühe, die techniiche Vollkommenheit jener Yabrifate, die in 
manchen Dingen noch einzig bafteht, zu erreichen. 

Aehnliche Probleme giebt und die Geſchichte der antiken 
Technologie auf; fei ed nun, dab wir diefe Probleme an den noch 
erhaltenen gewerblichen oder künftlerifchen Produkten zu beobady- 
ten und ihnen nachzugehen Gelegenheit haben, jet ed, dab und 
nur noch Nachrichten von früher befannten und heutzutage 
verlorenen technifchen SKunftgriffen erhalten find. In beiden 
Fällen lohnt es ficherlich der Mühe, den Alten nachzujpüren und 
Verſuche, um ihre Technik wieder aufzufinden, zu wagen. Auf 
mehrere ſolcher technijcher Probleme in Kunft und Gewerbe der 
Alten aufmerkſam zu machen ift der Zweck der folgenden Zeilen. 

Beiondere Beachtung von Seiten der techniichen wie ber 
fünftleriichen Ausführung haben von jeber die Nefte der Bau⸗ 
kunſt der Alten gefunden. Die Ruinen der griechiichen Bauwerke 
haben wegen ihrer hohen Schönheit, die Refte roͤmiſcher Bauanlagen 
auch wegen bed darin fich kundthuenden eminent praktiſchen 
Sinne ftet3 die Aufmerkſamkeit der Alterthumsforſcher wie der 
praftiichen Architekten erregt; die erafte Ausführung der Details, 
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die faubere Verbindung der einzelnen Bauglieder, fie find ebenſo 
Mufter für ipätere Bauten geworden, wie die Stilarten, deren 
Erfinder und Ausbilder die Alten geweien. Indeſſen bejondere 
techniiche Schwierigfeiten, welche die heutige Baufunft nicht auch 
löſen könnte, bietet und die Architeftur der Alten nicht gerade 
Dar. Selbft an Werfen wie die ägyptiichen Pyramiden muß man 
es zwar bewundern, wie foldhe Eolofjale Bauten ohne Hilfe der 
Dampftraft bewältigt worden find; aber wenn man in Anſchlag 
bringt, daß Menichenhände in genügend großer Zahl diefelbe 
Wirkung wie der Dampf hervorbringen können (wenigftend was 
den Laftentransport anlangt), und daß zu jener Zeit Arbeitäfräfte 
nicht entfernt den Werth von heute hatten, jo wird man zwar 
immer nody den medjanifchen Kenntniffen der ägyptiichen Baus 
meifter jeine Anerfennung nicht verfagen, aber die Vergeudung 
von Zeit und Arbeitäfraft an folchen eitlen Grabpaläften de⸗ 
ſpotiſcher Pharaonen bedauern. Die Werke der römischen Archi- 
teftur rufen durch Großartigfeit und Pracht nicht minder als 
durch Zwedmäßigfeit der Anlage unjere Bewunderung hervor; 
aber in nod) höherem Grade tft dad der Fall mit den Reften 
der griechiichen Baufunft. Mit Recht hat man daher Diele, ſeit⸗ 
dem ie durch genane Unterjuhungen, Meflungen und Aufnab» 
men befannt geworden find, als das befte Studium für den Ar» 
chiteften betradytet; und wenn derfelbe auch heut nur jelten ein« 
mal in die Lage kommt, im griehiichen Stil zu bauen, jo wird 
er doch nicht umhin können, fein Nachdenken, reip. praftiiche 
Verſuche, wo es angeht, vornehmlich zwei halb techniichen, halb 
filiftiichen Problemen zu widmen, welche gan; bejonderd neuer- 
dings an den griechiichen Tempeln beobachtet und lebhaft erörtert 
worden find. 

Das eine diefer Probleme ift die Polychromie der anti» 
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ten Architektur. Unſere heutige Zeit bat eine Art Antipathie 
gegen die Farbe, jchon unfere moderne Tracht läßt das erkennen, 
und unfere Baufunft hat dadurch eine gewiffe trodene Nüchtern- 
beit und — Langweiligfeit befommen. Höchftens Hm Backſtein⸗ 
bau geftattete man ſich ein wenig von der Monotonie der unbe⸗ 
ftimmten Farben abzuweichen. Crft als man entdedt hatte, daß 
unfere alten romaniſchen und gothiſchen! Kirchen urjprünglich 
alle in lebhaften Farbenſchmuck geprangt hatten, erft da entichloß 
man fich, theild bei Reftaurationen alter Kirchen, theils beifften- 
bauten, zur Polychromie zurüdzugreifen, nicht ohne darin bier 
und da auch des Guten etwas zu viel zu thun. Aber noch nicht 
gewagt bat man das meined Wiſſens bei Bauten im claffifchen 
Stil. Da die Farben, welche uriprünglich die griechiichen Baus 
ten fchmücdten, im Lauf der Sabrtaufende verwittert und ver- 
waſchen waren, jo glaubte man lange Zeit, daß die Griechen 
überhaupt dem Marmor immer feine natürliche Farbe gelafien, 
ihn durch den Glanz feiner Oberfläche hätten wirken laffen; 
man ging davon aus, daß den Griechen foldhe Barbaret, das herr- 
liche Korn des Marmord durch bunte Farben zu verdeden, gar 
nicht zuzutrauen wäre. Indeſſen ſeitdem man an alten Bauten 
aus befter Zeit deutlich Farbeſpuren nachgewiejen hatte, mußte 
man denn doch der Frage näher treten, und es entipann fich bald 
ein lebbafter Streit, wie weit die Griechen in der Architektur 
von der Polychromie Gebrauch gemacht hätten.!) Einige En- 
thufiaften gingen alöbald fo weit, das Vorhandenſein ded reinen 
weißen Marmord in der griechiichen Architektur überhaupt zu 
leugnen und zu glauben, daß mit diefer Annahme uns das 
wahre Verftändniß der alten Baukunſt erft aufgegangen jet; der 
ſchoͤne, goldgelbe Ton, welcher vielfach an den Reften griechiſcher 
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Spur von Färbung. Indeſſen haben neuere Forſchungen, vor 
allem genauefte Prüfung des Erhaltenen, diefe und ähnliche Vers 
mutbhungen bedeutend "modificirt; der Goldton der helleniichen 
und unteritaliichen Tempelruiuen rührt entweder vom Einfluß 
der Witterung auf den Marmor oder von einer Behandlung deſ⸗ 
Telben mit Wachsfirniß (worüber unten Näheres) ber; andere an⸗ 
geblidhe Farbenipuren haben fich als durch zufällige Urfachen 
eniftanden oder auch ald gar nicht vorhanden herauögeftellt. 
Aber troßdem tft es unzweifelhaft und binläuglich nachgewieſen, 
daß wenn auch der antife Tempel im großen und ganzen weiß 
war, er doch in dem kleineren Baugliebern, in den Gapitälen der 
Säulen, dem Triglyphenfries, dem Giebel u. |. w. in mannich⸗ 
fachen Farben, vornehmlich in Blau, Roth umd Grün prangte. 
Es lag diefem Syſtem der Gedanke zu Grunde, daß die Mar 
lerei nicht felbitftändtg hervortreten, fondern nur die untergeord« 
neten Bauglieder fchärfer charakterifiren ſollte, während die bes 
beutungsvolleren Theile die Naturfarbe des Steind behielten. 
So viel jcheint ungefähr feftzufteben; von dem Eindrud, den ein 
derartig hergeftellted Bauwerk etwa machen mub, Tönnen wir uns 
nur nad) farbigen Zeichnungen eine Borftellung machen. Sch habe 
daher auch diefe Frage als erites unter die hier zu behandelnden 
Probleme aufgenommen; nicht ald ob irgend eine technilche 
Schwierigkeit damit verbunden wäre, jondern weil in der That 
die Sache auch für die Praxis von Bedeutung werden Tann. 
Wenn ſchon über diefe Frage die Akten noch nicht völlig ges 
ſchloſſen find, ſo ift das noch mehr der Fall mit einer andern, bie 
weniger ald jene mit dem Stiliftifchen, dafür um fo mehr mit dem 
Techniſchen der Architektur zufammenbängt: das ift die Frage nach 
der Gurvatur der Horizontalen. Nachdem der engliſche 
Architekt Pennethorne im Sahre 1837 durch mikrometriſche 
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Mefjungen die Entdedung gemacht hatte, daß die horizontalen 
Linien am Parthenon, Stylobat und Epiftyl, nicht Gerade jeien, 
fondern Curven befihrieben, wurde von Hoffer die Behauptung 
andgeiprochen, daß dieſe Curven nicht zufällig entitandene, ſon⸗ 
dern abfichtlich konſtruirte feier. Die Thatfache der Enrvatur 
wurde durch die Mefiungen von Penroſe beftätigt, and am 
Thejeion und am Tempel zu Paeftum nachgewiefen. Die Sache 
machte großes Auffehen; man glaubte jene Erjcheinung durch ein 
optiſches Geſetz erklären zu können, wonad alle Hortzontalen eines 
Sänlenbaued fi) dem Auge in der Mitte jeder Sänlenreihe 
Icheinbar nach unten eingeſenkt darftellen follten; zur Curvatur 
dieſes Sehfehlers babe man die Horizontalen vermieden und an 
ihre Stelle die nah oben gefrümmten Curven gejeht, die dem 
Auge als wirkliche Horizontalen erſchienen. Obgleich Bötti- 
cher, der bekannte Verfaſſer der ‚Teltonik der Hellenen“, in 
ſeinen eigens zu dieſem Behufe angeſtellten Unterſuchungen jene 
Theorie vollkommen verwarf, ging der Architekt Ziller, gleich 
falls auf Grund eigener Unterjuchungen, nody weiter, indem er 
behauptete, jeder Stein der betreffenden horizontalen Gebälfe ſei 
gewölbfteinartig zugeichnitten, und in jedem Steine liege die 
Curvatur ſowohl in den kehlförmig zugerichteten Stoßfugen, als 
in den parallelen Horizontalfurven ausgeprägt. Während der 
Arhhitelt Thierſch die Frage von Seiten der Optik zu begrün» 
den verfuchte, blieb Bötticher bei feiner alten Anficht, daß jene 
Eurven, deren Vorhandenſein nicht zu leugnen, wenn auch 
freilich bis jetzt nur an jenen brei Bauwerken nachgewieſen iſt, 
zufälligen Urſachen, wie Comprimirung des Untergrundes im 
Lauf der Jahrtauſende, gewaltſamen Erſchütterungen u. dergl. 
zuzuſchreiben feien.?) So ſchwebt denn dieſe Frage noch; vor⸗ 
nehmlich iſt abzuwarten, ob auch noch am anderen griechiichen 
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Bauwerken ald an den bezeichneten ähnliche Thatfachen zu Tage 
fommen werben. Auch diefe Frage bat ihre praktiſchen Gefichts⸗ 
punkte für die moderne Banfunft. Nicht mit Unrecht weift Boͤt⸗ 
ticher darauf bin, daß noch niemand an der Säulenporticus des 
Berliner alten Mufeumd oder an der noch längeren des neuen 
Mufeums, wo die Erbauer nicht im Entfernteften an Curven ge- 
dacht Haben, eine ſolche angebliche Veränderung der Horizonta« 
talen zur Curve gefehen hat; nicht mit Unrecht bat man aud 
darauf aufmerkjam gemacht, dab Abweichungen von der Ho» 
rizontalen, welche ſich durch das Auge gar nicht, nur durch die 
genaueften Meffungen mit Diopter und Libelle nachweiſen lafjen, 
unmöglich beabfichtigt fein fönnen und daß gar ein folches Rafs 
finement der Technik, wie dad von Ziller angenommene, ganz 
umd gar undenkbar wäre. Jedenfalls gehört die Frage nach der 
Eurvatur der Horizontalen zu den intereflanteften Problemen, 
welhe uns die alte Kunft ftellt. 

Die gleihen Bedenken, welche die Polychromie der alten 
Bauwerke erregt, brachte man der Polychromie der antiken 
Sculptur entgegen. Noch weniger als man bei der Bauknnſt 
eine Färbung annehmen wollte, mochte man glauben, daß die 
herrlichen Göttergeftalten der griechifchen Kunft nicht in der tadels 
(ojen Weiße des parifchen Marmor erglänzt haben follten; man 
tonnte es um jo weniger, ald man dabei an die oft fo abſcheu⸗ 
Kb bunten Heiligen» und Madonnenftatuen der mittetalterlichen 
Kunft dachte, mit den jchreienden Gewändern, der fleijchfarbenen 
Demalung des Nadten, der widerlich realiftiichen Darftellung des 
Binted u. ſ. w. Allein es unterliegt nach den vorhandenen Spuren 
an antifen Statuen wie nach den Nachrichten der alten Schritt 
Heller feinem Zweifel, daß eine Bemalung der Statuen im Alter 
ham ftattgefunden hat, wenn auch freilich nicht in Dem ausgebehwier 
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Maße, wie Viele anfangs, als die Frage auf das lebhaftefte dis» 
cutirt wurde, glauben mochten. Wie bei der Ardyiteltur blieben 
auch bei der Plaftik die großen Flächen des Nadten und der Ges 
wandung umbemalt, nur die Säume ber Gewänder, Waffen, 
Schmuckſachen, Haare u. dgl. wurden mit Farben bezeichnet, bier 
und da wohl audy die Augenfterne gemalt, wenn man dieje nicht 
durch Edelſteine wiedergab. Dies geichab nicht bloß in den Wer⸗ 
fen der älteren Kunft; es ift die ganze klaſſiſche Zeit hindurch 
üblich geweſen — vielleicht nicht allgemein, aber dody ganz ge 
wöhnlih.”) Hingegen darf man nie an fleilchfarbene Bema⸗ 
lung des Nadten denen; auch gänzliche Uebermalung ber Ge- 
wänder fcheint zu den Seltenheiten gehört zu haben. Die Nicht. 
Beachtung diefes Prinzips war jedenfall das Berfehlte an dem 
Verſuch, die polychrome Sculptur wieder in's Leben zu rufen, 
weldyer von dem engliichen Bildhauer Gibjon gemacht wurde 
und als gänzlich verunglüdt und unferm Gejchmad zumider bes 
zeichnet wurde: Gibfon beguügte fich nicht damit, Gewandfäume 
zu bemalen, jondern er färbte auch einzelne Gefichtätheile. Ueber⸗ 
haupt darf man nicht vergeffen, dab die Alten jedenfalld bei der 
Polychromie ihrer Statuen nicht die lebhafteften Farben wählten, 
fondern gedämpfte Farbentöne, welche vom Marmor nicht gar zu 
grell abſtachen“). Es ift freilich überhaupt fraglich, ob eine der- 
artige Vermiſchung des Maleriichen mit dem Plaftiichen unferm 
Geichmad überhaupt zuſagt, aber daß die Griechen, die Schöpfer 
jener idealen Geftalten, die heute noch das unerreichte Borbild 
aller plaftiichen Kunft find, dieſe Vermiſchung nicht verichmäht 
haben, daß ihr aefthetiiched Gefühl died gern und willig ertrug, 
darf und mohl über die Nichtigkeit unfred Geſchmacks ftuhig 
machen, und daher kann auch Diefe Frage gar wohl als ein Pro» 


blem bezeichnet werden. 
(514) 
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Nicht minder eigenthümlich ift ein anderes Verfahren, welches 
amd von den alten Bildhauern berichtet wird, die fogen. Kaufis 
oder Ganoſis. Es fteht nämlich zweifellos feft, daß die alten 
Bildhauer, nachdem fie die fertige Statue mit Bimftein polirt 
(ein Glattichleifen fand erft in fpätrömifcher Zeit und auch ba 
nur jelten ftatt), denfelben noch mit einer Art von Wachsfirniß 
überzogen.” Das Berfahren, welches man babei einfchlug, war 
daffelbe, mit welchem man Wände, auf die mit Zinnober Ige- 
malt war, zurichtete, damit der Zinnober nicht durch chemifche 
Zerſetzung litte. Man nahm nämlich punifches (meibes) Wachs, 
jerließ ed, mit etwas Del vermijcht, am Feuer und ftrich es mit 
einem Pinfel auf den Marmor, dann nahm man ein mit glü- 
benden Kohlen gefülltes eifernes Gefäß und hielt es gegen ben 
Marmor, um den aufgetragenen Wachsfirniß durch Erwärmung 
ſo lange fchwiten zu lafjen, bis alles gleichförmig fich vertheilt 
hatte. Schließlich wurde der Marmor mit leinenen Lappen und 
Wachskerzen abgerieben.°) Es ift manches unklar in dieſer Be⸗ 
ſchreibung; aber ſoviel geht daraus und aus der ausdrücklichen 
Erklaͤrung, daß man mit nackten Marmorftatuen fo verfahre, 
hervor, daß man dadurch dem Marmor etwas an ſeiner blenden⸗ 
den Weiße nehmen, und jene eigenthümliche Oberfläche herſtellen 
wollte, welche man wegen der Aehnlichkeit mit der Tertur der menſch⸗ 
lichen Haut ald die „Epidermis“ der Statuen zu bezeichnen pflegt. 
Canova hat einmal verſucht, nady dem Borgange der Alten 
durch Einreiben einer aus Wachs und Seife bereiteten Salbe den 
Marmor weicher und milder im Ton zu machen, aber die ein» 
geriebenen Stoffe zerfebten fidy und wechlelten die Farbe. 6) Auch 
bier würde es ſich gar wohllohnen, die Verſuche, wenn auch auf 
andere Art, wieder aufzunehmen.) 

Was die eigentliche Technik des Bildhauerd anlangt, fo 
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haben die Alten zwar, wie genaue Unterfuchungen dargethan 
haben, fich ganz derjelben Werkzeuge bedient, wie die heutigen 
Bildhauer, ed fcheint aber doch, als ob fie noch einige andere 
gefannt haben. Manche Detaild nämlich, bejonderd an der Ge 
wandung Tönnen die heutigen Bildhauer ihnen nicht nachmachen, 
zumal die tief ausgearbeiteten Falten mit ſchmalem Eingangs⸗ 
ſtege ſind techniſch merkwürdig, ſodaß Gottfried Schadow auf 
die Vermuthung kam, daß die Alten dieſe Tiefen mit Sämen 
heraudgebeizt hätten. Größere mechaniſche Bohrmwerfe (auf 
Beuth's Beranlaffung von F. Boy fonftruirt) haben zwar ähm 
liche Refultate erzielt, fich aber als zu complicirt und daher ums 
praftiich erwiefen®). Ganz beſonders rätbelhaft aber bleibt die 
Vollendung und Tiefe der Kalten bei jolchen Statuen, welde 
aus fehr harten Steinarten bergeftellt find. Aus jolchem harten 
Geftein, wie Granit, Bafalt oder Porphyr Statuen zu arbeiten, 
war zwar urſprünglich ägyptiſcher Geichmad, wurde aber auch 
zur Katjerzeit Mode: die Schwierigkeit der Technik jollte den 
Werth der Kunft erhöhen. Hier konnte der Meißel gar nichts 
machen; der Künftler konnte nur durch vorn zugefpiäte und im⸗ 
mer neu geichärfte Pinkeifen den Stein bis zur erforderlichen Tiefe 
wegbohren und hernach das übrige, alfo die eigentlichen Flächen 
der Statue, durch mühſames Reiben und Schleifen mit Sanbftein 
fehr langfam und allmählich vollenden?). Es ift erftaunfich, was 
fie auf diefem befchwerlichen Wege erreicht haben. „Die geichid- 
teften Arbeiter in harten Steinen, in Granit, Porphyr u. |. w., 
jagt A. Hirt), „mit denen ich mich oft unterhielt, wußten über 
manche Erſcheinung feine Auskunft zu geben. Jene Schärfe, 
Beitimmtheit, Vollendung und Nettigleit in den Monumenten, 
beſonders in den ägyptiſchen, war ihnen ein Räthjel, und fie glaub⸗ 
ten, die Alten müßten fich auf eine Härtung der Werkzeuge ver 
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fanden haben, die wir jet nicht mehr kennen.“ Su $olge 
deflen werden dieje Steinarten heute nur noch in der Architektur 
oder zu Poftamenten u. ä. verwandt. 

Während aber in der eigentlichen Bildhauerfunft die mo⸗ 
berne Technik nicht hinter der antifen zurüditeht, und einzelne 
Kunftler ed ſogar zum höchſten Naffinement darin brin⸗ 
gen (ich erinnere beiſpielshalber an die vornehmlich wegen ihrer 
brillanten Technik ſolches Auffehen erregenden Werfe der italienis 
hen Plaftit auf der Wiener Weltausftellung), jo hatten die 
Alten ed entichieden weiter gebracht in der künftleriichen Ver⸗ 
wendung der Metalle. Im der jedenfalld älteften Art fünftles 
riſcher Metallarbeit, dem Zreiben (Zoreutit, Cälatur) hatten 
fie in den verjchiedenften Gattungen diefer ſchwierigen Technik eine 
Vollkommenheit erreicht, welche in dem erhaltenen Reſten noch 
beut Gegenftaudb unferer Bewunderung ift. Das gilt ebenjo von 
ben edeln wie unedeln Metallen. Die iu Gräbern Etruriens, 
ber Krim u. ſ.w. gefundenen goldenen Todtenkränze erregen nicht bloß 
wegen ihrer Schönheit das Iutereffe der Kunftfreunde, fondern 
auch nicht minder wegen ihrer virtuofen Technik die Bewunde⸗ 
zung der Goldichmiede. Auch in Bronce haben wir interejjante 
Proben getriebener Reliefs erhalten; bie Alten, weldye nicht, wie 
beute gewöhnlich bei folchen Arbeiten gejchieht, reines Kupfer, 
jondern eine KRompofition verwandten, verftanden es, die Metall» 
platten bis zu einer unglaublichen Dehnbarkeit zu treiben. Bes 
rübmt find auch in diefer Hinficht die wegen ihrer Schönheit 
belaunten fog. Broncen von Siris (im brit. Muſeum), Schulter 
flüde eines griechifchen Panzerd, deren Reliefs, Amazonenkämpfe 
darftellend, aus einer kaum eine halbe Linie dicken Kupferplatte 
fo ſtark herauögetrieben find, daß die Platte in den Köpfen der 


männlichen Figuren nur noch die Dide des Papierd hat?!). 
cm 
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Bon ftatuarifchen Reften dieſer Technik befiten wir nur ſehr 
wenig; ed jcheint überhaupt, ald ob man für Statuen nur in 
der Altern Zeit, wo man ſich auf den Erzguß noch nicht ver 
ftand, getriebene Arbeit angewandt hätte. Wenigftens galten die 
fo gearbeiteten größeren Werke, wie z. B. eine Bronceftatue Des 
Zeus in Sparta oder ber von den Kypſeliden nah Olympia 
geweihte koloſſale Zeus aus Gold für uraltı?) Sm beutiger 
Zeit hat man mehrfach koloſſale Figuren aus Kupfer getrieben, 
(3. B. die Biltoria auf dem Brandenburger Thor in Berlin, 
ben Apoll auf dem Schaufpielbauje ebendafelbft, die leider dur 
Brand zerftörte Brunonia auf dem Schloffe zu Braunjchweig) 
und zwar vornehmlich folche, welche wegen ihrer Aufftellung auf 
Gebäuden oder andern nicht zu ftark zu belaftenden Drten fein 
jo großed Gewicht haben follten, als gegoſſene; die Alten hatten 
das aber nicht nöthig, denn fie verftanden fidy auf den Erzguß 
zweifellos befler, als die heutigen Eragieber, und wußten gegoffene 
Erzfiguren von einer Dünne des Erzes herzuftellen und in Folge 
defien auch von einer Leichtigkeit, wie fie heute nicht mehr er 
zielt wird. Eine lebendgroße Bronceftatue des britiihen Mur 
ſeums wog vor ihrer nicht erheblichen Reftauration 69 Pfd.; 
der betende Knabe des berliner Muſeums kann von einem Manne 
bequem getragen werden (die daneben aufgeftellte römiſche Bronce 
Statue aus Xanten mußte freilich von vier Mann transportirt 
werden)12). Eine in München befindlide Gewanböftatue, ti. 
3. 1834 in Vulci gefunden (ald Hera ergänzt), von mehr als 
Lebenögröße (1,77 Meter) wiegt noch nicht 100 Pfd., während 
eine heutige Erzftatue von gleicher Größe das zehn⸗ biß zwölf 
fache Gewicht haben würde; die Stärke des Erzes ift jo gering, 
bat einzelne Partieen nicht wie gegoflen, fondern wie ans Me 
tallblech mit dem Hammer getrieben jcheinen 1*). Im der That 
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1 
bat man denn and, mehrfach, bei diefem und ähnlichen antiken 


Ezwerken, es vermuthet, daß fie nicht gegoflen, fondern zum 
Theil getrieben jeien, allein genaue Unterfuhungen haben das 
Gegentheil dargethan. Eine foldhe Feinheit war wohl nur da⸗ 
duch zu erzielen, daß die Figuren in einzelnen Stüden gegoffen 
und aus dieſen außerordentlich geſchickt, jo dab man die Vers 
bindung nicht merkt, zuſammengeſetzt wurden. Während die neuere 
Gießkunft jo viel als möglich große Stüde aus einem Guß 
berzuftellen fucht, war es im Altertum ganz gewöhnlich, große 
Bildwerfe in mehreren Theilen zu gießen. Es wird das aus⸗ 
dradlich.. erwähnt beim Koloß von Rhodos 5); das Bild einer 
Erzgießerei auf einer bemalten Vaſe des Berliner Antiquariums 
et und, wie bei einer Koloflalftatue Kopf und Rumpf befonders 
gegoffen waren. DieRoffe von San Marco in Benedig And in zwei 


Formen gegoffen; die erwähnte Statue des Brit. Muſenms befteht 
aus 9 Stüden, eine herculaniſche Bronceftatue in Neapel ift aus 


7, eine andere aus 10 Stüden zuſammengeſetzt, auch die Münche- 


ze Statue fol aus fieben Theilen beftehen. „Kleinere Statuen 
wurden freilich gewöhnlich in einem Stüd gegofien. 


Ein anderer, in diefem Mabe felten von den Neueren er 


veichter Vorzug der antiken Broncen ift die Reinheit bes 


Guſfſes; denn obgleich die Alten im allgemeinen ganz das heute 
übliche Verfahren gehabt zu haben jcheinen, jo hatten fie es doch 
in ‚der Leichtigkeit der Operation jedenfalls zu einer größeren 
Bolllommenheit gebracht, und - dad Nachcifeliren der gegoflenen 
Bere fcheint bei ihnen in viel geringerem Maße nothwendig 
(wenn auch immerhin nicht entbehrlich) geweien zu fein, als 
heut. Hierbei möge bemerkt werden, daß es auch ein Räthjel 
ift, ob umd wie die Alten im Stande gewejen find, gußeiſerne 
Statuen berzuftellen. Bekanntlich konnte die Kunft, das Eifen 
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zu gießen, erft auflommen, feit die Erzichmelztunft ſich maächti⸗ 
ger, intenfiv wirfender Hochöfen bediente, und Diele waren ben 
Alten unbekannt 16). Trotzdem haben die Alten bereit Eiſen 
zu Tünftleriichen Zweden verwandt. Mag aud) die Radıridit, 
dat Theodoros von Samos, der Erfinder des Erzguſſes, and 
das Eiſen zu fchmelzen und Statuen darand zu gießen ver 
ftanden habe, auf einer Verwechslung beruhen, wie leicht mögs 
lich ift 17), fo haben wir doch verichiedene ganz authentiſche 
Nachrichten von ftatuariihen Werfen aus Eifen, freilich ohne 
nähere Angabe der Technik: jo Herafled mit der Hydra vom 
Tifagorad, in Delphi; eine Statue des Epaminondas im Tempel 
des Asklepios zu Meflene; ein Herafles von Alkon, auf Rho⸗ 
do8 13). Aber allerdingd wird bei derartigen Werfen immer 
hervorgehoben, daß eö eine äußerſt jchwierige und Geduld erfor 
dernde Arbeit jei, jo daß man annehmen darf, dieſe Statuen 
jeien nicht gegoflen, fondern auf kaltem Wege bergeftellt. Denn 
Eiſen zu treiben und zu cijeliren verftand man im Altertbum; 
zu dem Weihgeſchenk des Alyattes in Delphi, einem filbernen 
Miſchkrug hatte Glaukos von Chios, der Erfinder des Löthens, 
einen eilernen Unterſatz gefertigt, welcher Blumen, Thiere, Ara- 
beöfen u. a. im getriebener Arbeit zeigte; und die Stadt Cibyra 
in Gilicien war berühmt wegen der dort fabricirten cijelicten 
Eifenfabricate 19). Leider find wir über die Technik diefer jo 
wie der Eiſenarbeit überhaupt nur fehr ungenau unterrichtet. 
Bon Glanfos heißt es, er habe ‚das Eifen zur Cifelirung durch 
Feuer erweicht, mit welcher Operation ein Eintauchen in Waſſer 
verbunden gewefen wäre; aber dieſe Notiz klingt jehr wunder 
bar, denn fchon bei Homer wird erwähnt, daß das Eifen durch 
Waſſer gerade geftählt, gehärtet wird, und daſſelbe Verfahren 
wird fpäter noch ſehr oft erwähnt, obgleich ficherlich die Alten 
(5%) 
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dem Waffer eine zu große Wirkung auf die Härtung des Stahls 
zuſchrieben 20. Ebenſo fraglich ift eine andere Angabe, daß 
das Bifen, wie durch Eintauchen in Waſſer Ipröde, jo durch 
Eintauchen in Del geſchmeidig werde ?1). So viel Scheint aus 
Dielen verworrenen Nachrichten bervorzugehen, daß die Alten 
gend ein Berfahren gekannt haben müffen, wodurch das Eifen 
fin das Treiben und Gifeliren geeignet gemacht wurde, nur daß 
die Technik ſelbſt nicht ſehr verbreitet und wenig befannt war. 
Noch rätbjelhafter aber als die eben beiprochenen Fragen 
find die Nachrichten, die uns über Färbung des Erzes bei 
den alten Schriftftellern erhalten find. Bet den heutigen Bron⸗ 
cn weiß man zwar aud) verfchiedene Färbungen zu erzielen, 
aber die Alten hatten darin eine viel größere Mannichfaltigkeit 
und fchärfer beftimmte Mifchungsverhältniffe. Mährend es heute, 
zumal bei großen ftatuarijchen Werfen, oft dem Zufall überlafjen 
bleiben muß, ob eine fchöne Farbe herausfommt, war das bet 
den Alten Sache eines feftftehenden techniichen Verfahrens. So 
> B. war dies ber Fall mit den drei Arten des fogen. korin⸗ 
thiſchen Erzes, wo der Ton je nah dem Zuſatz von Silber oder 
Gold weißlich, goldgelb oder mittelfarben war; die jehr beliebte 
Nuance des fogen. „hepatizon”, Leberfarbe, beruhte allerdings 
auf Feiner feitftehenden Manipulation, fondern auf dem Zufall. 
Eine andere, im Ton bräunlide Bronce wurde mit Vorliebe zu 
Athletenftatuen angewandt, um den mettergebräunten Teint der- 
jeben anzudeuten, woraus man fchließen Tann, daß deren Her: 
Rellung und Mifchungsverhältniffe ganz befannt waren. An den 
Statuengruppen, melde die Lacedämonier zur Erinnerung an 
den Eieg von Aegospotamot nach Delphi weihten, murde als 
ganz beionderd intereſſant die Farbe des Erzes gerühmt; noch 
zu Plutarchs Zeit, nach mehr als 500 Sahren, hatten die Sta= 
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tuen weder Schmuß noch Patina angeſetzt, fondern eine blänliche 
Färbung, worin man eine bewußte Anfpielung anf die darge⸗ 
ftellten Perfonen — griechiſche Nauarchen, alſo Seehelden — 
zu finden glaubte. Die wunderbare Barbe der Bronce, die an 
die Bläue des gehärteten Stahls erinnerte, erregte um jo mehr 
die Bewunderung der Bejchauer, als bier nicht der Zufall (wie 
man das, obwohl aus Unwiſſenheit, bei der Compofition der 
forinthifchen Bronce annahm), jondern bemußte Technif die Fär⸗ 
bung hervorgebracht, hatte ??). 

Die erſte Erwähnung diefer Kunft, da8 Erz zu färben, 
findet ſich bei Aeſchhylus, zu deffen Zeit dies eine neue Erfindung 
gewejen zu fein jcheint ?°). Diefelbe ging aber verhältnigmäßig 
früh wieder verloren. Plinius beflagt e8, daß, während in 
früherer Zeit man zwar Gold und Silber zum Erz zugelebt, 
aber doch die Kunftfertigfeit den reellen Werth noch weit über- 
ftiegen hätte, zu feiner Zeit man zweifelhaft fein müſſe, ob das 
Material oder die Kunftfertigfeit geringer wäre. Die Technik 
werthvolle Erz zu gießen, fei fo jehr verſchwunden, daß. jet 
nicht einmal der Zufall das zu Stande bringe, wad man fonft 
durch beftimmtes, Tunftgerechted Verfahren erreicht hätte. Der⸗ 
jelbe Schriftfteller berichtet und, daß der berühmtefte Erzgießer 
jeiner Zeit, Zenodor, welcher den größten Koloß des ganzen 
Alterthums, eine Statue des Nero von 119° Höhe, verfertigte, 
troß feiner hohen Kunftfertigfeit, in welcher er alle Zeitgenoffen 
überragte, und obgleich Nero bereitwilligft Gold und Silber zum 
Guß bergab, dennoch nicht die Vorzüglichleit im Guffe hätte 
erreichen Tönnen, wie fie die Griechen befefjen ?*). 

Geben uns diefe Nachrichten nur Kunde von der bejondern 
Vebung, welche die Alten in der Miichung des Erzes erreicht 


hatten (mas freilich bet der ungeheuern Menge von Erzftatuen 
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nit Wunder nehmen darf), ohne daß die Technik jelbft der 
heutigen Technik räthſelhaft erjcheinen dürfte, jo müflen wir 
andere Nachrichten über die theilmeife Färbung von Broncen 
geradezu als Probleme bezeichnen. Es ift befannt, dab die Alten 
die Polychromie nicht bloß an Marmorftatuen durchführten, ſon⸗ 
dern daß fie aud) Broncefiguren vielfach in ähnlicher Weile vers 
zierten, indem fie Kleider, Waffen, Augen, Bruftwarzen 2c. durch 
eingelegte Arbeit hervorhoben. Sie verftanden ed aber, ähnliche 
Effekte auch durch die Miſchung der Bronce, beim Guß jelbft 
Ichon, hervorzubringen. Dunkel zwar fingen die Nachrichten, 
dag barbariiche Voölkerſchaften, galliihe Stämme (zumal die 
Bituriger) zinnerne, filberne und goldene Verzierungen ben eher» 
nen Waffen oder Geräthen nicht eingelegt, ſondern eingefchmolzen 
hätten 26). Aber was von ftatuarilchen Werken griechiicher Kunft 
berichtet wird, Flingt wunderbarer. Zwar wenn Apulejus von 
einer Erzftatue Spricht, deren Tunica mit Stickereien geſchmückt 
ift 26), jo kann man am eingelegte Arbeit oder auch nur an 
cijelirte Minfter denken; aber Pliniud erwähnt, man ftelle durch 
Miſchung von kypriſchem Kupfer mit Blei die Purpurfarbe der 
Präterta an den Statuen ber ?7). Da die gewöhnliche Bronce 
der Alten mit Zinn legirt wurde, jo mochte die Miſchung von 
Kupfer und Blei (lebtered wurde wohl nur zugeſetzt, um das 
Kupfer leichtflüffiger zu machen) fich durch röthlichere Färbung 
von jener unterfcheiden; aber wie machten es die Alten, daß fie, 
während doch der Guß der Statue oder ‚der betreffenden Theile 
derjelben auf einmal erfolgen mußte, bei einzelnen Partien eine 
andere Miichung verwandten, ald zum Ganzen? — Sie Tönnen 
doch nicht gut den Purpurftreifen allein gegoſſen haben? — 
Wir würden bebeuflicher fein gegen die Glaubwürbdigfeit jener 


Notiz, wenn wir nicht noch andere derartige, ja noch jeltiamere 
2* (533) 


20 





Rahrichten hätten. Mag man ed auch für rhetorifchen Ansputz 
halten, wenn der Rhetor Kalliftratus, von welchem wir phrajen- 
bafte Beichreibungen von Statuen erhalten haben, häufig ein⸗ 
zelne Theile der Kleidung oder ded Körperd ausdrücklich als roth 
bezeichnet 28); es mag ebenfalls rhetoriicher Schmud fein, wenn 
Himeriud bei der ehernen Athene Lemnia des Phidias von ges 
rötheten Wangen fpricht 2°); — aber wenn ausdrücklich berichtet 
wird, Silanion habe bei der Darftellung der fterbenden Sofafte 
dem Gefidyt Silber beigemijcht, um die Todtenbläffe des Antlitzes 
wiederzugeben, und Ariftonidad habe, um ſchamrothe Wangen 
barzuftellen, beim Guß des Athamas Kupfer mit Eifen ver 
miſcht 3°), fo wird man zwar bei leßterer Nachricht feine gerech⸗ 
ten Bedenfen nicht unterdrüden können, da Eiſen fi mit 
Kupfer nicht mifcht 31), aber Doch zugeben müſſen, daß die Mög: 
lichkeit, beim Guß einzelnen Theilen einer Statue eine andere 
Färbung zu geben, von den Alten auf Grund vorliegender Bei⸗ 
fpiele nicht bezweifelt wurde, und irgend ein technijches Ber 
fahren, wodurch ſolche (äfthetiich freilich fehr bedenkliche) Farben: 
effefte erzielt werden Tonnten, befannt war. Denu mit der 
Ausflucht, ed jeien an jenen Statuen die Köpfe nur beſonders 
in jener andern Miſchung gegoffen worden 27), ift nicht gedient: 
dann hätte der ganze Kopf mit Stirn, Haaren u. |. w., aber 
nicht bloß die Wangen, die abweichende Färbung erhalten. Hier 
liegt alfo entjchieden ein und fremder Kunftariff vor. 

Eine mehr ökonomiſche als technifche Frage, die ich bei 
diejer Gelegenheit berühren will, ift die erftaunliche Billigkeit 
der antifen Bronceftatuen. Als die Bewohner von Dremm, er 
Ihöpft durch den Krieg gegen Philippus, ein Talent (4715 Marl), 
dad fie dem Demofthenes fehuldeten, nicht bezahlen Tonnten, 
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dafür eine eherne Bildfäule jeben. Demoſthenes erklärte, ihm 
liege an der ehernen Bildfäule gar nichts, er werde das Talent 
entreiben laſſen ??). Aus diefer Anekdote geht hervor, daß eine 
Statue in Erz dazumal viel billiger war, ald ein Talent; und wenn 
Diogenes einmal geſagt haben foll, die Toftbarften Dinge würden 
um ein geringes, wertblofe aber ſehr theuer verkauft, denn eine 
Statue koſte 3000 Drachmen (2375 Mar), die Mebe Mehl 
zwei Rupfermünzen 34), jo bat er offenbar abfichtlich einen 
ehr hohen Preis angegeben und dabei vielleicht an ein Wert 
eined berühmten Künftlerd gedacht, denn für folche wurden aller- 
dings weit höhere und oft jogar enorme Summen bezahlt. Wir 
haben vielmehr fichere Nachrichten, daß man ſchon für 1000 Drach⸗ 
men (785 Mar), ja felbft für die Hälfte, eine Bronceftatue 
haben konnte, Preisangaben, welche auch durd die Sufchriften 
Beftätigung erhalten 5). Selbſt wenn man den im Aterthum 
weit geringeren Preis des Kupferd, und Die wegen der Dünne 
des Gufſes geringere Quantität defjelben in Anjchlag bringt, er⸗ 
Iheint der niedrige Preis im Verhältniß zu dem Koften, melde 
beut ein Erzſtandbild verurfadht, ganz unvergleichlich und eben 
nur erflärlich durch die mafjenhafte Production und die größere 
Billigkeit der‘ Arbeitskräfte. 

Eine eigenthümliche Verbindung der Sculptur mit ber 
Toreutik und die für unfern Gejchmad kraſſeſte Anwendung der 
Polychromie in der Plaftif ift die chryſelephantine (Gold« 
Elfenbein) Technik. Gerade die berrlichiten Werke der griechi- 
ſchen Bildhauerkunft, der olymptiche Zeus des Phidias, die ars 
giviſche Hera des Polyklet, waren in dieſer Technik bergeftellt, 
wobei Geſicht, Hände, Füße, überhaupt alle nackten Theile von 
Elfenbein, die Kleidung, Schmuck n. dgl. von Gold, das meift 
noch reich durch Emaillirung verziert war, hergeſtellt wurden. 
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Es ift für und trotz mancher Reconftructionsverfuche in Abbil- 
dungen oder verfleinerten Nachbildungen, geradezu unmöglich, 
und eine Borftellung des äſthetiſchen Eindrucks zu machen, wel⸗ 
hen diefe coloſſalen Prachtichöpfungen hervorgebracht haben. Für 
unfern Gefchmad liegt in der Verbindung des weißen Elfenbeins 
mit dem gelben Golde, in der Buntheit der Zierraten, eber 
etwas Abftoßendes; wir Finnen und — wenigftens vorläufig nod 
nicht — davon losreißen, jede foldye Verbindung des Plaftiichen 
mit dem Malerifchen zu perhorredciren. Indeſſen ift es nicht 
bloß das äfthetiiche Problem, welches bei der chryjelephantinen 
Kunft uns intereffirt, fondern es ift auch ein techniſches damit 
verbunden. Zwar hat die Technif diefer merkwürdigen Kunſt⸗ 
werfe für und noch mandjed rätbielhafte 3°); namentlich muß 
und wunderbar erjcheinen, wie es den Alten gelang, die einzelnen 
Elfenbeinplatten, welche größere Flächen, wie 3. B. die Brufl 
ded Gottes bildeten, jo zufammenzufügen, daß die Fugen voll 
ftändig unbemerkt blieben und auch Temperatur: oder Bitte 
rungseinflüſſe nachträglich keine Veränderungen hervorriefen. 
Denn wenn wir auch von einer Reparatur des olympiſchen Zeus 
dur) Damophon hören, fo prangte die Statue doch zu Pau 
faniad Zeit, nachdem beinahe 600 Sahre über fte hinweggezogen 
waren, noch immer in ihrer alten Herrlichkeit. Was und aber 
technologisch am melften intereffirt, das ift der zweifellofe und 
mehrfach berichtete Umftand, daB die alten Künftler es verftan- 
den, das Elfenbein zu erweichen und fo dehnbar zu machen, daß 
ihm eine beliebige Form, wie man fie brauchte, damit fie dem 
Kern der chryfelephantinen Figuren angepaßt würben, gegeben 
werden konnte. Es fol dies eine Erfindung ded Demokrit ge 
weien jein; das Erweichen jelbft, womit eigene Arbeiter beichäf- 
tigt waren, geichah nach ber einen Nachricht durch Feuer, nad 
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andern durch Gerftendecoct (Zythum), nach einem dritten Bericht, 
der aber etwad fabelhaft Klingt, durch den Saft der zauberhaften 
Araunmurzel, welcher mit dem Elfenbein zufammen ſechs Stun- 
den lang Tochen follte 7). Möglich, dag man auf diefem Wege 
auch große Platten heritellen Tonnte, indem die cylindrifch ge 
formien, hohlen Theile der Slephantenzähne, gewiffermaßen auf⸗ 
gerollt wurden. Heutzutage ermweicht man Elfenbein dadurch, 
daß man ed in wäfferiger Phosphorſäure von 1,180 jpec. Gewicht 
fo lange liegen läßt, bis es ein durchfichtiges Anſehn anges 
nommen hat, dann mit Waſſer abwäſcht und zwiſchen weichen 
Leinen trocknet; allein wenn es durch dieſe Operation auch ges 
ihmeibiger wird, jo erreicht e8 doch bei weitem nicht die Dehn⸗ 
barkeit, welche ihm die Alten zu geben verftanden zu haben 
ſcheinen 28). 

Auch die antike Keramik giebt der heutigen Technik 
manches Rathſel auf. Wer kennt nicht die durch ihre graciöſen 
Tormen, duch ihre oft wenig correften, aber genial entworfes 
nen und von künſtleriſchem Sinne eingegebenen Gemälde ausge⸗ 
zeichneten Gefähe, welche man früher etruriſche zu nennen pflegte, 
hente aber größtentheild al! Erzeugniſſe griechiſchen Gewerb- 
fleißes bezeichnen Tann, und deren jedes größere Mufeum Euros 
pas eine mehr oder minder reihe Sammlung anfzuweilen hat? 
— Die Darftellungen diefer Vaſen, die Gefchichte ihres Stiles 
und ihrer Fabrikation enthalten noch manches ungelöfte Räthiel3 
aber auch die Technik, obwohl im Großen und Ganzen durch 
die Fabrifate felbft hinlänglich Tenntlich (ſchriftliche Nachrichten 
darüber fehlen gänzlich), ift Doch auch in einigen Punkten noch 
problematifh. Die Hauptoorzüge diefer Gefäße, abgejehen von 
den Malereien, find folgende: große Leichtigkeit mit bedeutender 
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ſchwarzer Firniß. Leichtigkeit und Feſtigkeit machen fich beſonders 
bemerfenöwertb bei den großen Gefäßen; ed ift bewunderungs⸗ 
würdig, wie dieje oft mehrere Zub hohen Amphoren oder Krater 
von verhältnigmäßig leichter Conftruction | mit ihren dünnen 
Wänden bid zu foldher Höhe aufgeführt werden konnten. Man 
bat angenommen, daB ſolche Gefäße nidht in einem Zuge voll» 
endet wurden, fondern daß auf den bereits fertigen Theil ein 
Stück nady dem andern aufgejeßt und dieſes dann erft mit der 
Hand und hierauf durch befondere Inftrumente mit dem vorher 
gehenden ausgeglichen worden fei, fo daß der Abſatz nicht bes 
merkt werden konnte: allein das gilt doch wohl nur vom ben 
größten Fällern, wie das ded Diogenes eind war, die allerdings 
auf dem Boden nad) und nach gleichlam aufgebaut wurden 3°), 
während große Amphoren u. dgl. nach erhaltenen Darftellungen 
fowohl wie nad ſchriftlichen Nachrichten auf der Zöpferjcheibe 
hergeftellt wurden, wozu freilich eine bedeutende Gefchidlichleit 
erforderlich war +0). Jedenfalls kam den alten Töpfern die Bor 
trefflichfeit des Thons dabei zu Statten, der namentlich in Attica 
in vorzüglicher Qualität gefunden wurde. Wie es feiner mos 
bernen Nachahmung bis jegt gelungen ift, die Feinheit, Leichtig- 
feit und Feſtigkeit der alten Vaſen zu erreichen, fo ift der glän⸗ 
zend ſchwarze Firniß, welcher in feinem Gontraft mit dem jchönen 
Roth des menniggefärbten Thond den Hauptreiz dieſer Gefäße 
‘bildet, bis jeßt noch vollfommenes Geheimniß. Derſelbe befteht 
aus einer fehr leichten, von der Glafur der modernen Thonge⸗ 
füße ganz verjchiedenen Maſſe, die jo zäh und feit ift, Dab man 
fie bisher durch Scheidewafler nicht 'aufzulöjen vermochte: man 
bat Asphalt und Naphtha, auch Eiſenoxyd zu finden geglaubt, 
andere haben die Vermuthung geäußert, daß dieſer Ueberzug 
durch bejondere eindringende, mit Farbeitoffen geichwängerte 
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Dämpfe bewirkt worden ei, aber alle biöher angeftellten practi- 
ſchen Verſuche haben zu feinem Refultat geführt. Daher be 
melte Gerhard mit Recht, daB kein neuerer Fabrikant, ſelbft 
bie äußerft geſchickten neapolitanifchen Nachahmer antiker Gefäße 
nicht ausgenommen, ed vermodht hätte, die Leichtigkeit des Thons, 
ten Glanz des Firnifjes, die Kraft und Dauer der Pinjelftriche 
jener anſpruchsloſen Gefäße zu erreichen *'). Daber ift e8 denn 
auch gerade auf diefem Gebiete am leichteften, moderne Nach⸗ 
ahmungen oder Fällchungen vom Echten zu untericheiden; dabei 
ſind diefe Rachahmungen, die man jeht vielfach Täuflich findet, 
anverhältnikmäßig thener. Mit der Wiederwedung dieſer ver- 
lorenen Kunft würde unferm Kunftgewerbe ficher ein großer 
Dienft geleiftet werben. 

Daß die Malerei der Alten ſowohl techniſch als Fünfte 
leriſch weit hinter den Leiftungen der modernen Malerei zurüd» 
fteht, dad darf wohl als ausgemacht gelten, wenn auch immerhin 
die antike Malerei jedenfalld Beſſeres noch aufzuweiſen hatte, als 
die handwerksmäßigen Wandbilder von Pompeji und Herculanum 
und zeigen. Lange Zeit beichäftigte die enfauftiihde Malerei 
die Gemüther der Archäologen wie der Künftler auf das Leb⸗ 
ha ftefte. Man erörterte die verjchiedenen, wenig Haren Stellen 
ber Alten, welche von dieſer Technik handeln, brachte verichiebene 
Aenferungen vor, und die Künftler verfuchten nicht felten, durch 
praktiſche Verſuche den Glanz und die Karbenpracht zu erreichen, 
welche die alten Schrififteler an den enfauftiichen Bildern als 
beſon ders jchön rühmten. Nun baben zwar die neuelten, eben» 
falls mit praktiſchen Verſuchen verbundenen Unterjuchungen des 
Malers Donner *?) die Technik diefer Art von Malerei ziem« 
lich Mar dargelegt; allein ed ift das mehr von antiquariſch⸗ 
biftoriicher Bedeutung , als von wirklich praktiſchem Werthe. 


(39) 


26 


Denn es ift wohl unzweifelhaft, dab die Delmalerei noch weit 
glänzendere Farben zur Dispofition bat, als die enkauſtiſche 
Wachsmalerei der Alten ; und dazu kommt, daß lebtere eine jehr 
beſchwerliche, laugſam von Statten gehende und daher meift nur 
für kleinere ZTafelbilder angewandte Technik war, während bei 
der Delmalerei von derartigen Beichräntungen nicht die Rede iſt. 

GSriprießlicher für die moderne Technik als die praktiſch 
wenig nuhbaren Unterfuchungen über die Enkauſtik Tönnen bie 
der antiten Frescomalerei gewidmeten Erforſchungen werden, 
wo wir ebenfall8 Donner interefjante Aufllärungen verdanken. 
Es hat fi da herausgeftellt, daß die Alten ein viel jorgfältigeres 
Berfahren dabei anwandten, als die heutige Malerei, daß fie 
vor allen Dingen den Malgrund oder Mauerbewurf viel ſorg⸗ 
fälttger zubereiteten. Plinius empfiehlt dafür drei Lagen Sande 
mörtel und zwei Lagen Marmorftud; Vitruv noch genauer: nad 
dem erften groben Bewurf drei Lagen Sandmörtel und darauf 
drei Laugen Marmormörtel mit immer zunehmender Feinheit ber 
beigemifchten Marmortheilchen. Jede diejer jechs Lagen joll auf 
bie andere aufgetragen werden, wenn lehtere zu troduen anfängt; 
die drei lebten müfjen mit Hölzern gefchlagen werden, damit fi 
die Mafle foviel als möglich verdichtet *?). Nach dieſer Bor 
ſchrift find noch verfchiedene der erhaltenen Wandgemälde au 
geführt, die meiften ähnlich, wenn auch nicht fo complicirt; in 
Pompeji beträgt daher Die gewöhnliche Dice des Bewurfs 0,07 M., 
felten 0,04— 0,05, häufig 0,08; hingegen bebient fid) die me 
derne Technik eines unvergleichlich dünnern Bewurfd, der 3. B. 
an den Pfeilern der Loggien im Vatikan nur 0,003 beträgt. 
Der Vortheil jenes Verfahrens ift Har: da ein jo dicker Bewurf 
viel mehr Waſſer enthält, als der dümne, da er auch bein Ma 
len mehr Waſſer aufnehmen kann, fo bleibt er viel länger feucht, 

(530) 


27 





und die alten Künftler konnten daher auf folddem Grund viel 
linger malen, vielleicht ſechs Tage lang, ohne gemöthigt zu fein, 
inmer frifchen Bewurf auftragen zu laffen, wie heut, wo ber 
lockere Berpuß ſehr fchnell trodnet. Heut muß der Fredcomaler 
fd jeden Tag friichen Bewurf auftragen lafien, und was er 
dann nicht bemalt, mit dem Meſſer wegſchneiden; daher haben 
alle modernen Frescobilder Näthe oder Abfähe, während die pom⸗ 
pejaniſchen Wandgemälde deren jo wenig haben, daß man fie 
deehalb lange Zeit gar nicht für Fresken gehalten hat. Welche 
Bedentung ein folcher Unterſchied der Technik auch künftleriſch 
bat, Tiegt auf der Hand: der Maler, weldyer mehrere Tage lang 
fih frei auf feiner Fläche bewegen, feine Figuren gleich im Gro⸗ 
ben und Ganzen anlegen Tann, ift viel ungebundener als der, 
welher nur an ein beftimmtes Stüd des Bewurfs ſich halten 
md feine Figuren ftücweis, einmal den Kopf, dann dad Ges 
wand u. |. w., wicht nur ausführen, fondern auch entwerfen muß. . 
Deswegen wird auch heut die Frescotechnik immer feltener und 
die, jene Nachtheile vermeidende Stereochromie immer häufiger 
angewandt, aber freilich muß die Zeit es lehren, ob das Wafler- 
glas den Bildern die genügende Dauerhaftigkeit zu verleihen im 
Stande iſt. 

In der Steinſchneidekunſt haben bekanntlich die Künft⸗ 
ler des Cinquecento und ber Folgezeit jo Hervorragendes geleiftet, 
daß ihre Arbeiten fi denen der alten Gemmenſchneider ganz 
ebenbürtig zur Seite ftellen und daß es auf feinem Gebiete jo 
ſchwierig ift, das Alte vom Modernen zu unterfcheiden, als gerade 
auf diefem, wo denn auch die Fäljchungen die größte Rolle ſpielen 
Indeſſen ift zu bemerken, daß während in der neuern Zeit bie Gem⸗ 
menjchneider meift mit der Loupe arbeiten, die Alten fich vermuthlich 
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lichen Feinheit der Ausführung bei figurenreichen Darftellungen 
anf oft jehr Heinem Raume, wo wir alle Detaild nur mit dem 
BVergröberungsglafe erfennen, müfjen wir über die Schärfe der 
A ugen der alten Steinfchneider in hohem Grade erfiaunen. — Eine 
beiondere Schönheit aber und daher auch eines der zuverläfligften 
Kennzeichen der Echtheit (obgleich auch nicht untrüglich) ift ihre ganz 
bewunderungswürdige Politur. Leider find auch hierüber die 
erhaltenen Nachrichten ſehr unklar; der berühmte Steinfchneider 
Natter meinte, daß die Alten dadurch zu jenen volllommener 
Politur gelangten, daß fie mit eben denſelben Werkzeugen po— 
lirten, mit melden fie gegraben hatten, weil biefe allein in bie 
Lleiuften Vertiefungen dringen könnten. Außerdem jcheint man 
noch bejondere Mittel gehabt zu haben, um den Steinen mög. 
lichften Glanz zu verleihen; Natter bemerkt, daß die alten Car 
neole und Onyre, auch wenn die Arbeit darauf noch fo fchledt 
jei, dennoch ſehr feine und lautere Steine wären; er ſchloß dar 
aus, daß die alten SKünftler das Geheimniß gehabt haben, fie 
zu reinigen und ihrem Glanz nadhzubelfen, indem man jebt 
sınter taufenden faum einen finde, der das nämliche Feuer habe **). 
Als ein folches Mittel erwähnt Plinius Decoct von corfilchem 
Honig*5). Der 1854 verftorbene Gemmenſchneider Luigi Pich⸗ 
ler fol eine eigene Methode des Polirend und Klärens der edlen 
Steine angewendet haben, wodurch er oft in Glanz und Klar 
heit die Gemmen des Alterthumd erreichte*6). Aber es ift über 
haupt noch mandjes in diefer Technik problematifch; auch wo die 
Alten die großen Edelfteine her befamen, aus denen fie die Pracht⸗ 
cameen und die Eoftbaren Gefähe fchnitten, ift ein Näthiel. 
Nicht minder weit hatten es die Alten in der Glasarbeit 
gebracht. Freilich ift von dieſen zerbrechlichen Fabrikaten nicht 
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Gegenſtaͤnde von hoͤchſter techniſcher Vollendung. Allerdings klingt 
manches in den Berichten der Alten auch bier ſehr fabelhaft; 
beſonders hat man eine Notiz immer ſehr bezweifelt, obgleich 
fich dieſelbe bei mehreren alten Schriftftellern findet. Zur Zeit 
bes Tiberius, heißt es, hätte ein Künftler biegiames Glas erfun« 
den; zur Probe habe er in Gegenwart des Kaiſers ein ſolches 
Glas mit aller Gewalt auf den Boden geichleudert, ohne daß es 
zerbradh: nur einige Beulen hätte es befommen, die der Künft- 
ir mit einem Hämmerdyen wieder ausgebeffert, wie bei einem 
ebenen Gefäß. Tiberius aber babe, damit durch eine ſolche Er⸗ 
findung nicht alles Gold und Silber entwerihet würde, dem 
Maun tödten laffen, und damit ſei die Erfindung, da niemand 
anders um das Geheimniß wußte, mit ibm zu Grunde gegans 
gen”). Diefe Geſchichte ift von jeher entweder ald Fabel ver» 
worfen worden, oder man hat das angebliche Glad des römijchen 
Künftlerd bald für Email, bald für gefchmolzenes Chlorfilber, 
bald für Aluminium erklärt. Allein wenn man auch die Tödtung 
des Erfinderd und den albernen Grund dafür ald Märchen wird 
betrachten dürfen, die Sache jelbft darf man wohl nicht jo 
ohne weitered in's Habelreich verweilen; die Crfindung des 
Hartglaſes in neufter Zeit hat gezeigt, welch” ungeahnter Der 
befierungen die Glastechnif noch fähig ift*®). 

Andy die Weberei der Alten bildet ein der Löſung werthes 
Problem, auf welches Semper aufmerkſam gemacht bat: bie 
Sabrifation der Goldbrocate. Während man heute zur Gold» 
wirferei ftarle, mit dünngezogenem, vergoldetem Silberdraht um- 
ſponnene Seibenfäden nimmt, bediente man fich im Altertbum 
und im Mittelalter, dad die Technik noch Tannte, glatter und 
biegjamer, nur anf der einen Seite vergoldeter Streifchen einer 
zarten vegetabiliichen Subſtanz. Der Bortheil der lebteren ift 
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ein äfthetifcher wie ölonomijcher; denn nicht nur hatten die altem 
Goldbrocate einen janften Glanz und fügten fidy leicht der Ge 
ftalt an, während die heutigen brettartig fteif und von einem 
flitterartigen Glanze find, fondern die alten Goldfäden müſſen 
auch viel wohlfeiler geweien jein, da fie Durch die ganze Breite 
des Gewebe bindurchgehen, während die heutigen Goldftoffe 
brodjirt find. Semper vermuthet, daß die Erfindung jener Gold» 
fäden der alten Brocate Geheimnif der Chinejen und Japaneſen 
gewejen, und dab man die Fäden fertig aus China bezogen habe. 
Betreffd der Herftellung vermuthet er, „daß der papierähnlice 
vergoldete Stoff, mit welchem die Baummwollfäden überjpounen find, 
eine Art von Kautſchuck ſei, der zuerit einen Streifen von ziem⸗ 
licher Dicke bildet, deflen obere Seite man vergoldet und ihn 
dann zu äußerſter Länge ertemuirt, wobei dad Gold bei ange 
meſſener urjprünglicher Dicke vermöge feiner gleichfalls ſehr gro 
Ben Dehnbarkeit dem Extenuationsproceſſe nacfolgt” +8). Mir 
tft nicht befannt, ob auf Grund diefer Vermuthung praktiſche 
Berjuche gemacht worden find. 

Berloren gegaugen ift auch die Technik der Purpurfärberei, 
die bei den Alten eine jo hervorragende Rolle fpielte. Allein 
bier liegt der Fall ähnlich wie bei der Enkauftik im Gegenlak 
zur Delmalerei. Die Neuzeit hat jo unendlich viel andere, we 
niger Toftipielige Farbftoffe entdeckt und verdankt der Chemie noch 
immer die Cntdedung neuer, daß man des bejchwerlich zu ge 
winnenden und foftbaren Stoffes ber Purpurfchneden nicht mehr 
bedarf. Und fo wir hier fteht ed noch mit mancher andern im 
Altertyum blühenden und heut untergegangenen Xechnif, deren 
Aufflärung wohl für den Alterthumsforſcher von Intereſſe iſt, 
deren Wiedererweckung aber für die heutige Zeit mit ihren vol 


ftändig anderen Anforderungen und Bebürfniffen ganz bebeu 
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tungslos wäre. Das heutige Handwerk wird dem alten mehr 
fiftftifch als techniſch nachzueifern haben; in der Kunft — und 
bieler gehören daher auch die meiften der im Borftehenden an- 
geführten Probleme an, — müſſen wir die Alten ebenfo in tech⸗ 
niſcher wie in Tünftleriicher Beziehung ald unfere Lehrmeifter an: 
erlennen. 
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1) Vornehmlich zu vgl. Hittorf, Restitution du temple d’Em- 
pedocle & Selinonte ou l’Architecture polychröme chez les Grecs. 
Paris 1851. ©. Semper, die vier Elemente der Baukunſt. Braun 
ſchweig 1854. F. Kugler, Antike Polychromie. Kl. Schriften zur 
Kunftgefhichte . ©. 265 ff. Stuttgart 1853. O. Jones, An apology 
for the colouring of the Greek court in the Crystal Palace, with 
arguments by G.H. Lewes and W. Watkiss Lloyd. London 1854. 
Bötticher, Tektonik der Hellenen PB. ©. 51 ff. x. 

2) Penrose, An investigation of the principles of Athenian 
architecture. London 1851. Bötticher, Bericht über bie Unterjuchungen 
a. d. Akropolis von Athen. Berlin 1862. Ziller, Ueber die urjprüngliche 
Eriftenz der Curvaturen des Parthenon, in Erblam’s Zeitfchrift für d. 
Bauweſen 1865, XVI. ©. 35 ff. Thierſch, Optische Täufchungen a. d. 
Gebiete der Architektur, Erbkam's Zeitichrift 1873, XXIII, ©. 10 ff. 
Böttiher, Tektonik P. ©. 176ff. Bol. auch Reber, Geſchichte der 
Baufunft im Altertum. Leipzig 1866. ©. 265 ff. 

3) Es ift daher gänzlich ungeredhtfertigt, wenn Riegel in jeinem 
Grundriß der bildenden Künfte, 3. Aufl. Hannover 1875 ©. 163 jagt: 
„Daß die Griechen ihre Statuen, wenigftens vor der Blüthezeit ihrer 
Kunft, zum Theil farbig bemalten, muß als ausgemacht gelten, nie aber 
haben fie koſtbare Marmorwerfe des edeln Stiles und der hoben Kunft 
gefärbt". Dem widerſpricht ſchon die gut beglaubigte Nachricht, daß 
Praxiteles fich bei der Färbung feiner Statuen der Hilfe des Malers 
Nikias bediente. 

4) Ich kann bei der ſehr umfangreichen Litteratur über diejen Gegen 
ftand bier nur auf die wichtigften Schriften hinweifen: Schöler, 
Ueber Farbenanitrih und Farbigkeit plaſtiſcher Bildnerei b. d. Alten, 
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Danzig 1826. Kugler a. a. O. Wiegmann, Die Malerei der Alten, 
Hannover 1836 ©. 99ff. Walz, Ueber die Polychromie ber alten 
Sculptur, Tübingen 1853. Vom künftlerifchen Geſichtspunkt ift die Frage 
neuerdings beleuchtet worden von Magnus, “Die Polychromie vom künft- 
leriihen Standpunkte. Bonn 1872. 

5) Vitruv VI, 9 (vgl. Plin. XXXIII, 122) beichreibt dies 
Verfahren mit Rüdfiht auf Wanbmalerei, fügt aber am Schluß hinzu, 
daß man ebenfo mit nadten Marmorftatuen zu verfahren pflege. Näheres 
darüber bei Müller, Handbuch der Archaeologie $ 310, 4. 

6) Thierjch, Reifen in Italien J. ©. 142. 

7) Der Bildhauer Adolf Hildebrand bat an feinem, in Wien 1873 
ansgeftellten und vielbewunderten „ Schlafenden Hirtenfnaben“ eine Im 
prägnirung des Marmord mit Tabakſaft vorgenommen; der dadurch 
erzielte goldige Ton des Marmod wurde gelobt (LKũtzow, Kunft und 
Kunftgewerbe a. d. Wiener Weltansftellung. ©. 380). 

8) Vgl. Riegel a. a. O. 134. 

9) Müller u.a. 0. 8309. Nähere Details bei Windelmann, 
Geſchichte der Kunſt U, 4, 17 (Bere III, ©. 243 Eiſelein). 
Clarac, Musee de sculptures I, 181 ff., fpeciell über die Behand» 
lung des Porphyrs. 

10) Sn der Amalthea I, ©. 232. 

11) Bröndftent, Die Bronzen won Siris. Kopenhagen 1837. 

12) Paus III, 17,6. Strab. VII, p. 358 u. 373. Plut. und 
Suid. 8. v Kunpelidwr. 

18) Friedrichs, Berlins ant. Bilderwerfe II, ©. 12. 

14) Brunn, Beidreibung der Glyptothek, 3 Aufl. ©. 271. 

15) Philo, de sept. mirac, 4. 

16) Vgl. Hausmann, de arte ferri conficiendi veterum, in 
ben Commentat. Soc. Gotting, recent. IV p. 51. 

17) Sie fteht bei Paus. III, 12, 10, fcheint mir aber im Bol 
mit VIII, 14, 8; IX, 41, 1; X, 38, 6, wo überall von ber Er⸗ 
findung bes Erzguſſes die Rede ift, mur ein Schreibfehler (lönpov für 
xalxov) zu jein. 

18) Paus. X, 18, 6; ib. IV, 31, 10. Plin. XXXIV, 141. 

19) Athen. V, p. 210 C. Strab. XII p. 631. 

20) Plut. de def. orac. 47. Hom. Od. IX, 393. Bgl. 
Hausmann in den Gätt. gel. Am. f. 1838, I, S. 1111 ff. 
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21) Schol. ad Soph. Ai. 651. Näheres über dieſe ihrer De 
deutung nad ſehr gweifelhafte Stelle des Ajax ſ. tn der Ausgabe 
von Lobeck, ferner bei D. Müller in den Gött. gel. Am. a. a. O. 
and Halleſche Litt. Ztg. f. 1837 April ©. 534 ff. 

22) Plin. XXXIV, 8. Dio Chrysost. XXVII, 3. Plut 
de Pyth. orac. 2. 

23) So wenigftens wird man am beiten die vielbefprocdhene Stelle 
im Agam. 624 (595) verftehen, wo von xaAxod Badai die Ree ift. 
Pol. Müller, Handbuch $ 306, 3. 

24) Plin. XXXIV, 5u. 46 sq. 

25) Plin. XXXIV, 162 sq. Philostr. Imagg. I, 28. üb 
rend Bedmann, Beitr. 3. Geſch. d. Erfind. IV, ©. 363 einfach an 
Berzinnung denkt, hat man von anderer Seite hier Emaillirung am 
genommen; jo Semper, Der Stil, II, 566. Bucher, Geſch. d. tedm. 
Kimfte I, ©. 9. Hierher gehört auch eine andere ganz fabelhaft fin 
gende Nachricht bei Philostr. Vit. Apoll. IV, 20, p. 33, von 
Gemälden in Tarila in Indien, welche die Kämpfe Alerander bes Gr. 
mit Poros darstellen follten und angeblichſo gearbeitet waren, daß verſchiedene 
Metalle (Meifingerz, Silber, Gold und fchwarzes Kupfer) in ihren 
FTarbenntiancen die Farben des Gemäldes wiebergaben; Philoſtrat 
fügt hinzu, die Metalle wären wie Farben zuſammengeſchmolzen. Matz, 
De Philostr. in describ. imagg. fide, Bonn 1867 p. 41 sq. hält bide 
Gemälde für eine reine Fiction, während Brunn, zweite Vertheid. d. 
philoftrat. Gemälde ©. 7 (Neue Jahrb. f. Phil. u. Paebag. f. 1871) 
nur zugeben will, daß das, was Philoftrat über das Techniſche dieſer 
Arbeiten fagt, hier und ba an einer kleinen Ungenauigfeit oder auch in 
der Schilderung der malerifhen Wirkung an einer Tleinen Uebertreibung 
leide; er hält diefe Tafeln für damascinirte Arbeit oder für in einer Art 
Niello gearbeitete Metallbilder. Aehnlich erflärte fie Seitz, sur Fart 
de la fonte des anciens, in Millin’s Magaz. encyclop. 1806 T. VI 
p. 273, für eine Art von Metallmofait, während andere auch hier an die 
Anwendung metalliiher Schmelzfarben denken, vgl. Buder a. a. D. 
S. 6. Da die Emailmalerei im Altertum bekannt war (wie bem 
3. B. der olympiſche Zeus des Phidias ficherlih am Kranz und Mantel 
mit Gmail verziert war), fo tft es in ber That nicht unmöglich, daß 
Schriftfteller aus jener fpäteren Epoche, wie Plinius und Philoitrat, 
bie ſich auf die Technik nicht ordentlich verftanden (zumal vielleicht auch 
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biefelbe den Römern bamald wieder abhanden gekommen war und nur in 
barbarifchen Ländern fortbeftand), derartige unverftändliche Angaben über 
Fabrikate machten, die fie jelbft nicht einmal gefehen. Aber ftarte Ueber⸗ 
teibung wird auch dann bei den Gemälden von Taxila anzımehmen fein. 

26) Apul. Florid. 15, p. 118. 

37) Plin. XXXIV, 9. 

28) ©. d. Stellen bei Welcker ad Callistr. p. 701. 

29) Himer. Or. XXI, 4, p. 736 Wernsd. 

30) Plut. Qu. conv. V, 1,2. Plin. XXXIV, 140. 

31) Vgl. darüber die Aeuferung eined Chemilerd bei Overbed 
Gr. Plaftik IL, S. 266 Anm. 35, wogegen das neuerdings von Micha- 
elis in der Archäol. Zeitg. f. 1876 ©. 157 fg. mitgetheilte Gutachten 
des Prof. Rofe für die Möglichkeit des von Plinins gemeldeten Re 
jultates etwas günftiger lautet. 

32) So will Urlichs in der Chrestomathia Pliniana ad 1. 1. die 
Sache erflären. Vgl. Quatremere de Quincy, Jupiter Olympien 
p. 55 88. 

33) Aesch. in Ctesiph. 103 p. 49. 

34) Diog. Laert. VI, 2, 35. 

35) Näheres darüber bei Köhler, Geſamm. Schrift. VI, 315 ff. 
Sriedbländer, Darfiell. a. d. Sittengeſch. III, ©. 119 u. 224 ff. 

36) Sie iſt eingehend behandelt in dem oben citirten Werk von 
Quatremere de Quincy. 

37) Senec. Epist. 90, 33. Plut. Periecl. 42: wahaxripes 
IMbavros. Paus. V, 12 1. Plut. an vitios. ad infelic. süffic. 4. 
Diosc. II, 109. Ib. IV, 76. 

38) Der Bildſchnitze Chriftoph Angermair (f nad) 1632) 
deſſen herrliche Elfenbeinfculpturen ſich großentheils im Nationalmufenm 
zu Mündyen befinden, ſoll die Kunft, Elfenbein zu erweichen, verftanden 
haben, vgl. Hall. Kitt.-Ztg. f. 1837 April ©. 535. In feiner Biographie 
mMayers Künftler-Lericon Il, ©. 54 ff. habe ich nichts Darüber gefunden. 

39) Geopon. VI, 3, 4 sqq. Vgl. Gargiulo, Cenni sulla 
maniera di rintrovenire i vasi fittili Itali-Greci, p. lösqg. Krauſe, 
Angeiologie ©. 15 ff. 

40) Dal. Jahn, Ber. d. Sächs. Geſch. d. Wiff. f. 1854 ©. 39 ff. 

41) Berlins ant. Bildw. I, ©. 149. 

42) Donner, die erhalt. ant. Wandmalereien in techn. Beziehung, 
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vor W. Helbig’8 Wandgem. der vom Veſuv verſchütteten Stäbte, 
Leipz. 1869 ©. 10 ff. 

43) Plin. XXXVI, 176. Vitr. VII, 3. 

44) Natter, Traite de la methode antique de graver an 
pierres fines, Londres 1754 u. 1764. BgL Leſſing 40. antiqu. 
Brief (Werfe VIII, ©. 102 2-M). - Kraufe, Yyrgoteles S. 224. 
Bucher, Gel. d. techn. Künfte I, ©. 276. 

45) Plin. XXXVD, 195. 

46. Vgl. Bucher, Die drei Meifter der Gemmoglyptik, Antonio, 
Giovanni und Luigi Pichler. Wien 1874, ©. 55. 

47) Plin. XXXVI, 19. Cases Dio LVII, 21 p. 717. 

48) Vgl. Kranfe, Angeiologie ©. 42ff. Lobmeyr und Sig, 
Die Glasinduftrie, Stuttgart 1874, ©. 26. 

49) Semper, Der Stil I, ©. 160 ff. 
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Das Recht der Meberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Das eigenthümliche Intereſſe, welches die Thatſache des Träu⸗ 
mens von jeher für den forſchenden Geiſt gehabt hat, liegt jeden⸗ 
hs darin begründet, daß in dem Traum uns das Alltägliche 
ein Geheimnißvolles, das Geheimnißvolle ein Alltägliches iſt. 
Kits ift gewöhnlicher als daß wir träumen, nnd doch ſteht 
nicht allein dieſe Thatſache jelbft fondern oft auch der wechſelnde 
Inhalt des Geträumten in jo verwunderlichem Widerfpruche mit 
mſerm verftaudesmäßigen, bewußten Denken und Handeln, daß 
wir und auf Grund dieſes Vorgangd nicht felten ald ein Un» 
begreifliches erjcheinen und dem bequemen Bewußtfein, dem wir 
und jo gern bingeben, wie herrlich weit wir es doch im der 
' Verftändigfeit gebracht, mitunter mit einer gewifien Beihämung 
entſagen müſſen. Nun ift zwar das Alltägliche uns aud in 
vielen andern Beziehungen ein Geheimnibvolles, Unerichlofjenes; 
‚miere ganze leiblichsfeelifche Griftenz bietet noch eine Fülle von 
mergründeten Problemen, und wir können alle Augenblide dazu 
lommen, auch ohne eigentlich philofophiiche Betrachtungen anzu» 
fellen, und das Zeugniß zu geben, das in den viel gebrauchten 
Borten liegt: „Ich begreife mich felbft nicht." Allein bei Allem, 
vas als Unerforjchted dem regelmäßigen Natur» und Tagesleben 


Aa Grunde liegt, gewöhnen wir uns leicht, und Damit zu be= 
Xu. 279, 1® (348) 
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gnügen, daB unfer Kennen und Begreifen nur bis zu einer ge 
willen Tiefe hinunterreicht, zufrieden, wenn wir beftimmte Ge 
jege für die regelmäßige Aufeinanderfolge und gegenfeitige Ab 
hängigkeit diefer Erſcheinungen aufzufinden im Stande find; 
das Regel» und Geſetzmaͤßige diefer Gebiete läßt und bald dahin 
fommen, ihre Ericheinungen als etwas Begriffenes zu betrachten. 
Anders der Traum. Er fpottet jcheinbar aller Geſetzmäßigkeit; 
fein einziges Geſetz fcheint das zu fein, Tein Geſetz zu haben; 
er überrafcht und immer auf's Neue mit den unerhörteften, ſelbſt 
die kühnſte Phantafle überfliegenden Combinationen und ent 
zieht fich faft jeder möglichen Berechnung. Mit all diefer Wun⸗ 
derlichkeit und Unbegreiflichleit ift er der nedende Genius, der 
und vielleicht allnächtlich bezaubert und in eine Welt von Bar 
ftellungen und Bildern verfenkt, weldye unſere eigene zu fein An 
ſpruch madt, und in der wir und gleichwohl nicht zu Haufe 
fühlen. 

Die Erklärung diejer feltiamen Ericheinung bat man zu 
Zeiten dadurdy verſucht, daß man fie noch unbegreiflicher machte, 
indem man fie auf einen myſtiſchen Hintergrund des menſch⸗ 
lichen Weſens bezog, aus defien Ziefe fich dann wohl das Bor 
bandenjein des Seltiamen in der Alltäglichleit verftehen, aber 
die eigenthümliche Natur der Erſcheinung felbft in Teiner Weile 
ableiten ließ. Anfichten, wie fie u. a. ©. H. v. Schubert übe 
das Weſen von Schlaf und Traum aufftellte, find noch heute 
bei vielen in guter Grinnerung. Weil man jene Zuftände nicht 
in ihrem Verhältnifje zum wachen, bewußten Seelenleben zu begre» 
fen verftand, Tehrte man dad Problem um und juchte durch eine 
fpefulative Hypotheſe die Zuftände des Wachend aus der voran 
geſetzten Beichaffenheit von Schlaf und Traum abzuleiten. Mau 
dichtete: Im Schlafe falle der Leib der äußern Körperwelt 
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anbeim und werde wieder zum Staube, aus bem er geboren jet, 
während die Seele den jenfeitigen Regionen zueile, aus denen 
fie ihren Uriprung genommen habe und mo fie während ber 
Nacht des Leibes der Lichter eined fernen Sternenbimmeld theil⸗ 
baftig werde. Das Schlafleben wurde fo gleichſam bie Quint⸗ 
efſenz des Seelenlebend, der gegenüber das Erwachen geradezu 
den Abfall von dem eigentlichen Leben des Geiſtes, den Anfang 
des Sterben barftellt. 

Solche und Ähnliche, mehr poetiſche als fachliche Anſchau⸗ 
ungen mußten es von vorn herein aufgeben, für die beſonderen 
Eigenthürmlichkeiten des Traumes eine genügendbe Srflärung zu 
finden. Neben aller myſtiſcher Tiefe, weldhe in dem Traume 
unftreitig liegen Tann, ftand das ebenfo häufige Vorkommen 
barocker, abſurder, ja unedler Züge in den Traumbilbern, welches 
mit der Srhabenheit jener Anſchauung ſchwer zu vereinen war. 
Es wies vielmehr auf die Nothwendigkeit hin, für die verfchie- 


denen Eigenheiten des Traumlebend eine Erklärung und Ablei- 





tung aus demjenigen Thatjachen zu juchen, welche es der eract 
wiffenfchaftlichen Korichung über das Berhältnik von Leib und 
Seele nad) und nach feftzuftellen gelungen war. Das Streben, 


auf diefem Wege der Forſchung über das Wejen des Traumes 


in's Klare zu Tommen, ift gerade im füngfter Zeit wieber bes 
ſonders Iebhaft geworden, und wir verdanken ihm in der That 
ſchon eine Reihe ſehr intereffanter Einfichten. 


Vor allem weiß man jebt, daß im Allgemeinen zur Erflä- 
rung des Träumens wicht neue, unbelannte und mit dem fon 
figen Inhalte unfres Wiſſens umnvergleichbare Urſachen anges 
unmmen werden müflen, jondern dab diefer merkwürdige Vor« 
gang nur eine Weitergeftaltung unfres wachen Zuſtandes tft 
und theilweiſe aus denjelben Urſachen entipringt, weldye das 
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Seelenleben des Wachens in feiner Eigenthümlichkeit bedingen. 
Welches find aber num die Urſachen, die dem Zuftande des machen 
Lebens eine jo eigenthümliche Abänderung zu geben vermögen, 
wie wir fie in den Ericheinungen bed Traumes vor uns haben? 
Die nächftliegende und einfachfte Annahme, von weldyer wir zur 
Beantwortung diefer Frage auszugehen haben, ift folgende: 

Das gegemjeitige Verhältniß, in welchem Seele und Leib 
zu einander ftehen, bringt es befanntlicy mit fidh, daß der Zu⸗ 
ftand des Bewußtſeins für die Seele durch koͤrperliche Einflüfie 
auf längere oder kürzere Zeit aufgehoben werden kann. Dieſe 
Aufhebung des Bewußtſeins kann duch zufällige Störungen dei 
Törperlichen Organismus wie Blutverluft, Verletzungen des Ger 
hirns u. dgl. zu beliebigen Zeiten eintreten. Der Leib macht 
aber feinen Einfluß nach diefer Seite hin and) periodifch geltend 
in dem Zuftande des Schlafe3. 

Der Schlaf ift eine von dem Törperlichen Organismus aus 
gehende Wirkung, in wmeldyer mit der Ermüdung des Mukkel⸗ 
und Nervenſyſtems auch die geiftige Thätigfeit einer Hemmung 
unterliegt, indem die Gedanken und Gefühle, welche das wache 
Bewußtſein einnahmen, von einem wachienden phyfiologiſchen 
Drude wie von einer langfam andringenden Gewalt mehr und 
mehr verbunfelt werden, gleichſam hbinabgebrüdt bis zu ber 
Schwelle des Bewußtfeins, unterhalb deren fie in das Bereich 
der Vergefienheit geratbem, ſcheinbar vernichtet, in der That aber 
fortbeftehend, um nach dem Erwachen wieder empor zu tauden 
und aufs neue bewußt zu werden. Wo jene Wirkung vollſtaͤn⸗ 
dig ift, kommt es zu einer totalen Aufhebung des Bewußtſeint, 
umd diefen Zuftand der periodiſch eintretenden völligen Bewußt⸗ 
Lofigfeit haben wir zu jehen in dem vollen, tiefen, traumloien 
Schlafe. 
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Bechſelwirkung mit den Zuftänden bes Bemußtfeins, die zunächft 
von ihr verdrängt werden, Tann auch Einfchränfungen unter 
hegen. Nicht immer nämlich erreicht der von Seiten des Körs 
yerd gegen das Bewußtſein wirkende Drud die volle Stärke, 
beren er bedarf, um die feeliichen Negungen auf längere ober 
kürzere Zeit völlig aufzuheben. Vielmehr kann in Folge befon- 
derer Einflüſſe ſowohl im Zuftande des Körpers ald auch von 
Seiten der jeelifchen Regſamkeit fi gegen die phyſiologiſche 
Hemmung des Bewußtſeins, die zur völligen Weberwindung ded« 
ſelben amzufteigen ftrebt, mit mehr oder weniger Erfolg ein 
Biderftand geltend machen, und fo der Zunahme jenes Druckes 
ein Ziel gefettt werden, fei ed, daß er überhaupt den eigentlichen 
Hoͤhegrad nicht erreicht, jet ed, daß er nach Srreichung deſſelben 
wieder eine Verminderung erfährt. Im diefen Fällen würde der 
Zuſtand der abfoluten Bewußtlofigkeit, alſo des tiefen Schlafes, 
entweder noch nicht oder nicht mehr beitehen, ohne dab der 
Schlafende deshalb in das eigentliche Tagesbewußtſein eingetreten 
wöre. Es zeigt fich hiernad ein Stadium des Zwiſchenzuſtandes 
zwiichen Wachen und tiefem Schlafe, worin das Bewußtſein mit 
feinem Inhalte an Gedanken und Gefühlen in verfchtedenem 
Grade unter einem durch Teibliche Einflüffe bervorgerufenen 
Drude gehalten, aber nicht völlig unterdrüdt ift; ein Zuftand, 
in welchem, bildlich zu reden, das Licht des Bewußtſeins auf einen 
Reit herabgeſetzt erfcheint und den ganzen Raum, über ben es 
zu gebieten hat, kaum dämmernd zu erhellen vermag — Das 
Gebiet des Traumes. 

Die Grundanficht, von der wir auszugehen haben, iſt hier⸗ 
nach die, daß Wachen und Träumen nur gradw etle verichtes 
dene Zuftände des Bewußtſeins find. Allein mit diefer einfachen 
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Annahme ftehen wir doch erft am Anfange unſerer Aufgabe. 
Denn nicht eine gradweiſe, quantitative Verichiedenheit Icheint 
die Welt ded Traumbewußtſeins von der des Wachens zu trennen, 
fondern ein qualitativ durchaus entgegengeſetztes Verhalten. 
Woher fonft diefe ganz abfonderlidhe Buntheit, dad Verwunder⸗ 
liche, von dem Subalte des wachen Bewußtfeind fo durchaus 
Abliegende; diefe, alle nur irgend möglichen Verhältniſſe der 
Wirklichkeit jo oft überfliegende, im tollen Wechfel ſchattenhaft 
vorüberjagende Bilberflucht; dieſes bald tieffinnige, bald abfurde 
Combiniren deffen, was in Wirflichleit auseinander liegt und 
Auseinanderreißen alles deſſen, was wir gewohnt find, al zu 
fammengehörig zu betrachten? 

Bor der Beantwortung diejer Frage wartet zunächſt eine 
andere Eigenthümlichfeit auf ihre Erklärung. Die Traumbilder 
find bekanntlich (menigftend zum größten Theile) rein im ſeeliſchen 
Innern auftaudhende Bilder, nicht Äußere Wahrnehmungen. 
Sie ftehen fomit den Wahrnehmungen der Außendinge gegen 
über auf einer Linie mit dem, was wir unfre Erinnerungen oder 
allgemeiner unfre Gedanken nennen, von denen wir wiffen, dah 
fie und nicht in finnlicher Lebendigfeit ald äußere Gegenftände 
gegeben find, wie die wahrgenommenen Dinge der äußern Natur. 
Die Erinnerung am einen Gegenftand, der bloße Gebante an 
ein Verhaͤltniß der Wirklichkeit hat nichts von der unmittelbarer 
Aenpberlichkeit, in der uns ein im Raume fichtbared und taſtbares 
Ding entgegentritt. Nun find aber gerade die Traumbilder, die 
wir doch auch als foldhe innere Zuftäude der Seele haben, mit 
dem Merkmale jener finnlichen Aenberlichleit verfehen. Während 
wir träumen, glauben wir nicht innere Vorftellungen (Gebanfen 
und Crinnerungdbilder) zu probuciren fondern äußere Objelte 


wahrzunehmen. Wie kann e8 nun kommen, daß während bed 
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Schlafes bei geichloffenen Sinnen nnd die Wahrnehmung finnlicher 
und räumlicher Dinge zu Theil wird ? 

Es ift bier vor allem hinzuweiſen auf die Thatſache, daß 
unfre Sinneönerven und die mit ihnen in Verbindung ftehenden 
Organe ded Auges, Ohres und der übrigen Sinne nicht bloß 
äußeren Erregungen durch Lichtftrahlen, Luftwellen u. a. fon» 
ben auch inneren zugänglich find, die namentlich durch den 
Drud des Bluted erzeugt werden. Auch auf foldhe von innen 
fommenden Reize antwortet der betreffende Sinnesnerv mit einer 
Lichte, Schalle oder einer andern entipredhenden Empfindung. 
Flimmern vor den Augen, Obrenfaufen find ſolche Sinnedem» 
piindungen, die durch innere Törperliche Einwirkungen entftehen. 
Vihrend des Schlafed kommen diefe nun bejonderd zur Geltung 
und zwar vor allem binfichtlich des Sehnerven. Wer hat nicht 
ihon vor dem Einichlafen in dem Sehfelde des geichlofienen 
Auges jene eigenthümlichen fogenannten Schlummerbilder 
beobachtet, unbeſtimmte Lichteindrüde auf der Netzhaut des Auges, 
die aber durch die überall unwillkürlich gefchäftige Phantafie faft 
nie in dieſer Unbeftimmtheit verharren, ſondern in denen wir 
eine Vielheit von Geftalten in einer gewiſſen finnlichen Lebendig⸗ 
feit vorüber ziehen ſehen? Die einzelnen Lichtfledle, Nebel, die 
vor dem geichlofjenen Auge wandelnden, bald weißen, bald fare 
bigen Ericheinungen nehmen begrenzte Geftalt au, verwandeln 
ſich und verſchwinden mit der geringften Bewegung des Auges 
fowie mit dem Eintreten der jelbftändigen Reflexion. Oft find 
e8 befannte Geftalten, oft jonderbare Figuren von Xhieren, 
Menichen, Geräthen u. dgl., welche jo an unferm innern Blide 
vorbeiganfeln, und fie zunächft find es jedenfalld auch, die, wenn 
wir darüber einichlafen, den Hauptgrund der finnlichen Lebendig« 
fett abgeben, weldye die Xraumbilder audzeichne. in großer 
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Theil unfrer Traumvorftellungen wird jedenfalls hervorgerufen 
durch die unbeftimmten Lichteindrüde der Nebhant. Hiermit 
ſtimmt denn auch recht wohl zujammen, daß Die eigentlichen 
Zraum-Geftalten in überwiegender Menge aus Gefichtäwahr- 
nehmungen beftehen. Die Sindrüde der andern Sinne, Hören, 
Riechen u. |. w., treten im Traume nur ausnahmsweiſe auf umd 
wo es der Fall ift, läßt fi häufig nad) dem Erwachen nad 
weiſen, daß wirklich ein Geräuſch oder etwa ein Körpergefühl 
beftanden hat, welches in den Traum hinein empfunden wurde 
und fid) zu einem unbeftimmten Traumereigniffe geftaltete. Der 
eigenthümliche Lichtftaub der Nebhaut, der bei geichloffenem 
Auge oft das an fi dunkle Sehfeld ausfüllt, wandelt fich oft 
ſchon im Schlummerbilde und noch entichiedener im Traumbilde 
zu einer unbeftimmten Menge gleichartiger Gegenftände: Man 
fieht vielleicht eine ganze Straße mit Roſen beftreut oder zahl: 
loſe Stiche, Schmetterlinge, Perlen u. a. vor ſich ausgebreitet 
oder eine Menge mweißgefleideter Perfonen vorüberziehen 1). Ge 
räufche, die wirflich an da8 Ohr des Schlafenden dringen, wer. 
den auch im Traume als foldye empfunden, aber oft umgedeutet 
und in Beziehung gejebt zu den Geſichts-Traumbildern, die gerade 
vorhanden find; daſſelbe ift mit Körpergefühlen der Fall. Ein 
Kopfichmerz, der fich während des Schlafed entwidelt, wird der 
Grund eined Traumbildes, in weldyem dieſe Empfindung fid 
einen phantaftifchen Ausdrud ſchafft. Semand, der während des 
Schlafes ein Blafenpflafter auf dem Kopfe liegen hatte, träumte, 
er werde von einem Haufen Sndianer flalpirt; ein andrer, mel» 
her durchnaͤßt in feuchten Kleidern eingefchlafen war, wurde im 
Zranme durch einen Fluß gezogen. Das Ticken einer dicht vor 
dem Ohre befindlichen Taſchenuhr hält dee Träumende vielleicht 
für die Schläge einer Art. Aehnliche Beiipiele kennt wohl jeder 
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aus eigner Erfahrung. Manchmal erwachen wir im jähen Schreck, 
weil wir glauben, plößlich von einer Mauer, einer Treppe oder 
dgl. herabzufallen. Hierbei ift allem Anfchetn nach Urſache und 
Rirkung verwechſelt. Nicht die Traumvorftellung des Herab- 
fallend bringt das plößliche Erwachen hervor, fondern indem wir 
zu erwachen beginnen und das Gefühl des Aufliegend, dad wäh- 
rend des Schlafes aufgehoben war, fich in der Oberfläche des 
Körperd wie mit einem Nude wieder berftellt, haben wir die 
Empfindung, als jeten wir auf den harten Boden gefallen. 
Hteran aber knüpft noch im lebten Moment die Vorftellungen 
haftende Traumthätigfeit an. 

Was lehren uns diefe Ericheinungen? In ihnen allen tritt, 
wie wir fehen, zu einer vorhandenen Erregung der Sinneönerven 
eine Ergänzung von Seiten der feelifchen Thätigfeit hinzu, durch 
welche jene Erregung eine beftimmte Ausdentung nach irgend 
einer Seite bin erfährt: der unbeftimmte Lichteindrud im Innern 
des Auges ergänzt fich zu der Vorftellung eines oder mehrerer 
beftimmter fichtbarer Dinge. Auf diefem Wege erhält der 
Tränmende auch bei geichloffenen Sinnen Borftellungen finn- 
licher d. h. äußerer Gegenftände Die Sache liegt nun aber 
bierbei nicht fo, daß der jeeliichen Thätigfeit im allen jenen 
Fällen noch eine befondere Kraft zuwüchſe, die unbeftimmten 
Ginneseindrüde zu beftimmten Bildern zu ergänzen. Vielmehr 
ift der Seele eine derartige ergänzende Thätigkeit bei allem 
Bahrnehmen und Anjchauen weſentlich und keineswegs dem Zu⸗ 
ſtande derfelben im Traume ausfchließlich eigenthümlich. Auch 
in dem Zuftande des Wachens üben wir diefelbe faft unausge⸗ 
fest und meiftend ohne und ihrer als foldyer bewußt zu werben. 
Benn 3. B. Gegenftände, deren äußere Eigenjchaften wir ſchon 


lkennen, wieder von und wahrgenommen werden, jo nehmen wir 
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und nur in befonderen Fällen noch die Mühe, fie auf alle Diele 
Eigenſchaften bin anzufehen. Gewöhnlich find ed nur einige 
bervorftechende Seiten, die in die Augen fpringen, umd auf 
Grund deren wir die andern zugleich mit vorftellen, fo dab wir 
dann meinen, den Gegenftand mit allen feinen Eigenichaften ge 
fehen zu haben. Ebenſo begegnet und micht leicht eine Felſen⸗ 
oder Wolfenform, ohne dab und unwillkürlich dabei die Bor 
ftellung irgend eines beftimmten Gegenftandes käme, mit welder 
das Geſehene und Achnlichkeit zu haben jcheint. Undeutlich ges 
ſehene Gegenftände, die etwa in der Duufelheit oder der Dämmes 
rung und entgegentreten, halten wir fehr leicht für etwas Ans 
deres als fie find, weil wir bie unbeftimmten Umriffe gemöhn- 
lich unmittelbar durch andere Vorftellungen ergänzen, die wit 
gleihjam an den Gegenftand heran« oder in ihn hineinſchauen. 
Dies führt oft genug zu Slufionen und bei Ungebildeten zu 
Gefpenfterfurdt. Diejelbe geftaltende und ergänzende ſeeliſche 
Thätigkeit wirkt nun auch im Zuftande des Traumes. Sobald 
bei dem Nachlaſſen der abioluten Bewußtlofigkeit fich ein nie 
driger Grad von bewußter Thätigfeit wieder einftellt, werden die 
unbeftimmten Sinneseindrüde von ber Seele in phantaftiicher 
Ergänzung zu Traumbildern verarbeitet. 

Ein weiterer Grund der finnlichen Lebendigkeit, welche die 
Zraumvorftellungen befiten, liegt jedenfalld darin, dab viele 
Zraumbilder fogenannte Hallucinationen find, d. b. ſcheinbare 
Bahrnehmungen von Perfonen und Dingen, weldhe in der That 
nicht eriftiren, Wahnvorftellungen, die durch verflärkten Drud 
des Blutes auf das Gehirn hervorgerufen werden. Der Hallı 
cinirende glaubt Geftalten zu fehen, oft auch Worte zu bie 
ren, die nicht da find, und diefe Zuftände find als Traufhafte 
Erſcheinung auch im Wachen ziemlich häufig. Daß auch, vide 
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Zraumbilder zu ihnen gehören, beweift am beften der Umftand, 
daß man mitunter noch einige Augenblide nach dem Erwachen 
bei ſchon geöffneten Augen die lebten Erſcheinungen des eben 
entichwundenen Traumes in finnlicher Lebhaftigkeit vor ſich 
ihweben, vielleicht 3. B. an der gegemüberftehenden Wand ſich 
abbilden fiebt. 2) Ä 

Aber auch wenn im Traume ſolche Borftellungen auffteigen, 
die weder auf inneren Reizungen der Sinneönerven beruhen noch 
Hallueinationen find, fondern reine Crinnerungen an Frühereß, 
jo kann die träumende Seele doch nicht umhin, fie für wirkliche 
Gegenſtände zu halten, weil ihr in diefem Zuftande die Möge 
lichfeit der Bergleichung dieſer Bilder mit den Dingen ber 
Außenwelt abgefchnitten if. Daß. wir im Wachen nie dat 
über im Zweifel find, ob eine Vorſtellung, die wir eben ha⸗ 
ben, eine Erinnerung oder eine Sinneswahrnehmung ift, liegt 
darin begründet, daß ſich uns in dieſem Zuftande die Außenwelt mit 
jener ganz beftimmten Handgreifliczkeit und räumlichen Ausdeh⸗ 
nung gegemüberftellt, vor welcher die Erinnerung an Ges 
ſehenes oder Gehörtes fich von jelbft wie ein jchattenhaftes Weſen 
andnimmt. Wenn fidh der Unterjchied zwiſchen beiden Arten der 
Vorftellung und im Wachen nicht in jo unmittelbarer Weiſe 
zum Bewußtſein brächte, jo hätten wir auch hier jedenfalls oft 
Beranlafjung, das bloß in der Erinnerung Vorgeſtellte für ein 
Ding der äußern Wirklichkeit zu halten. Um wie viel mehr wird 
das Letztere nun im Traume der Fall fein, wo die zur Gontrolle 
jenes Unierjchiedes unentbehrliche Wahrnehmung der Außendinge 
und abgefchnitten ift ! 


Fragen wir nun weiter nad) dem Grunde ded Unzufammen- _ 


hängenden, Bunten, Springenben, welches die Traumbilder charak⸗ 
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terifirt, fo ift zu defien Erklärung eine kurze piychologiiche Er⸗ 
örterung vorauf zu ſchicken. 

Wir hatten vorhin den Zuftand des Schlafes anfgefaßt als 
einen Durch koͤrperliche Einflüffe auf das Bewußtſein geübten 
Druck; derjelbe ift vermittelt durch Aenderungen in dem Zuflande 
deö Gehirns und Nervenipftemd. Wenn nun in demjenigen De 
halten der Nerven- und Gehirnthätigfeit, durch welches der tiefe 
Schlaf bedingt ift, durch anderweitige Urſachen wieder eine theil 
weile Veränderung ftattfindet, jo wird mit den veränderten Er⸗ 
regungen diefer Organe auch eine Veränderung in dem dadurch 
bervorgebrachten jeeliichen Zuftande d. b. alfo in diefem alle 
der Bewußtlofigkeit fich ergeben. Wir werden behaupten dürfen, 
dag ein Nachlaſſen der von Seiten des Körpers für das Bes 
wußtjein beftehbenden Hemmung zunächſt ein Nachlaſſen jener 
Berdunfelung deilelben hervorrufen d. b. ein Aufdämmern von 
Borftellungen und überhaupt von feeliichen Regungen bedingen 
wird. Weiter ift nun jene Hemmung des Bewußtſeins durch 
ein förperliched Organ veranlaßt, nämlich durdy das Gehirn und 
Nervenſyſtem, welches eine Vielheit von Theilen bat, deren Der 
richtungen verfchteden find. Damit ift die Möglichkeit gegeben, 
dat jene Hemmung in einzelnen Theilen ded hemmenden Organed 
nachläßt, während fie im anderen fortbeftebt. Denn es jcheint 
nichtö gegen fich zu haben, anzunehmen, dab den verjchiedenen 
Partieen der Centralorgane des Nervenſyſtems verſchiedene Grade 
der Ermüdung zufommen können. Wenn aber das Törperlide 
Drgan nicht mehr in allen feinen heilen gleichmäßig hemmend 
auf die feeliiche Regſamkeit einwirkt, jo werden fich won jelbft 
theilweife Regungen geiftiger Zuftände einftellen. Letztere brauchen 
aber unter fich noch in feinem Zuſammenhange zu ftehen, weil ein 
ſolcher nach beitimmten Geſetzen des feeliichen Lebend georbneter 
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Zuſammenhang nur bei vollem Spiele der Bewußtſeinskräfte 
möglich ift. 

Die geiftigen Zuftände des wachen Bewußtſeins, unſre ein⸗ 
zeinen Gedanken, Gefühle, Willendakte find in ihrem Entftchen 
und Vergehen nicht Producte der baaren Zufälligkeit, ſondern 
ſtehen binfichtlich der Art, wie der eine auf den andern folgt 
und wie fie fich gegemjeitig hervorrufen und beeinfluffen, ebenfalls 
unter einer beitimmten Geſetzmäßigkeit. So giebt e8 3. B. bes 
fimmte pſychologiſche Geſetze, welche die Bedingungen auß- 
brüden, nach denen eime BVorftellung eine andere in die Er—⸗ 
innerung zu rufen vermag, ferner beftimmte Weifen, in denen 
die Aufmerkſamkeit erregt oder feftgehalten wird, beftimmte Bes 
dingungen, unter denen das rein theoretiiche Borftellen und Denken 
in ein von Gefühlen begleitetes übergeht, andere wieder, unter 
denen fich der rein innnerliche Gedankfenlauf in ein nach außen 
bernorbrechended Wollen verwandelt u. |. w. Ein Hauptgeſetz 
für die Folge und Ordnung unirer inneren Zuftände lautet nun 
dahin, daß die Vorſtellungen im Geifte nicht ohne Zuſammen⸗ 
bang bleiben, fondern daf diejenigen, weldye mit einander ver- 
wandt. find umd zu einem und demjelben Gebiete des Denkens 
und Borftellend zufammengehören, mit einander verfchmelzen 
und engere Verbände und Berflechtungen bilden, ſodaß, wenn 
ein Theil eines ſolchen Borftellungd- Verbandes (d. b. eine oder 
mehrere von den in demſelben verfchmolzenen Borftellungen) 
wieder in das Bewußtſein kommt, dann auch bie übrigen im 
demſelben verflochtenen in nähere oder entferntere Grinnerung 
und Wirkſamkeit treten. Sede neue Vorftellung, welche in Ber» 
anlafjung einer Wahrnehmung in das Bewußtfein tritt, ruft aus 
dem geiftigen Hintergrunde durch ihr Auftreten denjenigen diefer 
Borftellungs-Berbände in die Erinnerung, mit dem fie ihrem 
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Inhalte nach in Verwandtichaft ſteht und verjchmilzt mit dem 
jelben in dem Grade, in welchem fie ihm ähnlich if. Was fie 
Unähnliched bat, wird entweder durch die Vergleichung mit den 
bereitö vorhandenen Vorftellungen des betreffenden Gedanken 
kreiſes umgeftaltet und verähnlicht oder tritt ald neues bereichern» 
des Clement zu dem elteren hinzu. Auf Grund dieſes Pro 
ceſſes (der Apperception) bildet jede Vorftellung mit anderen 
von verwandten Inhalte zufammen eine in fidy verflochtene 
Gruppe, in und an welde dann neue Vorftellungen, die fi in 
Folge neuer Wahrnehmungen und Erkenntniſſe darbieten, ein⸗ 
und angereiht werden. Cine ſolche Gruppe bilden 3. B. in der 
Seele ded Einzelnen die Vorftellungen, die den Inhalt einer 
beftimmten Wiſſenſchaft oder einer Beruföthätigfeit ausmachen 
oder aus dem Verkehr mit Freunden oder Yamiliengliedern ent 
pringen oder politiſche, religiöje und andere Anfchauungen be 
gründen u. dgl. Mit jeder ſolchen Gruppe, deren in jeder Ein 
zeljeele immer eine Mehrheit nach und nach fi) ausbildet, ift 
ein beftimmtes Suterefje für diejen oder jenen Kreis von Er 
fenutnifien gegeben, es wird mit ihr eine Sache „vun dieſem oder 
jenem Gefihtöpunfte aus betrachtet.” So viele foldyer Ber 
bände von Vorftellungen ſich im Geifte des Einzelnen befinden, 
fo viel entjprechende Intereſſen wird derfelbe in fich hegen, die 
natürlidy in Bezug auf Intenfität fidy jehr von einander unter 
fcheiden können. Das Interefje für die Beruföwiffenichaft z. B. 
wird vorberrichender fein ald dad für die etwa zur Erholung 
nebenhergehende belletriftijche Lectüre. Solche Sentra des Juter⸗ 
efje mit ihrer abgeftuften ISntenfität find nun in der Seele des 
Einzelnen in Bezug auf die Maſſe der abs und zuftrömenden 
Gedanken und Gefühle die organifirenden Kräfte; jedes auftre 
tende Neue wird in einen ſolchen Kreis eingeordnet d. b. von 
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den mit demjelben gegebenen Geftchtöpunft aus beuriheilt und 
zum Moment weiterer Reflerion gemadt. So kommt Dispofition, 
Ordnung’ und Gliederung im das geiftige Leben, fowohl wie es 
im Sunern fich abfpielt als mie es nad) außen hervortritt. 


Im Traume nun, wo, wie wir gefehen haben, nur ein 


Heiner Reft geiftiger Thätigkeit vorhanden ift, und außerdem noch 
beitimmte Arten von Siunestäufchungen ftörend einwirken, ift 
diefe centralifirende und organifirende Wirkſamkeit der im Geifte 
des Einzelnen herrſchenden Tages⸗Intereſſen gehemmt, ja unters 
drückt; es fehlt daher vollftändig die den Umftänden entjprechende 
Beherrichung des Gedankenlaufs. Wie die Traumporftellungen 
einzeln und zufällig in dem ſchwach erhellten Raume bed Bes 
wußtjeind auffteigen, jo finden fie dort auch nicht die Möglich 
feit, andere, mit denen fie ihrem Suhalte nach verwandt find 
und zu einer Gruppe, einem Intereſſe, zufammengehören, mit 
ſich wach zu rufen, wie dies im normalen Zuftande der Fall ift. 
Darum Tönnen die Gedanfenfreife, an welchen die beftimmenben 
Interefien haften, nicht zur Geltung Tommen. Außerdem aber 
liegt e8 nahe, daß durch ein ungleichmäßiges Zurüdweichen des 
muanischen, durch das Nervenſyſtem bewirkien Druckes Gefühle 
und Gedanken von durchaus verjchiedener Art fich begegnen. 
Ein ſolches Zufammentreffen von Berfchiedenem kommt nun zwar 
auch im wachen Zuftande jehr häufig vor, dann aber werden 
die verjchiedenen Glieder jedes von demjenigen Gedankenkreiſe aus 
appereipirt, zu dem es feinem Inhalte nad) gehört, und das ftär« 
tere Intereſſe überwiegt hierbei das jchwächere, diejenige Vor⸗ 
ftellung, mit welcher ein weniger lebhaftes Intereſſe verbunden 
if, wird von ber andern verdrängt, d. h. zum vorübergehenden 
oder dauernden DVergefien gebracht. Im Zraume aber find 
diefe Apperceptiond-Gentra für die verfchiedenen auftauchenden 
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Borftelungen nicht wirkſam , darum find die einzelnen aud 
nicht im Stande, die gewohnten Intereſſen und Reflerionen, 
die ſich fonft an fie knüpften, machzurufen, es findet darım 
auch Tein ſolches gegenſeitiges Verdrängen zwilchen ihnen ftatt, 
"wie im wachen Zuftande. Daraus folgt nun, daß die gleid« 
zeitig auftretenden Traumbilder, auch wenn fie verjchiedenen, ja 
ganz entgegengelegten Vorſtellungskreiſen angehören, zu einer 
Geſammtvorſtellung verjchmelzen. Denn audy dies ift ein pſycho⸗ 
logiſches Grundgefeb, daß Borftellungen, von denen nicht die eine 
die andere völlig verdunfelt, zu Theilen einer Gejammtvorftellung 
verjchmelzen, wie 3. B. die verjchtedenen Wahrnehmungen der 
Gegenftände, die gerade im Sehfelde liegen oder der Gedanke 
mit den Lauten, durch welche er fich in Worten äußert u. a. 
Aus diefem Verſchmelzen des Entgegengejebten, welches im Be 
wußtiein des Machenden nicht neben einander beſtehen würde, 
erklärt fi das Zufällige, Bunte der Traumbilder, die ſonder⸗ 
baren Zufammenftellungen, die Bereinigung des Unzujammen- 
hängenden und die Aufeinanderfolge des Unmahrfcheinlichiten, 
die und nad dem Erwachen fo oft ein Gegenftand der Ber 
wunderung it. Denn es müflen ja nad) allem, was wir biöher 
gelehen haben, die VBorftellungen, welche aus bem verſchiedenſten 
Duellen, nämlich inneren Sinneseindrüden, Hallucinationen und 
Erinnerungen entipringen, deöhalb weil die ordnende Wirkſam⸗ 
feit der herrichenden Vorſtellungskreiſe aufgehoben ift, einträchtig 
mit einander verfchmelzen und fidy ſomit Geſammt⸗Vorſtellungen 
bilden, deren Theile aus den verjchiedenartigften Gedanken⸗ und 
Wahrnehmungskreiſen ſich zujammengefunden haben. So ver 
ſchmelzen oft Theilvorftelungen des einen Wahrnehmungs- oder 
Gedantencomplered in mwunderlicher Weiſe mit denen eines andern, 
daher ſolche Traumbilder wie fie u. a. 3. Volfelt in feiner Schrift 
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über die Traumphantafie anführt: der ſchwarzpolirte Kaften einer 
Violine wird als Sarg vorgeftellt und ftatt der Erdſchollen nach- 
her Zuderftüdichen darauf geworfen ; oder jemand träumt fich als 
König, ift aber zwiſchendurch immer noch bei feinem früheren 
Rector Famulus und bat ed bald mit Scepter und Krone, bald 
mit Schwamm und Kreide zu thun. 

In dieſer baroden Weile tritt Einzelnes Har hervor. Weil 
aber die gewohnten Gedankenkreiſe jchlummern, jo fehlt immer 
dasjenige, wad man ben geiftigen Hintergrund nennen Tönnte, 
die bunfle Gejammtwirfung der herrichenden Intereſſen, mit 
welcher natürlich auch die Abftufung in dem Grabe des Suter 
efied, den das Einzelne und einflößt, vermischt if. Im Wachen 
find wir immer geneigt umd im Stande, von dem einen Bor: 
fellungdfreife mit dem in ihm wurzelnden Intereſſe zu einem 
andern überzugehen; ed finden Abftufungen und Hebergänge von 
dem einen zum andern ftatt. Im Traume tft died wegen der 
aͤnherft geringen jeelifchen Regſamkeit nicht der Fall; darum 
fehlen in dem Traumgemälde, wie W. Bollmann ?) treffend fagt, 
gleichlam die Mitteltinten; es find faft immer nur einzelne deut» 
lihe Geftalten, die aus dem umgebenden Dunfel heraustreten 
und nichts außer und neben fich erfennen lafjen. 

Mit diefer Aufhebung des normalen Gefüges der geiftigen 
Zuftände hängt nun unmittelbar eine weitere Eigenthümlichkeit 
bes Traumlebend zufammen. Unfere Vorftellungen find uns im 
wahen Bewußtjein nicht farblofe, gleichgiltige Bilder, ſondern 
jede bat eime beftimmte Art und Weile, ;wie fie und aumuthet 
md anf unfer Gefühl wirft. Der Eindrud, weldyen eine Vor⸗ 
ftellung auf unfer Gefühl macht, verhält fich zu ihrem Inhalte 
d. h. zu dem, was fie vorftellt, wie auf einem Gemälde die Farbe 
zum Umriß; lebtere giebt zu der Geftalt die eigenthümliche 
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Stimmung. Man kann behaupten, daß jeder Eindrud, überhaupt 
jeded Vorgeftellte, fih zu unjerm Gefühldleben in ein beftimm- 
tes DVerhältni jet und von dort aus entweder als Luſt oder 
als Unluft empfunden wird. Bei dem Meiften zwar, was und 
im alltäglichen Leben umgiebt, ift dieſer Gefühldeindrud durch 
Gewöhnung, anderen kräftigen Cindrüden gegenüber jo abge 
blaßt, daß wir überhaupt nicht mehr auf ihn achten. Dies ift 
der Fall bei allem, von dem wir mit oder ohne Abficht fund geben, 
das ed und kalt läßt. Urſprünglich aber, läbt fich behaupten, 
ift feine Borftellung frei von diefem fubjectiven Eindrude hin 
fihtlid) des Gefühls; jede hat neben ihrem Inhalte einen be 
ftinnmten Werth für das Gemüth als Luſt oder Unluft, einen Werth 
der freilich je nach der Individualität des Vorſtellenden verichie- 
den if. Denn weldyer Art und wie groß er bei dem einzelnen 
Vorftellungen ift, hängt nicht lediglich von deren Juhalte ab, 
fondern aud) von der Art und Weile, wie eine Borftellung für 
dernd oder hemmend in diejenigen Gedanken, Jutereſſen, Gefuͤhle 
eingreift, welche in der Seele desjenigen, der die Vorftellung hat, 
bereitd vorhanden find. Die Nachricht z. B., dab zwilchen zwei 
Negervölfern in Afrika ein Krieg ausgebrochen fei, wird ben 
ruhigen Bürger bier zu Lande ziemlich gleichgiltig laſſen: bie 
Borftellungd-Gruppen, in denen ſeine verfchiedenen Intereſſen 
wurzeln, beziehen fich nicht auf afrifanifche Zuftände. Anders 
wird es fich aber mit diefer Nachricht bei dem verhalten, der an 
den Civiliſations- und Erforſchungsbeſtrebungen in Afrika immer 
ſchon lebendigen Antheil genommen hat: zu den hierauf bezüg 
lichen Gedanfen und Erkenntniſſen tritt jene Nachricht im ein 
Berbältniß, das ein ganz beftimmtes Gefühl hervorruft. &imas 
Aehnliches wird bei unferem Spießbürger der Fall jein, went 


er von einem bevorftehenden Kriege mit einem Nachbarvolke hoͤtt. 
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Ob aljo eine Vorftellung ein merfliches Gefühl mit fi 
bringt oder nicht, hängt daven ab, ob fie in der individuellen 
geiftigen Lebendigkeit, die für jeden Einzelnen in der Summe 
feiner jchon gebildeten Gedanken, Gefühle, Strebungen begrün⸗ 
det ift, Anfnüpfungspuntte findet, zu denen fie fich gleichartig 
oder entgegengeleßt verhält. 

Im normalen Zuftande ded Wachens ift in jedem Bewußt⸗ 
fein ein beftimmter geiftiger Hintergrund von erworbenen Ges 
danken und Sntereffen vorhanden, im Folge deſſen viele aufs 
tauchende BVorftellungen und fich darbietende Wahrnehmungen 
beftiimmte Gefühle erweden werden. Wenn nun aber eine Vor⸗ 
ftellung bei ihrem Auftreten im Bewußtſein flatt jened Hinter» 
grundes gleichlam auf ein Leeres treffen würde, jo müßte bier» 
nad) diejenige Art der Anmuthung und Gefühlöwirfung, weldye 
fe jonft gehabt haben würde, ausbleiben; ed wird alfo einer 
jochen Borftellung ihr Werth für das Gemüth fehlen, und nur 
ihr gleichzeitiger Inhalt wird im Bewußtfein vorhanden fein. 
Bir haben ed dann gleichſam mit dem bloßen Umriß ohne 
die Färbung zu thun. Mit den Traumvorftellungen find wir 
nun Sehr Häufig in dieſem Falle. Das Meifte, oft fogar alles 
von dem, was im wahren Zuftande bei dem Auftreten einer be» 
ftimmten Borftellung an Gedanfen und Intereſſen fidh regte und 
fich ihr alö verwandt oder fremd zu⸗ oder entgegenftellte, ift im 
Traume unter dem organiſch⸗körperlichen Drude vergraben und 
lann nicht wirken, und damit ift der „pinchtiche Werth" +), welchen 
die Borftellung im normalen Zuftande für unfer Gemüth bes 
ſihen würde, unmöglich gemacht. Daher wohl die befremdenbe 
Eriheinung, dab wir im Traume mitunter ein Ereigniß, dad im 
Baden und auf's Tiefſte erregen würde, vollkommen gleichgiltig 
anſchauen; die Beziehungen, in die ed zu unjern jonftigen Ge⸗ 
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mütbh3-Zuftänden treten würde, find ja einftweilen abgefchnitten, 
und was vorliegt, ift deöhalb für und ein Fremdes, ein Gemälde, 
deſſen Inhalt feine Intereſſen in unjerem Innern anregt. Damit 
hängt aber andrerfeit8 wieder zufammen, dab im Traume oft 
gerade das Unbedentendfte und zu ungewohnten Gefühlderregungen 
bringen kann, die und nach dem Erwachen wohl lächeln machen. 
Denn ein Cindrud, der bei vollem Tagesbewußtſein vor dem 
ftarfen und hellen Kichte der herrichenden Intereſſen (wie Des 
rufögeichäfte, Verkehr mit Freunden u. dgl.) gleicdyjam im den 
Schatten trat und hinfichtlich feiner Wirkung auf Gefühl und 
Gemüth nicht auflommen Tonnte, macht diefe Wirkung im 
Traume oft ungehindert geltend, weil die Gegenwirkung fehlt; 
auch täufcht er und hierbei leicht über feine Wichtigfeit und ſei⸗ 
nen Werth, weil wir leßteren nicht an der Bedeutung meſſen 
koͤnnen, die jene herrichenden Sutereflen für und haben. 

Es fol nun mit dem Vorigen nicht gefagt fein, dab die im 
Geiſte des Einzelnen herrjchenden Intereſſen und Gedankenkreiſe 
ſowie der beftimmte Werth, den eine Vorſtellung für dad Ge⸗ 
müth bat, von dem Traumleben der Seele völlig ausgeſchloſſen 
jeien. Vielmehr, wie einzelne Borftellungen, fo fann auch ein 
größerer oder Fleinerer Theil eined ganzen Vorftellungs-Gefüges, 
eine ganze Seite unſeres geiftigen Iuterefjes fih im Traume re 
produciren, und dann ift ihre Wirkung eine Ähnliche wie im 
Wachen. Jeder weiß aus Erfahrung, daß er mitunter im Traume 
die Dinge ganz verftändig beurtheilt, und daB auch oft bie 
geiftigen Gefühle, welche in demjelben entftehen, dem Inhalte 
der geichauten Traumbilder angemeflen find. Nur fehlt es an 
jeder Bürgichaft für ein dauerndes Beſtehen diejer Anfänge 
regelrechten Denkens; ferner ift auch diefen Erjcheinungen faft 
immer noch etwas Fremdartiged beigemiſcht: wir erzählen viel 
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leicht einer vor uns ftehenden Perjon ein frühered Erlebniß ganz 
folgerecht und verftändig, es fällt uns aber dabei nicht im Ge» 
ringſten auf, daß nad) dem Hintergrunde zu allerlei fremdartiged 
Gethier um und herumipuft, und jo werden wir nach dem Er⸗ 
wachen überhaupt oft genug inne, daß irgend ein jcheinbar nor- 
males Traumgefühl dod) einen etwas ungewohnten Ton hatte. 
Um gänz entiprechend zu jein, hätte ed eben von dem gejamm« 
ten geiftigen SHintergrunde fid) abheben müfjen. 

Mit. den eben gejchilderten Eigenthümlichkeiten ded Traum⸗ 
lebend hängt eö nun auch zufammen, daB die Urtheilöfraft im 
Traume meift jo wenig wirkfam erjcheint. Zum Beurtheilen ges 
gebener Vorſtellungen gehören beftimmte Gefichtöpunfte und zu 
diefen die Wirkung einer Summe bereitd erworbener Gedanken, 
die fich zu dem Gegebenen in Beziehung ſetzen. Da lebtere im 
Zraume, wie wir geſehen haben, nicht unwirkſam find, fo bleibt 
dad Urtbeil über das Geſchaute gewöhnlich aus: dad vor der 
Seele jchwebende Bild zieht Tchattenhaft vorüber, wie die Wolfe 
am Himmel, die vielleicht unjer Auge jtreift, jo daß wir fie 
jehen, ohne doch, in Gedanfen verfunfen, auf fie zu achten. So 
reiht ſich Bild an Bild, und wir find der uninterejfirte Zujchauer, 
der an feiner noch fo abfonderlichen Metamorphofe Anſtoß nimmt. 
Mitunter aber regt fich wirklich der VBerftand, um das Gelchaute 
auf bereits vorhandene Einfichten und Gefichtöpunfte zu beziehen: 
da aber von diejen nur ein zufälliger Reſt aufbämmert, jo fällt jene 
Beziehung oft chief und abjurd aus; wir urtheilen nad) Gefichts⸗ 
punkten, die der Sache gar nicht angemefjen find. Im Wachen 
befien wir fefte Anfichten, wie ed in ber Welt hergeht und wür⸗ 
den auf Grund derfelben fremdartige Zufammenftellungen, wie 
fie und etwa ein phantaftifches Gemälde (abgejehen von jeinem 
äfthetiichen Charakter) darböte, ohne Weiteres als ſolche erkennen 
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und. beurtheilen; im Traume aber fehlen und jene Anfichten, und 
wir urtheilen daher oft in’8 Blaue hinein, legen Dingen einen 
Werth bei, der ganz andern Dingen hätte zugeiprochen werden 
müflen, nehmen Trivialitäten für Sublimitäten, beurtheilen Con⸗ 
creted als wäre ed abftract und umgelehrt u. dal. Oft ift es, 
als hätten wir bloß noch die logiſche Form des Urtheild behalten, 
in die wir nun dem beliebigften unzufammenhängenden Stoff auf 
gut Glück bineinfteden, unbefümmert nicht bloß darum, ob das 
ſo gebildete Urtheil zu dem Gegenftande paßt, worüber es gefällt 
wurde, Sondern felbft darum, ob überhaupt das Prädicat mit 
dem Subjecte zufammengebört. Auch poetiiche Kormen werden 
bäufig in dieſer wunderlichen Weife verwendet. Wir find im 
Traume oft große Dichter, nicht nur in unferer Mutteriprache, 
fondern auch in fremden Zungen. Im den feltenen Fällen aber, 
in denen ed einmal gelingt, einen Reſt ſolcher Traumpoefie oder 
jener Urtheile in die Erinnerung des wachen Bewußtieind mit 
hinüber zu nehmen, erkennen wir fie in der Regel ald abjurde 
Gebilde und werfen fie bei Seite, wie Münzen, welche feinen 
Kurd haben. Im Traume kommt ed und auch hödhft felten, 
am meilten noch bei dem Webergange in das Erwachen in den 
Sinu, den Zulammenhang zweier Sreigniffe auf feine logiſche 
oder reale Möglichkeit zu prüfen. Wir ſehen ein Begräbniß mit 
an und wundern und durchaus nicht, daB das offene Grab fidh 
auf dem Boden eined Haufes, unmittelbar unter dem Dache, 
befindet, während vielleicht die dazu gehörigen Droſchken vor 
den Fenftern des dritten Stockes halten. Oder wir fahren in 
einem Wagen ſchnell dahin und zwar ganz naturgemäß, denn — 
dad Pferd ift ja hinten angelpannt. Oder es füllt und durchaus 
nicht auf, daß vielleicht unjere gute Frau Muhme oder unfer jehr 
unpolitiicher Vetter oder unjere eigene Wenigfeit nadı der Refi⸗ 
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benz berufen wird, um den Borfi im Minifterium oder im 
Landtage zu übernehmen u. dal. 

In der freien Fügung und Verbindung von Borfiellungen 
und Bildern, deren Abfolge kein Abbild der unmittelbaren Wirt. 
lichkeit darftellt, pflegt man dad Weien der Phantaſie zu er- 
biiden, und jedenfalls ift die Eigenthümlichkeit des Traumes 
weientlich Phantafie⸗Thätigkeit. Nur ift auf Grund der abjolu- 
ten Zufälligfeit, welche die Traumbilder bedingt, die Phantafie 
bed Traumes von der des wachen Bewußtieind auch wieder 
eigenthümlich verſchieden. Am nächſten kommt ihr wohl noch 
jened phantaftiiche Schweifen der Gedanken ohne Ziel und Zweck, 
dem wir vielleicht auf einem einfamen Spaziergange und bin» 
geben; allein dieſes erreicht die Traum» Phantaftif noch lange 
xiht an Zufälligteit und Abfonderlichfeit der Verbindungen. 
Eigentlich Tünftlerifche Phantafie dagegen liegt dem Traume zu« 
nähft fern, da er nur ausnahmsweiſe idealifirt. Auch dem 
verhältnihmäßig harmoniſcheſten Traumgebilde fehlt die Ges 
Khlofienheit, in der das Kunſtwerk, die Dichtung, eine Vielheit 
äfthetiicher Formverhältniffe zu dem ftimmungsvollen Bilde 
eines lebensvollen, individuellen Organifchen componirt. Der 
Traum kann unter Umftänden freilich auch der fünftlerifch ver 
Närte Ausdruck einer poetiihen Stimmung fein; ed giebt befannt- 
lich ſehr ſchoͤne, auch äfthetifch befriedigende und erhebende Träume, 
aber eö liegt nicht in dem Weſen des Traumes, dab es jo fein 
muß. Wo ed wirklich der Fall ift, berubt es darauf, daß von 
den im Wachen gewonnenen Gefühlen und Gedanken möglichft 
viel in unverjehrter Gliederung in den Traum übergeht, daß eine 
im Wachen vorhandene Stimmung auch im Traume noch vor 
wiegt. Dies wird namentlich bei dem leicht der Fall fein, ber, 
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Herrichaft eined beftimmten Gefühld fich befindet, welches in 
Tolge feiner Stärke auch in feine Träume hineinwirkt. Vielfach 
zeigt und auch die Traumphantafie die Wirklichkeit nicht eigent- 
lich entftellt, fondern nur in einer anderen Form, die wir den 
beftehenden Bedingungen nach auch als möglich anerkennen. Oft 
ift 3. B. nur der Unterfchied des Raumes oder der Zeiten ger 
ihwunden. Wir leben in der Vergangenheit, in der Kindheit, 
mit geliebten Verſtorbenen oder entfernten Freunden. Borftel- 
Iuugen, die im Wachen in ber Form des Wunfched und beſchäf⸗ 
tigten, behalten ihren Inhalt oft auch im Traume, ftreifen aber 
jene Sorm ab, d. h. der Wunsch ericheint als erfüllt; jo gewährt 
der Traum oft, was das Leben verweigert. 

Bon foldyen Fällen abgefehen ift jedoch die Traum-Phans 
tafie durchaus ziellos und unberechenbar. Der Traum hat faft 
immer etwas eigentbümlich Tumultuariſches in der Folge feiner 
Bilder, was fi) uns nun aus dem Mangel einer Beeinfluffung 
der Borftellungen durch die herrichenden Intereffen, ſowie and 
dem Zufammenwirkfen von Erinnerungsbildern, eingreifenden 
äußeren Sinneöwahrnehmungen und Hallucinationen genügend 
erlärt. Namentlich gegen Morgen, wo wirkliche Sinmedeindrüde, 
(beſonders Geräufche und Körpergefühle) leichter und häufiger in 
bie aus dem Innern auffteigenden Reihen der Traumbilder von 
außen einwirken, nimmt die Verworrenheit oft einen hoben 
Grad an. 

Dei der eigenthümlichen NRegellofigleit, welche die Traum⸗ 
vorftellungen Tennzeichnet, Tann es auch vorfommen, daß von 
einer Borftelung nur ein oder einige Merkmale fich einftellen, 
die andern aber, welche ebenfalls dazu gehören, audbleiben. Die 
phantaftiiche Ergänzung, die wir oben kennen gelernt haben, 
treibt dann mit diefem Refte gleichfalls ihr wunbderliches Spiel. 
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Hierauf .|cheint e8 zu beruhen, wenn im Traume bei wirklich fich 
einftellenden Körperempfindungen der davon ergriffene Körper: 
tbeil dur ein Traumbild in merkwürdiger Weife ſymboliſfirt 
wird, eine Thatjache, auf die namentlicdy Scherner (dad Leben des 
Traumes, Berlin 1861) aufmerkſam gemadjt bat. Wenn z. 2. 
den Schläfer Zahnſchmerz befällt, jo wirft nicht nur dieſes Ge- 
fühl in den Traum binein, fondern oft auch die dunfle Vor⸗ 
ftellung der Zahnreihe; letztere aber erfcheint dabei wohl als eine 
beliebige Reihe heller Gegenftände, etwa blanfer Geldftüde oder 
al die Schubladen eined Schranfes, mit denen man fidy mit 
einem jehr unangenehmen Gefühle von Anftrengung zu Ichaffen 
madıt. Bei Athembeichwerden wird dad Auf und Niedergehen 
der Reſpiration für den Tränmer vielleicht zur der Borftellung, 
daß er fich fliegend durch die Luft bewege. Dad beflemmende 
Gefühl ded Alydrüdens mit dem begleitenden Traumbild beruht 
jedenfalld auf Störungen des Herzſchlags und Blutumlaufd u. dgl. 

Dben fahen wir, dat im Traum die herrichenden Intereſſen, 
Stimmungen und Gedankenkreiſe des umgebenden Tageslebens 
aufgehoben find, und daß in Folge. deffen die Vorftellungen, 
welche während dieſes Interregnum’3 tim Bewußtſein auftreten, 
nicht immer unter dem Einfluffe derjenigen Vorftellungen ftehen, 
welche für das Bewußtſein des Wachenden maßgebend find. Eine 
weitere Folge diefed Umftandes wird num die fein, daß auch Die 
&rinnerungen, welche durch auftaucdhende Vorftellungen bedingt 
find, frei fein werden von dem Einfluffe der berrichenden Ge⸗ 
danken ded Tages. Es iſt ein durch zahlreiche Erfahrungen 
binlänglich beftätigtes pinchologiiches Geſetz, daß in der Seele 
Nichts von dem im eigentlichen Sinne verloren geht, was der 
Einzelne einmal wahrgenommen oder gedacht hat, mag ed auch 
in augenblidliche oder langdauernde Vergeſſenheit gerathen, und 
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mag namentlich audy die Reihenfolge, in welcher e8 aufirat, in 
fich zerfallen fein. Mögen auch jehr viele Eindrücke, die einmal 
im Bewußtſein waren, vielleicht niemals wieder in die Erinne⸗ 
rung fommen, daß troßdem für jeden von ihnen die Möglich⸗ 
keit befteht, wieder einmal als Erinnerung aufzutauchen und 
daß es nur auf zufällige Umſtände ankommt, ob dieſe Moöglich⸗ 
keit zur Wirklichkeit wird, kann nicht in Abrede geftellt werden. 
Die Beranlaffung zur Wiedererinnerung beſteht für eine Vor⸗ 
ftellung darin, daß andere, mit denen fie entweder ihrem Inhalte 
nad) verwandt ift oder mit denen fie einmal gleichzeitig vorge» 
ftelt wurde, wieder in dad Bemwußtjein eintreten und dadurch 
jene, welche mit ihnen verfchmolzen war oder einen ähnlichen 
Inhalt hatte, wieder wachrufen. Daß nun fo viele früher da⸗ 
gewejene Vorftellungen und Gedanken verjhüttet und vergraben 
bleiben, bat jeinen Grund darin, daß in der Entwidlung unferes 
geiftigen Lebens allmälig andere Eindrüde, andere Gedankenkreiſe 
und Intereffen an die Stelle der früheren treten, Kreife, deren 
Inhalt mit dem Inhalte jener früheren wenig oder feine Be 
rührungöpunfte hat. In das Bewußtfein z. B. des Jünglings, 
weldyer die Univerfität bezieht, werden mit diefem Zeitpunfte im 
Vergleich mit feinen Knabenjahren fo durchaus andere Gindrüde, 
Gedanken und Interefjen berrichend, daß jein geiftige Leben im 
furzer Zeit einen ganz andern Inhalt befommt, als ihn das 
Bewußtjein des Knaben hatte. Je fremdartiger aber das neue 
Material von Gedanken und Gefühlen, welches fo in das geijtige 
Leben eintritt, dem früher vorhandenen wird, um jo geringer 
wird für die Cindrüde aus der alten Zeit die Möglichkeit, wie 
der in die Grinnerung zu kommen, nur die ftärfften Einbrüde 
von dorther erhalten fich lebendiger; die fchwächeren aber unter 
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gerathen in eine Bergeflenheit, aus der fie nur dur Zuſammen⸗ 
treffen ganz befonderer Beranlafiungen für Augenblide wieder 
gehoben werben koönnen. Das Licht der herrichenden Tages⸗ 
intereffen überftrahlt gleichiam den ſchwächeren Schein der älteren 
Borftellungen. Wo nun aber die Wirkung des überftrahlenden 
Lichtes felbft gehemmt ift, da ift ed begreiflich, dab die Wirkſam⸗ 
feit der früheren ſchwächeren Eindrüde fi) von felbft wieder 
geltend macht, wie das Licht der Sterne hervortritt, wenn das 
Sonnenliht erlofh. In diefem Falle befinden wir und ganz 
befonder8 während des Traumes. Der Traum ift e8, welcher, 
wie jedem befaunt ift, mit Vorliebe aus dem durch neue Ein- 
drücke verjchütteten Bereiche des jeelifchen Vorftellungslebens bald 
einzelne Elemente, bald ganze Reihen und Gruppen wieder aufs 
tauchen läßt, weil das geiftige Interefle in ihm nicht oder wenig⸗ 
jtend nicht immer von vorn herein in Anſpruch genommen ift 
von den Gedanken und Stimmungen, mit denen wir und wäh- 
rend des Tages etwa bei Beforgung unjerer Gejchäfte oder beim 
Nachdenken über Gegenftände, die und jet gerade interefjant 
find, oder beim Verkehr mit Belannten zu tragen hatten. Darum 
kann längft Vergeffened im Traume jo leicht wieder fich ein- 
ftellen und fich mit kürzlich Erlebtem in wunderlicher Weiſe ver 
binden. Daber kommt ed aber au, dab oft Eindrücke des 
unmittelbar vergangenen Tages, die wir, ald wir fie hatten, nicht 
beadyteten und über den herrichenden Gedanken fogleid) wieder 
vergaßen, im Traume fich wieder einfinden, und nun, gleich als 
wollten fie fich für die erlittiene Vernadyläffigung entichädigen, 
im curiofen Spiele fich breit machen. Aeußerungen, melde wir 
zufällig hörten, aber nicht beachteten, raſch worüber gegangene 
Bahrnehmungen, die jo zu jagen nur den Horizont des Bewußt⸗ 
jeind ftreiften, laſſen es fich nicht nehmen, den freien Raum, der 
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ihnen im Traumbemwußtlein gegeben ift, zu benuben, um nod 
einmal an ihre Eriftenz zu erinnern. 

Bon diefer Stelle aus aber fehen wir mit einem Male in 
eine Tiefe des Traumlebens hinein, in welcher daflelbe vor dem 
wachen Bewußtjein einen ungeahnten Vorzug erhält. Den Be 
weis dafür, daß im eigentlichen Sinne in der Seele Nichts ver- 
Ioren gebt, liefert die Thatjache, daß im Traume jelbft von Un⸗ 
tundigen Säbe in fremden Sprachen, welche fie früher einmal 
gehört, aber wegen Unfenntniß der Sprache gleich wieder ver: 
geffen hatten, mit großer Sicherheit reproducirt und mitunter 
laut ausgeſprochen werden, eine Erſcheinung, welche, wo fie vor⸗ 
fommt, den Traum allerdings in die unmittelbare Nachbarichaft 
gewiffer krankhafter Seelenerfcheinungen rüdt, in denen Diele 
Steigerung des Erinnerungsvermögens fich in noch merkwürdi⸗ 
gerer Weile geltend macht. Noch intereffanter wird und aber 
der Traum durch den Schein des Prophetiichen, den er auf Grund 
der erwähnten Eigenichaft häufig anzunehmen im Stande ifl. 
Schon jeit alter Zeit hat man bekanntlich dem Traume viele 
Eigenſchaft beigelegt und deshalb in Griechenland ſogar bejon« 
dere Traumorakel eingerichtet. Für die Thatfache nun, daß 
Träume mitunter eine prophetifche Bedeutung haben können, 
wirken, wie für den Traum überhaupt, verichtedene Urfachen zu⸗ 
fammen. Am bäufigften find vielleicht die VBoraudfagungen von 
Kranfheiten, welche durch die ſogenannten pathologiichen Träume 
erfolgen. Kranfheiten find ſchon von ihrem erften leifen An- 
beginn mit Umftimmungen des allgemeinen Körpergefühls ver 
bunden; es ift ung dabei nicht mehr fo „zu Muthe”, wie jonft, 
obwohl wir noch feinen beftimmten Sit oder Grund des Webels 
anzugeben vermögen; nur das gewöhnliche Gefühl unferes koͤrper⸗ 


lichen Seins und Befindend hat fi im Allgemeinen, wir wiſſen 
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Telbft nicht zu jagen, in welcher Weiſe, verändert. Die Anfänge 
dieſer Umftimmung find jedoch oft jo ſchwach und wenig her» 
vortretend, dab fie vor den Intereſſen und Gindrüden des 
Wachens oft noch längere Zeit unbemerft oder wenigftend unbe» 
rüdfichtigt bleiben. Erſt das ftärfere Auftreten der Umftimmung 
„veritimmt" und. Sm Sclafe aber, wo die ablenfenden Ein- 
drüde ded Tages jchweigen und wohl auch die förperlichen Ur- 
fachen ftärfer wirken, fünnen jchon die Schwachen erften Spuren 
diefer Veränderung ſich zur Geltung bringen; ihre Unbehaglid)- 
feit wird laut und dad, was an derjelben ald das Eigenthümliche 
gefühlt wird, macht feinen Einfluß auf die entftehenden Traum⸗ 
bilder geltend d. h. der Inhalt des Geträumten tft jo zu fagen 
eine Slluftration und Ausdeutung des veränderten Körpergefühls. 
Es ift derjelbe Fall, wie wenn wir im Schlaf Zahn- oder Kopf - 
weh haben, und diefe Empfindung fi in einem Traumbilde zum 
Ausdrud bringt. Kommt nun beim Forigange der Umftimmung 
die Krankheit jpäter wirklich zum Ausbruch, To erfennt der Er» 
krankte leicht den Zufammenhang zwilchen der Körperempfindung, 
welche fie mit ſich führt und dem Gefühle, in welches ihn jenes 
Traumbild verjebte; er betrachtet nun mit Recht dieſes ald Bor» 
boten und Verkündiger von jenem. Bei Perjonen, bei welchen 
eine und diefelbe Art von Unmohlfein wiederzukehren pflegt, ift 
der Inhalt des vordeutenden Traumbildes häufig in merkwürdiger 
Weile immer wieder berjelbe. Schon das Alterthum bat daher 
beftimmte Zraumbilder auf beftimmte Krankheiten zu deuten 
unternommen; die neuere Pinchologie hat hierüber mehr indivt- 
duelle Erfahrungen gejammelt. ©. ©. Carud erzählt von 
Semandem, der vor der Wiederkehr feiner Bruftfrämpfe regel 
mäßig von wilden Kaben träumte,; bei einem Andern pflegten 


fih, wenn er im Traume Menſchengewimmel ſah, bald darauf 
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Sieberanfälle einzuftellen. Auch bei Seelentranfheiten werden die 
verfchiedenen Stadien ihrer Entwidlung und Heilung nach Sef- 
fend Bemerkung häufig durch ſolche vorbedeutenden Charakter» 
träume eingeleitet und angefündigt °). 

Ein weiterer Grund des „prophetiichen" Charakters liegt im 
Folgendem. Aeußere Eindrüde und Wahrnehmungen, die wir 
im Wachen erhalten, gehen in diejem Zujtande ſpurlos vorüber, 
weil wir, von anderen Sntereflen in Anſpruch genommen, nicht 
geneigt find, auf fie und ihren Zufammenhang mit anderen 
ebenfald gemachten Wahrnehmungen weiter zu achten. Diele 
von ihnen find nun der Art, dad, wenn wir ihnen Aufmerkſam⸗ 
feit gefchentt hätten, wir auch den Zuſammenhang erkannt haben 
würden, in dem fie ftanden, und wohl auch auf diefe oder jene 
Folge hätten fchließen können, die fih an diefen Zufammenbang 
anfnüpfen mußte. Wenn dann hinterher fich jene Folge in irgend 
einem Ereigniſſe geltend macht, werden wir wohl nachträglich 
noch auf dad Bedeutungsvolle aufmerkfam, das im Zujammen- 
treffen jener Wahrnehmungen lag, Das Weſen der Klugheit 
und des Scharffinnes zeigt fich bejonders in der Fähigkeit, das 
in bdiefer Weiſe zerftreut Gegebene zu combiniren, und mande 
Deruföfreife find ja fogar darauf angewiejen, hinter Erjcheinungen 
und Creigniflen, die für viele andere zufällig und ohne Zu⸗ 
fammenhang find, die zu Grunde liegende Abhängigkeit zu er⸗ 
fennen und zu benutzen. Soldye im Wachen unterbliebenen Com⸗ 
binationen führt nun der Traum mitunter zu Ende, oft genug 
in feiner wunderjam verzerrtien Manier, mandymal aber doch 
mit merfwürdiger Sicherheit und Sachlenntniß, die einfach daber 
fommt, daß er nichtd weiß von all den taufend Rüdfichten. und 
Standpunkten des Wachens, welche unſern Blid auf Anderes 


richten und von dem wahren Zuſammenhange ablenken. Je 
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unbefangener er auf diefe Weife zu combiniren im Stande ift, 
um fo wahrer ift er of. So führt, wie W. Volkmann trefr 
fend jagt, der Traum manche im Wachen vorjchnell abgebrochene 
Rechnung, manche nicht vollendete Gedanfenreihe weiter fort und 
vielleicht felbft zu Ende; zieht den Schlußfab aus vorhandenen ' 
aber nicht zufammengebrachten Prämiffen, findet den über haftigem 
Suchen verloren gegangenen Faden der Crinnerung wieder auf 
und fchiebt manche eimfeitige und willfürliche Gonftellation de 
Wachens bei Seite‘). Auf ſolchem pſychologiſchen Grunde ber 
ruhen Träume, wie der, welcher der Gemahlin Cäſars feine Er- 
mordung ober der, welcher dem Myconius den Beginn und Forts 
gang der Reformation vordeutete. Beſonders charakteriſtiſch ift 
folgender Fall, den ich jelbft erlebt habe. Cine Dame, deren 
Gemahl ſchon längere Zeit Tränklich war, ohne dab man eine 
ſchnelle Kataftrophe zu befürchten Veranlafjung gehabt hätte (er 
verjah unaudgejegt jeine Berufdgeichäfte), träumte eines Nachts, 
man babe ihr ſämmiliche Ringe geftohlen, bald darauf feien fie 
ihr durch die Polizei wieder zugeftellt worden, nur der Trauring 
fehlte Etwa act Tage nach diefem Traume ftarb der Mann 
ganz plöglic und unerwartet an einer unvorhergejehenen Ent⸗ 
widlung ſeines leidenden Zuftanded. Daß jene Kränklichkeit jo 
bald und ſchnell zu einem foldhen Ende führen könnte, war feiner 
Frau im Wachen wohl faum je in den Sinn gelommen. Der 
Traum aber fummirte die Wirkung der vielen kleinen Beſorgniß 
erregenden Gindrüde zu einem ſchweren, beängftigenden Gefühle 
und gab diefem in dem angeführten Vorgange einen entiprechen» 
den Ausdrud. 

Der dritte Grund endlich für die Sehergabe, die wir manch⸗ 


mal im Zraume entwideln, liegt in der vorhin erwähnten Fähig⸗ 
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keit deſſelben, längft Vergeffenes und unter neuen Eindrüden 
Verſchüttetes wieder vorzuführen. 

Es Tann nämlich der Fall eintreten, daß frühere Erlebniffe, 
deren Folgen in der Wirklichkeit und noch bevorftehen, von und 
wieder vergeffen worden find und zwar in dem Grade, daß wir 
auch dann, wenn fie und ein Traum wieder einmal vorführt, 
weit entfernt find, fie als alte Belannte anzufehen, jondern ein 
Neues vor und zu haben glauben. In welcher Weije nun auf 
Grund dieſes Verbältniffes der Traum eine prophetiiche Bedeu- 
tung annehmen Tann, mag ein Beifpiel zeigen, welches Strüm⸗ 
pell aus der Schrift von A. Maury (le sommeil et les röves, 
Paris 1865) anführt: „Ein Herr 5. lebte ald Kind in Monte 
brifon und war auch in der Umgegend diefer Stadt geweſen. 
Zwanzig Sahre fpäter beichließt er, den Schauplat feiner Kind- 
heit wieder einmal zu bejuchen. In der Nacht vor der Abreiſe 
träumt ihm, er fei in einer ihm ganz unbelannten Ortjchaft und 
begegne dajelbft auf der, Straße einem gleichfalls unbekannten 
Mann, mit dem er fich unterhält und der ihm auch feinen 
Namen fagt. Einige Tage nach dem Traume umd mad) ber 
Abreife fommt Herr F. in der Nähe von Montbrifon in eine 
Ortihaft, die er fogleich als die im Traume gejehene erfennt, 
und begegnet dafelbft einem Manne, der derjelbe ift, mit dem er 
fh im Traume unterhalten hatte, mit dem Unterſchiede, daß er 
etwas älter als der lettere erjcheint. Ein mit ihm angefnüpftes 
Geſpräch beftätigt vollftändig die Wahrheit des Traumes, giebt 
aber auch einen ganz natürlichen Aufjchluß, indem es fich ber- 
außftellt, daß der fremde Mann ein Freund des verftorbenen 
Baterd des Heren 5. geweſen und von dem lebteren ald Kind 
gejehen war 7)." 

Daß nun trob diefer Fähigkeit ded Vorherſehens der Traum 
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im Wefentlichen nichts anderes ift als die durch befondere Be- 
dingungen veränderte Seelenthätigfeit des Wachens, zeigt fich 
ferner auch darin, daß Träumende, wie jeder weiß, häufig zum 
lauten Sprechen veranlaßt werden. &8 ift dies einfach eine Folge 
davon, dab man im Traume Borftellungen und Wahrnehmungs⸗ 
bilder bat. Die Sprache entfteht dem Menjchen auf Grund 
feiner ſeeliſch-körperlichen Organifation aus der Einwirkung der 
äußeren und inneren Cindrüde, aud dem, was er fieht, hört, 
denft und fühlt, mit derjelben Nothmwendigfeit, wie etwa der 
Klang der Saiten einer Harfe oder dad Naufchen der Blätter 
eines Baumes, wenn ber Wind darüber ftreiht. Der Menſch 
ift feinem Weſen nach fo organifirt, daß er mit Nothwendigkeit, 
wo er Eindrüde empfängt, diefen auch Ausdruck geben muß 
und zwar in erfter Linie durch die Laute feines Mundes. Klare 
Gedanken, klare Gefühle haben und fpredyen gehören ſomit 
nothwendig zufammen; es Tann bei normalem Berhalten das 
Eine gar nicht ohne das Andere vorkommen. Bet vollftändiger 
Ausbildung des geiftigen Lebens find auch die meiften unaus⸗ 
geiprochenen Borftellungen wenigftend von Wortbildern begleitet, 
und aud wo eine Reihe von Gedanken lautlo8 im geiftigen 
Innern fich entwidelt, ift mit ihr wenigitend die Vorftellung 
der Wortlaute verbunden, in denen fie ihren hörbaren Ausdrud 
finden würde. Jede beftimmte Vorjtelung, kann man jagen, 
kuch wenn fie nicht wirklich ausgeſprochen wird, hat die Tendenz, 
auf die Sprache zu wirken. Ob fie wirfliches Spredyen hervor» 
ruft oder nicht, dafür kommt es auf den Grad der GStärfe des 
Sindrudd an oder auf die Nötbigung, ſich mit Anderen zu ver- 
ftändigen. Alſo wo Vorſtellungen und Gefühle auftreten, da tft 
auch von felbft die Tendenz zum Sprechen vorhanden, und dies 


gilt, wie von denen ded wachen Bemwußtieind, jo auch von den 
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Borftellungen und Gefühlen des Traumes. Hiernach ift eigent- 
lich nicht das ein Gegenftand der Berwunderung, daß der Träu⸗ 
mende biäweilen fpricht, fondern vielmehr der Umftand fordert 
eine beiondere Erklärung, daß er nicht viel häufiger ſpricht, daB 
der Traum nur audnahmsweife mit Sprechen verbunden tft. 
Lebtered begreift man nun freilich aus der fonftigen Eigenthüm⸗ 
lichkeit ded Traumes zur Genüge. Die meiften Zraumvoritel- 
Iungen haben gar nicht die gewöhnliche Stärke und Eindringlich⸗ 
Teit, welche erforderlich ift, um die auch mit ihnen gegebene 
Tendenz zum Sprechen in wirkliches Sprechen übergehen zu 
lafien; fie wechſeln zu raſch und find auch oft viel zu verworren, 
als daß ed zu einem klaren, ausfprechbaren Begriffe kommen 
koͤnnte. Nur wo fich mit ihnen ftärfere Gefühle verbinden, 
bricht der Träumende in Worte aus und giebt jo der Erregung 
den entiprechenden Ausdruck. 

Nach allem, was wir bisher gefehen haben, ift die Bethä- 
tigung der Seele während des Traumes eine jehr herabgeſetzte, 
verminderte. Dieje Verminderung offenbart fi) audy im der 
Thatfache, daß es faft nur Bilder von Gefichts-Empfindungen 
find, welche den Inhalt unferd Traumbewußtſeins ausmachen; 
Wahrnehmungen anderer Sinne fommen jelten zur Geltung. 
Hierher gehört au, daB wir im Zraume fo wenig abftracte 
Begriffe denken, und die geiftige Bethätigung fait ganz von finn- 
lichen Anjchauungen hingenommen iſt. Nach alledem tft es nun 
auch begreiflich, wenn das Traumleben unter der höchſten geiftigen 
Zeiftung ded wachen Lebens, nämlich dem Selbftbewußtjein, in 
ganz abfonderlicher Weile zurücdbleibt. 

In dem Selbftbewußtfein faßt die Seele den mannigfaltigen 
und wechſelnden Inhalt des Bewußtſeins, alle ihre verfchtedenen 
Gedanken, Gefühle, Willensbeftrebungen, wie fie zugleich oder 
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nach einander auftreten, ald ihren Befitz zufammen. Sie bes 
trachtet diefe Mannigfaltigfeit innerer Zuftände nicht ald ein ihr 
äußerlich Gegenüberftehendes, ihrem Weſen Gleichgiltiges, ſon⸗ 
dern ſetzt fie in Beziehung zu fich felbft als ihre Zuftände. In 
der Menge und dem Wechfel der Gedanfen und Gefühle weiß 
fie fidh ſtets als den einheitlichen und fich gleichbleibenden DBe- 
fiter derjelben. Aber auch fich felbit, die eigene Perfönlichkeit, 
denft fie unter den Borftellungen anderer Objecte: Ich, der 
Dentende, vermag mich jelbft im Denken gleichſam mir gegen» 
über zu ftellen und, indem ich denfe, mid, jelbft zum Gegen 
ftande meined Denkens zu machen. Jedes denkende Subjeft 
weiß jeine geiftigen Zuftände, zu denen auch die Vorftellung 
gehört, die ed von fich felbft hat, ald fein Eigenthum und ftellt 
fich felbft al3 dasjenige vor, welchem diejer ganze mannigfaltige 
Inhalt angehört. Zu diefer eigenthümlichen Zufammenfaffung 
des geiftigen Xebend im Selbftbewußtjein und in der Vorftellung. 
des Ich läßt ed nun aber ber niedrige Grad des Bewußtſeins, 
welcher im Traume vorhanden ift, ſehr häufig nicht kommen. 
Der Inhalt des Bewußtſeins fpielt fich oft ab, ohne in jene 
lebendige Rückbeziehung auf daß denkende Ich zu treten. Es ift 
im Traume nicht immer fo, daß ich mich zu den auftauchenden 
Sindrüden und Vorftelungen willfürlich oder unwillkürlich als 
denjenigen hinzudenfe, der dieſelben befitt. Ich nehme im Traume 
Gegenftände wahr, aber nicht immer mit dem Bewußtſein, daß 
es meine Rahrnehmungen find. Sch habe beftimmte Vorftel- 
lungen und Gedanken, aber daß ich felbft ed bin, dem dieſe Ge- 
danfen angehören, dieſes Bewußtſein fehlt häufig Dabei. Wir 
ſehen in ein SKaleidoffop und vergejlen über dem Reize ber 
Bilder und felbft; wir find ganz in ein Gehen und Kommen 
von Borftellungen aufgelöft. Darum fehlt im Traume fo oft 
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diejenige Vorſtellung, die mit dem Selbſtbewußtſein gegeben iſt, 
nämlich die ber eigenen Perſönlichkeit, oder es find gleichſam 
nur zufällige Bruchftüde von dem Bewußtſein unferes Selbft 
vorhanden. Entweder zieht der ganze Inhalt ded Traumbildes 
als ein Schattenfpiel vorüber, dem gegenüber dad Bemußtlein 
unferer Perjönlichkeit überhaupt nicht zur Geltung fommt, oder 
es tritt nur ein Theil des Trauminhaltd in Beziehung zu der 
Borftellung des Ich, während der andere, hiervon losgelöft, neben 
dieſem Sch beftehen bleibt als ein Fremdes, ihm nicht Angehörigeß. 
Daher fo eigentbümlihe Erſcheinungen, wie die, dab wir im 
Traume etwa von einem Andern und Räthſel aufgeben lafjen, 
deren Löſung, da wir fie nicht finden Tönnen, und von jenem 
erſt gefagt werden muß. Oder wir fihen auf der Schulbanf 
und fönnen auf eine vom Lehrer vorgelegte Frage die redjte 
Antwort nicht finden, die dann jedenfalld aus dem Munde eines 
Mitſchülers erfolgt. Und doch ift es ja ein und dielelbe träu= 
mendsdenfende Perfönlichkeit, welche Frage und Antwort aus fich 
bervorbringt; aber nur jene ift im Beziehung zu dem Selbft- 
bewußtſein getreten. Die Einheit der Perjönlichfeit des Träu⸗ 
menden fommt natürlich, obwohl fie ihm unbewußt bleibt, auch 
in ſolchen Fällen zur Geltung. Denn auch was wir den An= 
dern im Traume ausfprechen laffen, find doch (abgejehen von 
den Fällen, wo wir Unfinn für Sinn nehmen) nur ſolche Ges 
danfen, wie wir fie wachend in dem betreffenden Falle jelbft zu 
haben und bewußt find; jo enthält z. B. der Bejorgniß erweckende 
Inhalt deffen, was wir aus dem Mund einer Traumgeftalt ver: 
nehmen, nichts, was nicht im gegebenen Falle unfere eigene Be 
fürchtung fein Fönnte. 

Haben wir in dem Borftehenden verjucht, die wejentlichiten 


Eigenthümlichkeiten des Traumes auf ihre Urjachen zurückzuführen, 
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fo mag nun zum Schluß der Unterjchied, welcher im Allgemeinen 
zwilchen dem Seelenleben im Wachen und dem im Traume be- 
fteht, durch ein Gleichniß veranfchaulicht werden. Su dem 
lebendigen Körper gehorchen die Elemente (Atome), aus denen 
er befteht, beftimmten Gefeben ihrer Verbindung und ihres Zu- 
jJammenwirfend zum Ganzen, und in dieler Zuſammenpafſung 
ihrer Wirkungen ftellen fie ein zweckmäßiges Ganzes dar, den 
lebenden Leib. In dem todten Leibe dagegen find zwar nod) 
diejelben Elemente vorhanden, aber fie wirken nidjt mehr nach 
den Berhältniffen und Gefeten, durch welche der Körper als ein 
lebender ununterbrochen fortbeftand, jondern fie folgen den Ge⸗ 
fegen ihrer unmittelbaren Verwandtichaft und Anziehung, auf 
Grund deren fich diejenigen chemijchen Elemente, welche in dem 
lebendigen Körper verbunden waren, jet fliehen, um ſich mit 
andern zu vereinigen, andere Dagegen, die vorher getrennt waren, 
fich nun ihrerfeitS verbinden. Hierin befteht das Zerfallen bes 
organischen Körper und‘ feine Auflöfung in die Elemente der 
Umgebung. In ähnlicher Weiſe verhält es fich mit der Gefammt- 
wirkung unjerer geiftigen Zuftände Die Menge unjerer ein- 
zelnen Borftellungen und Gefühle fteht im wachen Bemußtjein 
bei jedem einzelnen Menfchen unter der Herrichaft feiner wefent- 
lichen Charakter: Eigenthümlichkeiten und ftelt in Folge deſſen 
ein in fich felbft übereinftimmendes, durch Vernünftigfeit be— 
zeichneted Ganzes dar. Im Traume dagegen wirken die Gedan- 
fen und die einzelnen Regungen der Gemüthszuſtände ald Ele⸗ 
mente, welche aus dieſer Herrichaft entlaffen find. Daher ift ber 
Einfluß der zufälligen Aehnlichkeit und Verwandtſchaft unter 
ihnen der allein maßgebende. Es verhält fich damit ungefähr 
wie mit dem Bewußtſein ded Kindes, das noch Feine beftimmten 
berrichenden Vorftellungen und Marimen in fi) ausgebildet hat. 
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Bei ihm folgen im kindiſchen Spiele und Phantafieren die ver» 
Ihiedenartigften Eindrücke bunt aufeinander, lölen fih ab und 
verjchmelzen oft in fonderbarer Miſchung. Es fehlt noch ber 
Ernft ded Charakters d. h. herrichende Interefien, durch welche 
beftimmt wird, was von den heranfommenden Cindrüden und 
aufiteigenden Gedanken ein bleibender Gegenftand des Denfens 
und Wollend werden, welche Gedanfenreihen vor anderen verfolgt 
werden follen und melde nit. Das kindliche Bewußtſein ſteht 
jedenfalls dem Bewußtſein des träumenden Menſchen am nächſten. 


Anmerkungen. 
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vor der Erinnerung jtehen, aber fehr bald unmiederbringlih aus ber- 
jelben entſchwunden find, mögen gleichfalls auf weſentlich hallucinatoriſchen 
Zuftänden begründet fein, jo daß die Srinnerung an diefelben nur jo 
lange dauert, als der Reizzuſtand des Gehirns, der fie hervorrief, in das 
Erwachen hinein noch nachwirkte. 

3) Lehrbuch der Piychologie I, ©. 410. 

4) Vgl. Strümpell, Die Natur u. Entitehung der Träume, ©. 28. 

5), S. W. Volkmann, a. a. O. J, ©. 415. 

6) Ebd. ©. All f. 

7) Strümpell, a. a. O. ©. 41. 


(580) 


Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Echönebergeritraße 178. Bu 


Die 
Ansbildung iet Phiesterherrschaft 
und 
die Inquiſition. 


Dr. Franz Heyer 
in Bartenftein. 


Kerlin SW. 1877. 


Berlag von Barl Habel. 
(C. 6. Tüderitysche. Verlagsbuchhandlang.) 
1 


Das Recht der Weberfebung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





I. 


Bald nach Antritt ſeines Pontificats ſchrieb Gregor VII. an 
die ſpaniſchen Grafen und erklärte unter Berufung auf alte Infti⸗ 
tutionen, welche aber fein Menſch Tannte und kennt, Spanien 
feit älteften Zeiten ald ein Cigentbum des heiligen Petrus. 
Daran Ändere auch der Umftand nichts, daß dieſes Land zur 
Zeit in den Händen der Heiden wäre; denn was einmal in den 
Befitz der Kirche gekommen fei, höre niemald auf, derfelben zu 
gehören. Solche freden und auf Unwiſſenheit ſpekulirenden 
Lügen ftehen nicht vereinzelt in der Geſchichte des römiſchen 
Pontifikats da; man darf fich daher faum wundern, wenn bas 
Beiſpiel des heiligen Vaters Nachahmung findet unter den fün- 
bigen Laien. Denn die dabei allmählich gewonnene Erfahrung, 
daß Lügen bei einiger Beharrlichkeit ſchließlich Doch geglaubt 
werben, wirft zu verlodend. So hat neuerdings auch die Mei⸗ 
nung, daß die Inquiſition feine kirchliche, fondern eine 
ftaatlihe Einrichtung fei, eine über Erwarten weite Ver⸗ 
breitung gefunden und felbft bei parlamentariichen Debatten 
(3. 3. in der 25. Sitzung des preußiſchen Abgeordnetenhanfes, 
13. März 1876) zu keiner über Aeußerungen des Mikfallend 
binauögehenden Gegenerflärung geführt. Und doch dürfte es 
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gerade bei jo fompromittirenden Thatſachen geboten erjcheinen, 
die öffentliche Meinung nicht im Unflaren zu erhalten! 

Die Religionen ded Altertbums waren indgefammt rein 
national und fchloffen den Schuß anderer Nationen durch die 
Gottheit der eigenen Nation vollftändig aus. Kann mau daber 
auch annehmen, daß diefelben die Menichheit aus dem Urzuftand 
bes „Srieged Aller gegen Alle” erlöften, jo rechtfertigten und 
begünftigten fie doch den „Krieg von Nationen gegen Nationen“, 
in welchem auch die Götter ded Siegerd den Göttern des Be» 
flegten das Joch der Unterthänigfeit auferlegten. 

Welch ein gewaltiger Fortichritt lag dem gegenüber in der 
Lehre Chrifti! 

„Bir find alle Kinder unjeres Vaters im Himmel“ — war 
Chriſti jelbftändigfter Gedanke; und diefer Gedanke fand in ber 
Seele aller Unterbrüdten ded großen römijchen Reiches bald 
einen Wiederhall, wie ihn Chriftus jelbft wohl faum geahnt 
hatte. Beſonders waren ed die Sklaven und bie rechtlich wenig 
beſſer geftellten Frauen, welche dieje Religion der Freiheit und 
Gleichheit in Gott ald dem gemeinjamen Vater aller Menſchen 
und der dadurch gebotenen Gefchwifterliebe mit dem ganzen 
Fanatismus gedrüdter und getretener Seelen erfaßten. Kein 
Krieg, Teine Feindfchaft — nur Liebe, Liebe felbft gegen ben 
Feind! Es waren died Gedanfen, welche auch unter den bevor 
zugten Ständen um jo reichlicher warben, je unfinniger der alte 
Glaube mit feinem Cultus ded Caͤſarenthums und je materteller 
und nichtöwürdiger die damalige Gejellihaft wurde. 

Der exfte Enthufiasmus nad dem Märtyrertobe Chrifli 
unter deſſen Jüngern in Ierufalem hatte zu ber durch Chrifti 
Beilpiel gebotenen Berbrüdberung und allgemeinen Gütergemein- 
ſchaft geführt und Geſellſchaftsvorſteher nöthig gemacht, welche 
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in anderen dhriftlichen Gejellichaften, ohne ihnen indeß bier oder 
dort irgend eine Rangerhohung zuzugeftehen, melche dem @eift 
der Brüderlichleit widerſprochen hätte. Daher betrachtete man 
auch die gleichzeitig gewählten Preöbyter, welche man mit ben 
Mühewaltungen ihrer jüdiichen Titelögenofien beirante, ald Ge⸗ 
jellichaftöbeamte mit nicht religiöfem, fondern rein municipalem 
Charakter. Auf Ordnung und Frieden hatten fie zu jeben und 
im Notbfal die Geſellſchaft nach außen bin zu vertreten. 
Priefterlide Handlungen ald Borlefer und Vorbeter bei den 
Gotteödienftien zu verrichten war nicht ihres Amtes. Ueber⸗ 
nahmen fie diejelben freiwillig, jo galt dies als ein beſonderes 
Verdienſt (1. Tim. V,17). Ebenſo ſah man in den Bilchöfen 
anfänglich feine höheren Weſen, obwohl fie an manchen Orten 
(Xit. I, 5—10) durch die Apoftel eingejebt waren, und verlangte 
von ihnen, daß fie unfträflich lebten und durch ihr Verhalten 
gegen ihre Frau und Kinder (1. Zim. III, 2—7) zu der Er» 
wartung berechtigten, in gleicher Weile auch für die Gejellichaft 
jorgen zu Tönnen. 

Auch das einzelne Glied der chrifttichen Gejellichaft war in 
diefer Zeit frei und unabhängig; dennoch war, um mit dem 
Apologeten Minncius Felix zu reden, der Tempel des wahren 
Gottes die Welt, der Menſch fein Ebenbild, und das Opfer, 
das Gott wohlgefällt, waren die guten Werke. Zwar wurde nur 
ein ſolcher in die chriftliche Geſellſchaft aufgenommen, weldyer 
fih zu Chriftus als dem verheißenen Meſſias befanntee Doch 
wurde von dem einmal Aufgenommenen in Sachen des Glaubens 
nichts verlangt, wozu er fich nicht freiwillig veranlaßt jah. Der 
Beſuch religiöfer Verfammlungen, die Feier beftinnmter Yefttage, 
die Beiträge für die Armen waren nicht Pflichten, jondern 
Rechte, von denen jeder Chrift nach feinem Wollen und Können 
Sehraudy machte. 
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Dem römilhen Staat gegenüber verpflichteten fidy bie 
Chriften zum ernfteften Gehorjam (Petr. V, 13 ff.) und glaubten, 
indem fie fich jelbft als eine reinere jüdiſche Secte betrachteten, 
weder gegen die alten Gejebe der Republik über sacra extera 
noch gegen die neuen Geſetze ded Auguftus über die Bildung 
von Hetärien zu verftoßen. Nicht anders urtheilte man auch im 
den roͤmiſch⸗heidniſchen Kreifen über die Chriften, bis dieſelben 
aus den großen Städten, wohin die Lehre zumächft faft aus⸗ 
Ichlieglich getragen war, fidy über dad Land bin zu verbreiten 
und unter den Sklaven der herrichaftlichen Villen zu werben 
begannen. Da erjchrafen die Großen über die Neuerung, und 
es begann Denunciation und Verfolgung. „Atheiften find es!” 
jo fehrieen die Frommen unter den Heiden und ernteten — mögen 
fih Died unfere Frommen zu Herzen nehmen — den ungetbeilten 
Beifall der abergläubigen Menge, weldye die Chriften nad) Zer- 
tullian's Zeugniß für alles Unheil verantwortlich madıte. „Wenn 
ber Tiber audtritt, der Nil nicht die Geftlde befruchtet, wenn 
der Himmel ftille fteht und die Erde fid) bewegt, wenn Hungers⸗ 
noth und Seuchen entftehen, dann heibt ed gleich: Werft die 
Chriften den Löwen vor!“ 

Und auch der Staat ald folcher konnte diefem Treiben nicht 
lange rubig zuſehen und mußte fich enticheiden. Auf welde 
Seite follte er fich fchlagen? Sollte er denjenigen beiftehen, 
welche ihm zwar Unterthänigfeit veriprachen, aber daueben das 
andere Gebot, Gott mehr zu gehorchen ald den Menfchen, öffent 
lich zur Geltung brachten, wenn fie einen gerichtlichen oder 
militärtichen Eid zu leiften oder bei Tatjerlichen Triumphen ihre 
Häufer zu befränzen und zu illuminiren hatten! Kein billig 
Denkender wird heute jene Strafen, welche die römifchen Kaiſer 
gegen die Chriften immer entichiedener verhängten, je mehr ſich 
biejelben gegen die beftehenden Geſetze auflehnten, mit der Kritil- 
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Tofigkeit älterer Zeit verurtheilen. Selbft Trajan, der jo herrſchen 
wollte, wie er wünjchte beberricht zu werden, verfchärfte darum 
die Bereindgejege und richtete feinen Eifer ebenſo gegen Genoſſen⸗ 
Tchaften, welche fich zu Hilfeleiftungen bei Feuersgefahr gebildet 
hatten, wie gegen die „geheime Geſellſchaft“ der Chriften. 

Die Noth diefer VBerfolgungen führte aber den engen Zu- 
ſammenſchluß der ländlichen mit den ftädtifchen Gejellichaften 
ber Chriften herbei, deren Mittelpunkt die Gefellichaft der Pro⸗ 
vinzialhauptitadt wurde. War ed nun in dem weiprünglichen 
Leinen Gejellichaften der Chriften jelbftverftändlich, daß alle Ver⸗ 
jammlungen von allen Gefellichaftögenoffen mit dem gleichen 
Stimmrecht befudjt werden konnten, jo gebot ſchon die Entfer- 
aung der Hauptftadt bei den Provinzialverfammlungen eine natur⸗ 
gemäße Einichränfung. Gerade dem Prinzip der Gleichheit aller 
Chriſten widerfprach es, auch bier die Geſellſchaftsgenoſſen, jo 
zahlreich fie erichienen waren, abitimmen zu laflen, denn dann 
hätten die Chriften der Hauptftadt und nächiter Umgegend meift 
die ‚Mehrheit gehabt. So fam man auf dad an fich gerechte 
Repräfentativigftem; nur daß man fo unglüdlich war, den De 
amten die Vertretung der einzelnen Gejellihaften und damit die 
Gelegenheit zu geben, vorzugsweiſe den Sonderinterefien des 
eigenen Standes zu dienen. Borfitender diefer Provinzialver- 
fammlungen war der Bilchof, der dadurch die Leitung aller Ges 
jelichaften feiner Provinz in die Hand befam. An ihn mußte 
man fich in allen gemeinjamen Angelegenheiten wenden, von ihm 
erhielt man die beften Aufichlüffe, er konnte Vortheile mannig⸗ 
facher Art ſchon vermöge feined Wohnfitzes in der Hauptftabt 
jedem Bittenden verichaffen. So kam es, daß er bald der Erfte 
war und die fllaviiche Unterwürfigleit, welche ihm einzelne Ge⸗ 
nofjen um des Vortheild willen entgegenbrachten, bald von allen 
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beamten in höhere und niedere ab und wußten ed durchzuſehen 
(Synode zu Earthago), daß fie als die Auserwählten Gottes 
(Kleriter) allein die Predigt hatten und unter Mißachtung bes 
mmeingefchräntten Wahlrechtes der Gefellichaften in gewifiem 
Sinne von den niederen zu den höheren Stufen aufrüdten. So 
als eine bejondere gehetligte und in den göttlichen Willen einge 
weihte Kafte orgamifirt, Tonnte der Klerus zu Fälſchungen bes 
wahren Chriftentbums im bierarchifchen Sinne ſchreiten. Man 
berief fich auf die in der Apoftelgefchichte (VIIL,17 und X,4T) 
erwähnten Ertheilungen des heiligen Geifted und erklärte nur die 
Biſchöfe und Presbyter für fähig, ſolche Gaben zu empfangen. 
Man erfann ferner dad Märchen, dab die Biſchöfe von den 
Apofteln, die Preöbyter von den 70 Süngern Chrifti abzuleiten 
feien, und berief fich dabei auf Petrus (1. Pete. IL,5 und 9), 
Johannes (Apotal. 1,6) und Paulus (Chr. X,21), wo allerding® 
von einem durch Gott eingefehten Prieftertyum die Nede ift, 
bem aber im Gegenſatz zu dem jüdiichen Levitenthum alle 
Chriften angehören. 

Aud in dem Strafverfahren trat innerhalb ber Geſell⸗ 
ſchaften eine dem vorigen entiprechende Aenderung ein. Ans 
Schen vor den heidnifchen Gebräuchen bei den ſtaatlichen Ge⸗ 
richten hatten die Chriften bei Streitigkeiten unter einander bald 
den Gebrauch angenommen, fich jelbft zu richten. Dabei fchlug 
man anfangs den Weg ein, ben Matthäus (XVIII, 135 - 18) den 
Habdernden vorfchreibt, allein oder vor Zeugen nnd in lebter 
Inftanz vor ber ganzen Geſellſchaft fich friedlich zu einigen. 
Gelang die Verföhnung nicht, fo wurde der Schulbige durch 
Geſammtbeſchluß ansgeftoben. Dieſes wahrfcheinlich der juͤdiſchen 
Excommunication entlehnte Bannrecht räumt Paulus (1. Cor. V 
u. Galat. V,19—22) der Gefellichaft auch gegen ſolche Mit 
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dab die Geſellſchaft auch ohne einen bejonderen Anfläger um 
der Ordnung und Sitte willen verurtheilen durfte. Einmüthig⸗ 
feit über Crlaubted und Unerlaubted wurde dabei durch fleißigen 
Briefwechſel erreicht und neben den gröberen Sünden audy jeder 
Lurnd in Speife und Trank, deögleichen dad Tragen falicher 
“ Haare und dad Rafiren ded Barted (nad) Tertullian ald Lüge 
gegen dad eigene Antlig) verboten. Da aber die einzelnen Ge⸗ 
ſellſchaften an Mitgliederzahl zunahmen und das Beftreben, den 
verfolgenden Heiden dad Beiſpiel befonderer Reinheit zu geben, 
eine Berfihärfung der Controle erforderte, betraute man die Vor⸗ 
fteher der Geſellſchaften mit der Rechtſprechung und Polizei. 
Somit hatten die Bifchöfe neben ihrer fonftigen amtlichen Thaͤ⸗ 
tigkeit die Pflicht übernommen, allem Ungefehlichen in der Ges 


jelichaft nachzufpüren und die angemeſſene Strafe zu finden. 


Dabei folgten fie dem Beiipiel der roͤmiſchen Prätoren und 
ftellten bei Antritt ihres bifchöflichen Amtes die Grundfähe feft, 
nach denen fie Buben und Strafen abmefjen wollten, wichen 
aber darin von dem roͤmiſchen Progehverfahren ab, daß fie auf 
bloßen Verdacht hin auc ohne Anfläger unterfuchten und ftraften. 
Doch was halfen den Biſchöfen alle dieſe ſchönen Befug⸗ 
nifle, wenn ihnen die Macht fehlte, ihren Befehlen unbedingten 
Gehorſam zu verjchaffen! Die friedlichfte Gelellichaft befibt und 
übt das Recht, untaugliche oder anftößige Mitglieder auszu⸗ 
jchließen. Höhere Strafen kann aber nur der Staat verhängen, 
und der Staat wandte feine Macht damald gerade gegen die 
Ehriften im Ganzen an. So darf es uns denn nicht Wunder 
nehmen, daß Männer wie Cyprian, weldhe (69. Epift.) in ber 
„Duldung das Ende des bijchöflichen Einfluſſes, das Ende der 
Macht der Kirche und felbft des Chriſtenthums“ erbliden, doch 
auch wieder (62. Epift.) gegen jede Gehälfigfeit in religiöfen 
Dingen eifern und den beberzigenöwertben Gedanken ausiprechen 
(589) 
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(Lactantius V,20), dab man nicht Gewalt anwenden dürfe, da 
fih Die Meberzeugung nicht erzwingen laſſe. Die Gewalt aber, 
welche die Bilchöfe über die Gemüther der Gläubigen befahen, 
beuteten fie in einer Weije aus, daß man ihnen auch in bieler 
Zeit die Fähigkeit zu der jpäteren Strenge zutrauen kann. Mit 
großem Eifer verdächtigten fie jedes höhere Bildungsftreben jener 
Zeit und lehrten, daß bei dem bevorftehenden Weltende die Heiden 
und ercommunicirten Chriften unrettbar dem Satan verfallen 
feien (1. Cor. V,5 u. 1. Xim. 1,20). Dabei wiefen fie auf die 
jogenannten Befeflenen bin, deren ed — wie in allen Perioden 
des religiöfen Fanatismus — damals in jeder chriftlichen Geſell⸗ 
Ichaft Feine geringe Zahl gab, und ftellten dieſelben als wandelnde 
Zeugniffe dafür hin, daß der Teufel mit fich nicht ſpaßen lafie. 
In hellen Haufen eilten da die geängftigten Seelen zu ihren 
Richtern „in Gotted heiligem Auftrage” hin, um fich durch auf 
erlegte zeitliche Strafen aus der Gewalt des Teufeld und von 
ewiger Verdammniß zu befreien. Aber nicht leicht erlangte man 
die Losſprechung. Beſonders ſchwer mußten die rücdfälligen 
Göbendiener und diejenigen büßen, welche fich priefterlichen An 
ordnungen widerfeßt hatten. Oft kam die Wiederaufnahme in 
die Geſellſchaft erft mit den Sterbefacramenten. Vornan in der 
Strenge ftand damals ſchon Spanien, wo man 18 Fälle unfühn- 
barer Schuld kannte und dazu natürlich alle Vergehen gegen 
einen Bilchof, Preöbyter oder Diakonen rechnete. Uebrigens 
ftand den Berurtheilten eine Appellation an die Provinzial 
ſynoden frei. Dieſe aber zeichneten fid, jet durch priefterlichen 
Hochmuth und hierarchiſche Strenge aus. Denn die einzelnen 
Glieder derjelben fühlten ſich nicht mehr als einfache Vertreter 
ihrer Gejellichaft, fie meinten von Gott berufen und infpirirt zu 
fein. „Es bat und auf Gingebung bed heiligen Geiſtes und 
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fallen — ”, fo beginnt die im Sahre 252 unter Cyprian's Vor⸗ 
fi zu Carthago abgehaltene Synode ein Schreiben an ben 
Biihof in Rom, und ein folcher Hinweis auf die Göttlichkeit 
und die darin liegende Unfehlbarkeit der Goncilöbeichlüffe ward 
allgemeiner Gebrauch. Bon diefen folgen Verſammlungen 
fonnte der Einzelne wohl kaum eine Berüdfichtigung feiner Be⸗ 
Ihwerden, ficherlich fein Recht gegen jeinen Bifchof erwarten. 
So unterblieb bald die Appellation in Straffachen, und die 
Bildhöfe waren die einzige oder richtiger höchſte Inſtanz. Denn 
mit der Zeit hatte fich der juridiiche Wirkungskreis derjelben zu 
fehr erweitert, als dab fie noch ferner allein alle Amtögeichäfte 
hätten überwältigen können. Da fie aber in feinem Punkte 
ihren richterlichen Einfluß aufgeben wollten, jo bildeten fie nies 
dere Inſtanzen und behielten fich bei Appellationen die Entſchei⸗ 
dung vor. Nun hatten die Biichöfe das freie Verfügungsrecht 
über alle Ginnahmen ber Gefellichaften, d. h. fie beftimmten 
auch die Höhe ded Einkommens ihrer Beamten und übten auf 
das Apancement derjelben Einfluß. Was Wunder, wenn mancher 
dieſer Beamten lebereifer zeigte und fich nach Prozefien umſah, 
welhe ihm die biichöfliche Gunft gewinnen Tonnten. So kam 
8, dab die Nachforſchungen nah Sündern und Kebern von 
Jahrzehnt zu Sahrzehnt leidenfchaftlicher wurden und zum fofte- 
matiichen Ausbildung der Unterfuhung und Beftrafung von 
amiöwegen führten. Natürlich blieben die Auflehnungen gegen 
die bifchöfliche Autorität Hauptverbrechen, welche durch Anwen 
dung der Außerften Mittel für alle Zukunft verhütet werden 
ſollten. 

Trotz dieſer klugen und kühnen Art der herrſchſüchtigen 
Priefterfchaft mehrten ſich die Proteſte einzelner Chriſten und 
ganzer chriftlicher Geſellſchaften gegen die in der neuen Entwicke⸗ 
Img liegende Entchriftlichung. Dabei machte man die Er⸗ 
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fahrung, daß ganze Gefellichaften felten abfielen, wenn fie nicht 
von ihrem Biſchof oder einem andern hernorragenden Kleriler 
dazu angeregt waren. Daher mußte man ihre Organifation für 
muftergiltig halten und auf den Gedanken fommen, zur Bermeis 
dung von Spaltungen für alle Gejellihaften des ganzen Reiches 
in derfelben Weiſe wie für die einzelnen Provinzen eine gemein 
ſame Gentralftelle mit einem oberften Biſchof zu Ichaffen. Und 
in der That fehen wir dieſen Gedanken bald an verjchiedenen 
Orten auftauchen. Genugfam vorbereitet war man auf bem 
jelben. Alle wichtigen Borkommnifje (Bifchofswahlen, Synodal⸗ 
beichlüffe, Ercommnnicationen) zeigte man fid) gegenfeitig umd 
püuktlich an. Die reifenden Chriften ließen fi von ihren 
Biſchöfen fogenannte „litterae formatae“ geben, weldye gleich 
unjeren Päflen dad genaue Signalement ded Inhabers enthielten. 
Nur jo beglaubigte Chriften fanden gefellichaftliche und religisfe 
Aufnahme bei anderen chriftlichen Geiellichaften. Man bemühte 
fih alſo einmüthig zu fein und das zu rechtfertigen, was Cypriau 
um 250 in feinem Werke „De unitate ecclesiae“ verlangte, daß 
alle Chriften zu einer einzigen fichtbaren Einheit vereint werden, 
und gleichen Glauben, gleiche Lehren, Meinungen und Gebräuche 
haben, d. 5. die einzige Tatholiiche Kirche bilden ſollten. Nur 
fehlte noch der von Cyprian, diefem Hauptftreiter für die bifchöf- 
liche Allgewalt, jo gewünfchte einzige Oberpriefter („unus in 
ecclesise Sacerdos et ad tempus Judex vice Christi“), welcher 
dieſe Einheit fichtbar daritellte. 

So ſehen wir die Kirche, denn diefen Namen koͤnnen wit 
nun dem Derein der chriftlichen Gefellichaften geben, im den 
drei erſten Jahrhunderten ihres Beftehens ans der urfprünglichen 
Demokratie zur priefterlichen Ariftofratie fich beransbilden und 
nad, Formen fuchen, unter denen fie die Macht gewinnt, durch 
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tömifhen Prozeſſes audgebildete neue lnterjuchungsverfahren 
jeden Widerftand gegen ben priefterlichen Glauben und die priefter- 
liche Macht zu unterdrüden. 

Unter diefen Verhältniſſen war ed von der allergrößten Bes 
deutung, daß die Neuordnung, welche das römiiche Reich am 
Anfang des 4. Sahrhunderts unter Diocletian erfuhr, nicht zu 
der erhofften Erſtarkung deſſelben gegen Äußere und innere 
Feinde, fondern nach dem Tode deilelben zu einem langjährigen 
Bürgerfriege führte. Die ſich befämpfenden Cäfaren mußten fid) 
nad Anhang im Volle umſehen. Was von den einzelnen demo» 
fratifch eingerichteten und nur lofe unter einander verbundenen 
chriſtlichen Gefellichaften niemals veriucht wäre und was fie im 
Verſuchsfalle niemals erreicht hätten, das gelang nun ber nur 
eben noch allgemein verfolgten Kirche. Hatte dieſe fich Doch den 
abjolntiftiichen Formen des römiichen Staates hinreichend ges 
nähert, um ohne Revolution in demjelben Aufnahme finden zu 
innen. Richt mehr mit verpönten Vereinen und Bereindgenoflen 
braudyte der römifche Cäfar zu verhandeln, jondern mit Leuten, 
welde glei ihm einen Staat hinter fih hatten und flarfe 
Bundeögenoffen zu werden veriprachen. So kam e3 zur Annähe⸗ 
rung zwiſchen den chriftlichen Biichöfen und dem heidniſchen 
Kaifer, fo ward das Bündniß zwiſchen ihnen abgefchloffen. Nicht 
daß Conftantin Chrift wurde und als ſolcher den Schub feiner 
Religionsgenoſſen übernahm, nein, er verhieh ihnen Duldung 
neben den ‚Heiden, und bie Chriften gaben ihren Widerwillen 
gegen jede Gemeinſchaft mit den Heiden und befonder8 gegen den 
Militärdienft auf und wollten für den Kaiſer beten und — kämpfen. 

Mochte nun Eonftantin, wie ed den Anfchein hat, von vorn 
herein die Abficht gehabt haben, allen feinen Unterthanen ohne 
Rüdfiht auf dad Bekenntniß ein unpartetifcher Regent zu fein, 
lange konnte er diefem guten Bornehmen nicht treu bleiben. 
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Denn zu eng war im römifchen Reich das Ttaatliche Bewußtſein 
mit dem religiöfen verfuüpft, fo dat kaum ein Regierungsad 
ohne religiöfe Feierlichkeit vorgenommen werden Tonnte. Con 
ftantind Gegner waren zudem Heiden und blieben Heiden, feine 
Freunde waren meift Chriften, und die Bifchöfe derfelben wurden 
dringender. Sie denunzirten die Keber ald halsftarrige umd 
widerjegliche Menſchen. Auch Tönnten diefelben nicht jelig 
werden, und der Kaiſer würde fich im Himmel große Berdienfle 
erwerben, falld er dieſe Unglüdlichen durch Anwendung ftrenger 
Mittel zur wahren Erkenntniß führte. So folgte dem allge 
meinen Glaubend» und Gemiffendfreibeit ausſprechenden Edict 
von Mailand vom Fahre 313 das berühmte Edict von 324, im 
weldhem die chriftliche Religion „wegen der verderblichen Wir 
tungen der herrihenden Gottlofigleit und Berfolgungen der 
Shriften” als alleinige Staatsreligion erflärt wurde. Sehr aus 
dem Herzen kam dem Kaifer died lebte Geſetz nicht; dafür 
Iprechen anfer der unmöglich von ihm herftammenden theologi- 
ſchen Fafſung deffelben mamnigfaltige Thatſachen. Nur noch im 
Fahre 321 hatte Conftantin ein Edict erlaffen, welches die Feier 
des Ayriftlichen Sabbat zwar einfchärft, ihm aber den heidniſchen 
Namen dies solis (Sonntag, Tag des Sonnengotted, Tag 
Apollo’8) giebt, und ein gleichzeitig abgefahtes Edict ordnete die 
regelmäßige Befragung der heidniſchen Haruspices an. Auch 
ließ er fich in men eingerichteten heibnifchen Tempeln gern mit 
den Symbolen des Lichtes und der Dichtlunft (d. h. als Apollo) 
darftellen und in feine Titel und Würden nad wie vor ben 
Namen des heidniſchen Oberpriefterd (Pontifex Maximus) auf 
nehmen. 

Alles das überfahen die nunmehr zu Staatsbeamten beför 
derten chriftlichen Priefter gern, ja fie fuchten den Katfer, auf 
ohne daß er Chrift geworden war, fogar in den Streit der chriſt⸗ 
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lichen Parteien hineinzuziehen. Hier fand damals im Vorder» 
grumd der Hader der Arianer und der Anhänger der oribodoren 
Lehrmeinung, wobei es ſich um die Frage handelte, ob Chriftus 
mit Gott wejendgleich (orthodor) oder ob er ald Gotted Sohn 
von diefem erft erichaffen, ibm alſo untergeordnet wäre (Artus). 
Bie mag dem foldatiichen Kaiſer wohl zu Muthe gemejen‘ fein, 
ald er angerufen wurde, bier zu enticheiden? Sicher ift e8, daß 
er in theologifchen Dingen noch jehr unerfahren war; demn er 
machte den Verſuch, durch Briefe an die Parteihäupter den Streit 
friedlich beizulegen. Gleich den griechiichen Philofophen jollten 
fie ihre Meinungen verfechten, ohne den Gleichmuth zu verlieren 
und gehäjfig zu werden. Als der Kaifer die Nublofigkeit dieſer 
Anftrengungen einjah, berief er das Concil zu Nicaen (325) und 
gab den Berufenen Anweifungen auf Poftpferde und Reijediäten. 
Oft war er in diefem Concil felbft anmwefend, bisweilen meldete 
auch er fi zu Wort und ſprach von feinem niedrigen Stuhle 
aus, der in der Mitte des Saales ftand, mit großer Bejcheiden- 
heit und Ehrfurcht vor den Bilchöfen, denen er das ehrende, 
allerdings ſtark heidniſche Beimort der Göttlichen beilegte. 

Das Reſultat dieſes erften allgemeinen chriftlichen Concils 
war die Berdammung der Lehrmeinung des Arius, und Der» 
bannung war die Strafe derer, welche ſich dieſem Beſchluß 
widerjeßten. Bor diefer Entichiedenheit beugten fi auch bie 
diffentirenden Bijchöfe in ihrer Mehrzahl, nur wenige blieben 
ihrer Anficht treu und theilten das Loos des Artus. Die Schriften 
defielben aber jollten verbrannt werben, und mit der Todesſtrafe 
wurden Diejenigen bedroht, welche die Auslieferung verjelben 
verweigerten. Dad waren Freudentage der Orthodoxie! Dan 
verftand ed auch, das Eifen zu fchmieben, jo lange es warm ift, 
und entlodte dem auf dieſen erften Erfolg ftolzen Kaifer eine 
ganze Reihe von Strafgefeben gegen die Keber, von denen 
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einige mit denen Diocletian’8 gegen alle Chriften übereinftinmten. 
So ſchwangen aljo Chriſten gegen ihre chriftlichen Gegner die 
felbe Geißel, gegen welche fie fich nur kurz zuvor mit Abſchen 
aufgebiumt hatten. Und mit Recht klagt Hilarius darüber, daß 
man fich wechfeljeitig in Stüden reife und Einer die Urjade 
des Verderbens des Andern werde. 

Uebrigens that Eifer noth; denn der Kaiſer rief bald den 
Arius zurück, und des Kaiſers Nachfolger waren auch arianiſch 
gefinnt. Kamen nun auch über die Orthodoxen Kränkungen 
und Verfolgungen, ſo war durch das von dem Kaiſer ſtets an⸗ 
erkannte Concil von Nicaea das Fundament doch fertig gelegt, 
auf welchem die Kirche an dem Gebäude der Verfolgungen weiter 
arbeiten Tonnte. 

Die günftige Zeit dazu kam unter der Regierung bei 
Katferd Theodofius. Auf der von ihm im Frühjahr ded Jahres 
381 nad) Conftantinopel berufenen Kirchenverfammlung wurden 
die Beftimmungen der Synode zu Nicaea erneuert und verihärft. 
Die Arianer, die übrigend in Gonftantinopel felbft beſonders 
zahlreich vertreten waren, verfielen dem Kirchenbann, welden 
Theodoſius durch die bürgerliche Excommunication unterftüßte 
Damit waren dieſe Opfer des Fanatismus gefeblich ehrlos, d. h. 
vogelfrei geworden. Beſonders fcharfe Edicte ergingen gleich⸗ 
zeitig gegen die Lehrer dieſer „verfluchten” Ketzer. Auch die 
barmlojen QDuartodecimaner hatten fich dadurch, dab fie dad 
Dfterfeft mit dem jüdiichen Paflafefte zuſammenfallen ließen, 
eines todeswürdigen Verbrechens jchuldig gemacht. Die Krone 
bed Ganzen aber war die Einſetzung von „Iuquifitoren des 
Glaubens” mit dem Rechte und der Pflicht der Anklage. Se 
war das, was die Bilchöfe den niedern Klerikern ihres biſchöf⸗ 
lichen Sprengel, fofern diejelben ehrgeizig waren, thatjächlich 
bereit3 übertragen hatten, nun im ganzen Reiche gejeblich ange 
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srnet. Es mar eine geiftliche Polizei da, welche Ketzer auf⸗ 


ſpürte und dem geiftlichen Gerichte überantwortete. Se mehr 


Opfer diefe Glaubensinquifitoren anzugeben mußten, defto mehr 
hatten fie den Staat dem Ideal, rein von Ketzern zu werden, 
genähert; denn feit 382 war Hinrichtung die Strafe, welche ge⸗ 
jehlich auf Steberei ftand. Wo maren die chriftliche Liebe und 
hriftlihe Duldung geblieben?! Dem Geifte der Bruderliebe 
hatte Beamtenftrenge das Feld geraumt. Nicht mehr richtete 
man jein Streben darauf, den Sünder auf den rechten Weg zu 
führen, fondern ihm die richtige Strafe zuzuerfennen. Die Milde 
ward Strenge, die Gerechtigkeit Gericht. 

Wie ſyſtematiſch inquifitoriih man jchon damald mar und 
wie gerade die Geiitlichkeit im Vordergrund dabei ftand, das 
zeigt der Prozeb, welcher um diefe Zeit den Priscillianiften im 
Spanien gemacht wurde. Ein vornehmer Spanier Priscillianus 
war durch den Aegypter Marcus in die Lehre der Gnoſtiker und 
Manichäer eingeweiht und hatte feiner Heimath die Lehre ges 
bradit, daß nicht Gott, jondern feinem Wejen entſproſſene Geifter 
die Welt gefchaffen hätten, und daß das Böſe von dem Willen 
des Menichen unabhängig wäre. Für dieje Lehre gewann er 
zwei Bifchöfe, welche ihn jelbit zum Bilchof von Abila in Alt 
taftilien weihten. Gegen ihn und feine Anhänger traten die 
Orthodoren Spaniens in der Synode zu aefarangufta (heute 
Saragoffa) im Sahre 380 auf und empfahlen die „Verdammten“ 
dem weltlichen Gericht. Kaiſer Gratian befahl, fie von der Erde 
zu vertilgen. Da ed ihnen aber gelang, den Taijerlichen Statt 
halter Macedonius für ſich zu gewinnen, fo erhielten fie mit der 
Berzeifung Heimath und Bilchoföfite zurüd. Doch unter 
Marimus, dem Nebenbuhler und Throngenoffen des Kaifers 
Theodofius, änderte fih die Lage zu Gunften der orthodoxen 
Geiſtlichkeit. Daher ſprachen diefe auf der Synode zu Bordeaux 
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von Neuem das VBerdammungdurtheil über die Pridcilliianifter 
and. Die Berdammten appellirten an den Kaiſer. Im Trier 
wurden fie verhört, und die ortbodoren Bilchöfe Idacius und 
Sthacius legten gegen fie Zeugniß ab. Obwohl es feftiteht, dab 
die Priscillianiſten die größte geichlechtliche Enthaltſamkeit pres 
digten, befchuldigte man fie doch, nadt in der Mitte ihrer Ge 
meinden gebetet und die Früchte verbotenen Umgangs gemordet 
zu haben. Grauſame Folter und Marter, denen Biſchof Ithacins 
jelbft beimohnte, erpreßten den gequälten und geängftigten 
Dpfern Geftändniffe, auf Grund deren der Kaifer die Tode 
ftrafe gegen fieben Perfonen verhängte. Die übrigen Anhänger 
Priscillians ſollten in Spanien aufgejucht und gleichfalls hinge- 
richtet werden. Zwar unterblieb die Ausführung dieſes letzteren 
Edicts, weil Männer wie Martin von Tours fidy dagegen aus 
iprachen und der römilche Staat mit dem Leben feiner Bürger 
noch ſparſam umging. Aber bald änderten ſich die Anfichten, 
und Auguftin ftieß bereitö auf feinen Widerfpruch, als er koͤrper⸗ 
liche Züchtigung der Keber für erlaubt und geeignet erklärte, und 
Hieronymus und Leo der Grobe (440—461) konnten jelbft dem 
Feuertod der Ketzer auf Grund ber Bibel (5. Mofes XIII, 6—18) 
und in Uebereinftimmung mit einer SKirchenverfammlung von 
Garthago verlangen, ohne fi dem Vorwurfe der Grauſamleit 
auszuſetzen. 

Und dieſen Thatſachen gegenüber will man die Schuld der 
Kirche und Geiſtlichkeit an der Inquifition und den Folgen der⸗ 
ſelben leugnen?! — Beruft man fidy etwa darauf, daß ſeitdem 
die Sitte beſtehen blieb, daß der geiſtliche Gerichtshof nicht 
ſelbſt das Todesurtheil ausſprach, ſondern den von ihm „ver⸗ 
dammten“ Sünder mit einer „milden Fürbitte“ dem weltlichen 
Richter übergab? Die Frechheit ift in der That erftaunlich, mit 
weldyer man dem zum Henker degradirten Staat die Verantwor⸗ 
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tung für alle Greuel und Blutthaten in die Schuhe ſchieben 
will, nicht damald, fondern jet, wo das fittliche Bewußtſein 
der ganzen Welt die Verbrechen der Inquifition verurtbeilt. 
Und wer übernimmt es noch die Fürbitte zu vertheidigen? — 
Mag diefelbe auch durch alten religiöfen Brauch veranlaft fein, 
bald tönte aus ihr nur Mephiſto's Höllengelächter, das fich der 
bevorstehenden Dualen neuer Dpfer freute. Dieſe Kürbitte war 
ja der übliche Winf für die weltliche Obrigkeit, dab die Hin- 
rihtung zu vollziehen jei. Oder will man etwa behaupten, daß 
die Kailer bid auf Gratian den Titel und die religiöfen Macht- 
befugniffe des heidnifchen Pontifer Marimus beibehalten und in 
diefer Eigenſchaft auch der chriftlichen Kirche die Geſetze des 
heidniſchen Staates, nach denen auf jeden Widerftand gegen 
Stantdeinrichtungen die Todesſtrafe ftand, aufgebrungen hätten? 
Che man ſolches glaubt, leſe man erft, wie fi die Bifchöfe 
imer Zeit zu den Kaifern ftellten. Wie jeder andere Laie, fo 
mußte auch der Kaijer in der Kirche auf befcheidenem, niedrigem 
Platze fiten und dem Priefter den oberen, vornehmen Rang 
eimäumen. Deögleichen verlangte man außerhalb der Kirche 
auch vom Kaifer Ehrfurcht vor den Biſchöfen und Durchführung 
der Eoncilöbeichlüffe. Cine jolde Macht im Staate war die 
Kirche bald geworden, daß felbft arianiſche Katfer die Befchlüffe 
des Concils von Nicaea anerfannten und die arianijch gefinnte, 
fir ihren Sohn die Regierung führende Kaiferin Juſtina bei 
dem orthodoren Bifchof Ambrofius von Mailand es nicht ein- 
mal durchzuſetzen vermochte, nur eine einzige arianiſche Kirche 
an defien Bifchofäftge einrichten zu dürfen. Und nicht zufrieden 
mit der Ablehnung diefer Taiferlichen Bitte, verglich ber hoch⸗ 
müthige Sriefter in feinen Predigten die Kaiferin mit einer 
Eva, einem Weibe Job's, einer Sezabel, einer Herodias und 
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einem um 386 erlaflenen Zoleranzedict freie Religionsübung ver» 
fündigtee Auch den Kaiſer ded Oſtens Theodofiud, dem ber 
Ruhm gebührt, das Heidenthum im Reiche ganz ausgerottet zu 
haben, ließ der allgeftrenge-Bifchof überwachen, um durch recht⸗ 
zeitige Kenntniß von allen bevorftehenden Regierungshandlungen 
jede Maßregel hintertreiben zu können, welche gegen „den Ruhm 
Gottes und das Intereſſe der wahren Religion” gerichtet fein 
könnte. Und doch war Theodofius nicht nur rechtgläubig, ſon⸗ 
dern auch biß zur tiefften Demüthigung fügfam. So widerrief 
er ein vom ihm bereit3 beftätigtes Urtheil gegen jenen Prälaten, 
welcher in der Fleinen Stadt Ballinicum die Mönde und den 
Hobel gegen Artaner und Iuden aufgereizt hatte, weil Ambroſtus 
in einem heftigen Schreiben an den Kailer die Duldung der 
Zuden für eine Verfolgung der chriftlichen Religion erflärte ımd 
die Beſorgniß ausſprach, der Kailer Fönnte dafür der emigen 
Verdammniß anbeimfallen; jo ſchloß derfelbe Ambroftus den« 
jelben Kaiſer Theodofius acht Monate hindurdy von der chriſt⸗ 
lichen Gemeintchaft aus, weil er Bürger der Stadt Theflalonica 
(390) wegen der ruchlofen Ermordung ſeines Statthalterd umd 
vieler vornehmen Dffiziere hatte niedermetzeln laffen. 

Doch genug der Beifpiele trauriger Religionsvertrrung! — 
Auch das Angeführte gemügt für den Beweis, dab micht der 
Staat, jondern die Priefterichaft e8 war, von welcher dad ganze 
neue Unterfuchungdverfahren mit allen um der Dogmen willen 
angeftrengten Berfolgungen auöging. Sehen wir genau hin, fo 
erkennen wir, daß ſchon Paulus den chriftlichen Gejellichaften 
ein weued Syſtem der Klage anrieth, welches fich mit der Zeit 
zur Aufipürung der Keber von amtöwegen erweiterte. 8 
dann die chriftliche Religion Staatöreligion geworden war, ba 
ließ der Klerud nicht nach, bis der Staat ihm dem weltlichen 
Arm unbedingt zur Verfügung ftellte. Dem römijchen Recht war 
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jenes geiftliche Unterfuchungsverfahren fremd. Nur in wenigen 
Ausnahmefällen verhafteten und inguirirten Die Römer von amtd- 
wegen. Im den meilten Fällen überließen fie die Anklage dem 
Beichädigten und wandten alſo das accufatorifche Prozeßverfahren 
am. Dieſe geſammten Rechtsgewohnheiten des Reiches in jeinem 
Sinne umzugeftalten, lag natürlich nicht in der Abficht des 
Klerus. Es genügte ihm, wenn der Staat das durch die 
Biihöfe und Kirchenverfammlungen feftgeftellte neue Syitem als 
kirchliches Recht in feine Gejeßeöfammlungen (unter Theo⸗ 
dofins, Zuftinian 2c.) aufnahm und dadurch unter den ftaatlichen 
Schuß ftellte. 
I. 

Der Untergang ded weftrömifchen Kaiferreiched brachte auch 
in die orthodorsFirchlichen Verhältniffe einen entjcheidenden Um⸗ 
ſchwung. Der Bilchof von Rom wurde damit im Weften der 
Mittelpunkt aller der Kräfte, welche noch den Gedanfen an die 
Herrlichkeit der alten Zeit fefthielten. Und felbft die arianiſchen 
Deutichen, welche die Regierungsgewalt bejaßen, fchauten mit 
Ehrerbietung auf die Stadt, die jo lange der Welt Geſetze vor- 
geichrieben hatte, und erfannten unpartetiicher als die Machthaber 
in Gonftantinopel die kirchliche Autorität dieſes chriftlichen Pon⸗ 
tifer Marimus — denn diejer Name prangte noch auf feinem 
Dienftgebäude — an. Bon einem großen Theile der Biſchöfe 
ded Weſtens ald Haupt anerfannt, hatte der Bifchof von Nom 
ſich Schon längſt als Herrn der Chriftenheit geträumt, aber beim 
Erwachen die Wirflichleit dem Traumbild ſtets unähnlich ges 
funden. Seht fliegen neue Kräfte empor, die ihm dienſtbar 
werden mußten, wenn er nur zuzugreifen verftand. Ob bewußt 
oder unbewußt, die römiſchen Bilchöfe ſchlugen bald den rechten 
Weg ein. Sie gaben Eonftantinopel auf und verjuchten mit 
den germanifchen Fürften und Völkern das hierarchifche Syftem 
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aufzubauen, welches fie im alten Reiche nicht zu verwirklichen 
vermocdhten. Dabei kam es darauf an, die mächtigen germant- 
Ihen Barbaren in erjter Linie dafür zu gewinnen, die orihodore 
Lehre zu dulden, in zweiter Linie, diefe Lehre jelbit zu bekennen 
und für die Verbreitung derjelben einzutreten. Wie leicht gelang 
jelbft das leßtere! Schon Chlodwig trat der allein feligmachen⸗ 
den Kirche bei und mußte feine Franken zum Kampf gegen bie 
MWeitgotben durch den Hinweis auf die arianiſche Keberei der. 
jelben zu entflammen. Unter feinen Nachfolgern beftrafte man 
den Götendienft mit hundert Geißelbieben, und nach den angel 
Tächfiichen Geieben ftanden darauf Freiheitöjtrafen und Confis⸗ 
cationen. So wurde in diejen Ländern das Heidenthum ausge⸗ 
rottet und die Kraft des Arianismus gebrochen, bis auch dieſer 
ganz verihwand. Bald gab es in diejen Gebieten ded Glaubens, 
der von Rom kam, feine Keber mehr. Welche paradiefilchen 
Zuftände! Creaturen verwerflichiter Art mäfteten fich als Mönche 
und Klerifer von dem ftetig durdy Schenfungen, Erbicjleihungen 
und Urfundenfälfchungen ſich mehrenden SKirchenvermögen umd 
übertrafen bei ihrer Zrägheit und blinden, gegen jedes Bildungs» 
ftreben gerichteten Muth die Gemeindeglieder ebenſo an Sitten 
Iofigfeit, wie an Unmwifjenheit und Aberglauben. Wer dachte 
nod an Ketzer und Keberei im diejer Zeit, in welcher die Ger 
danken in des Worted eigenfter Bedeutung ausgegangen waren! 
Höchſtens blieben die Juden als ſchätzbares Inquifitionsmaterial 
übrig, und gegen diefe jehen wir an allen Enden von Zeit zu 
Zeit die Leidenfchaften aufflammen. 

Als dann im Zeitalter Karls ded Großen, weldyer mit 
päpftlicher Unterftügung als Nachfolger der römiſchen Kaifer im 
Weften allgemein anerfannt ward, fidy überall neues geiftiged 
Leben regte und entfaltete, als beſonders große heidniſche Gebiete 
dem Chriftenthum fich unterwerfen mußten, da fchärften ſich bie 
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geiſtlichen Augen wiederum für die hier und dort fich erneuern» 
den heidniſchen Gebräuche und für die längſt vorhandenen oder 
neu auftauchenden Kebereien. Zur Bekämpfung derjelben erließ 
Karl zwei Kapitularien in den Sahren 769 und 813, in melden 
er die Bifchöfe mit der Auffpürung und Ausrottung der Heiden 
und Keber betraute. Meiſtens ließen die Bilchöfe durch einen 
Diafonen die zu vifitirende Gemeinde vor ihrer Ankunft zu= 
fummenrufen, wählten dann fieben glaubwürdige Männer aus 
und nahmen diefen den Eid ab, alle an fie gerichteten Fragen 
zu beantworten. Hierauf zählte der Biſchof die einzelnen Laien⸗ 
fünden (nach Regino 89 Nummern) auf, und jene Männer 
mußten Schuldige nennen, welche beftraft wurden. Dieſes mit 
der altgermanifchen Rüge, wo auch beftimmte Perfonen oder die 
ganze Gemeinde Verbrechen zur Anzeige brachten, zuſammen⸗ 
hängende Verfahren bildete das bifchöfliche Inquiſitionsgericht 
bis zum Ende des 11. Sahrhunderts, wo der in ben Kreuzzügen 
fih offenbarende Geift des Fauatismus auch der Inquiſition 
neued Leben einhauchte. 

Mit großer Klugheit und erftaunendwerther Geduld waren 
die einzelnen Glieder des großen Reiches Karls ded Großen von 
der Geiftlichkeit bearbeitet worden. Beſonders conjequent trat 
man, wie jchon angedeutet, jeder geiftigen Regung entgegen, 
welde nicht genau in den Bahnen der ortbodoren Lehrmeinung 
fidh bewegte, und übte über alle Schriften firenge Cenſur. Dem 
vom Concil zu Nicaea gegebenen Beilpiel folgend, ſprachen auch 
andere Kirchenverfammlungen die Verbrennung freifiuniger 
Schriften aus, und bald maßten fich Päpfte und Bilchöfe das 
gleiche Recht an. Natürlich konnte ed nicht ausbleiben, daß der 
gräßlichfte Aberglauben fich ausbildete und in einer reichen von 
der Geiftlichleit ausgehenden fogenannten Herenliteratur ftet8 
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glaubte man unter Anderem — jei mit unzähligen Atomen ge 
füllt, welche indgefammt eine Teufel wären. Da müßte man 
ſehr vorfichtig fein und z. B. weder gähnen noch einen Imbiß 
nehmen, ehe man über dem Munde dad Zeichen eined Kreuze 
gemacht hätte. Diele Beijpiele mußte man zu erzählen, wo Un 
vorfichtige (einmal jogar eine junge Nonne) eine Mafje von 
Zeufelatomen verfchlucdt und, indem dieje fich in ihrem Innern 
zulammenballten, von einem gewaltigen und mächtigen Teufel 
bejeflen jeien. Viele durch ſolche Zeufelatomiftif geängitigten 
Seelen hätten darüber den Perftand verlieren fünnen, wenn die 
Geiftlichfeit nicht mit ihren Mitteln und Mittelchen dagegen 
Schnell zur Hand geweſen wäre. Reliquien von Heiligen, welde 
man fi um den Hals hängen und auf der Bruft tragen mußte, 
dad Evangelium Johannis auf dem Herzen, eine gemweihte Hoftie — 
dad waren gegen teufliiche Verſuchung und Verfolgung unfebl: 
bare Schußmittel, welche ein Seder von feinem Seeljorger er 
halten konnte. Damit aber machte die Kirche ein Geſchäft, dad 
ihr nicht blos Geld brachte. Selbft der Gebildete in unſeren 
Zagen kann ſich oft von gewohnheitsgemäßen äußern Yormen 
nicht befreien, um wie viel weniger jene geiltig Bornirten. Nun 
ſah man bei Taufenden und aber Taufenden die rettente Wirkung 
ber von der Geiftlichfeit auögetheilten Talismane. Mupte man 
nicht daran glauben und in dem Sriefter ein höheres Weſen 
verehren, welchem jo hohe Gaben fichtbarlich verliehen waren! 
Diefer Verehrung und Unterwürfigfeit, welche die Geiftlid- 
keit allmählich faft überall fich verjchafft hatte, emtipracd; ed auch, 
dab man fich von ihr aud) im ftaatlicher, rechtlicher und focialer 
Hinfiht Geſetze vorfchreiben ließ. Die Kämpfe, welde tie 
Kailer dagegen unternahmen, führten nur zu vorübergehenden 
Erfolgen. Bei dem berrichenden Zeitgeift mußten Daher auch 
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lihed Recht zuftehe, gegen das theofratiiche Weltideal anzur 
kämpfen. Die für Kailer nnd Reich kämpfenden Ritter aber 
wurden noch jchwanfender als bie Kater und ftellten Durd) 
bänfigen Bruch ded Lehndeides, den der Glauben ebenjo oft als 
der Eigennuß veranlaßte, die fatferliche Energie auf eine barte 
Probe. Etwas Andered war übrigens faum zu erwarten. Zu 
viel hatten die Kaifer dem Schwert vertraut, zu wenig waren 
fie darauf bedacht gemelen, fich ſelbſt und ihre Kinder oder 
wenigftend andere Laien auf die höchſte derzeitige Bildungsftufe 
zu erheben. Karl der Große war den Nachfolgern meilt nur als 
Held, nicht als nach Erkenntniß ftrebender Menſch ein Vorbild. 
So fam es, dab diele Fürften, jelbft während ihrer Kämpfe gegen 
Rom, den Rath von Geiftlichen nicht entbehren fonnten. Waren 
diefe geiitlichen Natbgeber auch wirklich kaiſerlich gefinnt, fo 
waren fie doch im einfeitig Tirchlichem Sinne ausgebildet umd 
konnten fich naturgemäß von dem anerzogenen Geifte, jelbit bei 
gutem Willen, nicht vollitändig befreien. Daher folgte Neue⸗ 
rung auf Neuerung, bis jchließlich der ganze europäilche Staats» 
organismus und dad ganze Volläleben von dem Geilte ded Ka⸗ 
tboliciömnsd durchdrungen war. Da gab es feine Korporation, 
fein politiſches oder ſociales Syftem, fein Recht, Tein Gericht, 
feine Sitte, weldye nicht den Geift jenes Kirchenglaubens athme- 
ten. Die Baterlandöliebe, welche ein jo hervorragendes Moment 
in dem antiken Leben gebildet und fo hohe Blüthen edler 
Bürgertugenden gewedt hatte, war von theologiſchen Schling- 
pflanzen vollftändig umranft und beinahe gänzlich erftidt. Das 
fichliche Weltbürgertbum gewann in allen Schichten der Be⸗ 
völferung einen immer breiteren Boden; freudigen und allge 
meinen Gehorjam fanden bei der andächtig gläubigen Menge 
nur die Winfe, weldhe von Rom aus kamen. 

Und es fam ein Wint, der die damalige Welt gewaltig er⸗ 
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chütterte; von dem Lippen des winzigen Peter aud Amiens fiel 
im Auftrage des Papftes das gewaltige Wort, das zwei Jahr: 
hunderte hindurch welterfchütternd wiederhallte, zündend in die 
Menge; aus ded Heinen Mönches Augen ſprühten die Funken, 
welche zwei Erötheile in Flammen ſetzten. Mo waren da die 
gewöhnlichen Fragen der hohen Politif und die Sorgen um die 
nationale Ehre geblieben? Wie lahm hinkte die Kunft diplo⸗ 
matijcher Intrigue binterdrein! Die Allherricherin war die relis 
giöſe Schwärmerei, Die zu den Kreuzzügen hindrängte und 
Europa um mehr ald zwei Millionen Menjchen ärmer machte. 
Das Papftthbum aber hatte damit dad Mittel gewonnen, auch 
gegen Fürften und Bölfer durch Anheften des Kreuzes und unter 
Berjprechen der ewigen Seligfeit an Stelle des zeitlichen Soldes 
ganze Heere aufzubringen, um feinen Planen den Sieg zu ver 
Ihaffen. Nicht ungern ſah man daher, daß gleich die erften 
Kreuzzugöheere auch gegen die Suden mütheten, und Erzbiſchoͤfe 
betheiligten fih an dem Raube, der gemacht wurde. So Tonnte 
“man ja das erreichen, was ſchon Gregor VII. jo eifrig erftrebt 
hatte, daß nur ein Hirt und eine Herde auf Erben ſei, daß vor 
Allem der deutiche Kaifer aus dem Lehnsherrn des Papſtes 
deſſen Lehnsmann würde. Wiederholt hatte das Papftthum zu 
dieſem Schritte auögeholt. Befonderd hatte Gregor VII bie 
volle Wucht feiner gewaltigen Perfönlichfeit dafür eingejebt und 
Großes erreicht. Durch feine Wirkſamkeit erhoben fich Geiſtliche 
und Möndye aus dem Schlamm des Lafterd zur Würdigfeit 
empor und begannen ihr Intereffe immer enger mit dem Roms 
zu verfetten. Bald wurde unter diefen Berbältniffen auch das 
Bolt in weiterem Umfange ald bisher für Rom gewonnen, und 
die weltliche Ariftofratie neigte im Sutereffe der eigenen Souve 
ränetät um fo allgemeiner zum Verrath an Kaifer und Neid, 
je weniger Kaifer und Reich der Geiftlichkeit gegenüber durchzu⸗ 
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greifen im ftande waren. So ſpitzten fih die Berhältniffe bis 
zu der Schneidigfeit zu, daß die römilche Curie zu jenem Fuß» 
tritt fi erfühnte, den das Kaiſerthum in Benedig, höchſtens 
mit Schwacher Hoffnung auf Rache, hinnehmen mußte. 

Und wad dann, wenn ein Papft es verftand, den in dem 
Kreuzzügen entbotenen Herrbann der Maſſen für die Weiterent« 
widelung feiner Machtitellung noch rüdfichtölojer zu leiten! Auch 
an die Zeibeigenen und Beliglofen, ja an die Verbrecher war der 
Auf zu den Krenzeöfahnen ergangen; ed war fein weiter Schritt 
dazu, blos diefe Leute aufzurufen und zwar — gegen die Bes 
fitenden, weil diefe ihres Reichthums megen nicht jelig werden 
Tönnten (Ev. Marc. X,25). Nahe genug ftand man vor diefem 
Abgrund! Doc mußte das Papftthum die Spibe feiner neuen 
Macht, ftatt gegen Kaifer und Könige, gegen einen plöblich ent 
flandenen Feind in der eigenen Heerde richten. 

Es liegt einmal in der Natur, dab die Bäume nicht in 
deu Himmel wachjen: jeder Heberanfpannung folgt ausnahmslos 
der Umſchlag. So hatte auch die fünftlihe Verfinfteruug, in 
welhe die Menſchheit Europa's allmählich durch die Geiftlichkeit 
gehüllt war, in vielen Seelen dad Bedürfni nach Licht und Er» 
fenntni zu jener Tiefe der Sehnſucht gefteigert, welche bie 
Sucht nor Strafe nicht kennt oder nicht beachtet. Weberall 
tauchten Keber auf und erregten den päpftlichen Zorn beſonders 
dadurch, daß fie ihren Widerſpruch gegen den Reichthum und 
die Berweltlichung des geiftlichen Standes, ja gegen die Berech⸗ 
figumg des Papfttbums richteten. An einzelnen Orten bildeten 
fh fogar gamze Kebergemeinden und fanden, wie die Albigenjer 
In Süpdfranfreich, am ihren Herrichern Glaubensgenoſſen, welche 
fe ſchützten. Da reichte das zur Zeit faft ganz in Berfall ges 
rathene bifchöfliche Suauifitiondverfahren nicht mehr aus: neue 
Belege und neue Gejebeövollftreder thaten noth. 
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Sn beiden ſchlug die römiſche Kurie unter Innocenz DIL 
von ihrem Standpunkt aus den richtigften Weg ein. 

Innocenz III. war der Sohn des Grafen Zrafimund von 
Signia und der vornehmen Römerin Klaricia. Nachdem a 
außer in Nom an ben damals berühmteften Univerfitäten zu 
Paris und Bologna ftudirt hatte, ftieg er, ohne durch Theil 
nahme an den Eirchenpolitiichen Kämpfen die Aufmerkjamfeit auf 
fich gelenkt zu haben, jchnell von Stufe zu Stufe bis zur Gar 
dinaldwürde empor. Biel befchäftigten die Fragen über die %- 
fung des Weltelendes feinen regen Geift. Nach feiner pejfimilti- 
chen Anficht befteht dad Leben aus einer ununterbrochenen Kette 
von Elend. Leiden in der Noth, im Weberfluß Ueberfättigung 
und Furcht vor Berluft; im ehelojen Stande ungeftillted Sehnen, 
in der Ehe Plagen durch die pubjüchtige Frau; fein rechter 
Friede, nirgends Gerechtigkeit, nur Schmerz und Enttäuſchung, 
die felbft der Traum bringt. Da giebt es nur ein ficheres Zid, 
zu dem alle Menichen geführt werden müſſen — die Kirche; es 
giebt nur einen gerechten Herricher, dem ſich Alles beugen joll — 
den Papft. Ihn hat Gott felbft eingejeßt, damit er den Eleuden 
beife, die Böſen jchrede, den weltlichen Herrichern die richtigen 
Wege weile. Im Sabre 1198 auf den Stuhl Petri berufen, 
gelang e8 dem ebenfo weltmännijc klugen und entichlofjenen wie 
gelehrten Manne, fchnell allen Herrſchern Europas feinen ftarfen 
Billen aufzunötbigen. Wie einft die Gefandten des alten Rom, 
jo flößten jetzt die päpftlichen Legaten überall Schreden ein, 
wohin fie kamen. Selten nur wagte man ihnen zu wider 
ſprechen. Denn der Bann traf den Ungehorjamen, ja ihm 
drohte ein Kreuzzug, wie ein folcher gegen den Grafen Rai« 
mund VI. von Tonloufe und die von ihm beberrjchten Aubigenler 
wirklich ind Leben trat. 

In gleihem Maße faßte Iunocenz III. die Hebung und 
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Ausbildung der Inquifition ind Auge. Dabei kam ed ihm zu⸗ 
erft darauf am, daß die Geiftlichkeit als Träger der Inquifition 
durch eine Verichärfung deö Strafverfahrend gegen fie jelbit über 
alle Angriffe erhoben würde. Der ideale Schwung, weldyen 
Gregor VII. derfelben zeitweilig gegeben hatte, war nicht von 
langem Beftande gewefen. „Ubi est Deus clericorum ?* wurde 
damals Sprüchwörtlich, und Innocenz III. wußte ed recht gut 
(Epift. IIL,24), wie ſehr ſich die Prälaten zum Gegenſtand des 
Boltsflatiches machten. Sa, jo ſehr nahm das Boll an der 
Sittentofigleit der hohen umd niederen Geiftlichfeit und der 
Mönche Anftob, daß es biömeilen den Zehnten verweigerte und 
die Keberei rechtfertigte. Beftrafungen lafterhafter Geiftlichen 
famen aber nur fehr felten vor; denn da es feit Karl dem Großen 
ald Regel galt, dab mit Ausnahme von Civilſachen nur der 
Geiftliche den Geiftlichen anklagen durfte, jo unterblieben Die 
Klagen meift aus kollegialiichen Rückſichten. Es war offenbar: 
Reform that bier noth. Trotzdem jehen wir Innocenz nur lang⸗ 
fam vorgehen, obwohl er ſchon vor Antritt feined Pontificats 
dieje Mibftande erwogen hatte. Man kann fagen, dab er fidh 
burh die Praxis zu den lekten Gonfequenzen feines Syftems 
und zur Begründung deffelben durcharbeitete. 

Wie ed aus dem erften Theil diefed Vortrages erhellt, war 
im Gegenfab zu dem acenfatoriichen Prozeß des römifchen 
Staates das Inquifitionsverfahren ſchon früh von der Kirche in 
teligiöjen Dingen angewandt. Der römifche Staat aber hatte 
daffelbe für fein Strafverfahren nicht angenommen. Daß diefes 
auch während der nach dem lintergang des weſtrömiſchen Reiches 
eingetretenen großen und allgemeinen Rechtöconfufion nicht ge 
ſchehen ift, zeigt folgender Fall beſonders jchlagend: Der Podefta 
von Bologna hatte einen Zodtichlag auf offener Straße von 
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fehlten, und der Mörder leugnete die That. Da wollte ihn der 
Podeſta torquiren laffen. Aber die Yuriften hatten ihre ent⸗ 
Ichiedenen Bedenfen dagegen; denn ed dürfe nur auf Grund 
einer objectiven Unterſuchung und nicht nach fubjectiver Meinung 
die Tortur verhängt werden. So ging der Mörder ftraffrei 
and. — Ein fo Ichwerfälliges Prozeßverfahren konnte einem 
Mann wie Sunocenz III. nicht zufagen. Gleich im Sahre 1198 
zog er den Erzbiichof von Mailand zur Unterfucdhung, ohne daß 
dielen eine dritte Perſon verklagt hatte. Der Erzbiſchof be⸗ 
Schwerte fich über die Ungefehlichfeit eines Verfahrens, bei weldyem 
der Papit als Ankläger und Richter in einer Perſon auftrete. 
Der Papft gerieth über diefen Einwand offenbar in Berlegenheit 
und wußte ſich nur durch die Berufung auf feine höchfte Stellung 
in der Kirche zu helfen. Doc; erklärte er, diejed Verfahren bei 
dem vorliegenden und bei allen künftigen Fällen gelten zu laflen. 
Bei einer anderen Gelegenheit, in welcher gleichfalld Tein Kläger 
aufgetreten war, und der Papft Anfläger und Richter in einer 
Perion vorftellte, wußte Sunocenz III. das neue Verfahren ſchon 
durch einen anderen Beweis ald den der Macht zu vertbeidigen. 
Das Gerücht (fama), fo fagte er, hätte als Ankläger den Fall 
vor den Papft als Richter gebracht; Ankläger und Richter ſeien 
alſo verichiedene [Perjonen. Noch im Sabre 1206 finden wir 
ihn damit beichäftigt, weitere Gründe für fein neue Spitem 
durch Bernunftsichlüffe und Bibelftellen (1. Moſ. XVIII, 21 und 
Luc. XVIL1 u. 2) ind Feld zu führen, obwohl er in diejer Zeit 
faum noch einen Wideripruch fand, der ihm beunruhigte. Allges 
mein war das Verfahren des canoniſchen Rechte dahin geändert, 
daß jede Klage gegen die Geiftlichen angenommen und ſchon bei 
leiſem Verdacht eine geheime Unterjuchung (inquisitio secreta) 
angeftellt werden follte. 

Gleichzeitig beichäftigte den Papſt die Kaieninquifition. Die 
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Gerichtöbarkeit der Geiftlichkeit hatte ſich nach und nad) über 
alle bürgerlihen Streitigfeiten der Laien audgedehnt, und bie 
Geſetzesſammlung Gratian’d enthielt eine angeblih von Con» 
ftantin ftammende Verordnung, nach welcher jeder Laie feine 
Sache dem weltlichen Richter durch Ueberweifung an ein geift- 
liches Gericht entziehen Tonntee Innocenz III. vervollftändigte 
diefe Verordnung dahin, daß er unter Berufung auf bis dahin 
unbefannte Borfchriften der Kaiſer Theodoſius und Karl jedes 
geiſtliche Gericht ala höchfte Appellationsinftanz über jedes welt⸗ 
lihe Gericht erhob. Die weltlichen Richter opponirten dagegen. 
Das Volt aber wählte die geiftlichen Gerichte mit Worliebe, 
wobei ed fich ebenſo durch die religiöje Richtung der Zeit, als 
durch den Umftand beitimmen ließ, daB die geiftlichen Michter 
nicht jo pedantiich wie die weltlichen waren und mehr den Ge 
fichtspunkt der Erziehung und Beflerung, als den des buchftäbs 
lichen Rechtes im Auge hatten. Ganz unbeftritten war dem 
Geiftlichen in diefer Zeit die geiftliche Gerichtäbarkeit. Doch gab 
noch Papft Alerander III., der auf der lateraniſchen Kirchen⸗ 
verlammlung von 1179 bereitd zweijährigen Ablab für Bes 
Kimpfung der Keber verheißen hatte, unter Andern dem Prior 
von Seicheräberg den Rath, fpihfindige Streitigkeiten über 
Glaubensſachen ruhen zu lafjen, da dieſelben zu nichts führten 
und höchftend die Schwachen beunrubigten. Schärfere Ber: 
fügungen traf ſchon Lucius II. im Jahre 1184 zu Verona. 
Die hohe Geiftlichkeit jolle jährlich ihre Sprengel auf SKeber 
unter Zuziehung waderer Laien vifitiren, bartnädige Keber den 
weltlichen Beamten zur Strafnolftredung übergeben und die 
Güter derfelben für die Kirche einziehen, von der weltlichen 
Obrigkeit aber fich ftete Hilfeleiftung eiblich verfichern laſſen. 
Obwohl nun die Scheiterhaufen, auf denen unglüdliche Keber 
qualvoll verröchelten, fchon luftig genug in Flandern, in Bonn, 
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in Köln und an vielen audern Orten loderten, erließ Innocenz ILL 
doch noch den weiteren Befehl, daß an Orten, die im Verdachte 
der Ketzerei ftanden, jeder Einwohner von zwei zu zwei Jahren 
die Reinheit feineö Glaubens beichwören follte, wodurdy er natür⸗ 
lich unzählige faljche Eide veranlaßte. Als aber andy der Kirchen» 
ftaat von der „Ketzerpeſt“ nicht verichont blieb und die Patarener 
fit um 1208 dort audzubreiten begannen, da kamen die ftrengften 
Verordnungen diejed Papfted. Sofort jollte man dieſe Keber 
der weltlichen Obrigkeit zur Beftrafung übergeben, vom firdlidhen 
Begräbnig ausſchließen und ihrer Güter berauben. Su Diele 
ſollten fich die Richter, Angeber und die Gemeinde theilen, welche 
die Gefangenen verpflegte. Auch den Begünftigern von Ketzern 
wurde im Rüdfall der Verluft aller Güter und der im geringften 
nachfichtigen Obrigfeit die jchwerftie Strafe angedroht. Gegen 
die Keber in Südfrankreich: fandte Innocenz III. gleih nach 
Antritt jeined Pontificatd Yegaten mit unumſchränkten Volle 
machten, welche, wie einft die Apoitel, barfüßig umberzogen und 
Buße predigten. Bald aber zeigten fie ſich als die „Wölfe in 
Schafskleidern“, indem fie den Zwang an Stelle der apoftoliichen 
Meberredungäfunft ſetzten. Gin SInauifitionstribunal erftand im 
Zoulouje, und Kreuzzugdpredigten entflammten weithin die 
Släubigen gegen dieſe Keber. Bon wahren Schredensgeftalten 
erzählen und die Chronilen jener Zeit, von Banditen und Vaga⸗ 
bunden, welche hier unter Führung des Haffes und im Namen 
der Heiligen ihre Schlächtereien vollführten. „Die unfrigen 
tödteten 20,000 Perionen ohne Unterjchied ded Alter und Ges 
Ichlechted, Die Stadt wurde dann audgeplindert und niederges 
brannt” — das ift der gefühllofe Bericht der Legaten an das 
Haupt der Chriftenheit über die Einnahme von Bezierd. Bon 
diejer granfigen Art der Kriegöführung abgejehen, wurden ges 
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lich verftümmelt, geblendet, verbrannt. Selbft Reuige verfchonte 
man nicht, weil man an ihrer Aufrichtigkeit zweifelte und beften 
Falls das ungerecht angewandte irdiſche Feuer dadurch für aus⸗ 
gleihbar erachtete, daß in diefem Falle das Fegefeuer erlafien 
würde. So wurden denn im Verlaufe ded Krieges etwa 200,000 
Menichen dieſes kleinen Ländchens ald Dpfer des Fanatismus 
durch die Bekenner der Religion der Liebe und durch die Priefter 
derjelben hingeſchlachtet oder verbrannt. Beſonders thaten fich 
bei diefen Heuchelwerken chriftlicher Barmherzigkeit der heilige 
Dominicus, welcher fich übrigend durch den gegen die Verwelt⸗ 
lichung der Geiftlichkeit gerichteten Tadel der Keber zur Begrüns 
dung ded nad ihm benannten Bettelmönchsordens beftimmen 
ließ, und der Giftercienferabt Arnold hervor, ein Umftand, der 
Innocenz III. veranlaßte, die Keberinquifition immer mehr den 
Bifchöfen zu entziehen und den Mönchen zu überweilen. Diejen 
Mönchen hat die Welt audy die Herengerichte zu danken, deren 
bejammernöwertbe Opfer nach Humderttaufenden zu berechnen find. 

Seinen im zahlreichen Schriften und Briefen niedergelegten 
Grundfägen gab Innocenz, al8 er den Tod herannahen fühlte, 
einen glänzenden Abſchluß durch das vierte Lateranconcil vom 
Sabre 1215, bei welchem 71 Crzbiichäfe, 412 Biſchöfe, über 
300 Aebte und viele Gefandten zugegen waren. In 70 Canons 
wurden von diejer jeltenen Berfammlung die Glaubensfagungen, 
das Rechts⸗ und Disciplinarverfahren im Sinne ded großen 
Bapftes feftgeftellt. Imsbejondere wurde beftimmt, daß jeder 
weltliche Zürft bei Strafe der Abjebung den Eid leiften follte, 
feinen Keber in feinem Gebiete zu dulden. Die Bifchäfe, denen 
die Aufipürung der Ketzerei formell noch blieb, jollten jeden Drt 
ihres Sprengeld, von dem ihnen irgend eine Keberei zu Ohren 
fäme, fofort bereifen und dajelbft einige in gutem Rufe ftehende 
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anzuzeigen, welcher als eher bekannt oder der Keberei verdächtig. 
ſei. Seder, der diefe Eidedleiftung verweigere, jolle deöhalb als 
der Keberei verdächtig angelehen und behandelt werden. Die 
Gontrole über das ganze Verfahren müfje den päpftlichen Legaten, 
die ja die Vertreter des Papfted feien, willig eingeräumt werden. 
Ihnen jolle auch dad Recht zuftehen, die Geiftlichen abzuſetzen, 
welche fich bei der Inquiſition läffig zeigten. Damit begann 
der Weizen der Dominikaner zu blühen, denn mit Vorliebe 
wählten Innocenz und feine Nachfolger aus der Mitte derjelben 
in Fällen von Kebereien ihre Legaten. Schlecht erging ed auf 
diefem Concil den Juden und Saracenen: fie follten mit Chriften 
nicht verkehren, ſich durch die Kleidung von ihnen unterjcheiden. 
und in der Charwoche ſich gar nicht blicken laſſen. 

Beſonders wichtig war, daß man auch in den Gang ber 
Unterfuchung ein feit geſchloſſenes Syſtem hineinbrachte, welches 
überall gelten follte. Im Gegenſatz zum accuſatoriſchen Rechts⸗ 
verfahren der Römer konnte in der Kirche, wie wir gejehen. 
hatten, jchon frühe bei einem offenbaren Verbrechen (delicta ma- 
nifesta, notoria nad) Galater V,19—21 u. 1. Corinth. V) 
oder bei dem verbreiteten Verdacht eined WVerbrechend (mala 
fama, infamatio, diffamatis, infamis, suspicio — Concil. 
Aurelian. III. a. 538 c. 4) von amtöwegen vorgegangen 
werden. War der Verdächtige nicht geftändig und auch durch 
glaubwürdige Zeugniffe nicht zu überführen, jo mußte er fidy 
durch einen Eid reinigen und war dann frei. Durdy die Ger— 
manen kam der ganz unchriftliche Reinigungseid in dieſes Ver⸗ 
fahren hinein, indem der Verdächtige durch feinen Eid umd 
durch eine beftinnmte Zahl von Eideshelfern oder durch dad nur 
bei Laien übliche Gottesurtheil die Klage zurückweiſen Tonnte. 
Diefe Umgebungen des vollen Unterjuchungsverfahrens fchnitt 
Innocenz III. kurz ab; zuerft follten alle Suquifitionsmittel von 
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dem Verhoͤr bis zur Folter an dem übel Belenmbdeten erichöpft 
fein, dann dürfe der Reinigungseid auferlegt werden. Directe 
Anlagen wurden dem auf Grund üblen Leumundes angeftrengten 
Verfahren vorgezogen und verleumderiiche Ankläger nicht 
mehr zur Strafe gezogen. Doc, änderte Innocenz die Sitte 
noch nidyt ab, da man anonyme oder von lafterhaften Menfchen 
berrührende Anklagen nicht berüdfichtigtee Auch jollte die 
Unterfuchung nad wie vor am Ort der That ftattfinden und 
dem Berklagten und deſſen Vertheidiger vor der Verurtbeilung 
volle Einfiht sin die Alten und Zeugenausfagen zum Zwecke 
der eigenen Vertheidigung geftattet werden. Richter blieben die 
Biichöfe, doch durfte der Papft aus eigener Machtvollkommenheit 
Legaten ernennen, weldhe in bejonderen Fällen die Unterfuchung 
leiteten. 

Haarſcharf, wie wir jehen, ift nunmehr der Inquifitions⸗ 
prozeß ausgebildet. Die lebte Spur des römijch accujatoriichen Ver⸗ 
fahrens ift verwilcht, die Kirche hat die Verpflichtung übernom⸗ 
men, darüber zu wachen, daß jeder Abfall von ihr zu einer 
ſolchen Beftrafung gelange, welche eine weitere Verbreitung des 
Uebels verhindere. Auch finden wir, wie das in ähnlicher Weile 
ſchon zur Zeit des Nömerreiched von der Kirche in Angriff ges 
nommen, aber nachher unterlaffen wurde, in den päpftlichen Des 
legationen die öffentlihen Ankläger in der erften Entwidelung 
begriffen. Uebrigens war das Contumacialverfahren, wie es 
denn auch in der Logik des Inquifitiondprogefjed liegt, nicht zu⸗ 
lälfig. Dad Intereſſe der Kirche verlangte ein möglichft um⸗ 
fafſendes Geftändniß, welches nöthigen Falls durch die Folter zu 
erprefien war. Zum warnenden Beiſpiel jollte dad Urtheil 
öffentlich befannt gemacht und vollftreckt werben. 

Dieſe neue rein kirchliche Gejebgebung wurde unter Lei- 
tung des Papftes durdy Petrus DBeneventanus in der dritten 
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Decretalenfammlung herausgegeben und von den weltlichen 
Richtern um jo bereitwilliger in das weltliche &erichtöverfahren 
aufgenommen, als diefelben damals irrthümlicher Weile allgemein 
glaubten, in dem neuen kanoniſchen Inquiſitionsverfahren ein 
Stüd römiſchen Rechtes zu befiten. In diefem Sinne wirkte 
mit bejonderem Erfolge die dem Papſte ergebene Univerfität 
Bologna. 

Nach dem Tode des gewaltigen Papfted erfuhr das von 
ihm ausgedachte Snquifitiondverfahren viele Abänderungen, welde 
indeflen nicht den Wechjel ded Syftemd, fondern die Verſchärfung 
der Unterſuchungsart und Beftrafung bezwedten. Schon ſeit 
dem Sahre 1233 war ed in wichtigen Fällen erlaubt, die Namen 
der Zeugen dem Angeflagten nicht mitzutheilen, in der Praris 
verichwieg man bdiejelben auch in umwichtigen Fällen, ja man 
entftellte die Ausfagen abfichtlich jo, dab weder der Angellagte 
nody defien Advokat aus bdenfelben die Zeugen zu errathen im 
ftande waren. Bis auf Innocenz IV. durften die Geiſtlichen 
die Tortur ebenjowenig ald die Hinrichtung direkt verhängen 
oder ausführen. Urban IV. aber beftimmte, daß die @eiftlichen 
die Tortur jelbft vollftredlen und ſich gegemjeitig die in ber Xortur 
liegende Irregularität vergeben könnten. Die geiftlichen Richter 
trauten den weltlichen nicht recht und wollten in bejonders wid» 
tigen Fällen vor ihnen die Ausfagen geheim halten. 

Einige Zeit hindurch tauchte weltlicherjeit# noch hier umd 
dort Oppofition gegen alle diefe Neuerungen auf. Indem fid 
aber auf den gegebenen Srundlagen die geiftlihe Macht ımmer 
weiter ausdehnte und verftärkte und dem Papfttyum in Wirklide 
feit die Weltberrichaft gab, verftummte jeder Widerſpruch, und 
alle Geſetzgeber beeilten fich, durd; Einführung des Inquifttionde 
verfahrens und Zulaſſung der SKeberingquifition ihren kirchlichen 
Sinn zu beihätigen. Es war überhaupt in jener Zeit außer 
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ordentlich gefährlich, anders als kirchlich zu ericheinen. Selbft 
rein fachwiffenfchaftliche Abhandlungen beginnen daher mit einem 
Glaubensbekenntniß. Weberall wehte der dumpfe Moderhauch 
des finftern Fanatismus, auch aus dem heitern Reiche der Kunft 
war die Freude verbannt. Beſonders jehen wir auf der Malerei, 
weldhe vor der Erfindung der Buchdruckerkunſt am treueften die 
Volksſeele wiederjpiegelte, diefen ſchweren Alp laften. Welche 
Ummwandelung zeigte fich bier beſonders in den Abbildungen 
Shriftil Auf den Gemälden der älteren Zeit erfcheint Chriftus 
ala der junge, ſüße Mann, deſſen Züge unerfchöpfliche Herzens⸗ 
güte und echte Menfchenliebe erheitern und beleben. In ben 
ipäteren Darftellungen verfinftert fih allmählich der Ausdrud 
feines Gefichtes, bi8 er im 12. und 13. Sahrhundert als der 
„rex tremendae majestatis“ des befannten „Dies ırae“ auf die 
zerfnirichten Beſchauer herabblidt. Kein Wunder, daß das 
Bolt fich bald nicht blos mit dem Gedanken an die entieglichen 
Dnalen der Folter und Verbrennung verjöhnte, ſondern geradezu 
Freude und Geihmad daran fand. Im Beichtftuhl, von den 
Kanzeln herab, aus dem Munde der Inquifitoren, in Bild und 
Schrift hörte, fah und lad man von der Macht Satan’3, der 
überall fein Unweſen treibe; und daß fo viele ketzeriſchen und 
vom Teufel bejeflenen Menſchen veruribeilt, gefoltert und ver- 
brannt wurden, galt ald Beweis für die Richtigfeit jener Lehren. 
Wehe dem, der etwas glaubte, ſprach oder fchrieb, was den 
Prieftern nicht paßte! Ihn fjelbft erreichte der ftarle Arm des 
Inquifitors, feine Schriften verfielen ber geſtrengen Genfur. 
Doch nicht nur die Verfaſſer ftrafte man, fondern auch diejenigen, 
welche verbotene Bücher laſen. Daher follten nach einer Verord- 
nung von 1202 alle von religidjen Dingen handelnden Bücher 
bern Erzbiſchof zur Prüfung übergeben werden, damit biejer die 
ihm anvertranten Schafe vor jchädlicher Lektüre bewahren könnte. 


(617) 


38 


Wie eine bittere Satyre auf den Berftand der damaligen Gene 
ration klingt ed, daß man fogar jdie Bibel zu den fchädlichen 
Büchern rechnete (Concil. Tolosanum von 1229) und höchftens 
die Pſalter ald ungefährlich ausnahm. Damit aber das Maß 
voll werde — auch den BVerfündern der ‚biblifchen Lehren, den 
Geiftlichen, ward das Bibellefen in Ueberjegungen verboten. 
Wer von ihnen verftand aber damals hebräiſch und griehiich?! 
Lebten doch diefe Studien erft am Ende des 15. Jahrhunderts 
wieder auf. 

Bei dieſer Entwidelung des geſammten Lebend darf man 
fih nicht wundern, daß auch alle weltlichen Gefebe den Stempel 
jenes finfteren Geiftes der Unduldſamkeit und der Tanoniftifchen 
Studien an der Stirn trugen. Denn 

Es erben fi Geſetz und Rechte 
Wie eine ew’ge Krankheit fort. 

Wir finden dies heute beftätigt, um wie viel mehr damalß, 
wo der geiftliche Drud jo rüdfichtslos jeden naturgemäßen Fort 
ſchritt hemmte und jede ſyſtematiſche Abweichung mit den höchſten 
Strafen bedrohte. So jehen wir denn felbit einen Mann wie 
Kaijer Friedrich II. deffen heller Verftand wohl Manches mußte, 
„vom Rechte, dad mit und geboren ift“, in feinen Geſetzen die 
unnatürlichen Pfade möndjifcher Strenge wandeln. Der Menſch, 
jo lautet die Einleitung zu den Gejehen Friedrich's, ſei von Gott 
nach deſſen Bilde ohne Sünde erjchaffen und in ben Befig u 
zähliger Güter gejebt. Durch die Sünde aber wären Haß und 
Feindfchaft entftanden und deshalb die nach dem natürlichen 
Rechte Allen gemeinfamen Güter ungleich vertbeilt. Die daraus 
entiprungenen Rechtshändel hätten Gott veranlaßt, Yürften al 
Vollſtrecker des göttlichen Willens einzufeßen und ihnen bie 
Sorge beſonders dafür zu übertragen, daß ber heilige chriftlice 
Glaube nicht durch geheime Nichtswuͤrdigkeiten befleckt, vielmehr 
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die Kirche gegen jeden Feind durdy das weltliche Schwert ges 
ihügt werde. Diefer Einleitung entſprach ed denn auch, daß 
der erfte Theil der Geſetze die Ketzerei betraf. Danach galt jede 
Ahweihung vom fatholifchen Glauben ald ein Verbrechen gegen 
fih jelbft, gegen jeinen Nächten und gegen, Gott. Die höchfte 
weltliche Strafe mußte daher ein jolcher Keber erleiden, da er 
fih Schwerer ald der Majeftätöverbrecher vergangen hatte. Seiner 
wartete der qualvolle Tod auf dem Scheiterhaufen, fall er hart« 
nädtg blieb. Seine Güter wurden eingezogen, jeine Kinder von 
Aemtern ausgejchloffen und für unfähig erklärt, Zeugniffe abzu⸗ 
legen. Zeigte ein folches Kind aber andere Keber oder deren 
Hehler an, jo durfte fein Ruf bergeftellt werden. Obwohl dieje 
Gelebe in Bezug auf Schärfe des Verfahrens und der Strafe 
nichts zu wünfchen übrig ließen und auch im rein weltlichen 
Theil die Inquifitionsmaxime bei Diebftahl, Raub, Mord ꝛc. 
zur Anwendung brachten, jo ſprachen fi} Geiftlichkeit und Papft 
doch jehr ftark gegen diefelben aus, denn der Kaifer hatte ſich 
ertühnt, die Geiftlichkeit zu beftenern und ihr mit wenigen Aus- 
nahmen die weltliche Gerichtöbarfeit über Laien zu entziehen. 
Auch waren in diefen Fatferlichen Geſetzen viele Fälle aufgeführt 
worden, in denen fich Geiftliche vor weltlichen Richtern zu ver- 
antworten hatten. Alles das wollte der ftarre Gregor IX. nicht 
dulden. Raimund Pennaforte mußte auf päpftliche Veranlaflung 
der Geſetzgebung Friedrichs IL. durch feine berühmte Defretalen« 
fammlung entgegentreten. Und nach Kaifer Friedrich Tode er- 
flärte Papft Innocenz IV., daß man nun ungehindert gegen die 
Keberpeft vorgehen koͤnne, da der fluchwürdige Keberbeichüßer 
nicht mehr lebe. Es ift ja Mar und bedarf des Beweiſes nicht; 
nicht für die Reinheit des Glaubend und die Seligfeit der 
Menichheit ereiferte fich die Kirche, fie wollte berrichen! Darum 
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dehnte es über immer weitere Gebiete aus; darum legte fie auf 
die Anklagen Ehrloſer bald daſſelbe Gewicht wie auf das red⸗ 
liher Menſchen und ftellte den Angeklagten Fragen, deren Be 
antwortung unter allen Umftänden eine Keberei im fich fchließen 
mußte. „Empfängt dad Weib durh den Mann oder dur 
Gott?" war eine folche verfängliche Frage; denn weder jollte 
etwas ohne Gottes directe Einwirkung geſchehen, noch, jollte 
Gott mit Unreinem in Verbindung gebradyt werden. Morden 
wollte die Kirche, in Maflen morden, um die durch Furcht und 
Schrecken geängftigte Welt defto ficherer beberrjchen zu fünnen. 
Beſonders fireng wurde die Obrigfeit bewacht und jeder Beamte 
für ehrlos erflärt, welcher den Verdacht der Keberbezünftigung 
auf fich geladen hatte. Bei dem Volke aber ſuchte man gegen 
die Keber einen Abicheu wie gegen Peft- und Ausſatzkranke zu 
erzeugen und traf nad den Verordnungen Iunocenz IV. bei 
Fällen von Keberei ordentlich fanitäre Vorkehrungen. Das 
Haus des Keberd Sollte Ipäteftend am zehnten Tage nach der 
eingeleiteten Anklage niedergeriffen werden. Das gleiche Scid- 
jal jollte alle Nacybarhäufer treffen, deren Beſitzer nicht bejondere 
Zeichen von kirchlicher Reinheit aufzumweilen hatten. Sa, 
Alerander IV. verjchärfte diefe Beftimmungen noch dadurch, dab 
er überhaupt alle Häufer, in denen einmal Steger Aufnahme ge 
funden hatten, ſowie die Nachbarhäufer derjelben für unrein er 
klärte und abzubrechen befahl. Was aber dem Ganzen die 
Krone auffebte, war der Umftand, daß die Päpſte den Bifchöfen 
Ichlieglich jeden Einfluß auf die Imquifltion entzogen und die 
ganze darin liegende Macht den Dominikanern übertrugen, ja die 
Dominikaner zu directen Vorgeſetzten und Aufpaffern der Bijchöfe 
madhten. Da war die lehte Spur von Menichlichleit aus den 
geiftlichen Gerichtöhöfen verfchwunden. Denn diefer Orden war 
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wandt und ftand mit feinem Gelübde der Armuth befonderd den 
befigenden Klaſſen feindlich gegenüber. Ihrer Anregung ver» 
dankte die Welt auch die entjetliche Bulle Iunocenz’ IV. vom 
Sabre 1252, wonach man auch Zeugen durch Folterqualen zu 
umfafjenden Anlagen veranlaffen durfte. Wer war da noch vor 
Anklage und Berfolgung ficher?! Noch mehr: man erweiterte 
den Begriff der Keberei in's mahloje. Wer Wucherzinfen nahm 
oder wahrfagte, wer die Priefter mißachtete oder das Kreuz 
nicht verehrte, wer mit Juden, Ausjähigen und Teufeln umging 
oder gar ber Unzucht mit Teufeln beichuldigt wurde, wer Men⸗ 
ſchen und Thiere beherte oder durch Zauberei Mibernten er» 
zeugte, der kam vor die Inquiſitionscommiſſion. Immer neue 
Procefje mußten geichaffen, immer neue Berurtbeilungen mußten 
ausgefprochen werden; denn die Smauifitoren ſehnten fich nad 
ihrer ſcheußlichen Beichäftigung und nach den Einnahmen (3 bed 
Gonfiscirten), die ihnen jede Verurtheilung brachte. Willkür und 
Anmaßung, Herrſchſucht und Grauſamkeit rangen in ihren ent- 
menichten Seelen um den Borrang. Damit das ganze Ber 
fahren mehr Einheitlichkeit erhielt, wurde ein Generalinquifttor 
in Rom eingefebt, welcher überall beftimmend eingriff. So hatte 
ein jeder Staat ein fremdländiiches höchftes Tribunal, und feine 
m vollfter Abhängigkeit von Rom befindlichen Inquifitions⸗ 
gerichte bildeten einen unbequemen Staat im Staat. Doch 
nicht lange fühlte man den entjehlichen Drud; in allen Schich⸗ 
ten der Bevölkerung war man bald jo fehr von diefen Greuel- 
menichen der Inquifition bearbeitet, dad man fi} nach den Tagen 
jehnte, am denen Ketzer verbrammt wurden. Schaarenweis firdmte 
man zu diefem Schaufpiel menfchlicher Brutalität zufamımen, 
und die Arbeit ruhte wie an heiligen Feft- und Feiertagen. 
Diefer Richtung, welche die Suquifition nahm, entiprach es, 
dab die Kirche eifrig darüber wachte, daß nirgends die weltliche 
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Macht in den Gang derfelben eingriff. Daher fträubten fid 
auch die Päpfte lange dagegen, die ſpaniſche Staatsinguifition 
anzuerfennen. Diejed Land hat das ſchwere Schickſal zu tragen, 
von Anbeginn in bejonderer Gunft der Geiftlichfeit und ber 
Päpfte zu ftehen. Daher wurde bier die Snquifition ftet3 aufs 
ftrengite gehandhabt. So wüthete Nicolaus Eymerid, deſſen 
„Directorium inquisitorum®“ das Snquifitiondverfahren mit er 
ſchreckender Deutlichfeit zeigt und allgemein als Inſtructionsbuch 
benußt wurde, von 1356—1399 in Arragonien unter Billigung 
ber? Stände befonderd gegen Juden und Mauern. Als aber 
der Gardinal Pedro Gonzales de Mendoza, ein der Königin 
Iſabella jehr ergebener Prälat, Erzbiſchof von Toledo geworden 
war, gab diefer der fpanifchen Inquiſition einen rein ftaat- 
lichen Charakter, um durdy diefelbe auch für die Befeftigung und 
Stärkung der Föniglihen Macht wirken zu können. Danadı 
hatte der König mach eigenem Ermeſſen und ohne Rückſicht auf 
Herkunft und biöherige Thätigkeit die Mitglieder der Inquifitions⸗ 
tribunale ‚zu ernennen. Zwar follte der Generalinquifitor nach⸗ 
träglich die Beftätigung des Papftes erbitten. Da er aber jein 
Amt antrat, ehe diefe Beftätigung eintraf, war das Ganze eine 
reine Förmlichkeit. Die Gütereinziehungen kamen ferner dem 
Staate allein zu gute und wurden fogar auf die Enkel der Keber 
ausgedehnt. Den Proceß leitet bier eim Eöniglicher Yiscal ein, 
der auch den Strafantrag ftellt, auf die Fällung des Urtheild 
aber feinen Einfluß übt. Webrigens fand die gefammte Geiſt⸗ 
lichkeit Spaniens unter diefem rein Töniglichen Gerichte, deſſen 
Mitglieder nicht Geiftliche zu fein brauchten. Daher wühlten 
die Dominikaner beim Papft und beim Volke dagegen. Der 
Papft zögerte mit der Beftätigung der Neuordnung; das Boll 
rottete fich zufammen und verlangte Rückkehr zu dem alten Ver⸗ 
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Großen mit der Regierung, und der Staat drang allmählich 
gegen Bolt und Papft durch. Die ſpaniſche Inquiſition mit 
all ihren Schredniffen ward Thatfache, ohne daß die Kirche für 
diefelben direct verantwortlich gemacht werden kann. Die Ge 
Ihichte muß das um fo bereitwilliger anerfennen, als fie fidh 
fonft nicht im der gleichen Lage befindet. 


III. 

Werfen wir noch einen kurzen Blick auf die ganze Ent⸗ 
wickelung. 

Ohne von Chriſtus eingeſetzt zu fein, bildete ſich in Nach⸗ 
ahmung altteftamentlicher und heidniſcher Gebräuche nad, und 
nach in den chriſtlichen Geſellſchaften eine Prieſterſchaft, welche 
ſehr bald ihr Streben dahin richtete, in allen Verhältniſſen des 
menſchlichen Lebens den allein maßgebenden Einfluß zu üben. 
Beſchränkung der Verſtandesbildung, Verbreitung von Aber« 
glauben und Angft vor den Höllenftrafen im Volke, im Clerus 
firaffe Gentralijation und Unterordnung unter einen Willen, das 
waren die Hauptmittel, mit denen man gleich von Anfang vor» 
ding, um zum Ziele zu gelangen. Ald dann die chriftliche Re⸗ 
ligion Staatsreligion und die chriftlihen Priefter Staatöpriefter 
geworden waren, da fuchte man mit Gewalt jeden Widerftand 
gegen den von den Staatöprieftern geheiligten Glauben zu 
brechen. Es begann die Verfolgung mit Feuer und Schwert 
nach vorhergegangener peinlicher Inquifition. Die Cenfur ward 
verichärft umd die Zortur, die vorher nur bei Sclaven Anmwen- 
dung fand, auch gegen Vornehme und Reiche gerichtet. 

Da gab es bald feinen Keber mehr oder richtiger Nieman⸗ 
den, der einen felbftändigen Gedanken in Glaubendjachen hatte. 
Um diefen paradiefiich-Tchönen Zuſtand zu erhalten, verfügte 
Gregor VII, dab kein Laie die Bibel lejen dürfe. Auch das 
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Lejen jonftiger Schriften wurde von der Erlaubniß dur 
den Erzbiichof abhängig gemacht. Schließlich verbot man aud) 
den Geiftlichen das Lejen von Bibelüberfegungen und damit der 
Bibel, fowie aller Schriften, welche nicht ausdrüdlich von diefem 
Berbot audgenommen waren. Allem dem unterwarf fich die 
‚Menge, und bei einer fo bornirten Gefügigkeit konnte das Papft- 
thum den entjcheidenden Schritt zur Erwerbung der Weltherr⸗ 
Ichaft thun. Die päpftlichen Kaflen waren die gefüllteſten, die 
Kreuzzugsheere die zahlreichſten und gefügigſten, die Fürſten 
zitterten vor dem papftlichen Bannſtrahl. 

Dieſes allmächtige Papſtthum durfte auch die geringſte Ab- 
weichung vom Glauben nicht dulden. Das Ideal von dem einen 
Hirten und der einen Heerde follte Wahrheit werden. Daher 
ergingen die Ichärfften Suftructionen an die Bilchöfe, die Ketzer⸗ 
inquifition zu beleben. Doch ihre Mühwaltung gemügte nicht. 
So mwurde dad Kreuz auch gegen die Ketzer wie gegen die Mu 
bamedaner gepredigt, und ganze Kreuzzugsheere badeten fich im 
Keberblute. Wo die „Keberpeft” weniger verbreitet war, da 
wurden durch päpftliche Kegaten Inquifitionstribunale eingeführt, 
welche meift mit biutdürftigen Dominifanern bejeßt waren. Sa 
der Zeit der weiteften Entwickelung der Inquifition zählte jedes 
Tribunal neben einer Reihe anderer Beamten drei Iuquifitoren. 
Der Angellagte befreite fich durch fofortiges Eingeſtändniß meiſt 
vom Tode, verlor aber bürgerliche Ehre und Vermögen, mußte 
ferner feine Keßerei abichwören und fi einer längeren Buße 
in einem befondern Keberkleide unterwerfen. Leugnete der Ange 
Magte, fo fand Tortur ftatt, die viele nicht überftanden. Die 
am Leben Gebliebenen fuchte man durch ſchwere Gefängniß 
firafen und Ausfiht auf Gnade zu Geftändniffen zu bringen. 
Waren alle Suauifitiondmittel erfoglos erfchöpft, To verbrannte 
man die Unglüdlichen meiftens doch. Hatte aber Jemand unter 
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den Folterqualen fein Vergehen eingeftanden, dann begannen bie 
Folter nach der Genefung von neuem, um ihn zur Nennung 
Mitichuldiger zu bewegen. 

Schwer läßt fi die Zahl der Opfer des Religionshafies 
beftimmen. Doc find die Zahlen von 31,000 Berbrennungen 
und 290,000 milderen Keberbeftrafungen in Spanien allein nicht 
übertrieben. Und alle diefe Verbrennungen wurden lange vorber 
befannt gemacht, damit die Menge fidh wie zu Feft- und Freu⸗ 
dentagen zahlreich verfammele und an den Dualen der von der 
Kirche verdammten Keber erbaue. Sa, man verjchob biöwetlen 
die Vollftreckung ded Urtheils, um fürftlichen Hochzeitsfeierlich⸗ 
feiten durch ein Auto da FE bejondern Glanz und höhere Weihe 
zu geben. 

Die Scheu der Geiftlichen, ſich bei Tortur und Hinrichtung 
zu betheiligen, war längft gejchwunden. Alle diefe Schänplid. 
leiten waren zur religiöfen Geremonie geworden, bei welcher dem 
Priefter die Hauptrolle zuflel. Mit welcher ruhigen Graufamteit 
man vorging, zeigt und das Beiſpiel, daß am 16. Februar 1568 
das ſpaniſche Inquiſitionsgericht alle Einwohner der Nieder⸗ 
lande zum Tode verurtheilte und nur wenige davon ausnahm. 
Unbedenklich beftätigte der finftere König dieſes Urtheil, dem drei 
Millionen Menſchen erliegen jollten. Und ſolche Nichtswürdig⸗ 
feiten find keineswegs Reſultate plötlicher Wuthanfälle, fie find 
eine durch Jahrhunderte fich hinjchleppende, efelhafte Krankheit. 
Da war fein Raum für Barmherzigkeit; fort und fort ſann 
man nur auf Berichärfung des Syſtems, indbejondere der Folter 
werlzenge, welche in ihrer Zufammenftellung eine erftaunliche 
Fülle von Studien und Kenutniffen verrathen. Selbft die Ber 
brennung geſchah von unten auf, damit — wie man heuchlerifch 
ſagte — fih die Keber noch im lebten Augenblid befchren 
lönnten. 
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Und nicht genug, dab ber einzelne Keber litt, feine ganze 
Familie war bis auf Kindeskinder ehrlos und nicht erbfähig. 
Welche Seelenqualen für den verurtbeilten liebenden Vater und 
Satten! Welche Dualen für bie Hinterbliebenen, welche ihre 
Lieben jo furchtbar leiden jahen und vielleicht ewig verdammt 
glaubten! Es ift ein ganzes Meer von Elend und Sammer, 
das fi von Rom aus über die Welt ergo. Daran joll 
man Chrifti Sünger erfennen, daß fie fich lieben. 
Wie wilde Beftien haben diefe Unchriſten Jahr 
hunderte bindurd einander zerfleifht! Wer kann bie 
Zahl der Opfer ermefjen, die in allen Proceflen, in allen Auf 
ftänden und VBerfolgungen, in allen fo lang dauernden und blu 
tigen Neligionöfriegen ihr Leben aushauchten! Die reichite 
Phantafie muß im der Geftaltung all des Unglücks erlahmen. 
An keinem Drt Sicherheit, überall Krieg und Denunctation und 
Verfolgung! Die Kinder fchleppten ihre Eltern, die Eltern 
ihre Kinder, das Gefinde ihre Herrfchaft vor das biutbürftige 
Tribunal. Ale Bande der Familie und der Gejellichaft waren 
gelodert und die Menfchen in den Unzuftand thieriicher Rohheit, 
in den vorheidniichen Zuftand „des Krieges Aller gegen 
Alle” zurücdgefchleudert. Das war das irdiſche Paradies dieſer 
falichen Propheten, diefer „Wölfe in Schafskleidern“, vor denen 
Chrifti weitblidlender Geift warnte. 

Sp manchen Fanatiker unferer Tage ergreift wohl Scham 
über diefe entſetzlichen Ergebniffe der religiöfen Verfolgungen; 
er möchte diefelben aus dem Gedächtniſſe der Menjchheit auß 
löſchen. Indeß herricht died Gefühl nicht allgemein vor. Hat 
doch eine große Berfammlung von Biſchöfen, welche im Jahre 
1870 die Unfehlbarkeit des Papftes in Rom ausſprach, dadurch 
auch die Handlungen aller Päpfte früherer Zeiten als unfehlbar 
bingeftellt und gebeiligt. Sind aber dieſe Beichlüffe aus auf 
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richtiger Gefinnung entiprungen, jo müfjen wir jagen, daß bie 
Männer, welche joldye Greuel gutbießen, biefelben auch zu begehen 
im ftande wären, falls fie die Macht dazu in Händen hielten. 
Und in der That jehen wir, wie vom Batican Fahr aus Jahr 
ein nad) allen Himmelögegenden Flüche geichleudert und ewige 
Höllenftrafen angemünfcht werden. Wir lefen päpftliche Anreden 
und Schreiben, welche die modernen Gefeßgebungen für null 
und nichtig erklären, die Duldung des Proteftantismus in Spa» 
nien verbieten und gegen Stalien in wenig verhüllter Form. 
(päpftliche Allocution vom 12. März 1877, Brief des Biſchofs 
von Neverd an Mac Mahon, Hirtenbrief des Biſchofs von Ni« 
med u. |. w.) dem Kreuzzug predigen. Sa, der Papft geht in 
feinem Haß gegen die moderne Cultur fo weit, daß er nicht er- 
rötbet, fich ald den Bundeögenoffen der rohen Türkenhorden zu 
befennen und dieſes Bekenntniß unter andern dadurch zu be» 
gründen, daß die Ruſſen nicht rechigläubig wären. Und eben 
diefe Beamten und Corporationen, welche in früheren Zeiten fo 
lehrten und wirkten und heute noch durch Erwedung von Aber« 
glauben, Glaubenshaß und Verfolgungsfucht in herausfordernder 
Weiſe der modernen Cultur in's Geficht fchlagen, hatten und 
haben die Stimm, da, wo ihre Macht nicht hinreicht, die heiligen 
Namen von Gewifjensfreiheit und Menfchenrecht zu mißbrauchen ! 
Man kann wirklich in DBerlegenheit kommen, wie man ein fol. 
he Verfahren benennen und wie man ihm bei unjern des neun- 
zehnten Sahrhunderte würdigen humanen Anjchauungen bes 
gegnen joll. 
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Neral, wo belebte Weſen miteinander zu verkehren haben, iſt 
eines der durchgreifendſten Bedürfniſſe der unmittelbare Aus⸗ 
tanjch der Gedanken, und er vollzieht fich einerfeitd durch Töne, 
andererjeit8 durch dad Gehör. Allerdings giebt es noch außer 
dem mancherlei Art der Berftändigung durch die anderen Sinne: 
ih erinnere an die bedeutungsvollen, und fo vielfagenden Be- 
rübrungen mit dem Ellenbogen, an das vertraulich heimliche An- 
ſtoßen mit der Fußſpitze, Mittheilungen, die für einzelne Zälle 
befanntlich ihren hohen Werth in Anſpruch nehmen. 

Noch im bei weiten vielfacherer Art ift das Auge ber 
Bermittler von Gedanken, wenn ftatt des tönenden Wortes 
Winke, optiſche Telegraphen, vornehmlich aber die Zeichenfprache 
und die Mimik benubt werden. Lebtere ift recht eigentlich, 
wenigftend nach der in Frankreich von dem Abbe l'Epée erfun⸗ 
deuen Unterrichtämetbode, die Sprache der Zaubftummen, und 
fie handhaben diefelben mit ftaunenswerther Sicherheit und Ge 
wandtheit. Died find jedoch Nothbehelfe, deren man fich bes 
dient, wo die eigentlichen Verkehrsmittel, Gehör und Sprache 
ganz fehlen oder wenigftens nicht ausreichen. Denn auch dies 
jenigen, die im Beſttze des Gehörd find, erfreuen fich ja nicht 
alle einer gleichen Feinheit ded Sinnes, und von der Gehörjchärfe, 
welche zu dem hyperboliſchen Ausdruck — man hört das Gras 
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wachſen — geführt hat, bis herab zu denen, die nur mit Auf- 
bietung fteter Aufmerkſamkeit einem Geſpräche zu folgen vermögen 
find der Unterjchiede unendlich viele; und fo allmählich find die Ab- 
ftufungen, daß ed immer ein gewiffer Grad von Willfür fein 
wird, wenn man ben einen noch für normal hörend bezeichnet 
und einen anderen, der etwas weniger zu hören jcheint, für ge= 
hörſchwach erklärt. Denn jeded Individuum hat nicht nur durch 
die natürliche Anlage, durch Lebensart und augenblidliche Dis- 
pofition ein in gewiffen Grenzen wechſelndes Gehör, fondern es 
zeigt fich auch fehr oft, daß die beiden Ohren verjchiedene Schärfe 
befiten, wie man auch nicht felten verſchiedene Sehſchärfe auf 
den beiden Augen beobachtet, ohne dab man von eigentlicher 
Schwäche zu ſprechen berechtigt wäre. Und andererfeits ift die 
Zeinheit dieſes Sinnes zuweilen eine jo erftaunliche, wie fie im 
gewöhnlichen Verkehr nur jelten zur Verwerthung kommt. Dan 
muß demnach zugeben, daß die Grenzen bed normalen Gehoͤrs 
nach beiden Seiten hin unbeftimmt find und ziemlich weit aus⸗ 
einander liegen. Ueberdieß wechſelt es je nach der Beichäftigung 
des täglichen Zebend im jehr 'erheblichem Grade. Mit weld 
regem Intereſſe haben wir feiner Zeit jene romantischen Schil⸗ 
derungen von den Wilden Nordamerikas gelefen und und an 
den außerordentlichen Leiftungen ihrer Spür⸗ und Hörfraft er- 
freut: es tft auch gar fein Zweifel, dad auf ihren gemohnten 
Sagdgründen, für ihre von Jugend auf geübten Fertigfeiten Die 
Sinne jo ſcharf geworden find, wie bei ähnlich einjeitiger Uebung 
diejenigen der Thiere. Aber wie fchlecht würden dieſe feinhörigen 
Huronen und Apache beitehen, wenn fie die verfchlungenen 
Töne eined modernen Goncertftüdes erfaffen und die feinen 
Nüancen in der Lautbildungthöher Eultivirter Sprachen unterfchei- 
den jollten! — Unter folchen Umftänden ift natürlich auch bie 
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fowenig mit Präcifion zu bezeichnen, und wird immerhin im 
gewiffem Sinne willkürlich jein. Nichts deſto weniger wird 
man ohne ſolche Grenzbeitimmungen nicht auskommen Tönnen. 
Daß zumal der Arzt zunächſt, der fich die Pflege ohrenkranker 
Menſchen angelegen jein läßt, fait in jedem einzelnen Falle eine 
Abſchätzung der Hörkraft nothwendig bat, ift wohl ſelbſtverſtänd⸗ 
lich: denn fein Urtheil und feine Vorausfage, jein Wegweiſer 
bei der Behandlung und der Richter feiner Erfolge ift nicht zum 
Meinften Theile durdy dad Maß der Hörfchärfe gegeben, und ich 
bin überzeugt, daß eine genaue und wiederholte Ausübung diefer, 
wie wir ſehen werben, freilich recht fchwierigen Kontrolle die 
Wiſſenſchaft von manchen Abirrungen und ihre Sünger vor 
mannigfachen chimärifchen Hoffnungen und gar zu vorjchnellen 
Anpreifungen neuer Erfindungen bewahren würde. 

Aber auch außerhalb des eigentlich ärztlichen Wirkens ift eine 
ſolche Unterſuchung von der weittragendften Bedeutung. Gar oft 
entziehen fich die jchmerzlofen Zuftände beginnender Hörſchwäche 
ganz und gar der eigenen Wahrnehmung, zumal bei Kindern, und 
nur die Sorgfalt einer Mutter entdedt in dem täglichen Um⸗ 
gange mit ihren Lieblingen den tückiſch heranfchleichenden Feind, 
wenn fie einige Anleitung hat, vdenfelben zu erfennen. Denn 
während in der Kindheit gerade die Ohrenleiden ſehr häufig 
find, und zwar aus Gründen der natürlichen Entwidelung des 
Drganes, jo giebt fich in der Kinderftube die Abnahme des Ge« 
hoͤrs gar felten von jelbft fund, weil in dem beichränften Raume 
nur geringe Anforderungen an daffelbe gemacht werden. Erſt 
im der Schule tritt dann der Fehler zu Tage, wenn vielleicht 
die beite Zeit für die Heilung ſchon verronnen if. Während 
dann der Lehrer Schlaffheit bei dem Schüler zu beftrafen Ver⸗ 
anlaffjung nimmt, ift ed ein ganz anderer, beflagenswerther 
Grund, der den Mangel an Aufmerkjamfeit verurfadht. 
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Aber auch nach der anderen Seite hin haben mangelhafte 
Prüfungen des Gehörd zu den allerihlimmiten Irrthümern Bere 
anlafjung gegeben, und man bat Kinder, weil fie nicht ſprechen 
lernten, für taub gehalten, obwohl fie e8 in der That nicht 
waren, jo daß, wenn auch feltener, von Zeit zu Zeit Fälle bes 
richtet worden find, in denen jahrelange Taubftummbeit wieder 
von jelbft verſchwunden ift oder durch Kunfthülfe gar geheilt 
fein ſollte. So erzählt Deömortierd in feinen Beobachtungen 
über Zaubftumme von zwei erwachſenen Männern, die in Folge 
jehr ſtarken Glodengeläuted von Taubheit befreit Die Spradye 
jehr bald erlernten. Sm Grenoble beobachtete ein glaubwürdiger 
Arzt ein Kind, welches nach einer ftarfen Kopfverlegung Gehör 
und Sprache erlangte. Auf deutichem Boden hat der jehr ver- 
dienftvolle Ohrenarzt Linde in Bremen ein zwanzigjähriges 
Mädchen gefunden, Anna Schränfer mit Namen, weldye von 
Kindheit an in der dortigen Taubſtummen-Anſtalt erzogen wurde. 
Bon ihrer Taubheit durch ihm geheilt, hat fie fich ſpäter einer 
guten Sprache erfreut. Derlei Fälle, wenn auch noch fo ver: 
einzelt, find aber beſonders deshalb verderblich, weil fie durch 
faliche Hoffnungen auf die Naturbeilfraft dad Urtheil der an- 
deren Menſchen verwirren und die frühzeitige Aurufung ſach— 
gemäßer ärztlicher Hülfe verhindern. Sie find es aud), die den 
Charlatanen zu gute kommen: denn auch Galvanismus und 
Homäopathie verzeichnen in in ihren Annalen Fälle von geheilter 
Zaubftummbeit und blenden mit myfteriöjen Erfolgen die ur» 
theilloje Menge, ebenjo, wie gegen Ende des vorigen Jahr» 
bundert3 ein Mann, Namens Felir Merle dicd in hohem Grade 
vollführte. Derfelbe behauptete durch ſcharfe Einträufelungen in 
die Ohren, Taubſtumme heilen zu können, und als er in Bors 
deaur wirklich unter 27 Zöglingen der dortigen Anftalt zwei fand, 
die fäljchlich für taub gehalten und von ihm geheilt wurden, fo 


(634) 


7 


flieg der Ruf feines Gehöröld natürlich in hohem Maße, obwohl 
alle anderen wirklich Tauben nutzlos derjelben Procebur unter: 
worfen wurden. Im allen jenen Fällen hätte eine genaue Prü- 
fung die Spuren des Gehörd vorher aufgefunden, hätte dem 
Aberglauben und Charlatanismus keinen Vorſchub leiften laſſen 
und dem immerhin erfreulichen Reſultat den verderblichen Anſtrich 
des Wunderbaren genommen. 

Aber es gibt noch eine andere große Kategorie von Men⸗ 
ſchen, die ein ebenſo unzweifelhaftes Recht auf die allergenaueſte 
Hörprüfung haben, es ſind dies die Soldaten. Denn unter 
dieſen zum Theil weniger gebildeten jungen Männern findet ſich 
eine nicht unbedeutende Zahl von ſolchen, die ohne felbit davon 
Kenntnib zu nehmen, ohne fich an etwaige Schmerzen aus der 
Kindheit ber zu erinnern, bereitd eine namhafte Einbube an 
Hörkfraft erlitten haben. Es Tann jemand ſehr wohl für den 
täglichen Umgang, für ein gewohntes Gejchäft, in einem be- 
ſchränkten Verkehr hinreichende Hörkraft befiben und bdennoc 
nicht den Anforderungen genügen, die während des Feldzuges, 
in den verichtedeniten Situationen an die Sinneöichärfe zu 
eigener und zur Sicherheit der Kameraden gemacht werben. . 
Auch biebei Tann man nur durch eine forgfältige Hörprüfung 
eine Norm finden, damit die weniger feinhörigen Sünglinge 
ftetö nur zu denjenigen Truppenkörpern eingereiht werden, bei 
denen ſolche Anforderungen an die Feinheit des Sinnes fortfallen. 

Aber auch biemit find noc) nicht die Fälle erfchöpft, bei 
denen es im praltiichen Zeben darauf anfommt, die Gehör. 
fähigfeit nach gewiſſen Normen abgrenzen zu Tönnen. Sch er- 
innere an die Intereſſen der Lebensverſicherungs-Geſellſchaften, 
an die vielfachen Fragen, weldye vor Gericht in dieſer Rüdficht 
zum Vortheil oder zum Schaden der Parteien aufgeworfen wer- 
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Und wie allgemein dieſes Bedürfniß erfannt worden ift, dafür 
mag ed ald Beweis dienen, daß auf dem lebten in Brüſſel ab 
gehaltenen internationalen Arztlichen Congreſſe gerade auch die 
felbe Frage zur Verhandlung geftellt worden ift, in welcher Art 
ein allgemein brauchbares Maß fir Hörichärfe und Sprad» 
Verſtändniß bergeftellt werden könnte, ebenfo in Philadelphia. 
Sch will ed verfuchen, bier einige Gefichtöpuntte, die dabei feſt⸗ 
zubalten find, und einige ber bedeutendften Schwierigfeiten zu 
erörtern, die diefen Beftrebungen entgegentreten. 

Zunächſt ift der Satz feftzubalten, daß in Sachen des Ge 
hörs der einzige Richter das Ohr felbft if. Man kann aller 
dings das Schwirren einer tönenden Stimmgabel an der Haut 
merken, man kann jelbft die Bewegungen einer ſehr tief tönen 
den Saite, die ja befanntlich weniger Schwingungen in ber 
Sekunde macht, als eine höher geftimmte, fehen: ja man fann 
mit der aufgelegten flachen Hand bei lautem Sprechen die Er- 
Ichütterung der Bruft fühlen: aber den Tom empfindet nur bas 
Ohr, wie jeder Sinn nur durch diejenigen Neize getroffen wer- 
den Tann, die ihm adäquat find, und die er dann auch ganz 
tfolirt empfindet. Diefer Umftand macht alle Sinneöprüfungen 
ſchwierig, aber ganz befonders die Gehörprüfung, da der Ton 
an fi) auf die übrigen Organe des Menfchen abfolut feine er» 
tennbare Einwirkung ausübt. Die Empfindung der Kälte kann 
man allerdings auch verleugnen; aber fie giebt fich durch Ver⸗ 
änderung der Hautfarbe troß des Leugnend fund; die Hiße er 
regt Schweiß, der Kitzel "meift unwillkürliche Bewegungen. 
Starke Riechmittel bringen ebenfo unweigerlich zum Niejen, wie 
gewifje andere Stoffe von der Zunge aus zum Würgen, und 
ein in das fehfräftige Auge eindringender Lichtftrahl verkleinert 
die Pupille, obne daß der Menſch die Macht hat es zu hindern. 
Nichts ähnliches bei dem Gehör, welches im eminenteften Grade 
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ein verſchloſſener Sinn iſt, der allervertrauteſte Freund des 
Menſchen, und es iſt deshalb äußerft ſchwierig, einen gut in⸗ 
ſtruirten Betrüger zu entlarven, wenn er für taub ſich auszu⸗ 
geben bejchloffen bat. Bekanntlich fommen ja diefe Fälle, in 
denen der Verdacht einer Simulation vorliegt, nicht gar felten 
zur Unterfuhung. Wenn wir aber nun die Erfahrung gemacht 
haben, dab bei dem jebigen Stande unferer Wiffenfchaft der 
Grund fo mancher notorischen Taubheit doch abfolut und ver- 
borgen bleibt, jo werden wir um fo vorfichtiger unfer Urtbeil 
über Menſchen abgeben, die zwar der Verftellung verdächtig fein 
mögen, denen man aber durch ein vorjchnelled Wort das größte 
Unreht und Leid zufügen könnte. Zunächſt alfo muß der gute 
Wille vorhanden fein, richtig feine Hörempfindungen fund zu 
geben; aber es wird died nur dann möglich fein, wenn zweitens 
die vollftändigfte Aufmerkſamkeit fichergeftellt ift, und es bedarf 
Ihon immer einer gewiffen Umficht und Gemwandtheit dazu, dies 
je8 Erfordernih in vollem Maße zu erreichen, zumal, wenn ed 
fih um fehr ungebildete Individuen oder Eleine Kinder handelt: 
und felbft dem Erwachſenen muß eine gewifle Erziehung des 
Sinnes zu Gebote ftehen, wenn er längere Zeit hindurch ſchwache 
Töne erlaufchen fol. Denn nicht nur die Willensfraft zur Auf⸗ 
merfiamfeit, dad Organ felbft mag bei diefer Leiltung ermübden, 
wenn es ungeübt für gleichförmige oder fehr ähnliche Sinnes⸗ 
eindrüde lange Zeit in Anſpruch genommen wird. 

Es ift ein befaunter Gegenftand der Weite, mehrmals 
hintereinander ſehr different ſchmeckende Weinforten, aljo etwa 
Roth- und Weißweine durch die Zunge allein zu erfennen, eine 
Aufgabe, bei der oft ſehr geübte Trinker ſich arg täufchen. Ganz 
ähnlich ergeht es dem Gehör, welches zu den allerfeinften Unter- 
ſcheidungen von Natur zwar befähigt ift, aber nichts deftoweniger 
duch Ermüdung doch der Zäufchung nicht felten unterliegt. 
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Ein namhafter Arzt bat den Vorſchlag gemacht, Simulanten, 
die ein Ohr für taub ausgeben, dadurch zu überführen, daß 
man mitteld zweier verbundener Hörröhre den Ton einer Stimm⸗ 
gabel abwechſelnd in das eine und dad andere Ohr eindringen 
läbt, ohne daß der Unterfuchte das abwechielnde Verſchließen 
des Zuleitungdrohres bemerkt. Es fol nun durch den jchnellen 
Wechſel fein Urtheil der Art verwirrt werden, daß er durch die 
eigenen Angaben fich verrathen muß. Ich kann dem Borichlage 
feine Beweiskraft zuerfennen, denn auch Guthörende w.rden bei 
dieſer Methode ſchließlich irren. 

Freilich wird dieſer Zeitpunkt je nach der Uebung des 
Sinnes in ſehr verſchiedener Friſt eintreten, ähnlich wie bei 
jener Weinprobe. Während ein Laie ſchon lange nicht mehr 
im Stande iſt, ein ſchwieriges Tonſtück zu verfolgen und höchſtens 
durch einen vieleicht ſchrill hereinfahrenden Accord aus feiner 
Pajfivität aufgerütielt wir), mag der Mufifer von Fady noch 
mit Leichtigkeit an den kunſtvoll verjchlungenen Figuren fid 
erlaben. 

Mir werden demnach die Ermüdung des Organs, zumil 
Durch ungewohnte Sinnedeindrüde zu vermeiden baben, wenn 
wir bei einer Hörprüfung nicht argen Täuſchungen unterliegen 
jollen. Id) erinnere hier an einen Vorgang, der mohl jedem 
einmal im Leben vorgefemmen ift: wie häufig erwartet man 
mit Ungeduld die Rückkehr eines Boten oder eines An zehörigen, 
der fih auf feinem Wege bis in die dunfele Nacht veripätet 
bat. Hinaushorchend glaubt man den Fußtritt eined näher 
kommenden Menfchen, dad Nattern eined Wagens von ferne 
jeßt eudlich ganz deutlich zu vernehmen, und ed bat und das 
Wehen des Windes oder der ftetig fallende Tropfen oder det 
Dulsichlag des eigenen erregten Herzend getäufcht, und wen 
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überzeugt, daß man erft die Seele beruhigen und dem Gehör- 
organe eine Paufe gönnen muß, um wieder mit Sicherheit den 
Sinneseindrud zu erfaflen. Wer vermag bier mit Sicherheit 
bie Grenze zu ziehen zwifchen ber finnlichen Wahrnehmung des 
Ohres und dem feeliichen Procefje der Deutung. Zum Theil 
doch bleibt die der Willkür überlaffen, und es fcheint mir 
wenig zur Zöjung dieſes Problemes beizutragen, wenn man den 
Sab betont, dab die Sinnesorgane überhaupt ſich nicht täufchen 
innen, fondern ſtets treu die Naturvorgänge abipiegeln. Die 
Grörterung diefer bifficilen Frage würde uns aber auf ein Ge- 
biet führen, auf welchem die Philoſophie unſere Führerin fein 
müßte, nicht mehr die nüchterne Naturforichung, der wir folgen. 

Dieſe zeigt und die einzelnen Theile des Organes, die ge- 
wundenen Linien der Obrmujchel, in ihrer Mitte die Deffnung 
des Gehörganged und dieſen nach innen zu verſchloſſen durd) 
das zarte Trommelfel. Im dieſes ift der Hammerftiel eingemwebt 
an welchen die Reihe der Gehörfnöcheldyen, der Amboß und der 
zartefte Knochen des ganzen menſchlichen Skeletes, der Steig» 
bügel fich anfchließt, der von feiner Form dieſen vollfommen 
zutreffenden Namen trägt. Mit feinem Fußbrettchen drückt er 
auf eine Flüffigkeit, welche die kleinen Höhlungen des äußerft 
feften Felſenbeines erfüllt. Und durchmuftern wir den Inhalt 
derfelben mit Hülfe eines guten Mikroſkopes, jo begegnen wir 
denjenigen Organen, welche man für jebt ald Die legten Endis 
gungen des Ohres anfieht: da finden fich die Kleinen Gehör» 
fteinchen, welche bei den Krebſen aber zu jenen befannten 
linfenförmigen Krebsſteinen zufammengejchmolzen find, ferner 
die zarten Gehörhärchen, die erſt unlängs entdecdt worden find, 
und endlich jene Reihe der Gortifchen Organe, weldye eine flüch⸗ 
tige Aehnlichkeit mit unjeren Klavierhämmerchen haben. Alle 
dieje Theile Stehen in engiter Verbindung mit den Endigungen 
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des Hörnerven, der ſich vielfach zertheilt an alle dieſe Bildungen 
anſchmiegt. 

Nach der Theorie, die Helmholtz aufgeſtellt hat, ſoll dieſer 
Drganismus nun in ber Art wirken, dab die Hörfteindhen von 
ftoßförmigen Schallwellen | erjchüttert werben, wie fie etwa bei 
Knall und Erplofionen entftehen, die Härchen aber ſollen für jchnell 
vorübergehende Eindrüde beſtimmt fein, weil ihre Außerft zarten 
Formen nicht lange in Schwingung verharren können, während jene 
eigenthümlichen Cortiſchen Organe, deren Zahl etwa 3000 ift, 
nad feiner Anfchauung wie die Zaften einer unendlich feinen 
Klaviatur ein jeder für einen bejonderen Ton abgeftimmt jein 
jollen und uns von jedwedem Vorgang in der äußeren Tonwelt 
direkte Kunde zuführen. Gejebt, wir könnten dieſe gewiß geift- 
reiche Theorie, deren leife Andentung übrigens ſchon in älteren 
Schriften von Börhave, Balfalva u. a. fich findet, geſetzt, wir 
koͤnnten fie praftifch ermeifen, was biöher aber nicht der Fall ift, fo 
würde doch noch weiter die Frage entitehen, ob auch im Him 
noch für jede Tonftufe eine Theilung des Nerven ficy findet, 
oder ob nur ein einziged, ungetheiltes Rervenelement das letzte 
Organ der Seelenthätigfeit darftelt. Der anatomifchen %or 
hung find da gewiß noch weitere Entdedungen vorbehalten, 
nimmermehr aber wird dad Secirmeffer die Grenze zwiſchen dem 
Gehör- und Denkorgane ermweilen Tönnen. UUmüberfteiglich iſt 
die Kluft, welche den Menjchen auch bier von der Crfenntniß 
der Seelenmwerkftatt trennt, und wie du Boid-Reymond in feiner 
berühmten Rede über die Grenzen des Naturerfennens darthut, 
für alle Ewigkeit auch trenuen wird. — 

Ze Ichwieriger ed demnach zur enticheiden ift, wo die Thaͤtig⸗ 
feit des Organes felbft ihre Grenze bat, um jo mehr wird man 
in jedem einzelnen Falle die Hörprüfung fo einzurichten haben, 
daß man durch die ftet3 wirkſame Seelenthätigkeit nicht getäufct 
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wird. Man wird deshalb die Individualität wohl berüdfichtigen 
und feine Unterfuchungsmittel der Art handhaben, daß weder durch 
Rathen und Vermuthen, noch dur Berwundern und Eritaunen 
die Zeiftungen des Organs ſelbſt unfenntlich werden; auch alle 
anderen Seelenregungen der Patienten, wie Erwartung, Hoffnung 
Schred, Trauer und Berzagtheit müflen in paffender Wetje 
niedergehalten werden, weil fie alle geeignet find, die Aufmerk⸗ 


ſamkeit und Erkenntniß der Sinnedeindrüde zu jchwächen. Und . 


ob die immer in hinreichend gleihem Maße gelungen ift, bleibt 
doch noch immer eine zweifelhafte Frage. 

Wir jehen, dab von Seiten ded menſchlichen Organidmus 
und Schwierigkeiten entgegentreten, die eine abjolute Sicherheit 
der Hörmeffung geradezu außjchließen, und dab wir je nad) der 
Individualität des Patienten auch bei der größten Sorgfalt 
und Umfiht nur relativ fichere Reſultate erzielen können. Be 
trachten wir aber andererſeits die Gejebe, welche in dem Reiche 
der Töne berrfchen, jo finden fich auch hier mannigfache Eigen⸗ 
thümlichkeiten, die eine volllommene Sicherheit der Gehörprü- 
fung mindeftens ſehr erjchmeren; (wenn nicht ebenfalld ganz 
und gar in Frage ftellen.) 

Alles, was wir durch das Gehör wahrnehmen, bezeichnen 
wir im Allgemeinen mit dem Worte Schall und 'unterfcheiden 
zunächft das muſikaliſche, was fi durch Gejehmäßigfeit, 
Veriodicität und eine gewiſſe Stetigfeit Tennzeichnet von dem un- 
regelmäßigen, verworrenen Geräufche und Getöfe, welches geſetz⸗ 
los aus einer Menge von Einzeltönen zuſammengeſetzt, ‚weder 
am Zahl noch Zeit gebunden iſt. Beide aber unterjcheiden ſich 
von dem Knall, ;der durch feine ſchnell vorübergehende Gewalt 
ausgezeichnet ift. Jedwede Art von Hörempfindung läßt ſich 
anf einen Vorgang zurüdführen, der in eine von dieſen drei 
Kategorien eingereibt iſt. Aber innerhalb berfelben ift die 
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Mannigfaltigkeit befanntlich eine fehr große, und ed wird die 
ungemeine Neichhaltigfeit mufilalifcher Klänge, die die Kunft 
zu Ichaffen vermag, noch übertroffen von den zahllofen Nünncen 
der Geräufche, die überall unfer Ohr treffen. Es bemüht fid 
zwar die Sprache, alle diefe wilden Eriftenzen mit entiprechen- 
den Namen zu bezeichnen, aber troß ihres Reichthums iſt fie 
doch nicht im Stande ganz dem Bedürfniß zu gemügen. 

In der Muſik find fieben Oktaven gebräudjlich, und inner 
halb diefer dem Ohre angenehmen Skala ift ed nicht nur im 
Stande, die halben Töne mit Sicherheit zu unterfcheiden, ſon⸗ 
dern noch bei weitem geringere Unterjchiede und kleinere Inter» 
valle, jo daß die Zahl dieſer mufikaliichen Töne eine jehr be 
trächtliche if. Aber noch bei weitem größer ift die Zahl der 
überhaupt vernehmbaren Töne, die mitteld einer Sirene etwa 
darftellbar find, und die Unterfuchungen ausgezeichneter Phyfiker 
hat gezeigt, dab dad menjchliche Ohr 11 Detaven zu ınter 
ſcheiden vermag, alſo eine Reihe von Tönen, die in der Tiefe 
durch 16 Schwingungen in der Sekunde hervorgebracht werden, 
bi8 hinauf zu jo hoben, daß diefelben 38,000 in derfelben Zeit 
erfordern, alfo eine viel bedeutendere Zahl als in der Mufil 
Berwendung finden. Nun aber werden die Geräuſche aus 
irgend welchem Zuſammenklingen von Tönen aus diefer ganzen 
Menge hervorgebracht, ohne alles Zeitmaß und Geſetz. Die 
Sprachen gebieten aber über etwa 70 verſchiedene Buchftaben, und 
unſere Kulturjprachen befanntlid” nur über ca. 25 verjchiedene 
Laute, und wenn nun auch die Sombinationen diefer 25 Sprach⸗ 
elemente immerhin eine beträchtlihe Anzahl von Worten dam 
ftellt, jo ift e8 doch natürlich, daß die regelloſen Gombinationen 
aller vernehmbarer Töne eine bei weitem größere Zahl ergeben 
muß, als man durch jene 25 Laute darzuftellen vermag. 

Hiezu kommt noch die Berfchiedenheit, die durch die Qualität 
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der Töne, durch Timbre und mufifaliichen Charakter gegeben ift, 
fo daß die Reichhaltigkeit der Tonempfindungen, die dad Ohr zu 
unterſcheiden im Stande ift, nahezu an die Unendlichkeit ſtreift. 
Wenn wir aber aus diejer übergroßen Zahl von Klängen 
zu unjeren Hörprüfungen irgend einen herauswählen, jo fommt 
e8 für diefen Zweck zunächſt weder auf feine Höhe oder Tiefe, 
nod) auf Zeitmaß oder Timbre an, fondern einzig und allein 
auf feine Stärke, mit welcher er klingt und unfer Gehörorgan 
erreicht, und wir werden und deshalb Elar madyen müflen, wovon 
diefelbe abhängt, was eigentlich die Stärke eines Tones ift. 
Befanntlich entiteht im der Luft der Zuftand, den das Ohr 
als Schall empfindet, jedesmal dann, wenn irgend ein dazu 
geeigneter Gegenftand in jchnelle oder vibrirende Bewegung ges 
jet wird: ein erplodirendes Geſchoß, die geichwungene Peitichen- 
ſchnur, die amgejchlagene Glode, die mit dem Bogen janft ge- 
zerrte Saite, fie alle pflanzen ihre eigene Bewegung auf die Luft 
fort und veranlaffen für das Ohr den Effelt des Hörend. Die 
allereinfachfte Art ſolchen Vorganges findet bei dem Knall ftatt, 
and man Tönnte dergleichen ald Hörprüfer verwenden. Sch er- 
innere an die Heinen Knallbüchſen, mit denen unfere Kinder 
jo vielfach ſpielen. Ein einfaches Rohr, welches beiberjeits durch 
yaliende Korke geſchloſſen iſt. Wird nun der eine von ihnen 
gegen den anderen vorgeichoben, fo wird die Luft, die zwilchen 
beiden enthalten ift, zufammengebrüdt, fie wird im ihrer Form 
verändert. Die Luft aber ift noch elaftifcher als Gummi elafticunt, 
d. h. fie bat das unausgeſetzte Beftreben ihre urfprüngliche Form 
wieder anzunehmen, und drängt deshalb, wenn fie zufammenges 
preßt wird, allfeitig gegen ihr Gefängniß an, bis der vordere 
Kork, der vermöge der Neibung gegen die innere Wand des 
Rohrs feftfitt, nicht mehr MWiderftand leiſtet, fondern hinaus» 
fliegt. Je größer dieje Reibung, d. b. je fefter der vordere Kork 
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ftal, mit defto mehr Kraft mußten wir die Luft Tomprimiren, 
um ihm hinauszufchleuden, um fo größer ift der Anprall der 
nunmehr befreiten Luft gegen die zunächft liegende Schicht des 
äußeren Luftmeeres, um fo ftärfer auch pflanzt ſich die dadurch 
verurfachte Bewegung auch weiter fort bis zu derjenigen Luft, 
die den Gehörgang eined Zernftehenden erfüllt und theilt fich 
dem Trommelfelle mit, den Gehörknöchelchen, dem Labyrintwaifer 
und den in demjelben flottirenden Steinchen, Härchen und Corti⸗ 
ſchen Organen, umd verurſacht dem Gehörnerven einen Heiz, 
welden wir empfinden und mit dem Worte Knall bezeichnen. 
Was war num dad Bindeglied zwiſchen dem Snftrument und 
unjerem Gehör? Denn weder der Kork, der ja meift an einer 
Heinen Schnur befeftigt ift, noch audy die fomprimirte Luft jelbft 
dringen in die Ferne, wie etwa eine Gewehrladung oder ein 
Samentorn, welches von den Winden entführt wird, 

Die wirklihen Borgänge bei diefer Schallbewegung und ihr 
Verftändniß find bekanntlich von den Gebrüdern Weber vor etwa 
50 Sahren entdedt und durch die Haffiichen Arbeiten über Wellen- 
bewegung gelehrt worden. Für den vorliegenden Zweck kann 
man fich diejelben recht anfchaulich durch einen anderen Vorgang 
machen, den namentlich diejenigen oft zu fehen Gelegenheit haben, 
die das edele Billardfpiel fennen. Dabei fommt ed ja jehr häufig 
vor, daß zwei dieſer jehr elaftiichen,, elfenbeinenen Kugeln bis 
zur Berührung dicht nebeneinander ftehen. Wenn man dam 
einen britten Ball in einiger Entfernung fo placirt, daß alle drei 
in einer geraden Linie ftehen, und man ftößt ihn gegen jene 
beiden mit einiger Gewalt an, fo bleibt die vordere Kugel genau 
auf ihrem Flecke ftehen, aber die zweite nicht getroffene Kugel 
wird durch den Anftoß fortgefchuellt, den fie mittelbar nur vor 
ihrem Nachbar empfangen bat. Und jo viele dieſer elaftijchen 
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die lebte, welche ihren Plab verläßt, während doch alle, wenn 
auch noch jo flüchtig, in ihrer Form und in ihrer Ruhe geftört 
werden mußten. Dem Auge allerdingd find diefe Störungen 
nicht fichtbar, aber fie finden in einem nachweisbaren Grade 
ftatt. Die kleine momentane Cinbiegung, die die erfte getroffene 
Kugel erduldet, muß an der entgegengejeßten Seite nothwendig 
eine Ausbuchtung veranlaffen, welche ihrerſeits die Erjchütterung 
fortpflanzt, und fo muß wiederum der Nachbar einen ähnlichen 
Stoß erhalten und auch feinerjeitd weitergeben, wie er ihn felbft 
empfangen bat: 
Denn bart im Raume ftoßen fih die Sachen, 
Mo eines Pla nimmt, muß das andre rücen, 

Jedoch dieſer erfte Moment der Formveränderung Tann nicht 
bleibend fein: alle elaftiihen Körper haben dafjelbe Beſtreben 
ihre urfprüngliche Form wieder anzunehmen, und fo geht die 
erfte Einbiegung der getroffenen Kugel augenblidlich wieder zu- 
rüd. Wie aber ein Pendel, der aus feiner ruhigen jenfrechten 
Gleichgewichtälage gebracht, nicht jofort ftille fteht, wenn er die 
ſenkrechte Stellung erreicht bat, jondern hin und her jchwingt 
und fich erft allmählich beruhigt, ebenjo vibriren auch dieſe elafti- 
hen Körper eine gewiſſe Zeit, jedoch jo gleichmäßig nebenein- 
ander, dat feiner fich von feinem Plate entfernen Tann. 

Denken wir num ftatt zweier oder einiger nebeneinander ges 
reibter Kugeln eine unendliche Reihe, jo wird der Stoß ganz 
ebenjo fie alle durchdringen und denken wir ftatt Elfenbein andere 
elaftiiche Stoffe, Holz, Eiſen, Glas oder eine unendliche Reihe 
von Kuftfügelchen, der Effekt bleibt derſelbe. Es tft demnach die 
Luft zwar der Träger und ber Vermittler diejer Schallbewegung, 
aber nicht der Meberbringer, wenn ich jo jagen darf. Se ftärker 
nun die Luft in ber Knallbüchſe fomprimirt werden mußte, um 
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ſtak, mit defto mehr Kraft mußten wir die Luft fomprimiren, 
um ihn hinauszufchleudern, um fo größer ilt der Anprall ber 
nunmehr befreiten Luft gegen die zunächft liegende Schicht des 
äußeren Luftmeeres, um fo ftärfer auch pflanzt fich die dadurch 
verurfachte Bewegung auch weiter fort bis zu derjenigen Luft, 
die den Gehörgang eined Fernftehenden erfüllt und theilt fich 
dem Trommelfelle mit, den Gehörknöchelchen, dem Kabyrintwafler 
und den in demfelben flottirenden Steinchen, Härchen und Corti⸗ 
ſchen Organen, und verurſacht dem Gehörnerven einen Reiz, 
weldyen wir empfinden und mit dem Worte Knall bezeichnen. 
Was war num dad Bindeglied zwilchen dem Suftrument und 
unjerem Gehör? Denn weder der Kork, der ja meift an einer 
Meinen Schnur befeftigt tft, noch audy die fomprimirte Luft jelbft 
dringen in die Ferne, wie etwa eine Gewehrladung nder ein 
Samenforn, welches von den Winden entführt wird. 

Die wirflihen Vorgänge bei diefer Schallbewegung und ihr 
Verſtändniß find befanntlic) von den Gebrüdern Weber vor etwa 
50 Sahren entdedt und durch die klaſſiſchen Arbeiten über Wellen« 
bewegung gelehrt worden. Zür den vorliegenden Zweck kann 
man fich diejelben recht anfchaulich durch einen anderen Vorgang 
machen, den namentlich diejenigen oft zu fehen Gelegenheit haben, 
die das edele Billardfpiel fennen. Dabet kommt e3 ja jehr häufig 
vor, daB zwei biefer jehr elaftiichen,, elfenbeinenen Kugeln bis 
zur Berührung dicht nebeneinander ftehen. Wenn man dann 
einen britten Ball in einiger Entfernung fo placirt, daß alle drei 
in einer geraden Linie ftehen, und man flößt ihn gegen jene 
beiden mit einiger Gewalt an, jo bleibt die vordere Kugel genau 
auf ihrem Flecke ſtehen, aber bie zweite nicht getroffene Kugel 
wird durch den Anftoß fortgefchnellt, den fie mittelbar nur von 
ihrem Nachbar empfangen bat. Und fo viele dieſer elaftiichen 
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die leßte, welche ihren Pla verläßt, während doch alle, wenn 
auch noch To flüchtig, in ihrer Form und in ihrer Ruhe geftört 
werden mußten. Dem Auge allerdings find diefe Störungen 
nicht fichtbar, aber fie finden in einem nachweisbaren Grade 
ftatt. Die Kleine momentane Einbiegung, die die erfte getroffene 
Kugel erduldet, muß an der entgegengejebten Seite nothwendig 
eine Ausbuchtung veranlaffen, welche ihrerfeitd die Erſchütterung 
fortpflanzt, und fo muß wiederum der Nachbar einen ähnlichen 
Stoß erhalten und auch ſeinerſeits weitergeben, wie er ihn jelbft 
empfangen bat: 
Denn hart im Raume ftoßen ſich die Sachen, 
Wo eines Plag nimmt, muß das andre rücken, | 

Jedoch diefer erjte Moment der Formveränderung Tann nicht 
bleibend fein: alle elaftifchen Körper haben daſſelbe Beſtreben 
ihre urjprüngliche Form wieder anzunehmen, und jo geht bie 
erſte Einbiegung der getroffenen Kugel augenblidlich wieder zu- 
rüd. Wie aber ein Pendel, der aus feiner ruhigen jenfrechten 
Sleichgewichtälage gebracht, nicht fofort ftille fteht, wenn er bie 
ſenkrechte Stellung erreicht hat, fondern hin und ber jchwingt 
und ſich erſt allmählich beruhigt, ebenjo vibriren auch diefe elaftis 
hen Körper eine gewilje Zeit, jedoch jo gleichmäßig nebenein- 
ander, dab feiner fich von feinem Plate entfernen Tann. 

Denken wir nun ftatt zweier oder einiger nebeneinander ges 
reibter Kugeln eine. unendliche Reihe, jo wird der Stoß ganz 
ebenjo fie alle durchdringen und denfen wir ftatt Elfenbein andere 
elaftiiche Stoffe, Holz, Eiſen, Glas oder eine unendliche Reihe 
von Luftkügelchen, der Effekt bleibt derſelbe. Es ift demnach die 
Luft zwar der Träger und ber Vermittler diefer Schallbewegung, 
aber nicht der Weberbringer, wenn ich jo jagen darf, Se ftärfer 
nun die Luft in der Knallbüchſe fomprimirt werden mußte, um 
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wird bei der Erplofton die nächfte Kuftichicht, die man fi aus 
unendlich Meinen Luftlügelchen zujammengejeht denfen mag, von 
dem Anprall getroffen und auch ihrerjeitd eine Kompreifion er« 
leiden. Dadurch entfteht rüdmärtd natürlich eine andere Schicht, 
in welcher die Luft augenblidlich dünner ift und fofort auch den 
Raum gewährt, nach welchem hin die Kompreifion wieder aus⸗ 
weichen und ſich audgleichen Tann. Die Größe nun dieled Con⸗ 
traftes zwifchen der jedeömaligen Verdichtung und DBerbünnung 
folcher Luftichichten iſt abhängig von der Gewalt bed erften 
plöglichen Anftoßes, und fie ift dasjenige, was die Stärke einer 
Schallbewegung darftellt, und was wir, wenn wir fie empfinden, 
je nad) ihrer Kraft mit laut oder leiſe bezeichnen. 

Nun aber erfolgt die Wirkung jener erplodirenden Luft nicht 
nur nach einer Richtung Hin, jondern zu gleicher Zeit und in 
faft gleicher Stärke nach allen Seiten, und es entfteht demnach 
bei einer Erplofion ringsumber von diefem Mittelyuntte aus eine 
kugelfoͤrmige Schiht fomprimirter Luft, deren Anftoß in jedem 
Augenblide immer weiter und weiter. in dad unendliche Luftmeer 
vordringt und immer größere Räume mit derjelben Bewegung 
erfüllt. Da ift es denn wohl felbftverftändlich, daß die erfte 
Kraft der Erplofion im Verlaufe der Fortpflanzung durch die 
Bertbheilung auf einen immer wachlenden Raum fidy fchwächen 
muß, daß fie in der Nähe viel bedeutendere Kontrafte der Kom⸗ 
preifion bewirken muß, als in entlegenen Räumen, und ed lehrt 
die Phyfik, daß diejelbe in einer Entfernung von 2 Metern ſchon 
4x ſo gering ift, ald bei einem Meter, bi 3— 9x, bei 4 — 
16X u. I. f., dab alfo durch die Entfernung die Kraft der 
Schallwelle in ſchnell wachjender Progreifion abnimmt. 

Dadurch wird ed auch verſtändlich, worauf eigentlich die 
Wirkung ded Hörrohrd beruht; denn während die Schallwelle 
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wenn ich jo fagen darf, ihre Kraft verzettelt, bleibt fie in dem 
Rohr beifammen und kann ihre Bewegungen ungetheilt bis zu 
ihrem Beftimmungsort fortpflanzen. Auch dad Sprachrohr be» 
ruht auf demfelben Principe. Bekanntlich hat man viel früher, 
ald man diele Geſetze der Schallleitung erkannte, ſchon um das 
Jahr 1870 das Sprachrohr benußt. Damals ift es von einem 
Ritter Morland am Hofe Carl8II. in England gezeigt, und er 
vermochte damit bis auf 18,000 3. (2) fich verftändlich zu machen, 
während jonft die Stimme eines flarfen Mannes wohl mur 
400 5. gehört wird. Wie fo oft, eilte auch hierin die Praxis 
der Theorie voran; immerhin aber hat die befjere Einficht des 
Vorganges mannigfache Verbeſſerungen und namentlich Verein⸗ 
fachung dieſer nunmehr oft gebrauchten Inſtrumente herbeigeführt. 

Was nun für die einmalige Wirkung jener Erplofion des 
Knabenſpielzeuges gilt, das hat die gleiche Anwendung bei allen 
Schallmellen, mag ihre Duelle fein, welche fie wolle: immer 
unterliegt die urjprüngliche Stärke demfelben Gejehe einer mit 
der Entfernung ſchnell wachſenden Abnahme: mag fie angeregt 
kein durch die Erplofion einer Krupp’ichen Rieſenkanone oder 
durch die Bewegung eines riefelnden Waflers, mögen fie aus⸗ 
geben von dem Beben ber Kaiſerglocke oder dem Ylügelichlage 
eines jummenden Käferd folgen. Die Form der Schallwelle 
wechielt je nach ihrer Entitehungsart ebenjo, wie die Meeres- 
wellen in tamjend verichiedenen Geftalten zum Ufer treiben, aber 
immer bleibt das Verhaltniß der Kraft zur Entfernung dafjelbe. 

Berfolgen wir aber in der Phantafie den rein materiellen 
Vorgang, der fi) von dem Augenblide einer einfachen Erploflon 
abiptelt, bis zu dem Momente, in welchem der Gedanke fich 
Rechenichaft- giebt über die Beranlaffung unferer Wahrnehmung, 
jo wird man einem jüngft verftorbenen Naturforjcher beiftimmen 
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in Geift, diefe Zransfubftantiation, welche täglich, in jedem 
Augenblide geſchieht, ein wirkliches und unbegreifliches Wunder 
tft, und daß ed nicht Noth thut, dem denkenden Menichen phau⸗ 
taftifche Umwandelungen und chimäriiche Eretgniffe vorzuipiegeln, 
damit er an eine höhere Macht demütbhigen Sinne glaube. 

Hienach könnte ed fcheinen, daß für die Zwede einer Hör 
meſſung jeder Schall, jedes Inſtrument verwendbar ift, voraus⸗ 
gelebt, dab wir die Kraft kennen, mit welcher ed in Schwingung 
verfet wird, und wenn wir dann die Entfernung zwilchen Obr 
und Tonquelle berüdfichtigen. Leider aber find diefe beiden Be 
dingungen garnicht fo einfach zu erfüllen und zumal nicht obne 
beſondere Rückſicht auf die Eigenthümlichkeiten des Gehörorganes 
zu verwenden. 

Was zunächſt die Entfernung anlangt, jo ift es ein be 
deutender Unterjchted, in weldyer Richtung von der Tonquelle 
das Ohr fich befindet. Denn ebenfo, wie das Auge in jeiner 
Sehare am fchärfften fieht, ebenfo hat auch das Ohr eine be 
ftimmte Richtung nothwendig, damit die Schallwellen moͤglichft 
fenfrecht gegen dad Trommelfell andringen, und jo am allerbeften 
ihre Bewegung fortpflanzen können. Dieje Nichtungslinie kann 
man ald die Hörare bezeichnen umd fie ift zugleich die Are dei 
jenigen fegelförmigen Raumes, aus welchem die Schallwellen 
am eindringlichften zu uns herüberftrömen.. Denn ebenfo wie 
das Auge feitlich zu ſehen vermag, ebenfo Tann auch das Obr 
sußerhalb der Hörare die fchräge heranfommenden Töne in 
diejen gewiſſen Grenzen noch recht gut auffaflen: Es verkleinert 
fich aber bei Schwachhörenden gerade der Umfang diejer kegel⸗ 
förmigen Region jehr bald im auffallendfter Weiſe, fo dab oft 
eine geringe Wendung ded Kopfes genügt, um ben Ton un 
hörbar zu machen. Die Grenzen liegen zuweilen bier fo ſcharf 


nebeneinander, daß Irrthum nur ſchwer zu vermeiden ift. Hier 
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auf zum Thaͤl rebuciren ſich jene Beobachtungen, die fäljchlidy 
zu ber Annahme eined blinden Fleckes im Ohr Beranlaffung 
gegeben haben. Derfelbe ift nicht nachweislich. 

Noch frappanter find die Unterfchtede, je nachdem der Schall 
aus weiter Ferne näher rüdt oder die Schallquelle zuerit im 
Hörweite dem Ohre nahe gebracht ift, und fich allmählich von 
ihm entfernt. Auch der normal Hörende Tann eineu davon⸗ 
fahrenden Wagen, ein fortgaloppirendes Pferd, eine hinſchwin⸗ 
dende Muſik im viel weitere Entfernung hin verfolgen, ald er 
die herankommenden Schalleindrüde aufzufaflen im Stande ift, 
auch wenn er fie vermutbet. Das Faktum ſelbſt fteht feft, nicht 
jo die Erflärung deffelben. Ob hiebei eine Anpaſſung des Or⸗ 
gand für beftimmte Töne, die fogenannte Adommodation thätig 
ift, oder eine genaue vortheilhafte Haltung bed Kopfes in der 
Hörlinie, ob die Seelenthätigfeit durch Aufmerkſamkeit dabet 
wirkſam ift oder eine Selbfttäujchung durch Nachklänge veran⸗ 
laßt wird, wer vermag es zu ergründen? Wahrjcheinlich find 
alle diefe Momente hiebei bedeutfam, und geben Beranlafjung 
zu mannigfachen Irrihümern in der Abſchätzung der Hörfähig- 
feit, wenn man nicht darauf achtet. 

Aber eines kommt noch hinzu, was in der Natur des Schalles 
felbft liegt. Die Schallwellen durchzittern nicht nur die Luft und bie 
feinen Gebilde des Ohres, fie theilen vielmehr auf ihrem Wege 
allen elaftifchen Gebilden ihre Bewegung mit, auch allen Theilen 
unfered Körpers, wenn auch in minderem Grabe, und werben dann 
von ihnen weiter bis zu dem Gehörnerven fortgepflangt; deshalb hört 
ein feinhöriges Ohr auch vieled no), wenn man ed auch ganz feft 
verftopft, und vom Kopfe aus kann der Ton einer Stimmgabel 
mit völliger Sicherheit von und vernommen werden. War dems 
nach die Tonwelle ftar genug, im Anfange fich dem ganzen Kör⸗ 
per mitzutheilen, jo kann audy von diefer Seite ber ein län- 
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gered Feithalten eines verichwindenden Schalles erfolgen, als bei 
leiſen in der Ferne erft erflingenden Tönen. Schwerbhörende 
aber helfen fidy ganz inftinktiv durch dieſe Eigenfchaft des Schalles, 
wenn fie einen tönenden Gegenftand berühren, oder denjenigen, 
der mit ihnen fpridt, anfallen, um das Bibriren feines Kör⸗ 
pers, feiner Bruft für ihr ſchwaches Gehör befjer zu verwerthen. 
Noch viel fräftiger wirkt diefe Fortleitung des Schalles durch 
einen felten Stab, den man mit den Zähnen feithält und 3.8. 
gegen den Rejonanzboden eined Inftrumentes ftemmt, ja ed ge= 
nügt ein einfacher jeidener Faden, an dem einige hellftingende 
Gegenftände befeftigt find, um den Schall in vollfter Kraft zu 
Gehör zu bringen, zumal, wenn man durch Berftopfen der Ohren 
alle ftörenden Nebengeränfche audgefchloffen hat. 

Aber leichter noch, ald durdy die Fortleitung mitteld feiter 
Segenjtände können wir durch die Neflerion des Schalles in 
unjerm Urtheil über jeine Kraft getäufcht werden. Wem find 
nicht die überrafchenden Phänomene bekannt, denen man in hohen 
Gewölben, in regelmäßigen Bergkeſſeln oder in den eigens zu ber 
flimmten Zweden erbauten Sprachgewöälben begegnet? Der Nachhall, 
das Echo und die vielfach auch zu unlauteren Zweden mißbrauchten 
Flüftergalerien, fte beruhen ja alle darauf, daß die Schallwelle von 
einem Hinderniß, welches ihr auf der Reife durch die Luft entgegen- 
tritt, mit vollfter Kraft und unter demjelben Winkel zurüdgeworfen 
wird, wie fie angelommen ift, und ihre Wirkung demgemäß da: 
bin trägt, wohin die veränderte Richtung fie weift. Die Länge 
des Weges aber, den ein jolcher refleftirter Schall zu durchwan⸗ 
dern hat, giebt ihm dann ben Charakter des Echos, oder bringt 
bei fürzerer Diftanz nur einen Nachhall der Stimme zu Wege. 

Ein kunftvoll angelegted Sprachgewölbe muß befanntlid 
alle Schallwellen nur nach einem Punkte hin reflektiren und- 
zwar zu gleicher Zeit, fo daß auch ein leiferer Ton oft die efla- 
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tautefte Wirkung bervorbringt. Ic will eine darauf beru⸗ 
hende Anekdote nicht vorenthalten, die vielleicht weniger durdy 
ihren pifanten Inhalt, ald vielmehr deshalb intereffant ericheint, 
weil fie nunmehr nachweislich feit ca. hundert Sahren in vers 
Ihiedenen Sprachen immer wieder einen Platz gefunden hat, mo 
über Echallleitung gefchrieben worden ift, zum deutlichen Be» 
weile, daß die Wifjenichaft unter den Nationen folidartich ift und 
gerne der eine von dem andern abfchreibt. 

Eine berühmte Kathedrale zu Girgenti auf Sicilien ift in einer 
außgezeichneten Weile afuftiich gebaut, und man hatte, ob abfichtlich 
oder zufällig, wer mag es willen, den Beichtftuhl gerade jo placirt, 
dab man, um den Kunftauddrud zu brauchen, genau an dem phong» 
camptiichen Gentrum, in einer Entfernung von ca. 80 M. ungelehen 
da8 leiſeſte Wort von dorther deutlich vernehmen Tonnte. Zufällig 
nun hatte diefen Punkt ein Umnberufener entdedt und joll dann 
in indisfretefter Weiſe dieſe Kenntniß mit feinen Freunden der 
Art benubt haben, dab Aerger und Beftürzung fich in der Stadt 
verbreiteten — bis eined Tages, wie die Erzählung lautet, eine 
ihm naheftehende Dame in dem Beichtftuhle ſaß umd er mit 
feinen Freunden Geheimnifle erfuhr, die wenigitend dem einen 
von diefen unedelmüthigen Männern keinesweges amüſant waren, 

Nun aber bedarf es gar nicht Jo Funftmäßiger, abfichtd- 
voller Baulichkeit, um auf diefem Wege fchallveritärfende Wire 
fung hervorzurufen. Faft in jedem größeren regelmäßigen Raume, 
und auch im Freien unter den verjchiedenften Umftänden laſſen 
ih immer Pofitionen herausfinden, welche für das Ohr günſti⸗ 
ger find, als andere, zumal aber in einem gejchloffenen Raume 
finden fich folche Verhältniffe, die man für gewöhnlich ſchwer 
herausfindet. Schon die Nähe eines offenen Schranted, ganz 
beionders eines Edichranfes, ja felbft die hohle Hand und der 
weit geöffnete Mund geben als Schallfänger aluſtiſche Wirkung, 
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befonder8 für gewiſſe Töne, die bei den jehr kurzen Diftanzen, 
wie fie die Unterfuhung jchmwerhörender Perfonen nöthig macht, 
gefannt und vermieden werden müſſen. Es jcheint überhaupt 
faft leichter, nach mathematiichen Regeln ein wirkſames Sprad» 
gewölbe zu Eonftruiren, ald folhe Räume berzuftellen, in denen 
die Schallmellen ohne Nachklang und ohne Berftärkung, aber 
auch ohne ftörende Dämpfung gleichmäßig dahinfließen. Denn 
auch letzteres geichieht nur zu oft, und es zeigt fich wie empfind- 
lich und leicht beweglich der Stoß ift, der und die flüchtigen Ton⸗ 
wellen zuführt. Denn jedes ftreifende Lüftchen, jeder Fußtritt, 
jedes fliegende Inſekt erregt ebenfalls Schallmellen, und ſendet 
die verichtedenfien Kombinationen von Tönen in das leicht be 
wegliche Luftmeer, und wenn auch jede einzelne nur ſchwach ifl, 
fo fummiren fi) doch die Wirkungen und machen fich jederzeit 
in der Natur geltend. 

Unzweifelhaft ift uns allen das Braufen befannt, weldes 
man ftetö vernimmt, wenn man eine etwas größere Mulde 
an dad Ohr hält. Schon eine einfache Rolle Papier oder 
Pappe, jede etwas bauchige Flaſche mit engerem Halſe und 
dergleichen mehr zeigen bafjelbe Phänomen; kurz alle Hohl 
räume, deren Form fo beichaffen ift, daß man fie in ber 
Art anblajen Tann, wie man auf einem hohlen Schlzſſel zu 
pfeifen pflegt. Wir wiflen, ein Feiner Schlüffel giebt einen au 
beren Ton, als ein großer Kirchenichlüffel, weil die in dem Hohl» 
raume enthaltene Luft an Menge und Form eine amdere ift. Die 
gewöhnliche Mebicinflafche zeigt das Phänomen ſehr gut, umd 
man kann durch allmähliches Anfüllen derfelben mit Flüſſigkeit 
den Zon höher und höher machen. Hierauf beruht die Erfindung 
der Rejonatoren, mittels deren Helmholtz feine epocyemachenden 
Unterfuchungen über Tonempfindung fo mächtig geförbert hat. Es 


find dies ebenfalls enghalfige flafchenförmige Hohlräume, aus Glas 
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oder Metall dargeftellt, die, nach Größe unter einander verjchteden, 
und deren jeder nur für einen einzigen Ton genau abgeftimmt ift. 
Wenn nun in ihrer Nähe auch ganz leife nur ihr Cigenton er» 
klingt, jſo verſtärken fie denfelben in bedeutendem Maße, während 
fie für alle anderen Töne vollflommen taub und ftumm bleiben. 
Drüdt man ein ſolches Iuftrument fanft in die Obröffnung, 
während in der Nähe laut geiprochen wird, jo tönen immer ganz 
beftimmte Spradhylaute viel ftärfer, als alle anderen, und ed find 
das ftetö diejenigen, die dem eigenen Ton gerade dieſes Reſona⸗ 
tord entfprechen. Ebenſo hat auch die Luft in jenen innerlich 
gewundenen Mufcheln ihre Cigentöne, aber nicht einen beftimmt 
begrenzten, wie ein Helmholtz'ſcher Nejonator, der nur eine 
einzige jcharf begrenzte Luftlammer darſtellt, jondern mehrere, 
weil in den verichiedenen Windungen der Mufchel auch verſchie⸗ 
dene, nicht fcharf begrenzte Luftmaſſen enthalten find, die meh» 
reren nabe bei einander liegenden Tönen entiprechen. Das Ges 
milch dieſer Töne, welche durch entiprechende Schallbewegungen, 
wie in den Rejonatoren wachgerufen werden, das ift das Braufen, 
welches wir vernehmen. Möge es nun auch um uns ber ftille 
fein, jo dab wir mit unbewaffnetem Ohre feinen deutlichen Ton 
unterjcheiben, jobald man die Mufchel an das Ohr drüdt, ſtets 
wird dafjelbe Braufen in denfelben Tonlagen erfolgen, zum deut» 
lichen Beweife, daß immer und immer die vielgeftaltigften Schall« 
wellen die Luft durchziehen. Der Yuls in unſeren Schläfen, das 
Kiopfen des Herzens, der Ddem, der aus unferen Lungen dringt, 
jede leifefte Bewegung ift von irgend welchen Luftſchwankungen 
begleitet nnd giebt fich fund, jobald unſer Stun ſcharf genug ift, 
oder eine paſſende Bewaffnung erhalten bat. 

Ob num noch feiner organifirte Weſen eriftiren mögen, bie felbft 
ohne Hülfsmittel jene zarten Töne vernehmen und felbit die Sprache 
des Heimchen verftehen und das Schwirren ber Libellen deuten 
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fönnen, das zu enticheiden wollen wir jenen Schwärmern übere 
Iaffen, denen es nicht genug ift mit unferen menjchlidhen Sinnen 
die Schönheit diejer Welt zu erfennen. 

Gemeinhin find aber dieſe ftörenden Nebentöne, denen 
unjer Gehör ausgeſetzt ift, von bedeutend malliverer Art, 
und ein geichwächtee Ohr ift dann um fo weniger im 
Stande die richtigen Tonwellen mit Sicherheit herauszufin- 
ben, auf welche es laufchen fol. Um den materiellen Vor⸗ 
gang diefer Störungen und die Berlegenheit, wenn ich jo 
jagen darf, in welcher dad Gehör fich hierbei befindet, anſchau⸗ 
ih zu maden, erinnere ich fie an einen Vorgang, den wohl 
jeder gejehen, der einmal an einem unferer Ichönen Herbftabende 
etwa von einer Brüde oder von einem hoben Ufer herab auf 
den Spiegel eines unbeweglich daliegenden Gewäſſers geichaut 
bat. Läßt man da einen Heinen Stein in das Waller fallen, 
jo entitehen befanntlich freisförmige Wellenringe, die zunächſt 
um den getroffenen Punkt höher, allmählich aber niedriger werden, 
und fi in immer größerem Umfange weiter und weiter ver« 
breiten; mar der erjte Anftoß ftark genug, jo erreicht die Welle 
den Rand des leichtbeweglichen Elementes und verſetzt Schilf 
und Binfen in fanftes Schmanfen und Biegen. Mit Leichtig- 
teit und Vergnügen folgt dad Auge diefer regelmäßigen, oft lang⸗ 
andauernden Bewegung. Auch wenn wir zwei Gegenftände an 
verichiedene Punkte bineinjchleudern, auch dann noch fann bag 
Auge diefe beiden Wellenſyſteme verfolgen; man fieht bann, wie 
an gewiflen Punkten zwei Wellenberge zu gleicher Zeit anlommen 
und gegenfeitig im ihrer Kraft verftärkt, höher aujchwellen und 
wie an anderen Punkten dagegen dad Waſſer auf einen Augen» 
blick ſich vollkommen glättet, wo Wellenberg und Wellenthal 
gegenjeitig ihre Bewegung vernichten. 


Lange Zeit kann man fi) an diefem intereflanten Spiele 
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gleihmäßiger Kräfte erfreuen und genau die Perioden dieſer 
Vermiſchung erfennen. Da aber jchüttet eine muthwillige Hand 
oder der Zufall aus einem überhbangenden Baume eine Menge 
Tropfen in dieſe regelmäßigen Kreiſe, und fofort ift für dad Auge 
alle Ordnung geftört. Jeder dieſer fallenden Körper hat zwar 
jein eigenes, gejehliches Wellenſyſtem, und dad Clement kann 
den Anforderungen eined jeden genügen, aber mit dem Auge 
ihnen zu folgen, ihre Anorduung zu entwirren, das find wir 
wicht mehr im Stande: es ift für uns nur noch unruhiges Waſſer, 
eine regelloje Bewegung, und dad regelmäßige Wogen unferer 
uriprünglichen Wellenfyfteme ift und völlig entſchwunden. 

Ebenſo und zwar in jedem Augenblic! findet diefer Vorgang 
in dem noch viel beweglicheren Luftmeer ftatt und ftört und den 
regelmäßigen Abfluß gerade der Schallmellen, die das lauſchende 
Ohr erreichen follen. Das iſt Geräufch und, wenn auch Gewohnheit 
uns befähigt vieled davon zu überhören, fo lange noch einzelne 
Schallwellen ftärker erfennbar find, fo muß doch naturgemäß 
bierin eine Grenze fein, wenn die Menge und Stärke der fremd» 
artigen Tonwellen verändernd und vernichtend das überfluthen, 
was wir hören wollen. Smmer aber wird unjere Hörprüfung an 
Sicherheit verlieren müflen, da man ja gar nicht im Stanbe ift dieſe 
anabweiälicyen Ginbringlinge abzuwehren oder ihre eigene Stärfe 
zu definiren. Sind dieſe Störungen aber gar von gewaltigerer 
Art, z. B. Erylofionen, fo treffen fie nicht nur den Gehörfinn, 
ſondern fie erjchüttern zugleich mit dem Fußboden der Umgebung 
den ganzen Körper und nehmen dann die Empfindung mehr 
noch in Anſpruch, als das Gehör. Daher kann man mit großer 
Sicherheit denjenigen ald einen Simulanten bezeichnen, der ein 
beftiges Fußſtampfen, einen gewaltigen Schuß oder eine Erplo- 
fon gar nicht marfirt. 

Diefe Eigenfchaft haben die muftlalifchen Klänge in ber 
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Regel nicht, aber dennoch find fie ſchwer ald Maßſtab für die Fein⸗ 
beit des Gehöred zu benuben. Wie fol man ihre Kraft be» 
ftimmen? Sft es denn ohne Weitere möglich zu fagen, mit 
welcher Macht der Bogen über die Saiten ftreicht, oder zu er⸗ 
meflen, mit welcher Kraft die Luft durch die Orgel ftrömt? Der 
Künftler regelt fein Spiel nach feinem Gehör, aber die Kraft 
nad) Pfunden anzugeben ift man fchwerlich im Stande. Alle 
diefe mufifaliichen Inftrumente find zu komplicirt für ſolchen 
Zwei. Nur die Töne einer Stimmgabel können benußt wer- 
den, wo man Grund bat dad mufifaliiche Gehör zu prüfen, und 
man hat einfache Vorrichtungen fich bergeftellt, um die Kraft 
ded Anichlages hinreichend genau zu regeln. 

Aber der Kreis ihrer Anwendung kann nur ein geringer fein, 
weil man doch nur dann eine Kontrole haben wird, ob jemand einen 
Zon hört, wenn er im Stande iſt den Ton audy nachzufingen, 
eine Aufgabe, die ja bei dem beiten Willen nur von einer be 
ſchränkten Zahl mufitbegabter Menſchen mit Sicherheit gelöft 
werden Tann. 

Und wenn nun einer von diefen Bevorzugten behauptet, er 
höre einen anderen Ton, ald demjenigen, der ihm angegeben wor« 
den, oder ed klänge ihm noch ein zweiter fremder Ton mit, wie 
dad zuweilen vorfommt, der ihn ftört, jo ift eine Kontrolle über 
diefe Angaben natürlich nicht möglich. 

Befanntlidy ift ed aber für einen muftkaltichen Menſchen 
faum möglich, einen beftimmten Zon richtig zu fingen, wenn 
ihm ein faliher Klang zur jelben Zeit Träftig im das 
Ohr brauft: man Tam fogar auf die Idee diefen Umftandb 
zu benußen, um einem Betrüger auf die Spur zu kommen, 
der da behauptete in Folge eines Schlaged auf einem Ohr 
taub geworden zu fein. Ob es nun aber ebenfo ſchwer jein 


mag, wenn der Nebenton nicht in der Außenwelt erklingt, 
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fondern nur im der eigenen Empfindung entfteht, das ift eine 
Ihwierige und noch nicht genugfam erledigte Frage. Diele Ers 
Iheinungen gehören in das dunfele Gebiet der Sinnestäufchun- 
gen, denen alle unjere Sinne in gewiflen Grade unterworfen 
find. Es Magen zuweilen anjcheinend gejunde Menſchen über 
fremdartige Geruchdempfindungen; andere haben einen widerwär⸗ 
tigen Geſchmack oder Kälte an einem Theile ihres Körpers. 
Noch häufiger finden ſich Gefichtderfcheinungen und Gehör-Ems 
pfindungen, deren Grund nicht in der Außenwelt nachweisbar 
ft. Man bezeichnet fie kurzweg als jubjetive Empfindungen, und 
nicht gar felten arten dergleichen Störungen zu fürmlichen Hal 
Incinationen aus, wie fie in manchen Formen ded Wahnfinnd 
die armen Kranfen quälen, ohne daß eine greifbare Urſache nach» 
zumeifen möglich ift. 

Aber deshalb die Wahrheit ſolcher Behauptungen ganz und 
gar leugnen, und denjenigen etwa für einen verftodten Lügner 
halten, der 3.8. behauptet, dab ihm bei allen Tönen immer die 
große Terze mit hineinklingt, dazu ift man weder theoretiich noch 
durch die Erfahrung irgend wie berechtigt, zumal ähnliche Er⸗ 
jheinungen mit fichtbaren Kranfheitäurfachen auftreten und zu⸗ 
gleich mit ihrer Heilung auch verjchwinden. Man Tann aller 
dings fein Bedenken haben, in wie weit bei beftem Willen der- 
lei fubjektive Empfindung beherrſcht werden könnte, und ob nicht 
der Sänger mit voller Energie dennoch feine Aufgabe zu löſen 
im Stande ei; aber im Hebrigen wird man theilnahmsvoll fidy 
refigniren müflen, und die Heilung diefer recht eigentlich nervöfen 
Erſcheinung, wie feine Klarftelung von der Zukunft erhoffen. 

Schon aus dieſem wenigen, was ich bier berührt habe, ift 
es erfichtlich, wie eingejchränft die Zahl der Fälle fein wird, im 
beuen die Muſik als Maßſtab der Gehörjchärfe zu brauchen ift. 
Veberdieß aber hat eine vielfache Erfahrung zur Genüge feftges 
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ftellt, daB das muſikaliſche Hörvermögen keinesweges einen Maß⸗ 
ftab Für das Verſtändniß der Sprache etwa giebt, fo dab wir 
jehr fchwerhörende Menichen finden, die von der Unterhaltung 
volfommen ausgejchloffen find, fich aber noch mit vielen &e- 
nuß an den Klängen guter Mufll erfreuen können, obgleich die 
Kraft der einzelnen Töne gar nicht fo ftark erfcheint, als die 
Spracdhtöne, die man fich bemüht, zu ihrem Ohre gelangen zu 
laffen. 

Will man demnach), was ja in der That aud das Haupts 
erforderniß ift, einen Maßftab für dad Sprachverftändnik finden, 
jo wird man ſich über die Gründe jener Gricheinung orientiren 
müffen, und ſich zunächſt Max machen, worauf bie Deutlichteit 
und die Stärke der Sprache beruht. 

Es ift eine der häufigften Klagen Ichwerhörender Menichen, 
da fie gewiffe Perſonen ſehr jchlecht verftehen, auch wenn dies 
ſelben laut jchreien, während andere dagegen ohne bejondere An- 
ftrengung ſich ihnen fehr gut verftändlich machen. Schwerhörende 
find aber oft recht empfindlich, wenn fie der Art angelchrieen wer- 
den, es verurfacht ihnen ſogar körperliche Pein an ihrem Ohre, 
und dad tiefe Seelenleid, welches diefe Unglüdlichen über das 
eigene Gebrechen empfinden, macht fidy dann durch eine Ärger 
liche Aufmallung über vermeintliched fremdes Verfchulden geltend. 
Es ift das gewiß nicht Schön, aber durchaus menſchlich. Wir 
werden nun vielleicht im Stande fein, einigermaßen fie davor 
zu bewahren, wenn wir die rein phyflfaliichen Gründe jenes auf 
fallenden Berhältnifjes erwägen. 

Zunächft fommt hierbei der Umftand in Betracht, daß der 
Ton der Stimme und die Bildung der Spracdlaute bekanntlich 
zwei geionderte Akte und auch räumlidy getrennte Fähigkeiten 
des Menſchen find. Der Taubftumme hat feine Stimme be 
halten, wenn er auch feinen Buchftaben fpricht und jeder von 
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uns fann mit ftocdheilerer Stimme, wenn er muß, ſich noch hin⸗ 
reichend verftändlich machen, und wir thun ed auch fonft oft ge 
nug, indem wir die Stimme ganz unterdrüden, durch die Flüs 
ſterſprache noch in anlehnliche Entfernung bin. Wer einmal Ge: 
legenheit gehabt Hat, einen Devrient oder Ira Aldridge 
zu bewundern, wird ſich erinnern, wie große Mirkungen diejelben 
zu erzielen wußten, wenn bei dem Ausdruck höchfter Leidenschaft 
einzelne ihrer Worte in der Ylüfteriprache vollfommen deutlich 
bid zu dem lebten Plabe des Hauſes drangen. Bei dem ge» 
wöhnlichen Sprechen wirkt allerdings die Stimme und die Lauts 
bildung gleichzeitig. Die Stimme wird aber nur im Kehlkopf 
gebildet, eine Thatſache, die feiner Zeit Johannes Müller an 
auögefchnittenen Präparaten von Vögeln und Säugethieren bes 
weiſen mußte, die jebt freilich, feit Erfindung des Kehltopfipiegels 
am lebenden Menjchen leicht zu Eonftatiren iſt. Es findet fich 
nämlich an dem oberen Ende der Luftröhre ein eigenthümliches 
Drgan, ebenfalld aus jehr elaftiichem Knorpel gebildet, von nahezu 
röhrenförmiger Geftalt, das ift der Kehllopf. In der Mitte feiner . 
Höhlung fieht man von vorne nach hinten audgelpannt zwei 
platte, weißglänzende Bandftreifen verlaufen, deren vibrirende Bes 
wegungen man durch den Spiegel ſehr deutlich wahrnehmen 
fan, Sobald der Vokal a intonirt wird. An ihrem hinteren 
Ende find diefe Bänder mit winzigen Kuöchelchen verwebt, welche 
durch Träftig wirkende Muskeln jo wunderfam beweglich werden, 
daß die ſcharfen Ränder der Stimmbänder in die aller mannige 
fachften Spannungen und Entfernungen gegen einander gebradit 
werben fönnen. Der Raum zwiichen ihnen, welcher dem Durch⸗ 
tritt der Luft dient, ift die Stimmrige Sobald nun der Wille 
des Sängerd die Luft aud der Lunge audfirömen läßt und zu« 
gleich die Stimmbänder gehörig anſpannt, jo gerathen diejelben 
in Vibration und fie übertragen dann ihre Bewegung auf die 
(659) 


32 


Luft in der gewünfchten Weife, wenn der Künftler fein Stimm⸗ 
Drgan hinreichend in der Gewalt hat, ganz in der Art, wie eine 
fünftliche Zungenpfeife von einem beliebigen Zone. 

Auch bei der Sprache vibriren die Stimmbänder, aber die 
Modulation ift eine nur beichränfte, fo daB der Sprachton meift 
nur unbedeutende Aenderung der Spannung und Stellung in 
den Stimmbändern bedingt. Nun ift aber ihre Länge, Dide und 
GSlaftictät bei Männern und Frauen, bei Kindern und Erwad. 
jenen, kurz bei jedem einzelnen Individuum eine durchaus indi- 
viduelle, und ed find dadurch die unendlich verjchiedenen Abftu- 
fungen in der Tonlage des Drganed gegeben. Gewiß wird num 
eine fräftige Aktion der Bruftmusfeln einen ftärferen Ton ber- 
porbringen, als eine nur oberflächliche Athmung; aber die Stimme 
Thon an fich ift dDurchdringender, wenn fie fich in den höheren 
Zonitufen bewegt, weil überhaupt höhere Töne überall auf das 
Ohr ftärfer wirken, als tiefliegende Regiſter, und jo fommt es, 
dad Frauen mit zarten Organen oft von ſchwachhörenden Men- 
fchen beffer verftanden werden, ald Männer, felbjt mit einer kräf⸗ 
tigen Stimme. _ i 

Nun bat man einmal Gelegenheit gehabt nad) einem miß—⸗ 
glüdten Selbſtmordverſuche die Thätigfeit der Stimmrite ganz 
tfolirt zu betrachten, da der, Zufall das Meffer gerade fo geführt 
batte, dab die Stimmbänder blank zu Tage lagen, und fonft 
feine bejondere Störung ded Organismus veranlaßt war. Da 
zeigte es fich, daß die Perjon den Bofal a und dad h volllommen 
deutlich aus dem Kehlkopf hervorbringen Tonnte; aber aller Willens- 
einfluß war nicht im Stande einen anderen Spradjlaut zu bil 
ben, alles lang wie a oder ä. — Man Tann fich übrigens felbft 
überzeugen, daß zur Bildung der anderen Vokale, und noch mehr 
natürlich der Konfonanten immer eine ganz beftimmte Mundftel⸗ 
lung gehört, die dem Laute erft den gewünſchten Charakter giebt; 
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ed wirft dann die jedeömalige Stellung von Lippen, Zunge, 
Gaumen ıc. zufammen nach Art eined Reſonators eben dadurch, 
daß die in der richtig geformten Mundhöhle eingejchloffene Luft 
ihren nach Höhe und Timbre eigenthümlichen Ton bat, der fidh 
geltend macht, wenn fie durch ausftrömende Luft angeblajen wird; 
ein jeder Sprachlaut hat jomit jeinen eigenen Relonator, der ihm 
allein zugehört und je vollfommener derfelbe für jeden Sprad- 
faut geformt ift, deſto reiner ertönt jeder Buchftabe, jede Sylbe 
und jeded Wort. Jene unglüdliche Perjon konnte aber auch mit 
dem Munde einige Laute bilden, obwohl die Stimmbänder gar 
nicht dabei mitwirkten, und zwar deutlich p, b, f, w, diejenigen 
Sprachlaute aljo, bei denen der Lippenjchluß vornehmlich thätig 
ift, alle anderen Laute aber brauchen jchon fomplicittere Mund⸗ 
ftellungen. Das Lallen und Schreien eined Kindes erfolgt auf 
den Bofal a, die. erften Syiben, die ed ftammelt, find papa; ed 
find recht eigentlich, Naturlaute, die unwillfürlich faft bervorbrechen, 
wenn bei irgend einem Affelt der Strom der ausgeathmeten Luft 
die Stimmbänder in Bewegung jebt, ohne daß ein bewußter Akt 
des Willens dabei thätig zu fein braucht. Im allen Sprachen aller 
Völker ift ed bei Fleinen Kindern jo Mode zuerft papa zu fagen 
und ed will mid nur Wunder nehmen, dab die erfte leichtefte 
und fo naturgemäße Leiftung der Epradhorgane zur Bezeichnung 
des Vaters und nicht der Mutter gebraucht wird, die doch, jollte 
man meinen, an dieſes jo Feine Weſen den erften näheren Anſpruch 
noch bat. Denn die Bildung ded Buchſtaben m für mama ift 
ſchon eine fomplicirtere und muß erft erlernt werden. Glücklicher⸗ 
weiſe geichieht died bei dem kleinen Weltbürger nicht nad gram⸗ 
matifchen Regeln, fondern durch die langmüthige und geduldige 
Lehrerin Natur im Wege der Nachahmung. Weniger leicht ift 
ed dem taubftummen Kinde bejichieden, wenn es den Gebrauch 


jeiner Sprachwerkzeuge erlernen foll. 
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Seitdem nämlich Heinicke im Jahre 1778 feine Unterrichtt- 
methode ber Zaubftummen in Leipzig zuerft eingeführt hat, werden 
auch dieſe unglüdliche Wejen nicht nach der Franc. Methode 
in der Mimik allein, fondern in der Lautſprache unterrichtet, imd 
die Kunft, mit welcher dieſe Methode namentlidy in Deutſch⸗ 
land von vortrefflichen Lehrern ausgebildet und geübt wird, feiert 
die Ichönften Triumphe über die Ungunft der Natur. Ganz be 
ſonders aber glüdt der Unterricht bei folchen Kindern, die noch 
etwas Gehör haben, namentlidy noch den Vokal a zu hören im 
Stande find, und gar wicht felten gejchieht e8, daß im verhält: 
nipmäßig Turzer Zeit der Lehrer dann mit Hülfe eines gutem 
Sprachrohres feine Zöglinge dem Ideale des deutichen Zaub- 
ftummen = Unterrichteö nahe bringt, nämlich mit den Augen die 
Worte von den Lippen zu lejen und mit vernehmlicher Stimme 
zu antworten. Die Methode beruht darauf, daß der Schüler 
die Stellung der Sprachwerkzeuge für jeden einzelnen Buchftaben 
fennen und nachbilden lernt und durdy Mebung die oft Tompli- 
zirten Bewegungen fidy geläufig macht. Dieje eigenthümlichen 
Bewegungen nun der Natur abzulaufchen ift durchaus nicht jo 
leicht, ald man vielleicht von vorn herein annehmen möchte; e& 
haben fich wenigftend in verjchiedenen Zeiten und Ländern fcharf- 
finnige und eifrige Männer diefem Studium gewidmet, ohne 
überall in ihren Reſultaten übereinzuftimmen. 

Einer der merkwürdigften unter ihnen war ohuftreitig 
der Profeſſor Wolfgang von Kempelen in Wien, deſſen 
eingehende Arbeiten ihn gegen Ende des vorigen Sahrhun 
bert3 auf die vielleicht feltfame Idee einer Tünftlichen Spradr 
mafchine führten. Nach jahrelanger Arbeit und taujend Miß 
erfolgen gelang ed ihm zuerft mitteld eines zufällig aufge 
fundenen Flötenmundftüdes einige Vokale und dann fpäter auch 


einige Konfonanten fünftlich bervorzubringen. Vervollſtändigt 
(663) 


35 


wurde die Mafchine durch Profeflor Faber, feinen Schüler; aber 
erſt in neuerer Zeit bat deffen Neffe Joſeph Yaber jened Kunft- 
wert neuerer Mechanik zu Stande gebracht, welches in der That 
alles Teiftet, wa8 man von einer Nachbildung der lebendigen 
Natur zu fordern berechtigt ift. Freilich ift ed auch nöthig, daß 
eine Künftlerin von der Virtuofität der Frau %. dies ſchwierige 
Inſtrument handhabt. 

Bekanntlich tft dafjelbe eine möglichft treue Nachbildung der 
menichlichen Sprachwerkzeuge aus Gummi, und eine aus zartem 
Elfenbein beweglich geformte Stimmriße. 

Vierzehn Taften regieren dieje Theile durch eine komplicirte 
Mechanik, und ein Träftiger Blafebalg führt je nach Bedürfniß 
den erforderlichen Luftftrom herzu. Wenn dann die Stimmribe 
in Vibration verſetzt ift, und die in den Sprachwerkzeugen ein» 
geichloffene Luft hinreichend ſtark angeblafen wird, fo entftehen 
Vokale und Konfonanten, und die Buchftaben fügen fich zu Worten 
und Sähen, je nad) dem Willen der Künftlerin. 

Diefen mühlamen, aber doch rein mechaniichen Nachbildun- 
gen der Sprachlaute folgten in neuerer Zeit die phyfiologiſchen 
Unterfuchungen der Zöne durch Brüde, Donders und Helmholtz, 
welcher mit Hülfe feiner Rejonatoren in den einzelnen Klängen, 
namentlich der Vokale, dad Zujammenklingen mehrerer Töne er- 
fannte und hierdurch in den Stand gejeht wurde, diejenigen 
Stimmgabeln herauszufinden, denen diefe Töne entiprachen, umd 
auf diefe Weile ganz deutlich die Vokale erklingen zu lafſen. 
Freilich find die fomplicirten Konjonanten bisher in diejer Weile 
nicht dargeftellt. Wohl aber hat man ihre Natur und Entfte 
hung aufzuffären getrachtet, und namentlich bat fich Dr. Wolf 
in Frankfurt in diefer Richtung um die Erforichung der Sprache 
bemüht, und fein Augenmerk darauf gerichtet, in wie weit bie 


Dentlichleit der einzelnen Laute von einander abweicht. Die 
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Refultate diejer Arbeiten find für unfer Thema dahin zufammen: 
zufafien, daß jeder einzelne Spracdjlaut, jeder einzelne Buchſtabe 
eine beftimmte, ihm allein zufommende Tonhöhe hat, umd dab 
ſchon bierdurdy ihre Deutlichkeit ſehr verfchieden wird. 

Deshalb ſchon Klingt der Vokal a lauter, als alle übrigen Vokale, 
und unter den Konfonanten ift da8 s lauter als alle übrigen. 
Der tieffte Vokal ift u, der tieffte Konfonant r. Wichtiger aber 
noch für die DVernehmlichkeit der einzelnen Buchftaben iſt der 
Umftand, ob diejelben nur durch die Stimmbänder angegeben 
werden, alſo rein muftlaliih find, oder ob durch die ver- 
Ichiedenen Mundftellungen noch bejondere Nebenklänge bedingt 
werden, die durch ihre unregelmäßigen, geräuſchvollen Tommellen 
die rein mufllaliichen Klänge mehr oder weniger verdeden und 
abſchwächen. Beides ift aber bei dem Vokal a am günftigften 
und er Klingt deshalb auch jo laut, daß manche Schwerhörende ihn 
ganz allein noch vernehmen können, wenn fie ſchon für alle ans 
deren Leute volllommen taub find. Ihm zunächſt fteht das o, 
und es folgt dann e, i, u, fo daß ihre verfchtedene Deutlichkeit 
nad der Entfernung zu beftimmen möglich ift. 

Denn wir das a auf 360 Schritt 3.8. noch hören können, 
jo bat Dr. ®. den Volal u nur noch 280 Schritt weit ver⸗ 
nehmen können. 

Noch frappanter find aber die Unterfchiede in der Dentlid- 
feit der Konfonanten, die alle in größerer Fülle von flörenden 
und unregelmäbigen Geräufchen begleitet find. Unter ihnen find 
m, n, s die lauteften, und, da dad s zuzleich der höchfttönende 
ift, jo benubt man diefen Konfonanten, wenn man in einer ge 
räuſchvollen Umgebung fich in bisfreter Weiſe weithin bemerklich 
machen mill; ed leiftet deshalb das lang gebehnte s zu dieſem 
Zwede die allerbeftn Dienfte. Bon allen Konfonanten der 
ſchwaͤchfte ift dad b, fo daß es nur etwa 41 Schritt weit zu 
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hören ift, während bei gleicher Anftrenzung das s noch auf 170 
ein hörkräftiges Ohr erreichen wird. 

Wenn aber nun jchon bei der Bildung jedes einzelnen Kon- 
fonanten die natürlichen Bewegungen der Sprachwerkzeuge un- 
regelmäßige Tonwellen, d. h. Geräufche mit veranlaffen und die 
Klarheit der Stimme beeinträchtigen, fo wird dieſe Schädlichkeit 
bei der Bildung von Worten und ganzen Säben fich um jo be= 
merflicher machen müfjen, je jchwieriger die einzelnen Munde 
ftellungen in einander übergehen und befto mehr Geräufche erregen. 

Um ein träge Echo recht nachdrücklich wachzurufen, wer⸗ 
den Worte wie Jakob, Mama, Hoho fehr zwedmäßig fein, 
weil fie aus reinen Vokalen und lauten Konfonanten beftehen, 
während ſolche Worte, in denen leiſe Konſonanten vorberrichen, 
bei aller Kraft der Stimme unbeantwortet verhallen. Dagegen 
wird bei der Bezeichnung von Geräufchen jede Sprache vornehm- 
lich fi der Konfonanten bedienen, weil die ihnen anhaftenden 
Beräufche an fich ſchon das nachbilden, was die Sprache durch 
Zonmalerei wiederzugeben trachtet. Und wiederum werben Lieder- 
terte mit Vorliebe gerade demjenigen Idiome entnommen werden, 
welches jo, wie das Lateinifche und Stalientiche fich einer Fülle 
reiner Vokalklaͤnge erfreut, damit möglichft wenig ftörende Neben: 
geräuſche dem regelmäßigen Abfluß des mufilalifchen Tones Ein« 
trag thun können. Wie jehr das aber bei einer Anhäufung von 
Konfonanten der Fall ift, das erfennt man am allerjchlagenditen 
gerade im Umgange mit Schwerhörenden. Während fie vieleicht 
die einzelnen Laute volllommen gut, und einzelne Sylben und 
Börter noch mit einiger Leichtigkeit aufzufafien im Stande find, 
Io entgeht ihnen im einem längeren Sabe oder gar bei einer all« 
gemeinen Unterhaltung jchon jehr Bieles, und bald erfennt man 
am ihrem ganzen Verhalten, an der impalfibelen Mine und dem 
ſuchenden Auge, daß der Sinn der Rede verloren ift. Geht man 
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aber näher darauf ein, fo überzeugt man fi), daß mur einzelne 
Mangreichere Borte das ſchwache Gehörorgan richtig durchdringen, 
mag man auch die Stimme mit möglichft gleicher Kraft anf alle 
vertheilen. Die Deutlichleit der einzelnen Worte ift aljo in fi 
verjchieden und hängt nicht ganz allein von der Ausſprache ab. 
Kommt aber noch der Umftand hinzu, daß einzelne Worte mit 
befonderer Stärke in der Rede durch den Accent hervorgehoben 
werden und folglich einen größeren Theil des vorhandenen Athems 
in Anſpruch nehmen, dann erfolgt für die auderen Worte Dad 
jenige, was der vulgäre Ausdrud mit Berichluden von Worten 
und Sylben bezeichnet, und während der Feinhörige audy die 
blos angedeuteten Sprachlaute noch vernehmen oder fidh leicht 
ergänzen Tann, jo wird ein ſchwaches Gehör zwar das laut 
accentuirte Wort hören, aber durch den Anruf betäubt, wird ed 
für die anderen Worte gänzlich den Dienft verjagen; es ift daher 
bei der Unterhaltung mit ſolchen Leidenden von großer Bedeu⸗ 
tung, fich diefer Umftände ftet3 zu erinnern, und fie werden bie 
Mühe, die man fich giebt, ihnen gleichmäßig recht verftändlid 
zu bleiben, nicht nur durdy einen danfbaren Blid vergelten, 
fondern unwillkürlich dur den fördernden Einfluß, den fie 
auf die Präcifion und Reinheit unferer eigenen Ausſprache in 
hohem Maße auszuüben im Stande find. 

Wil man aber in der Sprache felbft einen Maßſtab 
für die Hörkraft eined Menichen gewinnen, fo ift die jorg 
fältigfte Auswahl der Worte nothwendig, wenn man wit 
völlig unfichere und ſehr widerfprechende Reſultate erhalten 
will. Es ift gar nicht daffelbe, ob man das Wort Bater, 
groß, Maler als Verſuchſsworte wählt, oder Binde, Wärme, fabl: 
je kräftigere Bofale, je weniger und geräufchlofer tönenbe 
Konjonanten das Wort enthält, defto weniger Verwechſelungen 
und Mißverftändniffe werden auch einem hörfchwachen Organe 


(666) 


39 


mitunterlaufen, in defto größerer Entfernung wird man bei gleicher 
Anſpannung der Stimme fich ihm verftändlich machen können. 

Meberbliden wir nun die mannigfachen, Schwierigfeiten, 
die bei jeder Art von Hörprüfung vorhanden, und theils in 
der Natur des Gehörs, theild in den phyfikaliſchen Gejeßen 
des Schalle8 und der Sprache jelbft fo feft begründet find, dag 
fie ganz und gar zu befeitigen außer unierer Macht liegt, fo 
wird man geftehen müflen, dab eine oberflächliche Art von 
Prüfung mit irgend einer Taſchenuhr, einer beliebig lauten Ans 
rede, mit Schießen, Fußftampfen und Thürflappen und wie die 
gutgemeinten Proben alle find, daß bei ſolcher Unterfuchung 
herzlich wenig herauskommen kann, jedenfalld nicht annähernd 
ein Refultat, auf welches fich zu verlaffen man irgend eine Be- 
rechtigung hätte Es find eben komplizirte Gelee, denen gerecht 
zu werden man fidh bemühen muß, wenn man nicht arge 
Zäufchungen erleben will. 

Ich babe mich bemüht, in den engen Rahmen diejed Vor⸗ 
trages einige von den Beziehungen darzulegen, die zwijchen dem 
Gehör und der Sprache beftehen, in der Meinung, vielleicht bie 
und da einem allgemeineren Intereſſe für dieſe phufifalifchen 
Vorgänge zu begegnen, oder dafjelbe anzuregen, wo es noch 
nicht vorhanden war. Aber ich babe noch eine andere Abficht 
bei der Wahl diejed Themas verfolgt, nämlich die, dab dieſer 
Hinweis auf dad Verhältniß der Sprache zur Gehörkaft und 
auf die jo verjehiedenen Stufen derjelben bei meinen Zubörern 
eine rege Theilnahme erweden jolle für Diejenigen, die gänzlich 
des Gehöred ermangeln und deöhalb ausgeichloffen find aus dem 
beglüdenden Reicye der Töne, und ich bin überzeugt, daß diefer, 
wenn auch noch jo ſchwache Mahnruf nicht völlig in dem weiten 
Zuftmeer verwehen, jondern, allfeitig verftärft, einen lauten Nach⸗ 
ball finden wird in den Herzen werkthätiger Männer und Frauen. 
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Das Recht der Ueberjeßung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Nibelungenfage, welche mit ihren erften Anfängen wohl 
bi8 in die Anfänge unſeres Volfed zurüdreicht, welche ihre für das 
Mittelalter abſchließende Darftellung vor nahezu 700 Jahren in 
unjerem Nationalepo8 gefunden bat, ift auch noch in unfern Ta⸗ 
gen der Gegenftand jo reger dichterifcher Thätigkeit — ich nenne 
nur die Namen Geibel, Hebbel, Iordan und Richard Wagner, 
— daß und jchon dad Interejje an der Literatur der Gegenwart 
eine nähere Bekanntſchaft mit derjelben wünſchenswerth macht. 
Sch werde verjuchen, die alte Sage in ihren für dad Verſtänd⸗ 
niß wicdtigften Zügen vorzuführen, ihrem überichaubaren Ent⸗ 
widlungsgang und ihrem muthmaßlichen Urſprung nachzugehen. 

Die Hauptquelle der Sage in Deutſchland ift das Ni— 
belungenlied, über deſſen Entſtehung wir nichts Sicheres wiſſen. 
Aber je weniger wir willen, um fo ftärfer ift die Verfuchung, die 
mangelnden Thatjachen durch Bermuthungen zu erſetzen, und je we⸗ 
niger wir unferelleberzeugung mit pofitiven Beweifen ftüben können, 
um fo hitziger wird der Streit, um jo empfindlicher find wir 
gegen Widerſpruch. So; erhebt fich denn auch, ſobald wir das 
dunkle Gebiet der Vorgeſchichte des Nibelungenliedes betreten, 
ein Fledermausgeſchwirr feindjeliger Meinungen, da8 und dieſes 
Dunkel nur noch unerquidlicher macht. 

Wir können zum Glüd an diefer Streitfrage ruhig vorüber. 
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gehn, da von allen Theorien über die Entftehung ded Gedichte: 
die Einheit der Sage vorausgeſetzt wird. 

Auch auf die damit eng zulammenhängende Handſchriften— 
frage brauchen wir feine Rückſicht zu nehmen, meil auch die 
ftärfften Abweichungen der jchriftlichen Weberlieferung die Sage 
nur oberflächlich berühren. Wie manichfache Bearbeitungen die 
Handſchriften auch zu erfennen geben, die Sage bleibt eine und 
diefelbe. 

Bon weit größerer Wichtigkeit für und find die Fragen, 
wann und wo dad Nibelungenlied entftanden ift, und für welche 
Gejellihaftsflafie es vorzugsweiſe beitimmt war. Denn 
damit hängt die Erwägung zufammen, welche zeitliche und lokale 
Einflüffe bei der und vorliegenden Darftelung der Sage mitges 
wirft haben, welches kulturgeſchichtliche Beiwerk wir in Abzug 
bringen müfjen, wenn wir auf die urſprüngliche Geftalt der 
Sage zurüdichließen wollen. 

Was zunähft die Ortsfrage betrifft, fo fteht die An 
nahme fo ziemlich unbeftritten feft, daß die Heimath des Liedes 
im füdöftlichen Deutichland zu juchen if. Weniger einbellig 
äußern fi die Forfcher über die Zeit der Entftehung. Bei⸗ 
läufi3 mag als foldye das letzte Drittel des zwölften Jahrhunderts 
bezeichnet werden. 

Es war died jene wunderjame Zeit, in welcher unjere Literatur 
mit dem plößlichen Aufblüben der Kunſtly rik einen Umſchwung 
ohne Gleichen erfuhr, wo der ftrenge männliche Charakter unjerer 
Dichtung in anmuthige frauenhafte Weichheit übergieng, und im 
ſchwärmeriſchen Gultus der Gefühle diemoderne Stimmung des In« 
dividualismus fich anfündigte. Es war der Frühling des Minne— 
fangs. Bis dahin war die deutſche Kunftdichtung das ‚Pfleger 
find der Geiftlichfeit gewejen; nun aber hüllte fie fich in ritter⸗ 
liches Gewand gleich jenem Mönch der Sage, der im Waffen⸗ 
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\bmud aus dem Klofter reitet, um in dem Rojengarten am Rhein 
um Kranz und Frauenkuß zu ftreiten. Der Ritterftand, der fich 
im Leben vor allen hervorthat, bemädhtigte fich auch der Litern» 
tur und gab ihr ein vollflommen neued, einenartiged Gepräge. 
In Defterreih nahm diefe Bewegung ihren Anfang. Hier 
jungen die erften Kunſtlyriker nody mit deutlichem Anklang 
an das lebendige Volkslied; hier wandten ſich auch die ritter⸗ 
liben Epiker dem Epos des Volks, den alten Mähren der Hel- 
denjage zu, und namhafte Forſcher fehen in dem älteften deutichen 
Minnefänger, dem Kürenberger, defjen Lieder in der Nibelungen- 
firopbe abgefaßt find, den Dichter des Nibelungenliedd. Wie 
man auch über die Berechtigung vdiejed Namens denken mag, 
fiherlich in den Kreifen, mo jene Lieder des Kürenbergerd ent« 
ftanden find, entitand auch das Nibelungenlied. Nicht von fahr 
renden Sängern ded Volks und für dad Volk ift dad Nibeluns 
genlied gedichtet; ed tft ein Werk ritterlicher Kunft, für ritterliche 
Hörer beftimmt. Das lehren und fchon bei einem flüchtigen 
Did in das Gedicht zunächſt das Coftüm, die Lebensformen der 
ritterlihen Welt, die Vorliebe, mit welcher ritterliche Erziehung 
und Sitte, ritterliche Spiele und Feftlichfeiten geichildert werden, 
dann aber ganz bejonderd der Widerhall der höfiſch lyriſchen Zeits 
fimmung in der Darftellung der zarten Minnejchwärmerei, welche 
wie jene Aeuberlichkeiten des Coſtüms und der Sitte nicht jelten 
mit derben MWeberreften der ältern Sage in wunderlichen 
Contraft tritt. 

Die modernifierende Behandlung macht fich beſonders in der 
erften Hälfte des Nibelungenlied8 bemerkbar: Siegfried, der Sohn 
des Königs Siegmund von Niederland und der Könizin Sieges 
iind, wird in der Burg Santen am Rhein in allen adelichen 
Augenden erzogen. Wie die feinen jungen Herrn jener Zeit 
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wo ed den Ritterjchlag empfangen fol. Das Feft feiner Schwert 
leite, feiner Waffenweihe, wird nah höfiſch⸗kirchlichem Brauch 
im ganzen Glanz der Hohenftaufenzeit gefeiert, und num geht 
des jungen Ritters Sinnen auf Frauendienft, auf hohe Minne. 
Er hört, daß zu Worms eine wunderfchöne Jungfrau lebe, Kriem⸗ 
bild geheißen, viel ummorben, aber alle Werber verſchmähend, 
und er erbittet fi Urlaub von feinen Eltern, um mit zwölf 
Rittern gen Worms zu reiten. Im herrlichem Aufzug erjcheint 
er am Hof der Brüder Kriemhilds, der Burgundenfönige Gun- 
ther, Gernot und Giſelher; er erjcheint aber nicht als Braut 
werber, wie man von feiner jehnfüchtigen Stimmung erwarten 
jollte, jondern er fordert die Könige und ihre Helden zum Kampf: 
wer von ihnen unterliege, jolle mit Land und Leuten dem An- 
dern unterthan werben. Hier fcheint durch die höftiche Weber 
malung ein alterthümlicheres mannbafteres Bild der Sage deutlid 
hindurch. Bei diefer Gelegenheit erfahren wir auch epiſodiſch 
von zwei Sugendthaten des Helden, für welche in der Erzäh⸗ 
lung von Siegfrieds forgfältiger Hoferziehung fein Raum ges 
weien war. 

Als er eined Tages nad) Reckenweiſe allein ohne Helfer auf 
Abenteuer auögeritten war, hatte er vor einer Berghöhle zwei 
‚Könige getroffen, Schilbung und Nibelung, welche fidy eben abs 
mühten, den umermeßlichen Hort ihres Vaters Nibelung unter 
fich zu theilen. Da fie nicht damit zurecht famen, baten fie ihn, 
die Theilung zu vollführen, und gaben ihm zum Voraus das 
Schwert ihres Vaters, das Balmung genannt war, zum Lohne. 
Damit traten fie ihm ſymboliſch dad Recht des älteren Bruders 
ab; denn diefer hatte nach altdeutichem Herfommen das Bater- 
erbe zu theilen und erhielt dafür des Vaters Schwert. Sieg⸗ 
fried konnte ihnen jedoch die Theilung audy nicht zu Danfe 
machen; ed fam zum Streit, und der zürnende Held erichlug die 
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beiden Könige mit ihrem eigenen Schwert ſammt ihren zwölf 
riefigen Helfern. Den ſtarken Zwerg Alberich, der feine Herren 
zu rächen dachte, bezwang er im Ringkampf und nahm ihm bie 
Tarnkappe, den unfichtbar machenden Mantel, in den fich Zwerge 
und Elfen zu hüllen pflegen. Nun war Siegfried Herr des 
Horte, ließ ihn wieder in den Berg tragen und gab ihn in bie 
Obhut Alberichs, der ihm Dienfteide jchwur. 

Die zweite Jugendthat Siegfrieds, welche nur kurz erwähnt 
wird, ift die Erlegung eined Drachen, in deilen Blut er fidh 
badete, wodurch feine Haut hörnen, unverwunbbar, wurde. 

Im Gedicht erzählt diefe Abenteuer den Burgundenfönigen 
ihr vielerfahrener Vetter und Dienftmann Hagen von Tronje 
und räth ihnen zugleich, den Hab des kühnen Fremdlings zu ver 
meiden. Sie reden dem Ungeſtümen freundlich zu; er läßt fich 
bejänftigen und bleibt ald Gaft in Worms. Wenn er auf dem 
Hofe mit den jungen Männern den Stein ſchwingt oder den 
Sper wirft und es allen darin’ weit zuvorthut, jchaut oft Kriem⸗ 
bild heimlich aus einem Fenfter und verlangt nach feiner an⸗ 
deren Kurzweil. Doch Er befommt fie nicht zu fehen ein ganzes 
Jahr. Da wird den Burgunden von Sachſen und Dänen Krieg 
erkläͤrt; Siegfried nimmt den König der Dänen im Einzellampf 
gefangen, und die Sachſen ſenken in der Schlacht vor feinem 
Shildzeichen ihre Fahnen. Gr bringt die gefangenen Feinde 
nah Worms und will in jein Land heimkehren, ohne Kriemhild 
geiehen zu haben. Aber man bittet ihn, bid zur Siegedfeler zu 
bleiben. 

Da tritt denn die Liebliche hervor wie dad Morgenroth 
‚aus trüben Wolfen. Die prächtigen Kämmerer jchreiten vor ihr 
ber und bahnen ihr den Weg durdy das Zeftgebränge. Doch der 
Held fteht zaghaft bei Seite und denkt: Wie könnte das ges 
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Soll ich dich aber miffen, fo wär ich lieber tobt. — Man führt 
hn zu ihr, und erröthend reicht fie ihm die Hand, daß er fie 
:bi8 zur Kirche geleite. Mit lieben Blicken ſchauen fie fich beim. 
ih an, und nie ift ihm in der Sommerzeit und in des Main 
Tagen jo hohe Freude geworden ald nun, da die Geliebte ihm 
zur Seite geht und er in herzlicher Mime ihr leiſe die weiße 
Hand drüdt. 

Hier fommt die lyriſche Grundftimmung der Zeit zu ihrem 
echteften und naivften Ausdruck. Dieſes weiche, um nicht zu 
fagen weichliche, Hinfchmelzen des Herzens, dieſe blondlodige, 
blauängige Blödigfeit der erften Liebe, die man fo häufig für 
etwas Urdeutſches hält, war bis dahin den Männern in Deutſch⸗ 
Iand jo unbelannt geweſen wie anderwärts. 

Ald nad) dem Feft die Herbergen leer werden, will aud 
Siegfried wieder fort, läßt fich aber bereitwillia die Abreiſe aus 
reden. Cr bleibt in Worms und kommt num täglich mit Kriem⸗ 
bild zuſammen. 

Entfleiden wir die biöherige Darftellung der modernen Zu⸗ 
thaten, fo ergiebt fih, daß Siegfried von Niederland, der Drachen⸗ 
tödter, der den Söhnen Nibelungd den Hort ihres Baterd und 
dem Zwerg Alberich die Tarnkappe abgewonnen bat, nach Worms 
reitet, um mit den ald Helden weitberühmten Burgumdenfönigen 
fich zu meflen, auf ihr freundliches Entgegenkommen bin jedoch 
ihr Gaft wird und ſich im ihre fchöne Schweiter verliebt. 

Nun ſaß fen überm Meer eine Königin, Brunhild ges 
beißen. „Schön war fie aus der Maßen, gar groß war ihre 
Kraft; fie ſchoß mit fchnellen Helden um Minne den Schaft.“ 
Sie hatte fih dem Freier gelobt, der ihr drei Kampfipiele ab» 
gemänme; wer aber auch nur in einem unterlag, verlor daB 
Haupt. Als König Gunther von ihrer Schönheit hörte, beſchloß 
er, jein 2eben um fie zu wagen. Aber Siegfried widerrieth ed 
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ihm, da die Königin furchtbaren Brauch übe. Er erbot ſich 
übrigens, ihm zu helfen, wenn er ihm dafür feine Schweſter 
Kriemhild zum Weibe geben wolle. Guntber ſchwur ihm dies 
zu, und ſo rüſteten ſie ſich zur Reiſe; nur Hagen und ſein 
Bruder Dankwart ſollten fie begleiten. Siegfried, dem die 
Waſſerftraßen bekannt waren, ſteuerte ihr Schifflein gen Iſenſtein, 
Brunhilds Veſte auf Island. Unterwegs ſchärfte er ſeinen Genoſſen 
ein, dab fie ihn bei Brunhild für Gunthers Dienſtmann aus⸗ 
geben jollten. Als fie vor Brunhilds ftolzer Burg landeten, 
ſahen fie manche ſchöne Maid in den Fenftern ftehen, ımd Sieg» 
fried fragte Gunther, welche ihm am beften gefiel. Da beutete 
Meier nach einer in ſchneeweißem Gewand. Du haft recht ges 
wählt, ſprach Siegfried, das iſt die edle Brunhild. — Das Hof: 
gefinde Fam ihnen grüßend entgegen und forderte ihnen die Maffen 
ab. Dem wollte fich Hagen widerſetzen; aber Siegfried bedeutete 
ihn, nach dem Brauche diejer Burg dürfe fein Gaft Waffen tragen. 
Man meldete der Königin die Ankunft der Fremdlinge, einer dar» 
unter gleiche dem Siegfried. Da rief fie: Iſt der ftarfe Sieg. 
fried meiner Minne willen gekommen, id fürdte ihn 
nicht fo jehr, dab ich fein Weib werde. — Sie gieng, die Gäfte 
zu empfangen, und grüßte Siegfried vor den Andern; er aber 
trat ablehnend binter Gunther zurüd, der fein Herr jet und ihn 
wider feinen Willen auf dieje Fahrt mitgenommen habe. Sft er 
wirflih Dein Herr, erwiderte fie, und bift Du fein Mann, — 
gewinne ich, fo geht's euch Allen an das Leben. 

Wie fommt Siegfried dazu, vor Brunhild den Unebenbür« 
tigen zu fpielen? Man kann antworten: um fi gegen Gun- 
ther in Schatten zu ftellen. Aber hat er denn das möthig? Er 
wartet Brunhild etwa jeine Werbung? Aus der trogigen Rede 
der Jungfrau ift ihre wahre Herzendmeinung faum zu errathen. 
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Freund. Was braudyt ed da der PVerftellung? Ueberdies ift 
Siegfried auf Island fein Fremder; er weiß die Wafjerftrahen 
dahin, ift mit den dortigen Bräuchen vertraut; er fennt Brunhild 
und wird auch jelber gleich erfannt. So wird man wohl aud 
willen, dab er ein Königsſohn und fein Dienftmann Gunther 
tft. Soviel ift Har, daß die Erzählung von Siegfrieds Vorges 
Ichichte im Nibelungenlied eine Lüde hat, da und die Beziehun 
gen des Helden zu Island und feiner ftreitbaren Königin dunkel 
bleiben. _ 

Brunhild ließ in Eile die Kampfipiele rüften; fie legte über 
dad jeidene Waffenhemd ven goldgeflochtenen Panzer. Bier 
Männer trugen mühlam ihren jchweren Goldſchild herbei, drei 
Ichleppten fi mit ihrem ungefügen, furchtbaren Wurfiper. In 
grimmigem Staunen fchauten dem die fremden Helden zu. 
Hätten wir nur unfere Waffen, ſprach Hagen, jo wollten wir 
ungefangen dieſes Land räumen. — Da blidte die Jungfrau la 
chelnd über die Achjel und befahl, den Helden ihre Waffen zu⸗ 
rüdzugeben. Inzwiſchen feuchten zwölf Männer mit dem geld» 
itein herbei, den Brunhild zu werfen pflegte. Web, ſprach ber 
unmutbige Hagen, mad bat der König für ein Liebchen! Sie 
wäre eine Braut für den Teufel in der Hölle. — Aud Guns 
ther ſchaute jorgenvoll darein; da fühlte er ſich bei der Hand 
gefaßt und drehte fid) um, jah aber Niemand. Es war Sie: 
fried, der fich mittlerweile im Schiff feine Tarnfappe geholt 
hatte und nun unfichtbar an feiner Seite ftand. Gieb mir den 
Schild, raunte er dem König zu, babe du die Gebärden, die 
Werke will ich thun. — Da wand Brunhild an ihren weißen 
Armen die Ermel auf und jchleuderte ihren Sper gegen ben 
Schild, den Siegfried in der Hand hielt. Das euer ftob and 
den zerichmeiterten Schildipangen; die ftarfen Männer ſtrauchel⸗ 
ten alle Beide, und von dem furdtbaren Anprall brady Sieg⸗ 
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frid das Blut aus dem Munde. Doc fchnell faßte er den 
Sper, kehrte die Spite nach rüdwärtd und traf Brunhild mit 
der Geritange, dat fie zu Boden fiel. Run fchwang fie den 
Geldftein, warf ihn weithin und überfprang ihn noch. Aber der 
anfichtbare Siegfried that Wurf und Sprung noch weiter, in⸗ 
dem er König Gunther in den Armen mit fi trug. Das Spiel 
war entichieden; man jah am Ziele Niemand ald Gunther ftehen, 
md Brunbild, vor Zorn erglühend, befahl ihren Mannen, nähere 
zutreten und ihm ald ihrem Herrn zu buldigen. 

Da fie aber Aufichub juchte und ihre Freunde jchaarenwetie 
in der Burg jammelte, fuhr Siegfried heimlich nach Nibelungen- 
Imd in Norwegen und holte dort 1000 feiner beften Helden. 
Das find meine Mannen, ſprach Gunther zu Brunhild, und 
diefe gieng ihnen entgegen, fie willfommen zu heißen. Nur den 
Siegfried grüßte fie minder freundlich ald die Andern. Warum 
thut fie dad? Weil fie ihn für einen Dienftmann hält? Aber | 
die Andern, die fie freumdlic, grüßt, find ja auch Dienftmannen. 

Nun führt Gunther feine Braut in prächtigem Zuge nad) 
Worms. Als er fich Abends im Saal zu Tifche ſetzen will, 
mahnt ihn Siegfried an feinen Eid. Gunther läßt fofort feine 
Schwefter Kriemhild allein in den Saal rufen und vermäblt fie 
ihm nach altdeutſchem Brauch im Kreife der Verwandten. GSieg« 
fried fchließt fie als fein Weib in die Arme umd küßt fie vor 
den Helden. Dann febt er fih mit ihr an die Tafel dem Kö⸗ 
nigspaar gegenüber. Als Brunhild die Beiden beifammen fiten 
fieht, bricht fie plößlich in Thränen aus. Warum? jo fragen 
wir mit Gunther. Sie müſſe weinen, erwidert fie, über die 
Emiedrigung Kriemhilds, daß dieſe einem Gigenholden, einem 
dienfibaren Daun, vermählt fe. Auf Gunthers Gegenreden 
erklärt fie mißtrauifch, fie werde ihn nicht ald ihren Gatten ans 
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gegeben habe. Sie wiederholt diefe Drohung, ald fie in ihrer 
Kammer allein find, und da er fih nicht daran kehrt, bindet fie 
ihn mit ihrem Gürtel und hängt ihn an die Band. Nun muß 
Siegfried in der folgenden Nacht, um fein Werk zu vollenden 
und die Ehre des Männergejchlechtd zu retten, noch einmal in 
die Tarnfappe fchlüpfen und mit ihr, die ihn im Dunfel für Gm 
ther hält, einen zweiten fchmereren Kampf beitehn. Doch ſobald 
fie fi für befiegt erklärt, läßt er von ihr ab und nimmt nur 
in ber Aufregung des Sieges ihren Ring und ihren Gürid, 
weldye ihm beim Kampfe in der Hand geblieben find, mit fid 
fort. Diefe Wahrzeichen ſchenkt er jpäter feinem Weib, nachdem 
er mit ihr in fein Land zurücgefehrt ift, und verräth ihr das 
Geheimniß. Das wird fein DVerderben. 

Auf Brunhilds Zureden läßt Gunther die Beiden nad) 
Worms laden. Sie fommen und werden auf’8 Herzlichfte ge 
feiert. Uber eines Nachmittags, als die zmei Königinnen am 
Fenfter fiten und den Ritterjpielen im Hofe zufchauen, gerathen 
fie über den Werth ihrer Männer in Streit. Da Brunbild 
von Siegfried ald einem ihrer Dienftleute jpricht, kommt Kriem- 
bild außer fich und will ihr. beim Kirchgang zeigen, wen von 
ihnen Beiden der Vortritt gebühre. Brunbild wartet ihrer vor 
dem Münfter und heißt fie verächtlich ftille ftehn: Es foll vor 
dem SKönigöweibe nie die Eigendime gehn. — Könntelt du 
fchweigen, ruft Kriemhild, das wäre dir gut. Wie Tonnte de 
Dienftmannd Buhle ded Königs Weib werden? — Sie weiß 
wohl, daß fie mit dieſem Schimpf viel zu viel ſagt; aber in 
ihrer Leidenjchaft wäre ihr die Wahrheit nicht wuchtig genug, 
um die.empörende Hoffahrt Brunhilds niederzufchmettern. Sie 
hat ja für die Feindin die Beweife in der Hand, Ring und Gürtd, 
die fie ihr triumphierend unter die Augen hält. Da verftummt 
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dazu, und Siegfried, über die Rede feines Weibes entrüftet, 
bietet die Hand zum Eid, daß er ihr dad nicht gejagt habe. 

Aber Brunhild trauert von diejem Tag an jo ſehr, daß es 
die Getreuen Guntherd erbarmt. Da kommt Hagen von Tronje 
zu feiner Herrin gegangen. Dort treffen ihn die Könige; nur 
der junge Giſelher mahnt die Grollenden an Siegfriedd Treue: 
als fie aud einander gehen, ift ded Helden Tod jo gut wie be 
fhloffen. Dem ſchwankenden Gunther redet Hagen ein, wenn 
Siegfried nicht lebte, würden ihm viele Köniyslande unterthan. 
So kommt die Gier nad) Siegfried Macht und Reichthum dem 
Durſt nach Rache zu Hilfe. Es gilt nur noch zu erfahren, wie 
Siegfried zu vermunden fei. Angeblidye Boten des Sachſenkö⸗ 
nigs kündigen Gunther den Frieden, und fofort ift Siegfried be 
veit, für ihn ins Feld zu ziehen. Hagen kommt zu Kriemhild, 
um Abichied zu nehmen. Sie, die ihre Rede gegen Brunhild 
bereut und, von düftern Ahnungen verfolgt, für das Leben des 
geliebten Mannes fürchtet, bittet Hagen, ihm zu ſchützen, umd 
vertraut ihm arglod Siegfrieds Geheimniß an. Als er fich einft 
im Blut ded Drachen gebadet hat, ift ihm zwiſchen die Schul⸗ 
tern ein breite Lindenblatt gefallen: dort kann man ihn vers 
wunden. Nähet, erwidert der lauernde Hagen, auf fein Gewand 
ein kleines Zeichen, daran ich erfenne, wo ich ihn behüten fol. 
— Nun wird ftatt des Kriegszuges eine Jagd im Odenwald 
veranftaltet, und während dort der fröhliche Held aus einer Quelle 
trinkt, fchießt ihn Hagen von rückwärts mit dem Sper in das 
aufgenähte Kreuz, womit die angftvolle Liebe ſeines Weibes ihn 
zu ſchützen dachte. 

Al Kriemhild am andern Morgen vor Tagedanbrudy zur 
Mette gehen will, jagt ihr Kämmerer: Steht ftille, vo: der Thüre 
Itegt ein todter Ritter. — Da denkt fie an Hagens Frage umd 
finft ſprachlos zuſammen. Das Gefinde redet ihr zu: Vielleicht 
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ift e8 ein Fremder. Cie aber jchreit auf: Siegfried ift es, mein 
geltebter Mann. Brunhild hat’8 gerathen, und Hagen hat's ge 
than. — Sammer und Klage erfüllt die Königsburg und die 
Gaffen von Worms. Kriembild läßt den Todten zum Münfter 
tragen; als der grimme Hagen an die Bahre herantritt, beginnt 
Siegfried8 Wunde wieder zu bluten. Nach drei Tagen wird 
der Held beftattet; aber ehe er in die Gruft verjenft wird, muß 
man auf Kriemhild8 rührendes Flehen den Sarg wieder auf 
brechen, daß fie jein fchöned Haupt noch einmal fchaue. Ihre 
Augen weinen Blut. . 

Auf Zureden Gernot3 und Giſelhers bleibt Kriembild bei 
ihrer Mutter in Worms und läbt fich neben dem Münfter ein 
Haus bauen. Hagen weiß ed anzuftiften, da man fie überredet, 
den Nibelungenhort nah Worms kommen zu laffen. Da fie 
aber hierauf ungemeffene Gaben vertheilt und fich fo mehr umd 
mehr Freunde gewinnt, bemächtigt ſich Hagen in Abweſenheit 
Gunthers mit deffen Vorwiſſen des Schatzes und verjenft ihn 
in den Rhein. 

Sp durch den einen erbarmungslofen Feind verwittwet und 
beraubt lebt die Trauernde viele Sahre in Worms, bis der Hun⸗ 
nenkönig Etzel feinen Brautwerber an fie entiendet. Sie will 
erſt nichts von einer neuen Heirath hören; aber in Hoffnung auf 
Rache willigt fie ein. ine lange freudelofe Zeit verbringt fie 
bei Ebel im Hunnenland, bis die Rachefant reift. Auf Epel 
Einladung ziehen ihre Brüder mit Hagen und ihren beiten Helden 
nad Ehelnburg (Alt⸗Ofen). Die erfte Frage, die fie an Hagen 
thut, betrifft den geraubten Hort. Im feftlichen Saal kommt 
es dann auf Kriembilds Auftiften zum völfermordenden Kampf. 
Auf Hagen vor Allen hat fie es abgeſehen; um ihm zu verders 
ben, opfert fie Brüder und Freunde und Taufende über Tanjende 
ihrer Helfer. Aber immer trobiger,. immer gewaltiger hebt 
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fh au dem entjeßlichen Gewühl des Todfeinds finftere Hels 
bengeftalt. Eudlich bringt Dietrich von Bern ihn und Gunther 
als die letzten Kebenden gefangen vor fie. Wollt Ihr mir wies 
vergeben, jagt fie zu Hagen, was Shr mir genommen habt, fo 
fönnt Shr noch lebend heim zu den Burgunden fommen. — Er 
entgegnet, er babe geichworen, den Ort, wo der Schaf liege, 
Niemand zu verrathen, ſo lange einer feiner Herren lebe. Da 
läßt fie ihrem Bruder das Haupt abfchlagen und trägt ed an 
den Haaren vor Hagen. Der aber ſpricht: Den Schab weiß 
nun Niemand als Gott und ich allein; er fol dir Teufelin auf 
immer wohl verhohlen fein. — Wüthend reift fie Siegfriebö 
Schwert, dad Hagen jeitdem getragen, aus der Scheide und 
Ihlägt ihm das Haupt ab. Aber Dietrich Waffenmeifter, der 
alte Hildebrand, empört, daß der fühnfte Held, der je im Sturme 
geftanden, wehrlos von eines Weibes Händen fterben foll, Ipringt 
auf die Raſende los und haut fie nieder. 

Auffallen muß, daß in Kriemhilds Seele der Grimm um 
den geraubten Hort dem Schmerz um den gemordeten Mann 
die Wage zu halten jcheint. Man bat die feinften pſychologi⸗ 
ſchen, gemüthöpathologifchen Beobachtungen beigezogen, um dieſes 
der vollen tragischen Eindrud ftörende Motiv zu erklären. Allein 
offenbar haben wir es hier mit einem Ueberreſte aus einer frü- 
beren Epoche der Sage zu thun, wo ber Hort überhaupt eine 
größere Rolle fpielte. 

Leider fehlen uns in Deutichland alle geichichtlichen Hilfs⸗ 
mittel, um die Entwicklung der Sage zu belaufhen. Was dem 
Ribelungenlied vorangieng, liegt in undurchdringlichem Dunfel. 
Zum Glück aber ift die deutſche Sage in einem früheren Sta- 
dium in den Norden eingewandert und dort vor der in Deutſch⸗ 
land erfolgenden Umwandlung bewahrt geblieben. Daher fang 
man um diejelbe Zeit, da in Deutichland das Nibelungenlied zum 
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Abſchluß Fam, in Norwegen und auf Jsland Siegfriedlieder von 
viel alterthümlicherem Gepräge. Die frübefte Kunde bievon 
verdanfen wir einem isländiichen Proſawerk aus der erften Hälfte 
deö 13. Sahrhunderts, das als Hilfsbuch für angehende Kunft- 
dichter (Stalden) eine nordiihe Mythologie und Poetif enthält 
und den Titel Edda, Urgroßmutter, führt. In der Poetik, die 
man dem Isländer Snorri Sturlufon zujchreibt, wird die Ris 
belungenjage nadı jenen Liedern in profatfchem Auszug mitge 
tbeilt. Bon den Liedern felbjt wurde auf Island um das Jahr 
1240 eine Anzahl in einer Sammlung vereinigt, welche und im 
einer leider lüdenhaften Handichrift aus dem Ende des 13. Jahr⸗ 
bundertd, dem berühmten Codex Regius in Kopenhagen, erhal. 
ten ift. Diefe Sammlung führt feit ihrer Entdedung im 17. 
Jahrhundert den Namen Aeltere Edda und wurde bis in uniere 
Zeit herein fälfchlih dem um 1100 lebenden isländiſchen Ge 
lehrten Sämund zugejchrieben. Man war lange geneigt, dieſe 
Eddalieder ihrem Urſprung nady bis ind 8. Jahrhundert umd 
noch weiter zurüdzuverlegen. Die neuere Forſchung bat jebod 
ergeben, daß ed Kunftdichtungen einer jüngeren Zeit, meilt aus 
dem 12. Sahrhundert, find, welchen aber ältere volksthümlichere 
Dichtungen zu Grunde liegen. Als dritte Duelle ift noch eine 
profaifche Bearbeitung aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
zu nennen, die Wölfungajaga, weldhe unter Anderem ein 
vollſtändiges Manujcript der Liederſammlung zur Vorlage hatte 
und daher für die Lüde des Codex Regius willfommene Er: 
gänzung bietet. 

Obgleich in chriftlicher Zeit aufgezeichnet, entrollt ung die 
nordijche Darftellung der Nibelungenjage ein Bild aus vels 
tommen heidnijcher Welt. Da waltet noch als der Höchfte im 
Himmel der alte indogermaniiche Sturmgott, der für den Ger 
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Gott der That geworden war, hochdeuticd, Wuotan, niederdeutſch 
Wodan, nordiſch Odhinn geheifen. Als oberfter Lenfer ber 
Schlachten entfendet er die Walküren, einft göttliche Weſen, num 
aber fterbliche Jungfrauen mit Götterfraft geweiht, welche im 
goldenen Waffenſchmuck durch die Lüfte reitend nach feinem Bes 
fehl Sieg und Tod deut Kämpfenden zutbeilen. Jedoch nur im 
Stande jungfräulicher Freiheit genießen fie diefes Vorrecht; durch 
Mannedliebe ſchwindet ihre Walkürenkraft, und fie werben wie 
jeded andere irdiihe Weib. Oft, wenn die Waffen ruhen 
Tommen fie in Schwangeftalt zu einfamen Waſſern geflogen, 
legen die Schwanhemden ab und baden fich; wer fi} da ihres 
Gewandes bemädhtigt, erhält Gewalt über fie. So ergieng es 
einer der Ichönften diefer Schaar; die nannten ihre Sphweftern 
bald Sigurdrifa, die Giegfördernde, bald Hilde unterm Helm, 
bald Panzerhilde, Brynhild.. Ihr raubte einft, da fie kaum zwölf 
Winter alt war, ein junger Held dad Gewand und zwang fie 
in feinen Dienft, fo daß fie ihm im einer Fehde wider Odins 
auödrüdlichen Befehl den Sieg verlieh und feinen Feind, einen 
alten Sünftling Odin, in den Zod ſandte. Da zürnte der Gott 
und erflärte ihr, fie fole fortan nicht mehr der Schlachten wals 
ten, fondern einem Manne untertban werden. Aber fie erwie 
derte, fie werde ſich Seinem vermählen, der ſich fürchten könne. 
Da flach fie Ddin mit dem Schlafdorn, umſchloß die Schläferin 
mit einer Schildburg und ließ ringsherum hohe Flammen lo—⸗ 
dern (vafrlogi, die wabernde, fladernde Lohe). 

Unterdefjen erwuchs ihr von Odin beitimmter Befreier am. 
dänischen Hof. Er war vom Heldenftanım der Wölfungen. 
Eein Bater, König Siegmund, war im Kampf gegen ein feind« 
liches Gefchlecht, die Söhne Hundings, gefallen, und feine Mutter 
Hiördis war, als fie einfam auf dem Walfeld bei dem Todten 


faß, von einer zufällig Iandenden Wikingsſchaar nad, Dänemark 
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entführt worden. Dort hatte fie bald hernach ald Kriegögefan« 
gene den lichtäugigen Sohn geboren und Sigurd gemannt. 
Zum Erzieher gab man ihm den funftreichen Schmied Regin; 
der war ein Zwerg von Wuchs, weile, grimmgemuth und zum 
berfundig. Seit lange aber drüdte ihn ein jchwerer Harm; denn 
fein Bruder Fafnir hatte ihm feinen Antheil am Erbe ihre 
Vaters Hreidmar vorenthalten. 

Sie waren einft drei Brüder gewejen. Dir, der dritke, 
war ein rüftiger Jäger und hatte die Gabe, Thiergeftalt anzu 
nehmen. Als er eines Tages in der Geftalt einer Fifchotter an 
einem Fluſſe ſaß und blinzelnd von einem Lachs aß, den er fih 
eben gefangen hatte, kamen drei Götter herzu, welche ausgezogen 
waren, die Welt zu durchwandern, Odin, Loki und Hönir. Loki 
bob fofort einen Stein auf und zerfchmetterte ihm den Kopf. 
Dann nahmen die Götter Diter und Lachs mit fich und baten 
im Gehöfte Hreidmard um Nachtherberge. Doc als der Alte 
die erſchlagene Fiſchotter erfannte, legten er und feine Söhne 
Hand an die Gäfte und verlangten ald Löfegeld, daß fie den ab» 
gezogenen Balg innen mit Gold füllen und dann aufen völlig 
mit Gold bededen jollten. Bon ſolchem Rechtsbrauch ftammt der 
uralte formelhafte Ausdrud Hülle und Fülle. Loki wurde auß 
gejandt, das Gold zu Schaffen. Er gieng nach dem and der Schwary 
elben, fieng einen jchaßhütenden Zwerg, Andvari geheißen, und ver- 
langte von ihm als Loͤſegeld feinen ganzen Hort. Der Zwerg trug Alles 
aus dem Steine hervor, waß er hatte; nur einen fleinen Ring verbarg 
er in ber Hand. Den bat er ihm zu laffen, weil ein Zauber darin 
liege, wodurch er fein Gold wieder mehren könne. Aber Loki entriß ihm 
den Ring. Da legte der Zwerg einen Fluch auf ven Ring, daß er 
jeden, ter ihn befite, das Leben Toften ſolle. Als Loki den Hort zu 
den Göttern brachte, gedachte Odin, den Ning für fich zu be 


halten. Sie füllten nun mit dem Golde ten Diterbalg, ftellten 
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ibn aufrecht und überichütteten ihn von außen. Aber als alles 
Gold verbraudht war, gewahrte Hreibmar noch ein unbedecktes 
Barthaar, und Ddin mußte Andvarid Ring vom Finger ziehen, 
um den Vertrag nicht zu brechen. Darauf giengen die Götter 
mit ſchlimmen Weiſſagungen von dannen. 

Hreidmar nahm all das Gold als Buße für feinen Sohn; 
Negin und Fafnir aber verlangten ihren Theil daran als Bru⸗ 
debuße. Da ihnen der Alte dem verweigerte, verfchwuren fie 
fidh gegen ihn. Fafnir ermordete den Vater im Schlaf und bes 
mächtigte fich des Hortes; den Bruder aber, der nun feinen Antheil 
forderte, jagte er mit Todesdrohungen hinweg. - Dann fuhr Fafnir 
auf die Gnitaheide, wühlte fich dort ein Bette umd legte fich in 
Drachengeftalt über den Hort. 

Regin, der an den Königähof von Dänemark geflohen war, 
reiste num feinen Zögling Sigurd zum Kampf mit dem Drachen. 
Sigurb verlangte von ihm ein Schwert, und Regin fchmiedete 
eines. Daß zerichlug aber der junge Held auf dem Amboß und 
ebenfo ein zweites. Da ließ er ſich von jeiner Mutter die 
Städe des Schwerte Sram (Zom) geben, das Odin einft feinem 
Bater Stegmund verliehen hatte; daraus fehmiedete ihm Regin 
en neues Schwert, deffen Schneiden mie Feuer flammten. Si⸗ 
gurd hielt es ins fließende Wafler, und es zerfchmitt eine da⸗ 
gegen ſchwimmende Wolflode; dann gieng er in die Schmiede 
uud zerfpaltete damit den Amboß bis auf den Grund, ohne daß 
es Ichartig wurde. Mit diefem Schwert ftellte fih Sigurd in 
eine Grube auf dem Wege, wo der Drake zum Waſſer zu krie⸗ 
hen pflegte, und durcchftach ihn von unten. Sterbend krümmte 
fh Fafnir und ſprach: Das Elingende Gold, das gluthrothe Gut, 
dir werben die Ringe zum Mörder. — Nun kam Regin berzu, 
Ihnitt dem Drachen das Herz aus umd trank von feinem Blut. 


Dann ſprach er zu Sigurd: Ih will fchlafen gehen; halte bu 
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Safnird Herz and Feuer; ich will ed zu eflen haben nach dieſem 
Trunk. — Als der Saft aus dem Herzen ſchäumte, rührte Si⸗ 
gurd daran, um zu prüfen, ob ed gar ſei. Da verbrannte er fi 
und ftedte den Finger in den Mund. Doch jobald Yafnirs 
Herzblut auf feine Zunge fam, verftand er die Sprache der Bi 
gel und hörte, wie Adlerweibcdhen über ihm bavon ſprachen, daß 
Regin in verftelltem Schlaf mit fih Rath halte, wie er Sigurd 
verderbe. Da gieng Sigurd bin und hieb Regin das Haupt ab. 
So war der Fluch an Hreidmar und feinen Söhnen erfüllt ımd 
beftete fih nun an den jungen Helden, der in des Wurmes Las 
ger von dem Horte Befib nahm. 

Darauf ritt Sigurd weiter, ſüdwärts gen Franfenland. Da 
ſah er auf einem Berg ein loderndes Feuer und in dem Feuer 
eine Schilöburg. Cr ritt furchtlos hindurch und fand einen Ge 
wappneten im tiefem Schlaf. Er zog ihm den Helm ab und 
ſah nun, daß ed ein Weib war. Ihr Ringpanzer umſchloß fie 
jo feit, ald wäre er and Fleiich gewachſen. Da ribte er ihr 
mit dem Schwerte auf, und nun — da der Schlafborn heraus» 
fiel — erwachte fie mit fegnenben Worten. Lange laufchte er 
ihren Reden und ſprach dann: Niemand lebt jo meije wie du, 
und das ſchwoͤre ich, daß ich dich haben will; denn du bift nad 
meinem Sinne. — Und fie erwiderte: Sollte ich wählen unter 
allen Helden der Welt, fo wählte ich dich. — Das befeftigten 
fie unter fi) mit heiligen Eiden, und Sigurd verlobte fidy der 
Zungfrau mit dem koſtbarſten Ring feines Hortes. Es war der 
Fluchring Andvaris. 

Dann ritt er auf feinem goldbeladenen Roß nach einer Kb 
nigäburg am Rhein. Dort herrſchte Giufi (Gibich); der hatte 
von feiner Gemahlin Grimbild drei Söhne, Gunnar (Guntber), 
Högni (Hagen) und Guttorm und eine Tochter Gudrun (die 
Kriemhild des Nibelungenliedes). Sigurd wurde von Ginli 
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freundlich aufgenommen und lebte an feinem Hof in hohen Ehren. 
Die alte Königin Grimhild aber war ſchlimmen Sinne und zauber⸗ 
fundig. Um den Helden und feinen Hort für ihr Haus zu ge 
winnen, braute fie einen Vergeſſenheitstrank und reichte ihn Si» 
gurd beim Gaſtmahl. Während er traut, ſprach fie mit Zauber- 
worten: Dein Bater jet König Giufi, id) deine Mutter, deine 
Brüder Gunnar und Högni, und eured Gleichen wird nicht jein auf 
Eden. — Bon Stund an war die Liebe zu Brynhild ausgelöfcht 
aus Sigurds Gedächtniß. Man bot ihm die jchöne junge Gud⸗ 
run zur Gattin an; er vermählte fich mit ihr und fchwur Guns 
nar und Högni Waffenbrüderſchaft. Da Gunnar fi} gleichfalls 
vermählen wollte, redete ihm die alte Königin zu, mit Sigurds 
Hilfe um die ſchöne Brynhild zu werben. 

Die barrte nody immer des Geliebten in ihrer flammenum- 
Ioderten Burg und hatte ſich auf das Drängen ihrer Verwandten 
Dem zur Gattin verheißen, der Durch das Feuer zu ihr ritte, da 
fie wohl wußte, daß dies feiner als Sigurd vollbringen werbe. 
Die Helden famen vor die Burg, und Gunnar fpornte feinen 
Hengft gegen die Flammen; aber der ſcheute und wich zurüd. 
Da lieh ihm Sigurd feinen Hengft Grant, den Grauen, der von 
Odins Rob abfiammte und ihn ſchon einmal durch die Lohe ge= 
tragen hatte; aber das Roß wollte Niemand gehorchen als feinem 
Herm. Nun braudten Gunnar und Sigurd einen Zauber, ben 
fie die alte Königin gelehrt hatte, und vertaufchten gegenfeitig die 
Geſtalt. So ritt dann Sigurd felbft gegen das Feuer: die Erde 
bebte, die Flammen raften und fauften und fchlugen wider den 
Himmel: aber der Held ritt hindurch, und die Gluth erloſch vor 
ihm. Erſchrocken ſah Brynhild den fremden Mann, der von ihr 
die Erfüllung ihres Gelübdes forderte. Kein Ausweg blieb ihr. 
Er nannte ih Gunnar, Giufid Sohn, und verlobte fid, ihr, 
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vom Finger zog und ihr dafür Gunnard Brautring anftedte. 
Doch er küßte fie nicht, noch umfieng er fie, ſondern legte zwi. 
ſchen ſich und fie fein jcharfes Schwert. Dann ritt er zurüd zu 
Gunnar, um wieder mit ihm die Geftalt zu vertaufchen, und 
diejer führte nun jeine Braut an den Rhein. 

Als aber dort die verrathene Brynhild ihren Geliebten mit 
einer Andern vermählt fand, verzehrte fich ihre Seele in Sram 
und Grimm. 

Sie ſaß einfam draußen zur Abendzeit, 

Und laut mit fich jelber begann fie zu jprechen: 
Sigurd will ih haben oder doch fterben, 

Den jungen Helden in meinem Arm. 

Nun ſprach ich ein Wort, das mich wieder reut: 
Sein Weib iſt Gudrun, und id bin Gunnars. 
Leide Nomen fchufen uns langes Weh. — 

Sie fhritt, im Innern auf Schlimmes finnend, 
Ueber Eis und Schneefeld jeden Abend, 

Wenn er und Gubrun zu Bette giengen: 

Nun geh ich verlaffen von Luft und Liebe 

Und muß mich ergegen an grimmen Gedanken. — 


Zum Ausbruch kam ihr Haß gegen Gudrun, als fie eine 
Tages mit ihr im Rheine badete. Sie jchritt weiter hinein in 
den Strom und ermwiderte auf Gudrund Frage: Ich will dad 
Waller nicht an mir leiden, dad von deinen Haaren rinnt; denn 
mein Gatte ift ein ruhmreicher König und ritt durch dad brem 
nende Feuer, deiner aber war des Dänenfönigd Knecht. — Da 
zürnte Gudrun und rief: Dir ziemt ed am mwenigften, Sigurd zu 
läftern; denn ex ift dein erfter Mann. Er ritt in Gunnars Ge 
ftalt Durch das brennende euer und nahm dir den Ring, den 
ich Bier am Finger trage. — Als Brynhild den Ring erkannte, 
exbleichte fie wie eine Todte, gieng heim und warf fich auf ihr 


Bette und lag dort tagelang regungslod wie in tiefen Schlaf. 
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Bergebend war alled Bemühen, fte zu verjöbnen. Sie forderte von- 
Gunnar Sigurds Tod. Nach langem Schwanfen willigte diefer 
ein, doch mehr um des Hortes als der Rache willen. Guttorm, 
der jungfte Bruder, der mit Sigurd feine Eide der Treue getaufcht 
hatte, wurde zum Morde gereizt; fie brauten ihm Zaubertränfe, 
gaben ihm Schlangen» und Wolföfleiich zu efjen, und wüthend ges 
macht durch dieſe Künfte erftach er den fchlafenden Sigurd im 
Bette an Gudrun Seite, fiel aber felbft durch da8 Schwert Sram, 
das ihm der Sterbende nachwarf. Schreiend erwachte Gudrun, 
vom warmen Blute ihres Gatten überftrömt. 

Da lachte Brynhild einmal noch aus vollem Herzen, als 
fie von fernher Gudruns gellenden Schrei vernahm. Dann aber 
legte fie in feierlichem Ernſt die goldene Rüftung wieder an, die 
fie einft ald Walküre getragen, und machte fid) bereit, dem todten 
Geliebten zu folgen. Vergebens ſchlang ihr Gunnar die Arme 
um den Hals; fie ftieß ihn zurüd und durchbohrte fich mit dem 
Schwert. Sterbend ordnete fie ihre Todtenhochzeit an und bat, 
daß man fie mit Sigurd auf einem Scheiterhaufen verbrenne, 
zwilchen Beiden wie einft fein blanfes Schwert: Zum Unheil 
werden noch allzulange Mäuner und Weiber ind Leben geboren; 
doch wir Beide bleiben zufammen, ich und Sigurd! — 

Darauf bemädhtigten ſich Gunnar und Högni des Hortes. 
Gudrun aber floh nach Dänemark, wo Sigurd aufgewachien 
war, und lebte dort bis ins vierte Jahr. Dann, durch einen 
Zaubertrant ihrer Mutter milde geftimmt, verjöhnte fie fich mit 
ihren Brüdern und ließ fi von ihner mit Brynhilds Bruder 
Ali vermäblen, der fie zur Sühne für den Tod feiner Schwer 
fier forderte. Im Grunde feines Herzens war ed aber Sigurds 
Hort allein, was er begehrte. Mit Mordgedinfen Ind er Daher 
eined Tages jeine Schwäger zu Gaſte. Gudrun gab zwar dem 
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ein Wolfshaar geichlungen hatte. Aber die troßigen Männer 
ließen fich nicht ſchrecken. Doch bevor fie aufbrachen, verbargen 
fie den Hort im Rhein. Im Hunnenland wurden fie jofort mit 
offener Feindichaft empfangen; Wolf und Adler freuten fidh diejed 
Zefted. Umjonft verſuchte Gudrun, Frieden zu ftiften; da legte 
fie jelbft eine Rüftung an und trat mit bloßem Schwert an 
ihrer Brüder Seite. So jchritt fie vorwärts im tobenden Kampf 
wie der kühnſte Mann und erichlug zwei Brüder Atlis. Doc 
die Säfte wurden von der Uebermacht der Hunnen erdrüdt. 
Als die lebten Lebenden fielen Gunnar und Högni in Atlis Ge 
walt. Der ließ Gunnar fragen, ob er fi mit Sigurds Hort 
Ioöfaufen wollte. Gunnar erwiderte, er müſſe erft Högnis Herz 
in der Hand halten; doch als man es ihm brachte, jprad er: 
Nun weiß Niemand vom Hort ald ich und die Götter; der ge 
waltige Rhein fol ihn behalten! — Auf diefe Rede bin ließ ihn 
Ali in den Wurmgarten werfen, wo er vom Biß der Gift 
ſchlangen ftarb. Gudrun verbarg ihren Grimm über der Brüder 
Tod hinter gelaffenen Mienen und ftellte fich verjöhnlich gegen 
Alt. Aber Nachts ermordete fie ihn im Schlaf, legte Feuer an 
das Hand und verbrannte ed mit Allen, die darin waren. Co 
rächte die Schweiter der Brüder Fall. 

Das ift, den Hauptzügen nad, die Siegfriedſage in ihrer 
nordifchen Geftalt. Wieviel fie auch von der Eigenart ihrer 
neuen Heimath angenommen haben mag, fie hat ihren deutichen 
Urjprung nicht vergeffen. So ftark fonft der Trieb wars 
dernder Sagen! ift, fich überall, wohin fie kommen, an be 
ftimmte Orte zu beften, um als autochtbon zu ericheinen, bier 
ift nicht einmal der Verſuch einer neuen Lofalifierung gemadtt. 
Der Schauplatz ift ganz derjelbe wie im Nibelungenlied: am 
Rhein und im Hunnenland. Bon dem lebtern hatten freilid 
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fi eben al8 einen Theil deö großen deutichen Landes, wo Atli 
wie ein einer nordilcher Stammlönig herrichte.e Sigurd er» 
Ihlägt den Lindwurm auf der Gnitaheide. Diefe ift nach dem 
Reiſebuch eines isländiſchen Abted aus dem 12. Jahrhundert zwi» 
hen Paderborn und Mainz zu fuchen. Im Frankenland ift der Berg, 
auf dem Brynhild in den Klammen jchläft; wahrjcheinlich ift der 
feine Feldberg im Zaunud gemeint mit dem Duarzfelfen, der nad) 
einer Urkunde des 11. Jahrhunderts Brunhilds Bette hieß, noch 
beute Brunbildftein genannt. Doch fennt man auch im der Gegend 
von Dürkheim in der Pfalz unweit dem Drachenfelfen einen Bruns 
hildöftuhl und ein Brunhildsbette. Am Rhein herrſchen die Giu- 
tungen; im Rheine baden die Königinnen; der Rhein rollt auf 
feinem Grunde die Goldringe des Horted. Auch die Namen be 
weiſen deutichen Urſprung. So war vor Allem der Name Sieg⸗ 
fiied bei den Skandinaven nicht üblich; fie hörten ihn offen» 
bar zuerft aus nieberdeutfhem Munde in der Form Gigeferd 
und machten daraus Sigurd, das eigentlich dem deutichen Sieg⸗ 
wart entipricht. Sigurd führt dem bezeichnenden Beinamen: der 
Südliche, d. h. der Deutiche. 

Bann die Sage in den Norden verpflanzt wurde, läßt fidh 
nicht entjcheiden. Jahrhunderte lang ftanden die Nordmänner 
mit Deutichland in regem Verkehr; Wilinge faßten Zub an 
beutichen Küften; deutiche Kaufleute beberrichten den Markt von 
Bergen, und es war Brauch am nordifchen Heerd, dat der Gaft 
eine Sage erzählen mußte. So verbreitete fi die Kunde von 
Siegfried und den Nibelungen über alle nordifchen Lande bis 
hinüber nach Grönland, wo zwei der und erhaltenen Eddalieder 
von i8ländifchen Goloniften gedichtet wurden. In Schweden fanden 
fi) zwar bis jeßt Feine fchriftlichen Denkmäler, aber bildliche Dar- - 
ftellungen aus Sigurds Leben auf Runenfteinen am füblichen 
Mälarufer. So populär waren die Geftalten der deutſchen Sage 
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im Norden, daß norwegiſche Kreuzfahrer, welche zu Anfang des 
12. Zahrhunderts im Hippodrom von Conftantinopel die Statuen 
antiker Götter und Heroen geſehen hatten, zu Haufe erzählten, es 
feien im fernen Byzanz die Erzbilder der Wölſungen und Gin 
fungen aufgeftellt. 

Jedenfalls geichah die Verpflanzung in einer Zeit, wo in 
Deutichland heidniſche Vorftellungen, die das 12. Jahrhundert 
nicht mehr verftand, noch friich und lebendig waren. 

Die nordifche Ueberlieferung löft und manche Frage, auf 
welche wir im Nibelungenlied Feine Antwort fanden. Gegenüber 
den dürftigen und nach der höfiſchen Schablone zugejchnittenen 
Angaben des Nibelungenliedes bietet fie und eine ausführliche 
Jugendgeſchichte Siegfrieds. Er ift von dem deutſchen, aber im 
Deutſchland vergeffenen, Sagengefchleht der Weljungen, bie 
noch im leuchtenden Blick ihrer Augen, den Niemand ertragen 
kann, ihre göttliche Abkunft befunden. Wälfe, ihr Ahnherr, in 
defjen Namen fich ein alter Kichtgott anzeigt, {ft in der Sage von 
Ddind Stamm. Ueber feinen Sohn und Siegfrieds Vater 
Siegmund, der im Nibelungenlied nichts als ein ſchwacher Greis 
ift, hat der Norden fchaurig großartige Sagen von geradezu ut. 
weltlicher Wildheit bewahrt. Siegfried ift die Krone dieſes Ge⸗ 
ſchlechts. Aber an feiner Geburt haftet ein Makel: er ift der 
Sohn einer Kriegsgefangenen, in Unfreiheit geboren. Dar 
ber jchilt ihn Brynhild im Zanf mit Gudrun des Dänenkönigs 
Knecht. Auch im Nibelungenlied kommt alles Unheil davon, daB 
Brunhild Siegfried ihren Knecht nennt. Der Schimpf alfo iſt 
geblieben, aber der Grund defjelben vergefjen; daher erfann man 
die nicht beſonders glüdliche Erklärung, Siegfried habe fich bei 
ber Werbung in Island für Guntherd Dienftmann ausgegeben 

Den Drachenkampf und die Erwerbung des Hortes, im Rie 
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belungenlied getrennt, zeigt der Norden noch in ihrem uralten 
Zufammenbang. 

Im Nibelungenlied find die feindlichen Brüder Kafnir und 
Regin zu den um die Thellung ihres Vatererbes ftreitenden 
Söhnen Nibelungd geworden. Die Erzählung, wie der zum 
Schiedörichter aufgerufene Fremdling ſich jelbft die ftrittigen 
Kleinode aneignet, ftammt aus einem weitgewanderten indi«- 
hen Märchen. Faft immer handelt es fich biebei um bie 
Tarnkappe und um einen wunderbaren Degen oder Stab. So 
findet 3.3. Haſſan in einem Märchen von 1001 Nacht im Dä- 
monenland ein Paar Zwillingsbrüder, die fich um ihre väterliche 
Ebſchaft ftreiten; darunter ift auch eine unfichtbar machende 
Mütze. Gr wirft einen Stein und läßt fie darnach wett. 
laufen, jebt dann die Mühe auf und verichwindet fo aus 
ihren Augen. In deutichen Märchen find es Rieſen oder Räu⸗ 
ber, die fih um die Tarnfappe zanfen. Aehnlich lautet das 
Märchen in Wälfchtirol und in Norwegen, in Ungarn und im 
Eftland, in China und der Mongolei. 
| Zeigt fo einerjeitd die Trennung von Drachenkampf und 
Hort die deutiche Sage im Zuftand beginnender Zerbrödelung, und 
erweift ſich die Erzählung von der Erwerbung des Hortes als 
eine aus der Fremde entlehnte Zuthat, fo ift dagegen die ſelt⸗ 
ſame Geichichte von dem in Ditergeftalt fiichenden Sohn Hreids 
mard und von den drei wandernden Göttern, die im Bauernhof 
eine fo bilflofe Rolle fpielen, ein entichieden nordifcher Anwuchs. 
Unentbehrlich für das Verſtändniß der ganzen Sage tft aber die 
in dieſer nordiſchen Form bemahrte Erinnerung an ben eriten 
Eigenthümer des Hortes und an den von ihm darüber aus 
geiprochenen Fluch. 

Der Zwerg Andvari, von dem Xofi ben Hort erpreßt, ift 
einer der Schwarzelben, der Unterirbijchen, welche die Schäße 
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der Ziefe verwalten. Den deutichen Namen dieſes erften Eigen⸗ 
thümers hat das Nibelungenlied bewahrt: er hieß Nibelung, 
Nebelſohn. Nebelheim und Nebelhölle waren die Namen 
unterirdiicher Welten. Daß er ein Zwergfönig war, tft im dent 
chen Sagen unvergeflen; das Nibelungentied jagt died zwar nicht 
ausdrüdlich, giebt ihm aber den Zwerg Alberich zum Unterthan, 
den ſchon feine Name ald Elbenkönig verräth. Nach deutſcher 
Borftellung ift fein Reich im fernen düſtern Nordland. Bon 
ihm und feinem Geſchlecht hieß das Gold der Nibelungen Hort; 
Ipäter aber, als über die Urgeſchichte des Hortes ſelbſt ſich die 
Nebel feiner Heimath breiteten und man ihm vorzugäweile mit 
den Burgunden zujfammendachte, wurde der Name Nibelungen 
durch Mißverftändniß von jenen erften Befitern auf dieſe lebten 
übertragen. Daher heißen in der Edda wie im zweiten Theil 
des Nibelungenlied8 die Burgunden Nibelungen. 

Das koſtbarſte Kleinod des Schatzes ift Andvaris Ring. 
Er ift eigentlich der Inbegriff des ganzen Horted, da er duch 
Zaubermadht jeden Verluft wieder erſetzt. Im ihm rubt die Erd» 
kraft, welche in der nächtigen Tiefe die Goldadern wachſen macht. 

Ueber dieſes fein liebfte8 Kleinod fpricht der beraubte Zwerg 
ben furdhtbaren Fluch aus, dab es allen Fünftigen Befibern zum 
Verderben werden ſolle. So bildet der fluchbeladene Hort 
den Mittelpunkt der alten Sage. Noch im Nibelungenlied jahen 
wir ihn da und dort, wenn auch trüb und frembartig, aufe 
leuchten; in der alten Sage aber verlieren wir ihn nie aus den 
Augen. Mord und Gewaltthat bringen ihn and Tageslicht; 
durch Mord und Gewaltthat erbt er fich fort; ein Wetteifer von 
Greueln ummirbt ihn. Des Horted halb morden Söhne den 
Bater, ftiftet Bruder dem Bruder Mord; des Hortes halb ver 
führt Hölifche Zauberkunft den Treuen zum Treubruch, die reinfle 


Seele zum ſchnödeſten Trug; des Hortes halb morbet Fremd 
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den Freund im jchmählichiten Undank, mordet der tüdijche Wirth 
feine Säfte, und wenn auch jchon das unfelige Gold in die Ziefe 
des Rheines verjenkt ift, unerbittlich vollzieht fich das Schidjal 
an Denen, die ihn zuleßt befejjen, wie an Dem, der ihn zulegt 
begehrt. So waltet der Fluch ald Morodftifter und Mordrächer 
zugleich, biß das geraubte Gold aus den bluttriefenden Händen 
der Menſchen auf dem dunfeln Grunde bes Rheins wieder in 
den unbedrohten Befiß der Erdgeifter zurüdgefehrt ift. 

Bom Golde, das fie jo leidenſchaftlich liebten, leiteten die 
Germanen den Urſprung ded Böen ber. Das goldene Zeitalter 
der Welt war für fie eben dad, wo man das Gold noch nicht 
kaunte. Da, ald man zuerft mit Geren die Goldftufe ind Feuer 
ftieß, da gieng Göttern und Menſchen die Unichuld verloren. 
Das ift der germanifche Sündenfal. Vom dämoniſchen Wun⸗ 
berglanz des Golded erwachten die Begierden der Selbftjudht. 
Alle reizt ed, Keinen beglüdt ed: denn der Fluch der Unterirdis 
ſchen ruht darauf. Das ift der poetifche Grundgedanke der alten 
Ribelungenfage. 

Es ift aljo eine uralt germaniſche Anfchauung, die der größte 
germanijche Tragiker feinem Romeo in den Mund legt, wie dieſer 
beim Apotheker in Mantua Gift Tauft: 

Da ift dein Gold, ein jhlimmres Gift den Seelen 
Der Menjchen, das in diejer eflen Welt 

Mehr Mord verübt, als diefe armen Tränkchen, 
Die zu verkaufen dir verboten ift. 

Sch gebe Gift dir; du verfaufft mir feind. — 

Nicht minder wichtigen Aufichluß giebt und die nordiſche 
Sage über das Verhältniß Siegfriedd zu Brunhild, 
das in der jüngern deutichen Sage faft völlig verdunfelt ift. 
Die Schladhtjungfrauen Wodans, die Lieblinge nordifcher Dicke 
tung, hatten die Deutichen im 12. Sahrhundert längſt vergeflen. 


Nur als ein unverftandener Nachklang alter MWalfürenfage lebt 
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noch die Kunde von Brunhilds übermenjchlicher Stärke, welche 
entichwindet, fobald fie eined Mannes Weib wird. Im Hinbfid 
darauf wurde die mythiſche MWaberlohe durch die der Heldenfage 
gemäheren Kampfipiele erſetzt. Doch auch die nordiſche Leber 
lieferung ift in Verwirrung geratben. Wie kommt es, daf wir 
die wiedererwachte Brynhild noch immer von dem brennenden 
Feuer umſchloſſen finden, nachdem doch durdy Sigurd Kühn 
heit Odins Flammenzauber gebrochen iſt? Der Flammenritt 
Sigurd Tann nur einmal geſchehen. Diefe Schwierigkeit loͤſt 
fich einfach durdy Andeutungen der nordifchen Schriften, wornach 
Sigurd fi mit Brynhild verlobt hat, bevor fie von Odin in 
die Waberlohe eingejchloffen wurde. Am jchönften würde fih bie 
Sage abrunden, wenn wir annehmen dürften, dab eben der 
junge Sigurd ed war, welcher der noch halb kindlichen Schlacht. 
jungfrau ihr Schmanhemd raubte, daß fie ihm zu Liebe feinen 
Feind wider Ddind Willen in den Tod fandte, und daß fie auf 
ihn, den Geliebten, als Retter hoffte, wie fie Odin erklärte, fie 
werde ſich Keinem vermählen, der ſich fürchten koͤnne. Aber fie 
trägt ald Verlobungsring Sigurds den Fluchring des Dradens 
hortes am Finger. Er fommt wirflich, der Einzige, auf den fie 
vertraut, und die Waberlohe erlifcht vor ihm; doch er Tommt in 
fremder Geftalt und überliefert fie den Umarmungen eines An 
dern durch den umerhörteften Betrug, den je ein Weib vom 
Manne erfahren. Er nimmt ihr feinen Verlobungsring und 
ichentt ihn feinem Weib, und diefe hält ihr ihn mit höhniſcher 
Schmähung vor das Angefiht. Dafür muß Sigurd fterben. 
Nicht feine Schuld ift ed: der Fluch des Hortes war's, der ihm 
ben Bergefienheitstranf bereitete. Vom Fluch des Hortes muß 
er fterben. Aber nun, da er todt ift, gehört ex wieder ihr, num 
bettet fie fi zu ihm im die bräutlichen Flammen des Leichen 
brandes und flüchtet fidy mit dem Geliebten, den ihr die Leben 
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den entriffen, in der Todten fichres Land. Im Nibelungenlied, ° 
wo ihre Liebe zu Siegfried vergeflen ift, lebt fie fort; aber die 
Lebende verfchwindet wie die Todte. 

Eigenthümlich der nordiichen Sage ift die Vorliebe für 
Hagen (Högni), welche ſich übrigend auch im zweiten Theil 
des Nibelungenlied8 durchfühlen läßt. Doch bleibt er hier immer 
noch der Mörder Siegfrieds und findet als jolcher feinen ver 
dienten Tod. Die nordiſchen Männer der Wilingszeit aber, 
weldhe den unerjchütterlichen Todesmuth über Alles achteten, em⸗ 
pfanden für den lachenden Troß, mit dem Högnt ftirbt, ſolche 
Bewunderung, daß fie in diefem ftolzen Helden nicht zugleich 
den hinterliftigen Mörder Sigurds jehen wollten. Sie ließen 
daher den jungen Guttorm die Frevelthat vollbringen und der 
That die Rache auf dem Fuße folgen. 

Bollfommen abweichend von der deutichen Auffaffung ift die 
Stellung der Gattin Siegfrieds in der nordiichen Sage. 
Ihr deutfcher Name Grimhild (jo lautet die urfprüngliche Form) ift 
auf ihre Mutter übergegangen,die im Nibelungenlied einfach Uote, 
Ahnfrau, heißt; fie jelbft heißt Gudrun. Vielleicht hat fie einft beide 
Namen geführt, wie auch Brynhild verichiedene Namen bat. Ihrem 
ermordeten Gatten find die beiden Hauptichuldigen Guttorm und 
Brynhild in den Tod gefolgt; die überlebenden Mitfchuldigen find 
ihre Brüder. Sie flieht, laßt fich aber jpäter durch ihrer Mutter 
Kinfte milder flimmen und nimmt die Sühngelchenfe der Brü⸗ 
der an. Damit ift nad) altdeuticher Anjchauung dem Recht Ger 
nüge gethan und aller Groll vergeflen. Sie warnt daher ihre 
Brüder vor Atlis Tücke, kämpft wallürenhaft mit blanfem 
Schwert an ihrer Seite und rächt ihren Tod an Ali und feinem 
ganzen Haus. Dann aber, nachdem fie die heilige Pflicht der 
Blutrache erfüllt hat, ftirbt fie in den Flammen mit dem unge 
liebten Mann. So endete ohne Zweifel die urjprüngliche Sage. 
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“ Die nordiihen Sammler laffen Gudrun fortleben, um durd fie 
andere Sagen, die und hier nicht weiter berühren, mit den Woͤl⸗ 
ungen in Verbindung zu bringen. 

Die ganze Schuld am Untergang der Burgunden fällt auf 
Atli, den die nordiihe Sage nach ihrer Gemohnbeit, ihre Hel⸗ 
ben in verwandtichaftliche Beziehungen zu fegen, zu Brynhilds 
Bruder gemacht bat. Aus Gier nach dem Hort wirft er dem 
Giufungen vor, durch den Betrug bei der Brautwerbung den 
Tod Brynhilds verichuldet zu haben, und verlangt zur Sühne 
ihre Schwefter ald Gattin; aus Gier nach dem Hort läßt er 
dann feine Schwäger unter Martern tödten und ftirbt dafür 
felbft in der Nacht durch die Hand feines Weibes. 

In diefer älteften Darftellung der Sage Klingen geſchichtliche 
Grinnerungen an. Der nordiiche König Giuki nämlich, nad) dem 
das Gejchlecht der Burgunden Giukungen heibt, ift ein wirklicher 
biftorifcher Burgundenkönig vom Anfang des 5. Sahrhunderts, 
Gibica; gleichfalls hiſtoriſch find feine Söhne Gundomar (Guttorm), 
Giſlahari (Giſelher) und Gundahari (Gunther). Diefen König Gun⸗ 
dahari und fein ganzes Geſchlecht vernichteteein Hunnenheer zu Attilas 
Lebzeiten, wenn auch nichtunter deſſen Führung, im Sahre437. Nach 
der geringften Angabe der Chroniften fanden 20,000 Burgunden 
den Tod. Es war ein Vernichtungsfampf, der felbft im jener 
gegen Greuel abgehärteten Zeit einen Cindrud machte, der auf 
Sahrhunderte hinaus in Sage und Lied fortlebte. Attila ſelbſt 
ftarb nach gothifchen Berichten in der Nacht feiner Hochzeit mit 
einer germanifchen Jungfrau Hildico am Blutfturz, und frühe 
ſchon bildete fih die Sage, daß ihn die Sungfrau aus Rache 
für den Tod eines ihrer Verwandten wie Sudith den Holoferned 
im Schlaf ermordet habe. Es lag nahe in einer Zeit, wo man Attila 
als dem Nepräfentanten der Hunnen den Untergang der Bur⸗ 
gunden zufchrieb, dieſe Bluträcherin zu einer Burgundin zu 
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machen. Nun ift das gothiſche Hildico die familiäre Koſeform eines 
mit Hild zuſammengeſetzten Frauennamens wie Grimhild, und ſo 
zeigt fich uns als Kern der deutſchen Sage von Attilas Tod: Etzel 
vernichtet den Burgundenkönig Gunther und wird dafür von deſſen 
Schwefter Hild (Grimhild), die er zum Weibe genommen hat, im 
Sclafe ermordet. Diele alte deutiche Sage ift und in der nor 
diſchen Weberlieferung erhalten. 

Nach ihrer Berpflanzung in den Norden machte aber die Sage 
iu Deutfchland eine merkwürdige Wandlung durdy. Die urfprüng- 
liche Beziehung Brunhilds zu Siegfried verbämmerte; man wußte 
feinen Grund mehr, warum fie mit ihm fterben follte. Nun, da der 
Mörder und die Mordftifterin triumphierend am Leben blieben, 
fiel mit Nothwendigkeit der Wittwe Siegfrieds die Pflicht der 
Race zu; denn ungerächt durfte doch der treulofe Mord an dem 
berrlichiten Helden nicht bleiben. Nun konnte Kriembild unmög- 
lich fich mit ihren Brüdern im Ernfte verfühnen; fie mußte all 
Dad, was fie in der frühern Epoche der Sage an Attila ges 
raͤcht bat, num felber begehen. So ward aus der Bruder» 
täherin der Edda die Gattenrächerin des Nibelungenlieds. 

Auch für dieje innerlich nothwendige Wandlung Kriemhilds 
fand fich ein Äußeres Vorbild inder Geſchichte. Nach dem Untergang 
ihres Reiches am Rhein waren nämlich die Burgunden ſüdwärts 
gezogen und hatten ein neues Reich an der Rhone gegründet. 
Diefem machten die Merowinger ein Ende im Sahre 532. Als 
Anftifterin dieſes Vernichtungskrieges galt eine burgundiiche Kö⸗ 
wigätochter, welche angeblich den Mord ihrer Eltern an ihren 
fürftlichen Verwandten zu rächen hatte: Hröthehild, die Dem Fran⸗ 
ten Chlodwig vermählt war. Das alte Burgundenreich war 
untergegangen durch die Hunnen, das nene durch die Rache 


einer burgundifchen Königstochter: dieje beiden Erinnerungen ver« 
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ſchmolzen fi) in der jüngern SKriembildfage, wie fie und das 
Nibelungenlied darftellt. 

Das ältefte hiſtoriſche Zeugniß für diefe jüngere Sagenform 
giebt der dänische Geſchichtſchreiber Saro Grammaticus, der in 
feinem 12. Bud; Folgendes erzählt: Kanut Lavard, Herzog vor 
Schleswig, wegen jeiner Vorliebe für deutiche Sitten den Dänen 
verhaßt, wurde beim Dänenlönig Magnus verdächtigt, dab er 
nad der Krone ftrebe. Um ihn aus dem Wege zu räumen, [ud 
ihn Magnus zu einer Unterredung ohne Zeugen in einen: Wald 
bei Roeskild. Der Bote, weldyer diefe heimtückiſche Einladung 
überbradyte, war ein Sachſe Namens Sivard, jeined Gewerbe 
ein Sänger. Er wußte von dem Anichlag, war aber durch Eide 
zum Schweigen gezwungen. Als der Herzog arglod mit ihm 
nad) dem Walde ritt, da drüdte den Boten fein Gewiffen. Er 
überlegte, wie er den Herzog warnen Eönnte, ohne feinen Eid zn 
brechen, und da er wußte, daß jener deutfche Sagen und Weiſen 
verftehe, jo jang er eine Stelle aus einem alten ſächfiſchen Lied, 
das von der „allbefannten Treulofigfeit Grimhilds gegen ihre 
Brüder" handelte. Er fang die Stelle wiederholt; aber der Her 
309 veritand des Sängerd Warnung nicht und wurde von Kör 
nig Magnus im Walde ermordet. Das geſchah am 7. Ja 
suar 1131. 

Dieſes alte ſaͤchfiſche Lied Sivards bezeugt und, daß bie jüns 
gere Kriembildfage nicht etwa blos in Süddeutfchland, mo dad 
Nibelungenlied entftandeu ift, feine Hetmath hatte, fondernüberganz 
Deutichland bis nach Dänemark hinein verbreitet mar, umd wieder 
waren es nieberdeutiche Kauflente, welche auch dieſe jüngere Sa 
genform in den hohen Norden verpflanzten. Bon Männern auf 
Dremen, Soeft und Münfter lernte fie ein Isländer Tennen, der 
um 1240 — alfo um diefelbe Zeit, in weldıer man die Edda⸗ 
lieder jammelte, — in einem großen Proſawerk, Thidrekſaga 
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oder Wilkinaſaga betitelt, ale Sagen zujammenftellte, welche 
mit Dietrich von Bern in Beziehung ftanden. Die Gejchichte 
der Nibelungen, wie er fie jeinen ſächſiſchen Gewährsmännern 
nachſchrieb, kommt in ihrem zweiten Theil dem Nibelungenlieb 
auffallend nahe, bringt aber doch fo viel abweichende eigenthüm⸗ 
lihe Sagenzüge, daß eine unmittelbare Benübung des body» 
deutichen Gedichteö nicht wahrjcheinlich ift. 

Dietrih von Bern, der Dftgothenkönig Theoderidy, wurde 
wohl in unfere Sage eingeführt, ale dad — bejonderd durdy die 
Ungarnkämpfe Kaijer Heinrich8 III gefteigerte — deutjche Nationale 
gefühl fich dagegen fträubte, daß der kühne Hagen und fein 
tapferer König von Hunnenhänden überwunden werden jollten. 
Ber immer der längft Bergellene war, der zuerft hierauf verfiel, 
es war einer der genialiten Dichtergedanken, die kunſtvolle Steis 
gerung der Kämpfe durch dag Eingreifen de volfsthümlichiten 
beutichen Helden zum großartigen Abjchluß bringen, des edlen 
Heimathlojen, der mit einem Herzen voll Weh, aber unüberwind- 
lihen Arms mit der Schickſalsmacht einer höheren Gerechtigkeit 
dem wilden Trotz des Verzweiflungstampfes ein Ziel jegt. Dem 
Aufenthalt des Oſtgothen Dietrid) am Hunnenhof liegt überdies 
die gejchichtliche Erinnerung zu Grunde, daß Theoderichs Vater 
und Vaterdbrüder zu Attilad Freunden zählten und die Dftgothen 
des Mongolenfürften befte Streiter waren. Iſt doch Attila jelbft 
ein gothiſches Wort und heißt Väterchen, ohne Zweifel die Ueber⸗ 
ſetzung eined Schmeichelnamend, mit dem die Hunnen ihren 
Großchan anredeten, wie das rujfiihe Volt noch heute jeinen 
Zaren batjuschka, Väterchen, nennt. 

So hat uns die Vergleichung der nordijchen und deutjchen 
Meberlieferung von ſelbſt weitergeführt zur Frage, nach der Ente 
ſtehung der Sage. 

In der Heldenfage aller Völker verbinden fi mythiſche und 


3° (709) 


=-- 


36 


hiſtoriſche Srinnerungen; unter die wirklichen Helden des Volkes 
miſchen fich Göttergeftalten, deren mythiſche Bedeutung dem alls 
gemeinen Bemwußtjein entichwunden ift. Wie wir jahen, beruht der 
ganze zweite Theil ded Nibelungeniieded auf gejchichtlichen Erin- 


-nerungen. Gunther, Gijelher, Ebel und Dietrich von Bern find 


Namen hiftorifcher Perjonen. Das Charakterbild Kriembilds ver- 
einigt Züge der legten Gattin Attilas und der Gattin Chlodwigd. 
Wir werden aljo, was die Entitehung diejed zweiten Theils be 
trifft, auf dad Ende der Völkerwanderung bingewielen. 

Nein idealer Natur dagegen find die Hauptgeftalten bes 
eriten Theils, Siegfried und Brunhild. Mythiſch ift Siegfrieds 
Dradenfampf und Drachenhort, jein Kampf mit Zwergen umd 
Rieſen, jeine Unverwundbarfeit und jein ſonnenhaft leuchtender 
Blid; mythiſch ift Brunhilds Walkürenthum, mythiſch die Wa⸗ 
berlohe, mit der Odin fie umſchließt und aus der Siegfried fie 
erlöft. Mythiſch ift auch Hagen ald Mörder Siegfrieds. 

Die Urweisheit des Menſchengeſchlechts ift Poefie. Mit 
Dichteraugen ſchaut der erwachende Geiſt in die Welt und glaubt 
in Allem, was er fiebt, nur ſich jelber wiederzufinden. Alles lebt 
und empfindet nach Menſchenart. Im allen Ericheinungen der 
Natur begegnen fich menjchenähnliche Wejen, unter fidy in men 
ihenähnlichen Beziehungen, dem Menichen felbit bald freundlid, 
bald feindlich gefinnt, vort milde Götter, hier milde Rieſen und 
Dämonen. 

So jahen 3.8. unjere ältejten indogermanijchen Vorfahren 
im Gewitter einen Kampf des menjchenfreundlichen lichten Him⸗ 
melöyottes mir einem böjen Dämon, dem feuerſchnaubenden Bol 
fendrachen, der fich als Räuber auf den Schag ded Sonnengol⸗ 
des gelagert bat. 

Unjere germaniichen Väter jahen im Wechſel von Tag um 
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Nacht, von Sommer und Winter, den Zwift zweier feindlicher 
verwandter Götter, in welchem der lichtäugige Sommergott vom 

Spermurf des blinden Wintergotted zur Unterwelt gejandt 

wird. Da aber die Luft» und Lichtgötter, wie Luft und Licht 

jelbft, unverwundbar find, jo mußte man irgend ein Ausfunftömittel 

erfinnen, dad die Wirkung ded Todesgeſchoſſes möglich machte. 
Aus dem Berhältmiß der Sommerwärme zur Grövegetation 

ergab ficy ein amderer Jahresmythus. Die Crögöttin, vom 

Inhlen Dorn des Winterd geftochen, jchläft todegähnlichen Schlaf 

bet den Zodten. Da die Germanen ihre Leichen verbrannten, 

jo dachten fie fih die Unterwelt von einem Flammenwall ums 
ſchloſſen. Der Geliebte der Göttin aber, der lichte Himmeldgott, 
reitet durch die Lohe und erweckt die jungfräuliche Schläferin. 

Doch nur kurze Sommerzeit dauert ihr Liebesbund. Sobald 

der Brautichmud der Göttin verwelft, jcheidet der Geliebte von 

ihr und überläßt fie wieder den winterlichen Mächten. 

Urfprünglich wiederholten fid) alſo diefe mythifchen Vorgänge 
Ä wie die ihnen zu Grunde liegenden Naturerjcheinungen. Als 
' aber ihre ſymboliſche Bedeutung in den Hintergrund trat, wur⸗ 
| den fie ald einmal gejchehene Ereigniffe aufgefaßt. Der lichte 
Sommergott, der den Wolkendrachen erjchlug und ihm den 
Sonnenhort abgewann, der die vom Leicheufeuer umloderte Erd⸗ 
goͤttin erweckt und darauf wieder verlaffen hat, fällt Durch Den 
Sperwurf eines finftern, winterlichen Gegners. 

Mit diefer Auffaffung des Mythus als eines gefchichtlichen 
Ereignifſes ift der erfte Schritt zur Heldenfage hin gethan. Diefe 
erntkleidet nicht nur die Handlungen, jondern auch die handeln- 
ı den Perfonen ihres mythiſchen Ranges, zieht andere menjchge- 

gewordene Götter und geichichtliche Helden herzu, gruppiert und 

geſtaltet das Ganze nach einer einheitlichen poetifchen Idee und 


motiviert das Einzelne nach den ethiſchen Anfchauungen ihrer Zeit. 
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Sp finden wir in dem halbgöttlichen Helden Siegfried und in 
der halbgöttlichen Schlachtjungfrau Brunhild das alte Götter 
paar wieder. Der Jahresmythus, wornach der Gott die Göttin 
and dem Todesſchlaf erlöft, um fie fpäter den lebenöfeindlichen 
Gewalten wieder zu überlaffen, ift nun dahin gewandt, dab 
der Held die Geliebte von Anfang an nicht für fich, fondern für 
einen Andern aus dem Zauberichlaf welt. Sein Tod, der ur 
Iprüngli nur das Abiterben der Natur bedeutete, ift jetzt mo- 
ralifch begründet ald Strafe für feine Untreue. So wird num 
der alte Winterdämon zum Rächer der Göttin. Züge dämonis 
ſchen Weſens haben fich in Hagend Geftalt bid ind Nibelungen 
lied herein erhalten. Sein Name bezeichnet den Dom, dab 
Symbol des Winterd und des Todes. Mit GSiegfriedd und 
Brunhilds Ende fand auch die Sage ihren Abſchluß. Später 
aber, als die Dichtung den Fluch des Goldes zum Grundgedanken 
machte, traten andere Erzählungen damit in äußern Zufammen 
bang. So verwuchs ſchließlich die mythiſche Sage von Siegfried 
und Brunbild mit der biftoriichen von Attila und den Bur⸗ 
gunden. 

AU das vollzog fich dereinſt im Schooße unſeres Volls 
durch die Phantaſie ungezählter Dichter, darunter große Dichter 
ohne Namen. Aber noch heute wirkt die Triebkraft des uralien 
mythiſchen Keimd fort in einem Blüthenbüfchel von Märchen. 
Märchenhaft ift bereitö das Lied vom hörnen Seifried au 
dem 15. Sahrhundert, dad und zeigt, wie die Spielleute des Voll, 
unbefümmert um die ritterlihe Kunftdichtung, die Sage weiter 
bildeten. Schon ift der urfprüngliche Bau völlig aus den Aw 
gen; aber aus den Trümmern ragen Ueberreſte höchften Alter 
thums. Heute ift dieſes Bänkeljängerlied wie das ritterliche Epos 
von den Nibelungen im Bolle vergefien. Aber der jchöne fon 
nenbeitere Held, den nad) dem Zeugnib der Wölfungenfage alle 


(706) 


39 


Kinder liebten, ift noch immer unter manichfacher Verkleidung 
ein willlommener Saft der Kinderftube. Bald tft er eim junger 
Riefe, der fidh einem Schmied in die Lehre giebt und den Am- 
bog mit einem Streich in den Grumd Schlägt. Bald ift er ein 
Jäger, der die Königdtochter vom Drachen befreit, und den feine 
treulojen Bundeöbrüder verderben wollen, aber — da dad Mär» 
hen feinen Triumph des Böjen duldet — dafür felbft in einen 
Sad mit Schlangen geftect werden. Sn einem heſfiſchen Mär- 
hen führt diejer ftarfe Zunge, der den Amboß in den Grund 
ſchlägt und den Drachen tödtet, noch jet den Namen Siegfried. 
Bald ift er ein junger Abenteurer, der in einem Thurme mitten 
im Waſſer eine Jungfrau fchlafend findet, ganz im ihr Hemde 
eingenäbt. Mer denkt nicht bei diejer fchlafenden Jungfrau an 
das holde Königäfind, dad, von der Spindel geftochen, mit allen 
Bewohnern der Burg in tiefem Schlaf liegt, von einer das Dad) 
überwuchernden Dornhecke umſchloſſen, in der alle Königsjöhne, 
die hindurchdringen wollen, einen jämmerlichen Tod finden? So 
Ihlief einft die Walfüre vom freffenden Feuer umfangen. Aber 
ald die Zeit erfüllt war, kam der rechte Königsjohn. Da blühte 
die Dornenhede von großen ſchönen Blumen und that fih von 
einander, und er wedte die Schläferin als feine Braut. So er- 
lojh dereinft die zum Himmel ſauſende Lohe, ald der von Odin 
verheißene furchtloje Held zu der Heldin ritt, der lichtefte Lieb- 
ling deuticher Sage, Siegfried der Drachentödter. 
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Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Geichichte des Nordens, fchreibt der ſchwediſche Hifto- 
tifer Geijer, ift gleich jeiner Natur, in deren Klippen und Ge» 
birgen Bildungen zu Tage liegen, die im ſüdlicheren Ländern von 
jüngeren Formationen bededt werden.“ 

Und in der That, nach beiden Richtungen umgiebt die alte 
Scandia ein eigenartiger Duft von Urjprünglichkeit. Nur in ver 
haͤltnißmäßig geringfügiger Ausdehnung deden Ablagerungen 
de eigentlichen, durch verfteinerte Thier- und Pflanzenrefte ges 
fennzeichneten Floͤtzgebirges die kryſtalliniſchen Felsarten der großen, 
zwifchen Dcean und Oſtſee aufragenden Halbinfel. Ein gewal⸗ 
figed Stüd ältefter Gebirgäbildung, dem nur ein paar Kappen 
jüngerer Schichten anhaften, jchien bier frei und offen vor dem 
Beihauer aufzutauchen. Standinavien galt von jeher ald eines 
der echteften und bedeutendſten Urgebirgäländer der Erde. Mit 
denn Theile der Erdfrufte, den man als Urgebirg oder Grund» 
gebirg auffaßt, hat daher eine Betrachtung des Bergkörpers diefer 
Halbinfel in erfter Linie zu ſchaffen. Wie aber da8 Urgebirg 
überhaupt und ſomit auch dasjenige Skandinavien gegenwärtig 
angeſehen wird, das folgert ſich am einfachiten aus der ältern, 
geläufigern Anfchauungsweife. 

Nach dem Kantskaplaceichen Lehrſatz bildete unfer Planeten» 
ſyſtem einft eine dunftförmige Maffe. Auch der Erdkoͤrper ent⸗ 
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ftand durch Zufanımenballen Tosmifcher Nebel, er rotirte als 
feurige Kugel und bededte fidh, allmählich erfaltend, mit einer Er 
ftarrungäftufte, auf der endlich das Waſſer ald Weltmeer fid 
niederfchlug. Wo es gilt von derartigen Urzuftänden eine Bor 
ftelung zu vermitteln, fteht dieje Annahme unübertroffen noch 
beute jo feit wie ehedem; die daran Tnüpfenden weiteren Folge⸗ 
rungen aber haben mandye Wandelungen durchgemadht. 

Das Ergebniß der Oberflächenerftarrung des Feuerballs 
jollten die älteften befannten Gefteine, die kryſtalliniſch gearteten 
Maſſen darftellen, welche unter allen Himmelöftrichen in dem 
unterjten, unmittelbarer Beobachtung zugänglichen Theil der Erd» 
trufte als weit verbreiteter Unterbau die darauf lagernden Floͤtz⸗ 
gebirgichichten tragen. So wie fie gegenwärtig vorliegen, jo 
follten fie aus dem Schmelzfluß hervorgegangen jein und bad 
Urgebirg des Erdballs zufammenfeben. Da begegnen wir zunächſt 
dem Granit, einem maifigen Geftein. So wie er, ein deutlich 
kryſtalliniſches Gemenge vor Feldipath, Quarz und Glimmer 
aber geicdhichtet ift der Gneiß, die bei weitem verbreitetfte Aeldart 
bed Urgebirgd. Nur Duarz und Glimmer in deutlichen Kryitallen 
und Ichiefrigem Gefüge bilden deu Glimmerfchiefer, in feinftem 
und innigften Gemenge, dad höchitend bie und da winzige 
Slimmerblättchen untericheiden läbt, den Thonfchiefer, das Mate 
rial für Schiefertafeln und Dachbevedung. Aus Duarz allein 
beftehen Duarzit und Duarzichiefer. Hornblendes, Chlorit⸗ Tall, 
Ghiaftolithichiefer und Lörnig Tryftallinifcher Kalt (Marmor) ge 
jellen fich dazu. Wohl unterfcheiden fi) von diefen und manchen 
Abarten ſchon durch ihr Anſehn die unverfennbarften Flößichichten, 
die Sand» und Kalkiteine, die Mergelichiefer und Schieferthone; 
aber auch von jenen kryftalliniſchen Felsarten ſchienen manche 
urſprünglich Schwemmgebilde geweſen zu fein. Treten fie doch 
höher oben im unzweifelhaften Floͤtzgebirg wiederum auf, wo 
der gleiche Thonſchiefer ſelbſt foſſile Reſte umſchließt. Waren bie, 
ſolchen Geſteinen ähnlichen Urgebirgsfelgarten aus Schmelzfluß 
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bernorgegangen, lag e8 nahe anzunehmen, ed dürfte eine Zahl 
anfänglicher Zlößgefteinfchichten nachträglich durch Higeeinwirkung 
ane Umwandlung erfahren haben. 

In Folge der Erkaltung war die Erſtarrungskrufte ent- 
fanden und bis zu einer gewifjen Keftigfeit gediehn. Auf ihr 
trieb das niedergefchlagene Waffer feine zerftörende und aufs 
banende Thätigfeit. Zerſetztes Gefteinsmaterial wurde fortgeführt 
und zu Flögichichten angehäuft. Aber die Erdfrufte, die nad 
Innen allmählich fich verdidte, war damals noch nicht jo wider. 
ſtandsfähig als nach Verlauf jpäterer geologifcher Abichnitte. In 
gewaltigen Maffenausbrühen entftieg dem Erdinnern flüffiger 
Gefteinäbrei mit einem ungeheuern Wärmefchab, vermöge deſſen 
die älteften Flötzſchichten umgewandelt oder metamorphofirt wur⸗ 
den. Und auch fernerhin dauerten dieſe Vorgänge an. EB 
wurden fort und fort Schmemmgebilde abgelagert, zu Geftein 
verfittet und vermittelit der Einwirkung erneuter Maſſenaus⸗ 
brache zu metamorphen Feldarten umgeprägt. Aber im Berlauf 
langer geologifcher Abfchnitte fchwächte fich die Kraft der Gegen- 
wirfung des Erdinmern allmählich ab, die Maffenergüffe geftalteten 
fh zu Vulkanausbrüchen, die Herausbildung gewöhnlicher Floötz⸗ 
gefteinichichten überwog, der Metamorphismus ward eingejchräntt 
und hörte ganz auf. | 

Im Anſchluß an den Kant Kaplacefchen Lehrſatz von der 
Entflehung der Weltlörper und unjered Planeten ift dieje “Deus 
tung vorliegender Lagerungsverhältniſſe eine vollkommen folges 
richtige. Auch wird eine Abftufung in der SKraftäußerung des 
Erdinnern nach außen bin entichieden eingetreten fein. Allein 
ob und in wie weit hiefür die Schichtenfolgen, weldye überhaupt 
der Beobachtung aufgeichloffen und zum Theil mit Reften ause 
geftorbener Lebewelten erfüllt find, Zeugniß ablegen, oder, mit 
andern Worten, ob und wie weit dad oben entworfene Geſammt⸗ 
bild im Großen und Ganzen die Urzuftände der Crdumbildung, 
die vorgenlogifche, nicht aber die eigentliche geologijche Zeit abs 
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ipiegelt: in diefem Punkte haben die Anfichten gegen früher 
wefentliche Aenderungen erfahren. 

Auf ein mächtiged Grundgebirg Ernftallinifch gearteter Schich⸗ 
ten folgen alfo die Flößgebilde. Ausbruchsmaſſen ſetzen hindurch; 
ihr der Tiefe entquollened Gefteinsmatertal wird auf der jedes 
maligen Oberfläche abgelagert. Manche durdhbredhen die Ge 
fammtmafje aller befannten Schichtenfolgen, andere nur die Er 
zeugnifje gewifler geologiicher Abſchnitte. Nach der beobachteten 
Aufeinanderfolge und nach den typiſchen Eigenthümlichkeiten ber 
eingefchloffenen Thier- und Pflanzenrefte zerfällt das eigentliche 
Floͤtzgebirg befanntlicy in: das Primär mit der cambrifchen For⸗ 
mation, mit Silur, Devon, Koblengebirge und Dyas, in das 

Secundär mit Trias, Lias, Jura⸗ und Kreidebildungen, in dad 
Tertiär mit Eocen, Miocen und Plivcen, jo wie endlich in dad 
Duartär, welches das jogenannte Diluvium mit der Eidzeit um- 
faßt und in die Jetztzeit verläuft. Vieles bleibt da noch zu er 
gründen, aber nichts bereitet der Forſchung jo große Schwierig⸗ 
feiten ald die Herausbildung derjenigen metamorphen Gefteine, 
welche den Flötzmaſſen eingeichaltet und von den älteften kryſtal⸗ 
liniſchen Feldarten des Urgebirgs, jenes Unterbau der gejammten 
aufgefchlofjenen Schiehtenfolge, mineralogifch nicht verfchieden find. 

Unter dem 63ten Breitengrade bietet ſich ein Iehrreider 
Durchſchnitt auf dem Wege von Medelpad durd; Jemtland in 
Schweben nah Throndhjem-Stift: in Norwegen. Bon altem, 
kryſtalliniſchem Gebirg gelangt der Reifende in Jemtland anf 
Kalffteinfchichten. Diefen folgt er bis zu dem, maleriſch am 
Storfjö (Großenfee) gelegenen Städtchen Defterfund, wo er bann 
mitten im großen Silurbeden ſich befindet, welches weſtlich bis 
an den Fuß des, die Neichögrenze bildenden Kiöhlenzuges bin 
überreicht. Weber der Wafferfläche des Sees und den meit ver- 
breiteten dunkeln Waldungen erhebt fi) im Hintergrunde das 
Grenzgebirge mit feinen Kämmen und Kuppen. Unter dieſen 
tritt ein, nach oftwärtö vorgefchobener Stod heraus, ber Berg⸗ 
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form nach dem Rigi ähnlich, deſſen Meereshöhe er auch nahezu 
erreicht. Es ift der Areffuta, der höchfte Gipfel des Landes; 
denn ber 6200 F. hohe Sulitelma fteht 4 Breitengrade weiter 
nach Norden mit feinem linterbau jo auf der Grenze, bat 
Schweden ihn nicht, wenigftend nicht für fich allein beanſpruchen 
Tann. 

Am Kreſkuta laſſen wir das Silur mit feinen Schiefern, 
Kaltichichten und darin liegenden fofftlen Neften zurüd. Nur 
kryftalliniſches Geftein, Duarzit, Hornblende- und Glimmer- 
ſchiefer, ſowie gneißartige Gebilde, zeigt die Bergbefteigung bis 
zum Gipfel hinauf. Bon diefem entfaltet fich in einem ebenfo 
großartigen als kennzeichnenden Rundbilde die Natur Skandi⸗ 
naviend in ihrer ganzen Uriprünglichket. Durch das Eis der 
@leticherzeit zugerundete, wilde, völlig Tahle oder nur mit Flech⸗ 
ten und jpärlichem, alpinem Pflanzenwuchs bebedte Felſen, da⸗ 
zwiichen verjumpfte Stellen und einzelne Schneeflede bietet der 
Berg felbft als nächften Vordergrund. Nach drei Seiten breitet 
fi da8 Gebirge aus; im Weften bildet e8 im Hintergrund die 
Waſſerſcheide des Kjölen. Kiölen heit zu beutfch der Kiel, unb 
feinen Namen verdankt das, die Halbinfel durchziehende Grenz⸗ 
gebirge dem Vergleich mit dem Kiel eines gefenterten Fahrzeugs, 
einem Bergleich, deffen Stichhaltigkeit übrigens die to pographi⸗ 
ſchen Arbeiten, wenigftend für weite Streden, vernichteten. Hier 
mag indeſſen der volksthümliche Namen nody feine Berechtigung 
haben. Auf einer fanft und kaum merfbar aufteigenden Unter⸗ 
age jondern weite, muldenförmige Zwifchenräume Tanggezogene 
Kämme und abgerundete Bergkuppen. Diefe find zum Theil 
unten bewaldet, jonft öde und kahl. Die Zwiſchenräume bes 
fanften Gebirged füllen ausgedehnte Sumpfftredien und zahlreiche 
Landfen. Wohin der Blid fidy wendet, überall trifft er dieſe 
eingeftreuten Wafferflächen von allen Größen und ftaffelförmig 
über einander auf ben verjchiedenften Meereshöhen. Auch auf 
der vierten Seite des Rundbildes liegt oftwärts in der Ferne 
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der Storfjö inmitten des bewaldeten, wellenföürmig bügelichten 
Landes. 

In foldder Umgebung fteigt der Areſtuta empor. Mit ſeinen 
kryſtalliniſchen Gefteinen galt derſelbe früher als ein Stück Urs 
gebirg. Wichen von dieſer Auffaſſung bereits andre Forſcher ab, 
ſo hat nun der ſchwediſche Geologe Toͤrnebohm gezeigt, daß die 
filuriſchen Schichten im Weſten wie im Oſten unter dem Berg⸗ 
ſtock einſchießen, daß dieſer alſo mit feinen kryſtalliniſchen Maſſen 
in einer Gejammtmächtigleit von 4000 F. auf den Schiefern und 
Kalken des Flöbgebirged aufruht. Su den Alpen find während 
ber Hebung und Aufrichtung des Gebirgsſyſtemes dur Auf- 
ſtauchung, Faltung und Zerreißung der Lagermaſſen Ueberwer⸗ 
fungen eingetreten, in Folge deren die älteren, früher gebildeten 
@efteinsichichten über und auf die fpäter entftandenen geprebt 
und geichoben wurden. Solche Borgänge fommen aber hier nicht 
in Betracht. Die den filurifchen Schichten auflagernden Maſſen 
find nach allen Seiten verfolgt worden; auch noch an der Reiche» 
grenze wie drüben in Norwegen lagern ähnliche auf dem, durdy 
foifile Refte gekennzeichneten Silur. Und überdies ift eine Ders 
artige Weberlagerung weder zum erftenmale nody allein bier in 
Standinavien beobachtet worden. 

Am Fuß des Fichtelgebirge durchichneidet die Eiſenbahn 
von Baireuth nah Hof das fogenannte Münchberger Gueiß- 
plateau. Der Gneih, die Tennzeichnendfte Felsart des Urgebirgs, 
liegt bier in einer Ausdehnung von 8 bdeutichen Geviertmeilen 
auf den Schichten des Devon. Diele find nicht Troftalliniich 
umgeändert, und über ihnen fchneidet der typiſche Gneiß ſcharf 
ab. Wie am AÄreſkuta lagert das Tryftalliniiche Geſtein auf den 
verfteinerungsführenden Schichten, durch die hindurch eine Hitze⸗ 
einwirkung, ohne in ihnen felbft eine Umwandlung zu vollziehen, 
nicht gelangen Tonnte. In den Alpen finden fich Gneiße über 
Lad und Juraſchichten, in Californien metamorphe Schiefer, 
melde in der Sierra Nevada der oben Triad und dem Jura, 
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im Küftengebirg der obern Kreide angehören, im Eocen der Alpen 
lagern ſchwarze Thonfchiefer, die als Felsart von den ältern in 
feiner Weiſe zu unterfcheiden find, und felbft bis ins Miocen 
reichen jogenannte metamorphe Gefteine. 

Umgewandelt find die ältern Schwemimgebilde durchweg, 
häufig mehr als einmal. Erft mußten die lofen Ablagerungen 
zu barten und feften Schichten werden, fie mußten gleichfam 
verfteinern. Dann aber erfuhren fie nicht nur in Folge von 
Berwitterung, Zerfeßung, Zertrümmerung und Umlagerung Um⸗ 
formungen zu neuen Schichten, fondern andy eigentliche Umprä- 
gungen, die im vielen Fällen auf demjelben- Wege wie die 
Geſteinsbildung vor fi) gingen. Am Grunde de. Meeres durch⸗ 
tränft das Wafler die angehäuften Abjäte, auf dem Lande durch» 
dringt e8 die oberflächlichen Ablagerungen wie das ganze 
Scichtengebäude bis zu unbekannten Tiefen; und überall löft 
es Stoffe, um fie irgendwo wieder abzufeten. Wo das in zere 
Lleinertem, loſem Gefteinsmaterial gejchieht, wird diejed dadurch 
cämentirt oder verlittet. Mit Mörtel führt der Menich Gemäuer 
aller Art auf; aber im Laufe der Fahre verfittet diefe die Natur 
mittelft der, Beſtandtheile löfenden und wieder abjondernden 
Feuchtigkeit derartig, daß ihre jpätere Befeitigung die Hülfe des 
Iprengenden Pulvers erheilchen kann. Welche Ausbreitung dieje 
Vorgänge nit nur bei Anhäufungen zerfleinerten loſen Mater 
rials, ſondern fogar an feiten Gefteindichichten erlangen, das 
zeigt die DVerliefelung In Zeneflee, Kentudy und Indiana find 
die Kalkiteine der Silurformation oft in ganzen Schichten zu 
Hornftein und Flint (Zeuerftein) verändert, und bei Hereulanum 
in Miflouri bilden folche Kiejelgefteine zwei Dritttheile des gan» 
zen Schichtenſyſtems, indem fie, jeden Zweifel zu bannen, dies 
felben organijchen Nefte wie der Kalkftein aufweiſen. Auch im 
Steinlohlengebirge von St. Etienne finden fi in einem born» 
fteinähnlichen Ouarzit Abdrüde von Calamiten und Farrnkräntern, 
während andere Duarzite in der Bretagne ebenfalls foifile Refte 
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führen. Sm der Bourgogne find die Älteften Schichten des Lind 
ftellenweife ganz und gar in Chalcedon und Hornftein umges 
wandelt, und in Miffouri ift der, in Kentucky und Zenefjee un⸗ 
verändert gebliebene, oolithifche Kalkftein gänzlich verfielelt, ımd 
zwar fo, daß ungeachtet der völligen Umwandelung ber Felbart 
die Rogenfteinförnchen des urfprünglichen Kalffteins noch voll 
fommen vorliegen. Was einft Kalkftein mar, ift nun Kielelge 
ftein und Duarzit geworden. Am Nufenen Pa find Belemmiten 
(MWeichtbiere aus dem Secundär) fogar in einem kalkreichen 
Glimmerſchiefer eingefchloffen, der unmittelbar an Gneiß grenzt, 
und an der Furka fo wie am Lufmanier wurden ebenfalld Be 
lemnitenrefte in einem granatführenden Glimmerjchiefer gefunden. 

Das gefammte Schichtengebäude zeigt und alfo anf mächti⸗ 
ger, verfteinerungsleerer Grundlage ein mit folftlen Reiten ge 
ſpicktes, mit metamorphen Feldarten durchichoffened und dur 
Ausbruchsmaſſen verquictes Flößgebirge. Laflen wir die feuer 
gebornen Abfümmlinge unbelannter Tiefen vorläufig bei Seite, 
fo haben wir in diefem Flößgebirge zu Stein gewordene Schwemm⸗ 
gebilde mannigfacher Art, und umgewandelte Gefteinsfchichten. 
Die Umwandelung aber läht Abftufungen wahrnehmen. Bide 
Schichten haben entichieden nachträglich einen, der erften Gefteint- 
bildung oder BVerfteinerung gleichbedeutenden Umbildungsprozeb 
durchgemacht. Aber auch diejenigen, bei denen das nicht fo hand» 
greiflich ift, ſchließen fich jenen in fortlaufender Stufenfolge an. 
Auf verkiefelte folgen in Duarzit umgewandelte Slößgebilde. Da 
Duarzit gebt durch Aufnahme von Glimmer in Glimmerſchiefer 
über, weldder in den Alpen jelbft noch verfteinerte Reſte eim 
fchließt. Der Glimmerfchiefer aber geht nit nur in Thon⸗ 
jchiefer, fondern auch durch Aufnahme von Feldfpath in Gneih 
über. Typiſch ausgeprägt find die Felsarten häufig, als folde 
von andern fcharf abgegrenzt nirgendd. Immer und immer 
wieder, in allen Theilen der Erde, verläuft die eine Feldart im 


eine nahe verwandte andere. Die Hebergänge aber von Glimmer⸗ 
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ſchiefer in Thonſchiefer und Guneiß find zweifellos feftgeftellt und 
„a8 geognoftifch bejonderd wichtig betont, weil bierdurdy ein 
imerer Zufammenhang diefer drei Hauptgefteine der ſogenannten 
Iyftallinifchen Schiefer dargethan wird.” 

Mit den Trnftallinifchen Schiefern und befonders mit dem 
Gnei wären wir alſo im Urgebirge angelangt. Berfteinerung 
von Schwernmgebilden, Verkiefelung und Tryftallinifche Außbil- 
dung von bereits [gebildeten Felöfchichten jcheinen danach eine, 
durch allmähliche Abftufungen geſchloſſene Reihe zu bilden. Nach 
der neuern neptuniichen Schule von Biſchof follen denn auch 
aus Kalkftein, wie überhaupt aus jedem dichten Geftein durch 
Imgdauernde Durchwäflerung und dadurch bewirkte Zufuhr von 
Stoffen alle denkbaren kryſtalliniſchen Felsarten entftehen können. 
Hier aber ‚ftoßen die verfchiedenen Anfichten in Betreff einer 
Stage aufeinander, die ihrer endgültigen Entſcheidung noch harrt. 
Doc betrachten wir uns zumächft das ſkandinaviſche Urgebirg 
md was barüber folgt. 

Gneiß, Glimmer⸗ und Hornblendefdhiefer, Quarzit, Thon 
fchiefer, Kalkftein und Dolomit bilden die älteften Schichten der 
Halbinfel. Das iſt dad fogenannte Urs oder richtiger Grund» 
gebirg, deflen große Maſſe in Straten und Gejchoffen liegt. 
Gleich dem eigentlichen Flöbgebirg verräth Diejed Urgebirg Schichten- 
bildung, &tagenbau , Faltungen. Gingefchaltete Zwiſchenlager 
verſchiedener Schiefer und beionders von Kalfftein, der häufig 
eine deutliche :und regelmäßige Schichtung hat, befunden den 
hichtenförmigen Aufbau der Urgefteine und ſomit deren nabe 
Berwantdtichaft mit echten Flötzgebilden. Das tft in bürren 
Borten die heutige Anficht bewährter norwegiſcher und ſchwedi⸗ 
ſcher Forfcher über das Grundgebirg, dem fo wie der gleichbe- 
deutenden Ianrentiichen Formation Canada's echte Songlomerate, 
zu Gefteinsmaffe verfittete Geſchiebe, nicht fremd find. Nur eine 
Gneißftufe, die frei von Salleinlagerungen und audgezeichnet 
durch maffige Entwidelung ift, entipricht ſowohl in Schweden 
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ald auch in Norwegen dem obigen Gejammtbilde nicht völlig. 
Als großartigftes Beiſpiel diefer unterften und älteften fichtbaren 
Maſſen gelten die Romsdaldgneiße. 

Das Doppelthal von Romsdalen und Gudbrandädalen iſt 
ein Einfchnitt, der vom Moldefjord aus Nordweſt allmählich nad) 
Südſüdoſt herumſchwingt und, ohne die zahlreichen Biegungen, 
bis zum untern Ende ded Miöjenfee, wo ber Fluß Logen im 
Hügellande weiter fließt, volle 40 geogr. Meilen mißt. Als eine 
fortlaufende Furche umfpannt diefed große Thal ein gewaltige, 
feinerjeitö von vielen tiefen und breiten Thalbildungen durch⸗ 
zogened Stüd des Gebirgsförpersd. Kein Bergpaß, nichts einem 
joldyen Aehnliches, fondern ein ftattlicher, buchtenreicher Landſee, 
der am Buß des Dovre tief zwiſchen Fjelde eingejenft liegt, bildet 
die Mafferfcheide des Geſammtthales. Aus der ſchmalen, aber 
in der Richtung des Einfchnittes anderthalb Meilen audgedehn- 
ten Waflerfläche bricht drüben der Logen, hüben die Rauma 
hervor, erfterer um langjam oder mit nur ftellenmweife beichlen- 
nigter Strömung den weiten Weg durch Gudbrandsdalen um 
den Miöjenjfee nach dem Skager Rad zu durchmeſſen, letztere 
um als wilder Gebirgsbach, der erft tief unten bedächtiger fließt, 
in etwa 8 Meilen Entfernung den Spiegel des atlantifchen Ocean 
im Moldefjord zu erreichen. Auf der lebteren Strede num durch⸗ 
Ichneidet die Rauma die Romsdalsgneiße am Grunde eines tie 
eingeſenkten Schluchtenthales, deſſen Seitenwände bei Horgeim, 
am Buße des 4000 3. hohen Romödaldhorn am mächtigften 
emporragen. Horgeim liegt 380, unmittelbar hinter dem Romk 
daldhorn erheben fi) auf dem Gebirge die Wängtinder 5870, 
nahe dem gegenüberliegenden Rande die Troldtinder 5730 8. 
über dem Meere. Dabindurd zieht die Thalfurche zwiſchen 
2 bis 3000 F. hohen Felfenwänden, die überall fchroff, maffig 
und nadt emporfteigen. 

Einen ähnlichen Eindrud macht das berühmte Yofemite 
Thal der Sierra Nevada Galiforniend. Wie hier in Romsdalen 
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liegt auch dort zwiſchen den jäh aufſteigenden Wänden ein vom 
Gebirgsbach durchftrömter, ziemlich breiter Thalboden. Diefen 
überragen EI Capitan um 3300, der Halfdome um 4737 F. 
An einer Thalecke heraustretend, gleicht der erftere einem völlig 
nadten riefigen Sranitblod, deſſen wie in einem Buß entitandene 
Maſſe nur Abfonderungen aber feine Schichten entdeden läßt. 
Auch am Halfdome und an der Thalmand, über welcher derfelbe 
etwa wie das Romsdalshorn emporragt, jo wie an vielen ande 
ven Stellen zeigen fi) in dem maffigen Granit nur oberfläch 
lihe Ablöfungen, die eine concentriſch gemölbte Abjonderung 
verraten. Und nicht viel anders erjcheinen bei Horgeim die 
Gneiße des Raumathales. Vergebens jpäht der Blid, um deut« 
liche Schichten im Bau des Berglörperd herauszufinden. Schutt» 
balden reichen nur da und dort einige hundert Zuß hoch an den 
kahlen majfiven Felswänden herauf. Durchfurcht find auch dieſe. 
Aber keine zugeſchärften Kämme, Zaden und Zinnen frönen die, 
aus breiter Grundlage gleich Strebepfeilern emporfteigenden 
Theilftücde. Ueberall erheben ſich gewaltige plumpe oder ſchmale 
wulftförmige Vorſpruͤnge in gerundeten Formen, die nicht allein 


‚von der Gletjcherwirkung herrühren können. Dad Landeis ers 


füllte alle Thäler der ſkandinaviſchen Halbinfel, auch die, an denen 
ſolche Tennzeichnenden Geftaltungen nicht vorkommen. Dieſe find 
daher zunächſt einer andern Urſache zuzufchreiben. Zwiſchenlager 
von Hornblendes und Glimmerjchiefer fehlen auch den Roms⸗ 


dalsgneißen nicht ganz und find, wenngleich untergeordnet, immer» 


bin nicht ohme alle Bedeutung. Grwähnt doch Prof. Kjerulf bei 
dieſen und einigen andern Gneißen wenigftend ungewiffe Straten. 
Aber immerhin tritt bier dad Bild einer echten Gneifeformation 
am auögeprägteiten hervor. Für diefe unterfte und ältefte Stufe, 
äußert fich jener Forſcher, haben wir weder ein Maaß ihrer 
wahren Mächtigleit, noch einen Haren Begriff ihrer Entftehung. 

Zwiichen der Epoche der Bildung der Erſtarrungskruſte und 
dem Zeitpunkte, in welchen im Meer unb auf dem Lande die 
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eriten Organismen, deren Reſte in den älteften Schichten des 
unverfennbarften Slößgebirgd aufbewahrt find, feimten und leb⸗ 
ten, werden Urzuftände eigener Art geherricht haben. Unter der 
Einwirkung des Waſſers, welches erhitzt aus dem Duuſtkreis auf 
noch nicht völlig abgekühlte Geſteinsmaſſen ſich niederichlug, 
mögen gewiſſe Urſedimente, wie fie ſpäter nicht mehr entftehen 
fonnten, in großem Maßftab erzeugt worden fein. Ob die 
unterfte und ältefte Gneibftufe von derartigen, nad) der Ablagerung 
Eruftallinifch ausgebildeten Urfedimenten berftammt, oder ob fie 
al8 ein Stüd Erftarrungskruſte und ſomit ald echteftes Urgebirg 
an einigen Stellen zu Tage tritt; das mag vorläufig auf fid 
beruhen. Die obere Abtheilung des Grundgebirgs verräth in 
ihren Gejammtmerfmalen bereitö veränderte Zuftände im ber 
Erdumbildung; fie gleicht nicht nur dem, fie verläuft aud in 
das Flößgebirg, deſſen foffile Reſte gleich geichichtlichen lieber 
lieferungen ein helleres Licht in das Dunkel längit vergangener 
Zeiten werfen. 

Ueber ganz Skandinavien verbreitet, bildet dad Grundgebirge 
nit nur die untere Hälfte vieler Durchichnitte, ſondern 
auch auf meite Streden die Oberfläche des Landes. Dennoch 
bleibt nach feiner Ausfonderung eine gewaltige Schichtenmafle 
mehr oder minder kryſtalliniſcher Feldarten zurüd, welche den 
Forſchern viel zu jchaffen machten. Seit das Silur vor noch 
nicht 40 Jahren am Chriftianiafjord erfannt und von da weiter 
verfolgt wurde, ift wenigftens eine fichere Richtſchnur gefunden. 
Nach einigen wenigen foifilen Reften, in weit größerem Mafftab 
nach der Lageruug und gleichbebentenden Borlommnifjen anderer 
Länder konnten Schichten unter dem Silur ald zum Cambrijden 
oder Borfilurifchen, andere über jenem als zum Devon gehörig 
angenommen werden. In allen diefen Stufen finden fi mehr 
oder minder Trpftallinifche, d. h. ſolche Ablagerungen, bie uidt 
blos einfach Gefteine geworden, verfteinert find, ſondern aud, 
wie man nun will, eine weitere Ausbildung oder fpätere Umbil⸗ 
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dung erfahren haben. Nicht das Fehlen, wohl aber das häufigere 
Borfommen gewiſſer Feldarten bedingt, abgejehen von den folfilen 
Reften, in allen diefen Etufen im Vergleich jelbjt mit dem 
oberen Grundgebirg wiederum ein veränderted Gejammtbild. 
Und doch fehren, wie wir ja wiſſen, auch über dem Silur nod) 
echteite Eryftalliniiche Gefteine und unter ihnen die Hauptvertreter 
des alten Urgebirgd abermald wieder. Wo aber die reichlich mit 
kryftalliniſchen Felsarten bedachten mächtigen Schichtenfolgen, 
welche, wie 3. B. am Äreſkuta, auf das Silur folgen, wo dieſe 
eigentlich hingehoren, ob fie einen Theil des Silur ſelbſt oder 
jüngere Ablagerungen vertreten, in welchen die Gefteindbildung 
und ipätere Umwandlung einen hohen Grad erreichten, das läßt 
fi) mit Sicherheit nicht jagen. 

Und noch audgedehntere Schichtenfolgen können in Betreff 
ihres wahren geologiichen Alterd erft annäherungsweiſe beftimmt 
werden. In Schweden reichen die foifilen Reſte nur bis zum 
65. Breitengrad; in Norwegen bleiben fie in Throndhjem⸗Stift, 
aljo noch weiter ſüdwärts zurüd. Darüber hinaus find in dem 
ganzen großen Landesftrich bisher nur auf der Infel Andö einige 
juraffiiche Thier- und Pflanzenrefte gefunden worden. Mehrfach 
zwar wurden nubbare Erze und in Finnmarken jogar goldfüh- 
sende Ablagerungen entdeckt; aber von den Berfteinerungen aus 
dem Silur, die doch im füblihen Skandinavien an jo manchen 
Punkten in ziemlicher Zahl vorkommen, ſowie von andern, dort 
ebenfallö vertretenen vorfiluriichen Neften, ift in der nörblicheren 
Hälfte auch noch nicht eine Mujchel aufgetaucht. Der Horizont, 
ben die ficher feftgeftellten Silurfchichten im Süden der Halb» 
injel bilden, bleibt aljo im Norden dem Blide der Zorjcher um⸗ 
hüllt umd läßt fi) nur mit einer gewillen Wahrſcheinlichkeit 
vermutben, nicht aber mit Zunerficht beftimmen. 

Hoch oben in Finnmarken bat Bergmeifter Teleff Dahl einen 
Berfuch gemacht, die Schichtenfolgen zu entwirren. Weber dem 


weit verbreiteten Unterbau der majfigen Gefteine und Fryftallinis 
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then Schiefer des Grundgebirgs gaben Tohlenhaltige Schiefer, im 
Begleitung von ebenfalls Tohlenhaltigen ſchwarzen Kalffteinen, deu 
eriten Anhaltepunkt. Iene, obgleich verfteinerungsleer, gleichen 
doch vollfommen den Alaunfchiefern, welche im ſüdlichen Nor» 
wegen durdy einige wenige organiiche Nefte als cambrijche ges 
fennzeichnet find. Damit war möglicherweife ein Horizont ent⸗ 
deckt. Eine nicht eben mächtige Ablagerung harter Thonfchiefer 
und ungeſchichteter Thonfteine mag mit jenen erftgenannten 
Schichten die cambriſche und filurifche Zeit vertreten. Braune 
Schiefer, Sanditeine, Gonglomerate, magneflahaltige und andere 
Katkfteine ſetzen eine mächtige, vorläufig unter der örtlichen Des 
nennung Raipad = Gruppe vereinigte Schichtenfolge zufammen, 
welche bier dad Devon vertreten fol. Darauf folgt die Gaiſa⸗ 
Gruppe, ein Schichtenſyſtem, das mit feinen Sandfteinen, Con⸗ 
glomeraten, Quarziten, Glimmer- und SHornblendeichtefern unb 
Sraphitichichten möglicherweife der Steinfohlenperiode anderer 
Länder gleichbedeutend fein fann. Zwiſchen dem, unter 70° n. B. 
gelegenen, Altenfjord und Kautofeino find im fogenaunten Beb« 
kades an einer Stelle zwei Graphitichichten von 6 bis 7%. 
Mächtigkeit, an eimer andern tft außerdem noch eine dritte im 
der Lagerfolge anftehend gefunden. Aber in weite Ferne ziehen 
die jchwarzen Bänder am Boden bin, und über ausgedehnte 
Flächen find die lofen Blöde des Graphit audgeftreut. Dieſer 
ift theils erdig, theils jehr rein, theils von zahlreichen Streifen 
Sciefermaffe und Duarzadern durchzogen. So lagert er am 
jenen Stellen auf Glimmerſchiefer unter einem mit dunleln 
Ichwarzen Punkten erfüllten Quarzit. Wie fonft im Kohlengebirg 
treten auch in Finnmarken Sandfteine und Conglomerate an andern 
Stellen auf. Kine palaeozoifhe nennt T. Dahl Diele Stein- 
tohlenformation, in welcher die Koblenlager unter Bejeitigung 
aller bitumindjen Beftandiheile mit den begleitenden früheren 
Thonfchiefern und Sandſteinen den höchſten, jowie einen mehr 


oder minder hoben Grad der Ummandelung erlitten. Die joges 
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nannte VBaranger » Gruppe, welche im Nordoften Finnmarkens 
auftritt, fchließt die Reihe der Schichtenfolgen. Mit ihren Con⸗ 
glomeraten, Sandfteinen und Schiefern, die alle durch Eifenoryd 
braunroth gefärbt, mag fie die Dyas, das lebte große Glied des 
Primär, vertreten. Die Stichhaltigkeit oder Unrichtigfeit einer 
folchen Deutung vermöchten nur fojfile Nefte zu erweilen. Bis 
diefe gefunden werden, hat man in Norwegen jüdlich von Zinn» 
marken in Tromsö⸗Amt und in Schweden nördlich herauf nad 
den Lappmarfen verſucht, diejenigen Schichtenfolgen, welche am 
wahrfcheinlichften dem Silur entiprechen, aufzufuchen und danadı 
die geologiſche Zeitbeftimmung für ältere und jüngere Ablages 
rungen zu ſchätzen. Wie im füblicheren Theile der Halbinjel 
ändert fi der Geſammtcharakter von den tiefften Schichten des 
Srundgebirgs allgemady in den folgenden Gruppen. Wie bort 
kehren auch bier in den oberen Geſchoſſen echteſte Tryftallintiche 
Schiefer wieder. Die ganze Maſſe erwies fich bis jebt als leer 
von fofſilen Reiten, fie bat im ihren Flößichichten einen hohen 
Grad der Berfteinerung oder nachmaligen Umwandelung erfahren; 
aber fie wird doch wie im Süden des Landes einem oder mehres 
ren geologiichen Abfchnitten des Primär angehören. 

Bisher find die feurigen Erzeugniſſe außer Acht gelaſſen. 
Nicht nach ihrer Entftehung und Ablagerung, aber nach dem 
Anfehu und Gefammtcharatter ihrer Gefteine, reihen fich auch 
die Ausbruchsmaſſen den Ylößgebilden verſchiednen Alters an. 
Was von den erfteren im Betreff ihrer bedeutenderen oder ges 
ringeren kryſtalliniſchen Ausbildung bemerft wurde, gilt auch von 
den erfteren. Tief unten im Grundgebirg ift es oft nicht möge 
lich, mit Beitimmtheit zu jagen, was urfprünglich Ausbruchsmaſſe, 
was Schwemmgebilde war, und vollftändiged Dunkel umhüllt 
noch die Entjtehungsweile fo mancher Granite. Andere wieder 
befunden ihre Ausbruchdnatur durch Gangbildungen, durch Xefte, 
die fie in bereit3 vorhandene Schichten hineintrieben, durch ab» 


geriffene und von ihrer Maſſe umichloflene Bruchftüde älterer 
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Geſteine. Außerbem find noch viele andere Andbruchägefteine, 
wenngleich mineralogifch verfchieden zuſammengeſetzt, Doch maifig 
und Eruftalliniich wie die Granite. Nehmen diefe fennzeichnenden 
Merkmale in jüngeren Formationen ab bis fie endlich ganz ver 
ſchwinden, jo Tehren fie, wie im den Gefteinen der eigentlichen 
Flöbgebirgäftufen, doch immer noch in höheren Geſchoſſen des 
Schhichtengebäudes wieder. Der Granit unter anderen durchſetzt 
noch Ablagerungen an der untern Grenze des Zertiär. Umge⸗ 
kehrt wiederum tragen die alten Porphyre im den blafigen, mit 
Hohlräumen erfüllten Stüden feſt verfitteter Trümmergeſteine 
anverfennbar den Stempel ihrer vulfaniichen Natur. Melaphyre 
und Baſalte, Felfitporphyre und Trachytporphyre verrathen eine 
fo große Webereinftiimmung, dab fie in Handftüden oft gar nicht 
zu unterjcheiden find. Und auch die alten Diorite und Diabafe 
find von dichten Zeldarten begleitet, die im vielen Fällen mit Recht 
ald verfteinerte Tuffichichten gedeutet werden. Bis herab am die 
untere Grenze des Terttär läßt fich die Uebereinſtimmung zwi⸗ 
{hen Trachyt⸗ Bafalte und Trachydoleritgebilden einerſeits, und 
Ausbruchsmaſſen der Neuzeit andrerſeits handgreiflich nachweiſen; 
aber noch bis ins Grundgebirg reichen die vulkaniſchen Wir 
Tungen. Mafjenergüffe von ganz abweichender Natur werben 
gegenwärtig in die vorgeologiſche Zeit der Urzuftände umferer 
Erbfrufte oder an deren Grenzmarken zurückverlegt. Mafſener⸗ 
güffe und Vulkanausbrüche, zwei Sricheinungen, die dur Ab 
ſtufungen mit ihren Endgliedern in einander verlaufen, behaup 
teten fich möglicherweife eine geologijche Weile neben einander, 
bis die lebteren jchließlich die erfteren völlig ablöften. Aber man 
bat ed anfgegeben für die älteren Perioden, in welchen Thiere 
uud Pflanzen lebten, eine durch erhöhte Gluth des Erdinnern 
and feurige Maffenausbrüche gefteigerte Wärme der Oberfläde 
anzunehmen, nnd vermuihet nun außerhalb unſeres Planeten in 
kosmiſchen Berhältniffen die Urfache, welche es ermöglichte, dab 
noch im Mitteltertiär in Grönland immergrüne Sträude, anf 
(736) 


19 


Spihbergen nahe dem 80. Breitengrad Linden und am Nordpol, 
wenn dort Land ragte, wahrfcheinlich Nadelhölzer wuchſen. Sicher 
reichen Vulkanausbrũche bis tief herab im Schichtengebaͤude der 
Erdkrufte. Wie fie im Tertiär, im Duartär und in ber Neuzeit 
an einigen Stellen vereinzelte Hügel und hügelichte Maflen, an 
anderen größere Gebirgäfetten anhäuften, ebenjo verhalten fich 
auch die Audbruchderzeugniffe älterer geologifcher Perioden. Auf 
den canariſchen Infeln erheben fich die vulkaniſchen Gebirgs- 
maflen, welche während des Tertiär aus bafaltifchen und trachye 
tifchen Erzeugniflen aufgebaut wurden, über einem gewaltigen 
Srundftod älterer Zeuergefteine von unbekannter Mächtigfeit. 
Wie an einigen andern Theilen der Erde müfjen auch bier Aus» 
brüche durch mehrere geologiiche Perioden hindurch auf dem 
gleichen umijchriebenen Gebiet thätig geweſen fein, um Gebirge 
aufzuhäufen, die and anjehnlichen Tiefen über dem Meere empor« 
fteigen. 

Ginmal abgelagert und erftarrt, verhalten fich die dem Schoße 
der Erde entquollenen Erzeugnifje wie andere Feljengebilde. Sie 
fallen der Verwitterung, der Zerſetzung, den Einwirkungen des 
Waſſers anheim. Alöbjchichten entftehen, verfteinern, unterliegen 
weiteren umbildenden Prozeflen und miſchen fih in Wechſel⸗ 
lagerung mit anderen Schwemmmaffen. Se älter die Ausbruchs⸗ 
gefteine find, deſto mehr umgeftaltende Wirkungen haben fie 
erfahren, deſto ftärfer wurden fie von den Hebungen und Sen⸗ 
tungen des Bodens, welche in allen geologifchen Perioden wieder⸗ 
kehrten, betroffen, defto undentlicher ſpiegeln fie ihre wahre Natur 
ab. Auch auf ber ſtandinaviſchen Halbinſel fehlen Teineswegd 
folche alten Ausbruchderzeuguifle; auch da find fie in Maflen von 
unbeträchtlicherem Umfang über das Land veriheilt oder in Zügen 
von anfehnlicher Ausdehnung und einigen taufend Fuß Mächtig- 
feit zu wilden, hochragenden Gebirgen angehäuft. 

Durch welche Prozeffe kryſtalliniſche Felsarten entftanden, 
gewöhnliche Flöt- und Ausbruchsgefteine umgewandelt wurden, 
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das zu erkennen und mit Sicherheit zu erweilen, das ift, wie 
bereits bemerft, die ſchwierigſte Aufgabe der Geognofie. 

Urfedimente, unter der vereinigten Einwirkung von Hibe und 
Waſſer entftanden, mögen erfaltend zu kryſtalliniſchen Schiefern 
verfteinert und tief unten im Grundgebirg auf die Neuzeit ge 
fommen fein; aber diejenigen abnorm umgemwandelten Flößge 
bilde, welche in den höheren Geſchoſſen des Schichtengebäudes 
über Ablagerungen mit foiftlen Neften vorkommen, dieſe laflen 
durch ſolche Vorgänge nicht fich deuten. Es muß offenbar die 
felbe Erfcheinung das Ergebuiß auch uoch andermweitiger Pros 
zefle ſein. 

Bei der Erkaltung aus dem Schmelzflug mögen kryſtalli⸗ 
niſche Maflen entftehen. Aber die fteinigen Laven von ber 
Sebtzeit bid herab an die untere Greuze des Tertiär, obgleich mit 
Kryftallen und das mitunter überreid, erfüllt, find doch nicht fo 
vollkommen Tryftallinifch ausgebildet wie Granite und mande 
andere als ältere Ausbruchsmaſſen erkannte Feldarten. Um bie 
Ericheinung zu erflären, mußte zu der Erftarrung aus bem 
Schmelzfluß noch eine andere Wirkung hinzutreten, der Drud, 
erzeugt durch Umfang und Mächtigfeit gewaltiger Ergüſſe, oder 
fief unter Tage hervorgebradjt an Maſſen, die erft Ipäter durch 
Hebungen an die Oberfläche gelangten. Derartige Yeuergebilde 
hätten dann durch den mitgeführten Wärmeichat auf vorgefundene 
Schichten gewirkt, diefe wenigſtens erweicht, zum Kryftallificen ge 
bracht und jo umgeftaltet. Wo metamorphe Schichten, aber keine 
Ausbruchsmaſſen vorliegen, da könnten dieſe in der Tiefe fteden, 
aus der fie noch nicht mittelft ummälzender Bodenbewegungen 
zu Tage befördert wurden. In mannichfachen Abänderungen hat 
diefe Borausjegung iu der Wiſſenſchaft Verwendung gefunden. 
Safe, Dampfe, Waſſer, Wärme, dadurch angeregte Molekular⸗ 
bewegungen wurden heraufbeichworen, doch vergebens; immer 
noch blieben thatjächliche Verhältniſſe zurüd, die mit obiger An 
nahme nicht ungezwungen fich vereinbaren laſſen. Mächtige 
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Iryftallinifche Maflengefteine, die Träger des Metamorphismus, 
grenzen hart an Schichtenfolgen ohne in diejen eine Umwand⸗ 
Img bewirkt zu haben; der Berührungsmetamorphiämus blieb 
ganz aus, oder er ließ ſich nur auf eine nichtsfagende Entfer- 
nung verfolgen. Und ferner wechſeln in einer und derſelben 
Schichtenfolge Fryftalliniich gewordene Lagen mit ſolchen, die feine 
derartige Veränderung erlitten. Endlich gar gehen kryſtalliniſch 
umgeänderte Feldarten in der gleichen Lagerſchicht in einfach ver- 
fteinerte Schwemmgebilde über. Doc hat damit das anjcheinend 
lannenhafte Spiel dieſer Ericheinung noch nicht feine äußerſte 
Grenze erreiht. Während Ablagerungen aud dem Selundär 
fuftallinifch, andere aus dem Tertiär zu Thonſchiefern wurden, 
haben manche Schwemmgebilde aus dem Primär, ohne einmal 
zu verfteinern, ihre urfprüngliche Natur mehr oder minder voll» 
Iommen bis auf den heutigen Tag bewahrt. Gonglomerate aus 
dem Rotbliegenden der Dyas, jonft meift feft und ſchwer zerftür- 
bar, find mehrfach wenig widerftandsfähig und mitunter faft 
nichts als loſe jchüttige Anhäufungen. Im der Steinfohlenfor- 
mation finden fich nicht nırr weiche und Iodere Sandfteine, fon» 
dern aud) zuweilen unzufammenhängende Sandichichten. Im 
Rußland vertritt blauer Thon oder gewöhnlicher Töpferthon die 
Schteferthonfchichten des Steinfohlengebirged, an anderen Orten 
liegen mächtige Schichten von Thon mit Stigmarien und Kohlen» 
flöten unter dem Koblenfanpftein, 'und eine weite Verbreitung 
haben in Rußland im Silur Schichten von Iofem Sand und 
blauem Thon. Sole Thatfachen find freilich innerhalb des 
großen Ganzen nur felten; aber als die äußerſten Glieder einer 
langen Reihe von Erſcheinungen veranfchanlichen fie uns immer- 
bin die Mannichfaltigkeit der Verhältniffe, welche bie Natur auf 
dieſem Gebiete heruorbrachte. 

Nach der neuen neptuniftiichen Lehre ſollen kryſtalliniſche 
Felsarten ſchon bei der gewöhnlichen Wärme der Erdoberfläche 
ans dichten Gefteinen hervorgehen. Zumächft bemächtigt fich die 

(739) 


22 


Kryftallifation der Hohlräume, die fie mit geftaltlofen Maflen 
und Kryftalldrüfen erfüllt. Selbft den Zellen jüngerer Felsarten 
fehlen Weberrindung der Wandungen und fchmüdende Kryftall- 
bildung keineswegs. Aber je tiefer herab in den Schichtenfolgen, 
um jo allgemeiner verbreitet und volllommener audgebildet zeigt 
fi Dieje Erfcheinung. In den Gefteinen der ältern Perioden 
ift beinah jeder Hohlraum entweder ganz mit derber Tryftallini- 
ſcher Maſſe erfüllt, oder reich mit ausgebildeten Kryitallen au 
geftattet. Und oft wiederholte fi) der Bildungsprozeß mehr wie 
einmal. Jede Mineralart bat nicht nur ihre eigene chemilche 
Zulammenfegung, jondern auch ihre bejondere geometrijche Form. 
Nun find aber im Gefteinreich Kryftalle verbreitet, die nad) ihren 
chemiſchen Beftandtheilen und ihrem jonftigen Verhalten einer 
beftimmten Mineralart angehören und doch in der Form einer 
anderen, ganz verichiedenen vorliegen. Sm joldyen Fällen griff 
einfidernded Waſſer bereitö gebildete Kryftalle an, e8 führte Be 
ftandtheile fort und brachte andere in Löſung hinzu bis ſchließ— 
lich ein neuer, völlig verfchiedener Kryſtall in der Form des alten, 
urfprünglich vorhandenen fertig ward. Solche Pjeudomorphofen 
oder Afterfryftalle fommen bäufig vor; und auf dieſen thatſächlich 
feftgeftellten Prozeß ftüßt fi) vorzüglich die Annahme einer 
Kroftallbildung, die im Schoße der Gefteine bei gewöhnlicher 
Temperatur unter der Einwirkung des lölenden Waflerd und 
chemiſcher Verbindungen vor fid) geht. Auch diefe neue Lehre 
bat zwar die Wiffenichaft mit Erfahrungen und Ergebnifſen be 
reichert, aber das große Raͤthſel noch nicht gelöft. 

Fragt man nad, der Anſchauungsweiſe, welche ben Borzug 
verdient, fo enthält jede eine Wahrheit, feine die ganze. Diele 
Mineralien können fowohl auf nafjem wie auf trodnem Wege 
entftehen. Während der Umbildung der Erdfrufte müflen gar 
zahlreiche und mannichfadye Prozeſſe im Gange geweien jein. 
Ein völlig unveränderted Stüd der erften Erſtarrungskruſte auf 
zufinden, hofft gegenwärtig wohl Niemaud mehr. Ob die unter 
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ften und älteften Gneißftufen Urſedimente darftellen, jelbit das 
ift noch keineswegs über jeden Zweifel erhaben, weil ja die gleiche 
Seldart im Secundär noch wiederfehrt. Aber darum erjcheint 
und das Grundgebirg mit feinen uralten Gebilden nicht weniger 
ehrwürdig; und hat es in den Augen Mancher gegen früher einen 
gewiljen anziehenden Hauch eingebüßt, jo ift es dafür einer ges 
naueren Erforſchung um jo näher gerüdt. 

In Schweden finden fid) Ablagerungen aus der Silurzeit 
in Sconen, Weftgothland, auf der Inſel Gottland, in Herjed- 
Dalen und Temtland, in Norwegen am Ehriftianiafjord, bei Holm⸗ 
firand, bei Porögrund,, am Miöjenfee, im Throndhjem-Stift, 
und an noch ein paar Punkten, jedoch überall in einer im Der 
gleich zur Größe der Halbinfel nicht beträchtlichen Ausdehnung, 
oft nur in zeritreuten Sehen. Weitaus die bedeutendfte Ver⸗ 
breitung erlangte die Formation in Iemtland in bem bereits 
früher erwähnten, 120 geogr. Meilen großen Silurbeden der 
Umgegend des Storfjö. Ueber dem Silur aber find im Primär 
weiter feine foffilen Reſte gefunden. Erft aus dem Secundär bes 
deden Jura⸗ und Kreidebildtungen am Südende Schwedens, 
gegenüber Seeland, Streden von mäßiger Ausdehnung, während 
fie, bi8 auf die juraffifhen Ablagerungen, welche innerhalb des 
Polarkreiſes auf der Inſel Andö vorfommen, in Norwegen gänz- 
ich fehlen. 

Wenn man ſüdlich von Senjen, etwa unter dem 69. Breiten» 
grad zwiſchen den Fleinen Eilanden hindurch weitwärtd feuert, 
erblickt man jenfeits einer ausgedehnten Waflerfläche am Fuße 
mäßig hoher Fjelde ein Stüd Landes, fo eben und faft jo niedrig 
wie Norbholland. Diefer in Norwegen überraichenden Boden» 
geitaltung entipricht auch ein ungewöhnlicher Gebirgsbau. Auf 
der Inſel Audö, deren Lange und Breite etwa 74 und 4 bis 
2 geogr. Meilen betragen, febt ein nieberes Küftenvorland zwiſchen 
Berghöhen in breitem Ginfchnitt als flache Niederung bis zur 
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zweiter mehr ſüdwärts ebenfalld die Inſel durchſchneidet, deckt 
Moorboden. Das Binnenland ift unbewohnt, entweder ein 
waflerdurchtränftes Moor oder eine öde Gefteindwüfte. Am öft- 
lichen Rande, wo etwa das flache und breite Borland mit der, 
die Inſel quer durchſetzenden Niederung zufammenläuft, ſahen die 
Snfaffen von vier Filcherhütten, die auf beiden Seiten dr Müũn⸗ 
dung des Ramsaabaches liegen, bei der Ebbe Kohlenſchichten zu 
Zage treten. Sobald die Fluth zurückwich, rollten fie die mit 
fchleimigen Algen, Zangen und zahllojen Meereöthieren bededten 
Geſchiebe zur Seite und hadten den willlommenen Brennftoff 
zwiſchen den bloßgelegten Schichtenköpfen heraus. Dieſe Ent- 
dedung bat die norwegiſche Regierung weiter verfolgt und mit 
einer Dampfmaſchine Bohrungen anftellen laſſen. Auf dem 
rechten Ufer der Ramsaa erheben fich ganz niedere Granitflippen, 
und diefelbe Felsart bildet nicht fern der Küfte die eine Grenze 
der Tohlenführenden Schichtenfolge, welche muthmaßlich durch das 
ebene Borland bis an -den Fuß der Berghöben hinüberreicht. 
Nahe jener Grenze Tonnten unter Moor und Sand die Kohlen 
für die Mafchine im Tagbau gewonnen werden. Die Bohrun- 
gen aber ergaben, daß die Schichten, unter einem Winfel von 
25 Grad einjchießend, anjcheinend ein Beden im Grundgebirg 
erfüllen, deſſen vollftändige Ausbreitung in der Richtung ber 
Niederung quer durch die Inſel noch nicht erforicht ift. Unter 
196 Fuß Sandftein, der durch foſſile Nefte als eine Meeresbil⸗ 
dung fich bekundete, ftießen fie auf die erften Koblenflöße, deren 
zu Zage audlaufende Schichtenköpfe bereitd früher am Strande 
unter der Ebbe von ben Fiichern auögebeutet waren. In 161 %. 
jenfrechten Abftandes bohrten fie dann durch Tohlenführende Schich> 
ten, in welchen, beiläufig bemerft, die Floͤtze als bauwürdig nicht 
fih bewährten. 

Thier- und Pflanzenrefte zeugen, daß die Ablagerungen in 
ber Periode des braunen Sura entftanden. Aber fie verkünden 
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Gebiet der Snfel um diefe Zeit betrafen. Ueber der, auf dem 
Lande gebildeten Schichtenfolge von Sanbdfteinen, Thonſchiefern 
und Kohlenflößen lagert eine andere mächtige, unter dem Meere 
abgefette. Als die Kohlenfchichten entitanden, als die Pflanzen⸗ 
decke blühte, die dazu das Material bergab und in ben beglei« 
tenden Thonfchiefern einige beftimmbare Reſte zurüdlieg, muß 
Andö höher als jebt über dem Meer erhoben gewefen fein. Dann 
ſenkte fih der Boden; und über den untergetauchten Landbil⸗ 
dungen breiteten fi) Meeredablagerungen aus, bis ſchließlich 
weitere Schwankungen die gegenwärtige Lage herftellten. Was 
während des unermehlich langen Zeitraumes, den Secundär und 
Zertiär vertreten, mit der großen Maſſe der Halbinfel vorging, 
läßt fich mehr errathen als beitimmen. Aber jo geringfügig die 
auf Andd gemachten Erfahrungen im Vergleich zum Ganzen 
immerhin find, fle zeigen und doch, daß innerhalb jener Zeitab- 
Ichnitte Land» und Meereöbildungen wechſelten, Hebungen umd 
Senkungen ftattfanden. Im Duartär dann ift die reichlich umd 
weit verbreitete Hinterlaffenfchaft der Eiszeit dazu angethan eine 
beftimmtere Borftelung anzubahnen. 

Wohl erreichen im jüdlichen Norwegen Snehättan, Gald- 
böpiggen und Sfäggftoltinderne 7099, 8017 und 7568 8. 
Meeredhöhe, aber das find ausnahmsweiſe Erhebungen, die in 
obiger Folge von Nordoft nach Südweſt die Gipfelhöhen einer 
Gebirgsmaſſe von mäßiger Ausdehnung bilden. Sonft ragen 
auf der ſtandinaviſchen Halbinfel die höchſten Spiten etwa 
6000 F. und kaum fo viel Punkte bis 5000 als in den Alpen 
bi8 10,000 3. Die lebteren erreichen daher Die doppelte Höhe 
des ſtandinaviſchen Gebirged, während diejed um ein Drittel mehr 
in die Breite ausgedehnt ift. Welchen Schwankungen dieſes Ver⸗ 
hältniß in den Nordlanden audgejeßt fein mag, ob überhaupt 
ſcharf gezadte, hochragende Kämme und Gipfel, tief eingejchnit- 
tene Schluchten und Thäler da und dort dad Landichaftsbild 
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in geſtreckten Hochlandbildungen deutlich heraus, bis Diele in 
Sinumarfen bei jehr bemerkbar abnehmender Meereshoͤhe zuleht 
Alles beberrichen. Das jlandinanifche Gebirge, ald ein Ganzes 
aufgefaßt, hält nicht nach der landläufigen Anſchauungsweiſe voll- 
fommen den Vergleich mit dem Kiel eines gefenterten Fahrzeuges 
aus. Es ift auch ebenfo wenig nad) dem Ausſpruch älterer 
Forſcher durchweg eine Hochlandsbildung, die, an der Nordweſt⸗ 
füfte Scharf abgejchnitten, nach der anderen Seite in Schweden 
allmählich zum Geftade der Oſtſee fich herabſenkt. Es fommen 
vielmehr beide Auffaffungen bei einem Gebirge in Betracht, am 
beilen, vom 58. bid 71. Breitengrade ausgedehnter Malle ört- 
liche Bodenanfchwellungen als mittlere und feitliche Erhebungs⸗ 
fetten mit dazwilchenliegenden Muldeneinjenkungen fich abheben. 
Das haben topographifche Arbeiten Far gelegt. Ob aber dieje 
Bergmaſſe ald ein Ganzes oder nur in einzelnen Theilen ehedem 
höher als gegenwärtig, vielleicht al8 ein Alpengebirge emporragte, 
und in welchen Perioden ein folder Zuftand berrichte, darüber 
geben, außer den vorläufig örtlichen Wahrnehmungen von Auds, 
feine Flögichichten und foifilen Reſte Ausfunft. Dieſe verweilen 
nur auf Senfungen, meldye während des Silur und Duartär 
eintraten. Und doc muß die Halbinfel in vormweltlicher Zeit 
einmal höher als jett aus dem Meer emporgeftiegen fein; dafiir 
bietet die merfwürdige Erjcheinung der weltbefannten Fjord⸗ und 
Sundbildungen unverfennbare Belege. | 
Denken wir uns die Alpen nad) Vollendung ihrer jebigen 
Thalbildungen um 5000 Fuß herabgefenft, jo würde eine Waſſer⸗ 
Straße im Reußthale durch die Schöllenen hindurdy und über 
Andermatt hinweg nody ein Stüd herauf an die Abbänge ber 
Päffe nah Difentis, des Gothard und der Furka führen. Dom 
Landungsplag der, die heilige Salzfluth befahrenden Schiffe 
fönnten dann diefelben Paßhöhen, welche jet nur auf einem 
langen und mühjamen Landwege zugänglich find, nach kurzem 
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gewaltige Bergmaſſen die Paßeinſchnitte in ſenkrechten Abſtänden 
überragen, im Vergleich zu denen die Meereöhöhen der Päſſe 
ielbft ganz unbeträchtlich erjcheinen müßten. Bon allen Seiten, 
durch das Rhone⸗, Leventina-, Tavetſchthal, würde das Meer an 
diefe Pabhöhen herandringen, unzählige andere Thäler müßte es 
erfüllen und an den Rändern der Alpen Suppen wie Rigifulm 
und Pilatus ald Eilande, andere Bergftöde als größere Inſeln 
umipülen. So aber wie in diejem angenommenen Fall, gerade 
fo verhalten ſich dem Weſen nach thatſächlich die Verhältniſſe 
des Fjord», Sund- und Inſelgürtels der norwegiſchen Küfte. Die 
hohen Alpenpäffe, welche wir im Geiſte bis tief zum Meeres» 
ipiegel herabfentten, liegen bier als ſchmale, niedere Verbindung» 
glieder mächtiger, meerumfäumter Gebirgsftöde in Wirklichkeit 
vor und. So wie in den Alpen die Päffe nad) taujenden, jo 
werden hier dieſe Ejder nad) hunderten von Außen gemeflen. 
Am oberen Ende des DOfotenfiordes bildet ein Ejde zwiſchen 
Bergmafien von 3000 F. einen Paß von 800 3. Meereshöhe. 
Zwiſchen Gebirgätheilen von 4 bi8 5000 F. erheben ſich Tas 
mofvandejde 550, Baldfjordejde 200, Lyngsejde nur 150 5. über 
ben Meere. Und mehr bedarf ed wohl nicht, um den Uebergang 
vom Ejde, der jchmalen und niederen Landenge, zum Sund, 
der untergetauchten alten Paßhöhe, anzudeuten. 

Gleich den Thalbildungen ftehen aucd die Fjorde in be 
itimmter Beziehung zur Bodengeftaltung ihrer Umgebung. Einige 
find woafjererfüllte enge Schluchten mit jäh emporſchießenden 
Sellfenabftürzen , oder erweiterte Thalbildungen mit weniger 
fteil anfteigenden Seitenränbern, andere hingegen erfüllen die 
tiefiten Stellen breiter muldenförmiger Gebirgdeinjenktungen. Fjord⸗ 
bildung und Gebirgsthal gehören zufammen, ergänzen einander; 
die eine ift die Fortſetzung des anderen. Hier ward nur der 
Unter-, dort auch der Mittellauf einer Thalbildung untergetaucht; 
die bedeutenditen Fjorde aber durchichneiden gletſcherbedeckte Höhen 
und dringen big nahe an den höchiten Knotenpunkt ber Gebirgs⸗ 
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erhebung. Stiege der Berglörper der ſkandinaviſchen Halbinjel 
um einige 1000 3. empor, ed müßten die auftauchenden Thäler 
der Fjorde ebenfo wie diejenigen, welche jebt über dem Meere 
Kegen, in Haupt und Seitenarmen Süßwaſſerſeen aufweilen. 
Im Sognefjord, der über 20 Meilen landein vordringt, ift an 
einer Stelle erft mit 3966 5. der Grund des Meered erreicht 
worden. Dort würde die tieffte Stelle 2286 5. oder 718 Meter 
unter dem Spiegel des Landjeed liegen, der in dem emporges 
bobenen Thalmeg entftehen müßte, während die entiprechende 
Zahl im Lago Maggiore auf 854 Met. fich beziffert. Das 
lehren und die Peilungen. Aber noch andere Züge entnehmen 
wir den Sartenblättern der Landedaufnahmen. Wie in den über- 
meeriichen Thalwegen fteigert fih auch in den untergetauchten 
der Fjorde der Fall im Haupttbal, in deſſen Gabelungen und 
Seitenäften im Allgemeinen im Oberlauf bedeutender ald im 
Mittel und Unterlauf. Sm Gebirge münden häufig kleinere 
Nebenthäler mit ftark geneigten Bachbetten oder gar, Wafferfälle 
bildend, über Abftürze in den tiefer liegenden, ganz ſanft abgedachten 
Haupt⸗Thalweg des Entwäſſerungsgebietes. Auch diefen Zug 
laffen an den entiprechenden Punkten die fchnell machjenden 
Tiefen, bejonderd im großen Sognefjord wahrnehmen, in melchen 
Seitenarme mehrfach über wahre untermeerifche Steilhänge aus⸗ 
zumünden jcheinen. Wo ber Thalweg des großen Sognefjord 
eiwa am tiefiten untergetaucht tft, überragen ihn auf beiden 
Seiten Gebirgähöhen, die 14 geogr. Meilen von einander ab» 
ftehen, um 8016 und 8364 F.; und im Reußthale liegt bei Si» 
linen der Steg über dem Bach 8343 5. unter den Spannörtern 
und 8316 F. unter der Windgälle, welche beiden ebenfalls eine 
Entfernung von etwa 14 geogr. Meilen trennt. Stimmen bieje 
Berhältnifje nahezu überein, fo Können am Lago Maggiore und 
im Rhonethal auf ſolche Weiſe Gebirgseinfchnitte von 8746 umd 
9372 3. gemeffen werden. Das größte und tieffte befannte 
Fiordthal Skandinaviens hat aljo noch nicht fenkrechte Abftände 
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aufzuweijen, welche ben in den jchweizer Alpen beobachteten 
gleichkommen. 

Die Gebirgs⸗, Fjord-e und Sundthaͤler fand das Landeis 
bereits vor, als es in der Gletſcherzeit allmählich die Oberfläche 
Skandinaviens überdeckte. Während dies vorging, und ſeit die 
mächtige Eiskrufte auf örtliche Gletſcher zuſammenſchmolz, haben 
bis zur Gegenwart fcheuernde Eisdeden, Froſt, VBerwitterung, 
fließende Waffer und Brandung während Sahrtaufenden wohl 
fo manden Felsblock gelöft und fortgeführt, manche Klippenwand 
zurückgedrängt, Felsſchutt zerkleinert und umgelagert, auch Bady 
bette anderd und tiefer gelegt, aber keineswegs die Thalbildungen 
geichaffen, welche den Bergkörper der alten Scandia bis unter 
den heutigen Stand ded Meeresipiegeld durchfurchen. Gerade 
oder noch beim Eintritt der Eiszeit fcheint die Halbinfel nebft 
ihren nächften Umgebungen höher ald gegenwärtig erhoben ge 
weien zu jein. Das läßt fi aus einigen Wahrnehmungen 
Tchließen, aber ficher erwielen find die folgenden Bodenfchwans- 
fungen, weldhe im Verlaufe der Gletfcherperiode unzweifelhaft den 
Derglörper Standinaviend herabſenkten und wieder emporhoben. 

Auf den erften Blid könnten die gegenmwärtgien Gleticher- 
verhaͤltniſſe eines jo nördlichen Landes wie Skandinavien bes 
fremden. Vergebens ſucht man innerhalb des Polarkreifes nach 
größeren &letichern oder ſolchen, die bis ind Meer hinabreichen. 
Nur ein Beilpiel, das Prof. Friis, jedoch weder als Augenzeuge 
noch als Fachmann, erwähnt, ift mir befannt. Im Kvenangen 
am Zöfelfjord foll unter 70° n. B. ein örtlicher Gletſcher ähnlich 
ben grönländichen „kalben“; es follen Eisblöcke ind Meer fallen 
und darauf weiter treiben. Wenn Prof. Höfer, welcher Graf 
Wlzeck begleitete, berichtet, da Nowaja Semlja bis in die Nähe 
bed 72. Breitengrades jedes nennendwerthen Gleticherd baar ift, 
daß an ber Matotjchlin Scharr Örtliche, und erft noch weiter 
nördlich audgedehnte Binnengletſcher vorkommen, fo können in 
Finnmarken wohl keine Firn⸗ und Eisbildungen von irgend 
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weldher Ausdehnung vorliegen. An den Alpen unter dem 
46. Breitengrad beginnt die Grenze des ewigen Schneed bei 8000, 
am Südhang bei 8800 F., in Skandinavien reicht fie zwilden 
60 und 63° n. B. herab bis 4750, am Sulttelma unter 67°n.®. 
bis 3700, auf Sjeiland unter 70° n. B. bis 3000, auf der 
Nordfeite big 2880, und unter dem 71. Breitengrad bis 2280 8. 
Meereöhöhe. Dort hat aber das finnländifche Hochland nur eine 
mittlere Erhebung von 1000 bis 1500 $., und Bodenanſchwel⸗ 
fungen, welche darüber hinausragen, "find weder umfangreich noch 
bedeutend. Zwiichen 61 und 62° n. B. bedecken die Firn- mb 
Eismaſſen des Toftedaläbreden, des größten Gletſchers von Skan⸗ 
dinavien und Europa, nahezu 24 Duadratmellen. Im den Alpen 
reicht der Grindelmaldgleticher am tiefften, bis 1039 Meter 
Meereöböhe herab. Am Softedaldbreden ergiebt fich nach Seueb 
Bericht aus 23 verichiedenen Beobachtungen ein Mittelmerti von 
375 Met. Ein Gleticherarm reicht bis 50, ein anderer, der von 
Suphelle, bi8 42 Met. oberhalb der Meeresfläche herab; viele 
aber erreicht Teiner vollftändig. Auf einem Gebirge, deſſen Höhe 
5 bis 6000 %. beträgt, ausgebreitet, hat die große Firnmaſſe die 
Form eines gewölbten Daches; nur an einem Punkte bildet fie 
eine mehr ebene Fläche. Dem Alpentouriften müßte auffallen, 
daß dieſes Gletfcherfeld nicht in einem jener tiefen Circuclefſel 
liegt, daß nicht die gewöhnlichen Grate und Hörner darüber hoch 
hinausragen. Am Folgefond konnte er ein Firn⸗ und Gleticher 
meer als weit binziehende Dede auf dem abgerundeten Kamm 
eined verhältnißmäßig ſchmalen Gebirgsrückens erblicken, der auf 
beiden Seiten ſteil zu zwei Armen des Hardangerfjord abfällt. 
Am audgeprägteften aber zeigt fich dieſes eigenartige Vorkommen 
nahe der Polargrenze am Spartifen, der zweitgrößten Anhaäufung 
ewigen Schnees Skandinaviens. In einer Länge, welche bie 
größte Breite um mehr ald das vierfache übertrifft, zieht fie hin 
auf der Höhe des Gebirges. Keine Bergzade überragt bie ge 
ſchloſſene Firm und Eismaſſe; gleichmäßig überzieht dieſe die 


(738) 


3l 


Oberfläche der Hochlandderftredung als eine im Ouerſchnitt mäßig 
gewölbte Dede. Keine Moräne, Fein fichtbarer Gfleticherichutt 
bedeckt, Feine Spalte zerreißt hoch oben die blendend weiße Schnee 
fläche, deren regelmäßiger Umriß nur in langen, leicht geſchwun⸗ 
genen Wellenlinien gebrochen ift, und erft an den Aupenrändern 
der Dede zeigen fich Spalten. Der große Tennzeichnende Zug 
der Gebirgsform Skandinaviens bedingt die Lagerung; ed ift in 
winzigem Maßſtab gewiffermaßen ein Bild der einftigen Ver 
gletſcherung, gleichfam eine Titelvignette für eine Beſprechung 
ber Verhältniffe der Eiszeit. 

Als Borboten diefer Periode finden fih in füdlicheren Lagen 
Refte von Meerestbieren aus nörblicheren bereits in den lebten 
Schichtenfolgen des Obertertiär. Mit dem Klima rüdten auch 
die Verhaͤltniſſe hoher nordilcher Breiten, ſüdlichere Gegenden 
beeinfluſſend, allmählich weiter und weiter gegen den Wendekreis 
berab, bis im Duartär die ganze ſkandinaviſche Halbinjel fowie 
Schottland unter mächtigen Eisdecken begraben lagen, an ben 
Alpen die Gletſcher über Vorländer und Niederungen ſich ande 
breiteten und dazwifchen anfebnliche Firn⸗ und Eismaſſen felbft 
an Mittelgebirgen entftanden. Die Hinterlaffenfchaft diefer Pe 
riode bededit ganz Skandinavien. Vom Meeresgeftade bis herauf 
zu Gebirgshöhen von 5000 F. find die Felſen gejchenert, ge 
ſchliffen, geſchrammt; Moränenfchutt ift weit und breit vertheilt, 
auf dem Gletſcherboden zertrümmerter, zerfleinerter und geichlämm- 
ter Gefteinsmaffen liegen die Gehöfte mit ihren Aedern und 
Wieſen, and Gletſcherlehm werden Ziegel geftrichen. Wie die Eis⸗ 
bedeckung nicht gleich einem Lavenerguß fich ausbreitete, fondern 
allmählich Boden gewann, ebenfo wird fie, Schritt für Schritt 
Markfteine binterlaffend, auf ihr gegenwärtiges Maß zuſammen⸗ 
geſchrumpft fein. 

Zu unterft auf dem gejchrammten Feldgrund liegen Scheuer» 
feine, Scheuerfand, glatt gefchliffene und geritte Trümmer, die 
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feinen Bergmehl gemijcht und vielfach jo feft verfittet, daß die 
Maſſen mit Pulver geiprengt werden mülfen, oder auch unge 
chichteter Thon mit abgeichliffenen und geichrammten, oft weit 
bergeführten Feldarten, alle8 als Grundmoräne unter der vor 
rüdenden Eisdecke gebildet. Dann folgen die Maſſen ber alten 
oberen Moränen, Wie noch gegenwärtig in den Seiten-, Mitte 
und Endmoränen der Alpen find ed edige, Icharflantige oder nur 
wenig beftoßene Bruchftüde in ungeichichteten Maſſen, die nicht 
fo feft zufammengepadt wie diejenigen der Grundmoränen zurüd- 
blieben. Aber wie dad damalige Landeis in Ansbreitung und 
Lagerung von den heutigen mwohlbefannten Alpengletichern fi 
unterfchied, To abweichend find auch die Verhältniſſe, unter denen 
der Moränenſchutt vorliegt. Ueber ausgefüllte Thäler fchritten 
die Trümmer, welche von hochragenden Punkten auf dad Eidfelb 
fielen, mit diefem vorrüdend bis am den jededmaligen Außenrand. 
Dort ftürzen fie herab; und wie gegenwärtig an Gletichern und 
am Eisblink die Ausbreitung je nach den Fahren Schwankungen 
unterliegt, jo ſchob auch dad Landeis vorftoßend die Schuttan- 
häufungen auseinander, um zurüdweichend dahinter neue zu bil 
den. Als aber dad Ergebniß folder Schwankungen auf ein lang. 
james, doch entſchiedenes Zufammenfchrumpfen der Eisdecke hie 
auslief, da bededte fidh der Boden, wo die VBerhältnifle dazu 
angethan, mit auseinander gezerrtem, weit verbreitetem Berg 
ſchutt, indeſſen an andern Orten auch Refte von Moränenwällen, 
je:nah dem Maß des Zurückweichens in Abſtänden hinter ein⸗ 
ander zurüdhblieben. Gletfcherbäche brachen hervor, durchwühlten 
oder überſchwemmten, wo die Eisdede das Feld räumte, ältere 
Ablagerungen, binterließen gefchichtete Abſätze von Thon, Mergel, 
Lehm, Sand und Rollfteinen oder höhlten tiefe Strudelloͤchet 
in hartem Felögeftein aus. 

Diefe Strudellöcher oder Niefentöpfe find in Skandinavien 
ebenjo zahlreich, als mannichfaltig umd durch beträchtliche Tiefe 
auögezeichnet. Treffen in ſtark fließendem Waſſer mitgeriffene 
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Bruchſtücke auf natürliche Vertiefungen des felfigen Bettes, jo 
fahren fie, ein oder ein paar Male berumgeichleudert, anfangs 
wieder heraus; mit der Zeit aber bleiben fie in dem vertieften 
Höhlungen ald ein NRüftzeug zurück, mittelft deſſen die Wafjer- 
kraft Löcher von anſehnlichem Umfang austieft. Unter dem lang 
andauernden Vorgang wird manches Bruchftück zu eifürmigem 
Mahiftein geichliffen und mander Mahlitein zu Sand oder 
Schlamm zerrieben, welchen dad Waſſer in ftürmijchem Kreislauf 
uabläjfig herausſchwemmt. Selbit an Flüffen, wie Chemnig 
und Nedar ift die Erjcheinung beobachtet, die bis heutigen Tages 
in der Fortbildung begriffen ift. Aber feine Niefentöpfe können 
fih mit denen meſſen, welche entftanden, als das Landeis nody 
die ſtandinaviſche Halbinfel überzog. Im dem jeit 1872 bei Zus 
zen dem Publikum geöffneten Gletjchergarten hat ein Strudel 
loch bei 14 F. Durchmeſſer eine Tiefe von 10%., und 3 Stun 
den von Bern wurde eines freigelegt, dad 14 F. tief und im 
Durchmefjer noch etwas weiter iſt. Das größte bis jebt befannte 
ließ Prof. Kierulf in der Nähe von Chriftiania ausräumen. 
Denn wie alle Riejentöpfe, welche durdy eine jpätere Abmeicyung 
des Waflerlaufd troden gelegt wurden, war auch diefer bis zum 
Rand mit Sand, Grus und Geröllen erfüllt. Während 50 Ta- 
gen hatten 3 Arbeiter vollauf zu thun; 24 große Steine mußten 
geiprengt werden, und ald endlich der Rieſenbrunnen leer war, 
lag am Abbang eine Schutthalde von 2350 Kubikfuß Inhalt. 
Bei einem Gewicht von 3 Centnern maß einer der übrig ges 
bliebenen Reibfteine nach dem verjchiedenen Durchmeſſern 22, 17 
und 15 Zoll. Oben 84 %. weit, ſenkt fich dad Strubdellody mit 
ipiralförmig niedergehenden Wänden, unter dem höchften Rand 
44, unter dem niedrigften 334, aljo im Mittel 384 3. in Try 
ſtalliniſchem Granitgeftein herab. Wie bei nahezu allen alten 
Riejentöpfen ift der fteile Abhang, au welchem das Loch 90 8. 
über dem Meere liegt, gegenwärtig troden. Kein Bad) fließt, 
fein Fos fegt nieder, wie zur Zeit, ald der natürliche Schacht 
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entftand. Die Eisdede, wenngleich im Großen und Ganzen ber 
Bodengeftaltung angepaßt, mag doch da und dort von bieler 
abweichende Anjchwellungen und Einſenkungen gehabt haben, in 
deren einer dad Waſſer berabflob und am jenem Abbang einen 
der ſtandinaviſchen Katarakte ſpeifte. 

In dem Zeitabſchnitt, wo die Gletſcherwaſſer den Boden, 
welchen das weichende Landeis frei gab, mit loſen Maſſen über⸗ 
ſchwemmten, ift eine thätig eingreifende Kraft, das Meer, biöber 
unerwähnt geblieben. Der Bergkörper ſenkte fidy, nad) den Las 
gerungdverhältuiffen aufgefundener Meereöthiere beurtheilt, ficher 
‚um etwa 600 %., vielleiht auch noch tiefer, oder an einigen 
Punkten bedeutender ald an anderen unter den gegenwärtigen 
Stand des Meeresipiegeld. Moränenjchutt und Schwemmmaſſen 
wurden im Bereich der Brandung umgelagert, ed entitanden 
Muſchelbänke und verfteinerungsführende Schichten, deren foſſile 
Nefte je nach der Meereöhöhe, auf der fie vorflommen, von oben 
nad abwärtd dem arktiichen, falten und nördlichen gemäßigten 
Erdgürtel angehören. Unter der vereinigten Wirkung des fliegen 
den Waſſers und des Meered ordneten fich die Rollfteine, Sand- 
und Schlammmaſſen in eigenthümlic, geftalteten Anhäufungen, 
die in Irland ald Eskers, in Schottland als Kames, in Schwe⸗ 
den und Finnland als Ajar manchen Strich Landes zu eine 
wahren Gletjcherlandichaft ftempeln. Die Afar erheben fi im 
Mittel 50 bis 100, mehrfady nur 20 bis 30, mitunter auch 150 
bis 180 F. über dem Boden. Mit Böſchungswinkeln von 15 
bis 25 Grad anfteigend, gleichen fie aufgejchütteten Wällen, die 
meilenweit binziehen in Thalfurchen oder auf dem platten Lande, 
über Bodenanichwellungen hinweg, ftellenmweije unterbrochen oder 
mit Seitenäften verbunden. Sie beftehen weſentlich aus Rolls 
fteinen, Grus ımd Sand; und ein und berfelbe As kan bier 
aud den erfteren, dort aud dem beiden anderen, dort wieder aus 
allen dreien gebildet fein. Manche gehen unmerklich auf der einer 


ober andern Seite in audgebreitete Schwenmmafjen über, ander 
(148) 


35 


umhüllt ein Mantel gejchichteter Sand» und Thonichichten. 
Fließendes Waſſer, das brandende Meer, Moränenbildung: alle 
dieſe Borgänge wurden für fich allein und im, allen möglichen 
Zufammenftellungen in Betracht gezogen, aber noch ift die wahre 
Natur diejer merkwürdigen Gebilde nicht endgültig feftgeftellt.. 
Der Bewegung, welche den Bergkörper während der Glet- 
fherpertode herabientte und vielleicht jchon zur Zeit des auöges 
breiteten Landeiſes begann, folgte eine entgegengejehte, nach aufs 
wärt8 gerichtete. Dieje dauert noch fort, und zwar fo, daß das 
äuberfte Ente mit dem Nordkap am bedeutenditen, um 5%. im 
Jahrhundert, emporiteigen joll. Befonders in den Nordlanden, 
wo die anlälfige Bevölkerung bis auf ein Bruchtheil an den 
Küften, an Fjorden, Sunden und auf Infeln lebt, ift dad an⸗ 
danernde Steigen des Bodens Volksglaube. Alte Leute erzählen 
von Sunden, die tiefer geworden, von Riffen, die an Stelle von 
Untiefen über Waſſer erichienen, von Anferpläßen, die verlegt 
werden mußten. So wird auch in Schweden eine von. ©. nach 
N. wachjende Erhebung betont; aber weder hier noch in Nors 
wegen liegen dafür thatlächlihe Meſſungen oder fichere Beob⸗ 
achtungen vor. „Gerade am Nordkap und überhaupt an der 
ganzen Nordlandküfte, jagt Prof. Kierulf, hat Keilhau feine Bes 
weile finden können, und gewiß Tlingt ed nicht gut für und Nord» 
länder, juft dad Nordkap als Stügpunft für eine beftimmte Zahl 
nennen zu hören. In Norwegen wurden 1865 die im Jahre 
1839 eingeichlagenen Marken unterſucht. Die Mittelzahl von 
11 der zuverläffigften Beobachtungsſtellen zwiichen Mob und 
Chriftianfund ergiebt 1 8. Hebung für 100 Jahre." Aber feit 
den Zeiten, wo ein arftilches Klima auf die ganze Halbinjel fich 
berabjenkte, bat dieſe eine beträchtliche Hebung erfahren. Das 
beweifen marine Schichten und Mufchelbänfe, ſowie da, wo letz⸗ 
tere in ben Nordlanden bei 50 F. Meereshöhe zurücbleiben, alte 
bochgelegene Strandlinien. Je weiter nach Norden, um fo deut- 
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gehobene Land ohne Baum und Strauch öde wie ein Hochge⸗ 
birg vor und liegt, Feld- und Frümmergeftein unverhüllt fi 
zeigen. Auf fanft geneigten Uferflächen, am Fuß von Abftürben, 
zwiichen Bodenanfchwellungen, über vorjpringenden Aeldleiften, 
mo immer loſe Mafjen fich anhäufen konnten, find dieſe bis zu 
einer gewillen Meereshöhe in mwagredyt über einander gelegene 
Zerafjenftufen ungleicher Höhe abgetheilt. Und nicht nur au 
jolhen Ablagerungen, auch am harten Feld hat das Meer mag: 
rechte Furchen ausgehöhlt, welche ftellenweife verſchwinden und 
wieder heraustreten, aber meilenweit an den ſteilen Wänden der 
Horde und Sunde entlang laufen. Man vermeint Anlagen zum 
Bau einer Straße oder Gijenbahnftrede vor fich zu haben, dem 
Geftein abgeiprengt und, wo diefes unter einfpringendem Winkel 
etwas zurüdtritt, durch eine Dammſchüttung erjeßt. Eine ganze 
Zahl joldyer alten Strandlinien bat 3. Mohn im Sahre 1875 
vom Bord eined Peilungsdampferd mit dem Sertant, einige an 
Ort und. Stelle gemefjen. Er berichtet von einem Felſenein⸗ 
Schnitt, der in Tromsö-Amt eine Grundfläche von 16 Schritt 
Breite hatte und landeinwärts von einer 355. hohen Steilmand 
begrenzt war, fowie von einem andern, der bei Thronhjem als 
eine ununterbrocdhene, 3600 F. lange Scharte an einigen Stellen 
unter 30 5. hoher Klippe bis 25 Schritt Breite erreichte. Be 
reits im Jabre 1838, als die Mitglieder der franzöfiichen Spik 
bergen -&rpedition in Bofelop überwinterten, maß M. Bravais 
zwiſchen Alten und Hammerfeft zwei im Felögeftein entlang füh⸗ 
rende Linien. Die obere liegt 374, die untere 27°7 Meter über 
dem Meere, aber beide find weder genau wagrecht, noch umter 
fi) parallel. Ste erheben und fenfen fi auf dem Wege nad 
Hammerfeft und liefern fomit einen Beweis dafür, dab nicht der 
Meeresipiegel gleichmäßig, fondern vielmehr das Land ungleid. 
mäßig emporftieg. 

Die Hinterlaffenichaft des Landeifes reicht aber noch weit 
über die Grenzen der flandinavifchen Halbinfel hinaus. Wie die 
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Benöllerung dieſer lebt bekanntlich ein anſehnlicher Bruchtbeil 
von Deutichlands Inſafſen ebenfalld auf ſtandinaviſchem Gletſcher⸗ 
boden. Nach Britannien hinüber gelangte Einiges; die große 
Mafle der Gefteinstrümmer, welche die Halbinfel in den ver- 
ſchiedenften Abftufungen der Zerfleinerung in weitem Umkreis 
abgab, beginnt im Weften an Hollands Küften. Bon da läuft 
die Südgrenze des Verbreitungsbereiches am anfteigenden Boden 
entlang, am Harz vorbei, Leipzig berührend, wo Bruchftücke von 
Gottlands Silur gefunden find. Am Riejengebirg vorüber ftreift 
fie ein Stüd an den Karpathen entlang, um nicht weit unter 
halb des 50. Breitengrades nach Norden zu wenden und, öſtlich 
von Moskau vorüber, dad Eidmeer an der Tſcheßkaja⸗Bucht zu 
erreichen. Das wäre dad Bereich der ſogenannten Blodgrenze; 
und innerhalb dieſes weiten, damals untergetauchten Umkreiſes 
hätten fchwimmende Eiöberge und Schollen, auf feichtem Meeres⸗ 
grunde ftrandend, nach und nach die erratiichen Maffen abgelagert 
und angehäuft. 

Sn neuerer Zeit ift wiederum ein bedeutendere8 Maß der 
Bergleticherung für die Eiszeit in Betracht gezogen worden. Nicht 
am am Kaukaſus, audy an noch viel füdlicher gelegenen Gebirgen 
find die Spuren jener Periode aufgefunden. Nach Dr. Hooker 
ſteht am Libanon der ganze übrig gebliebene Gedernwald auf einer 
alten Moräne. Bon Moränenreiten, die am Atlas zwiichen 32 
md 35° n. B. vorliegen, berichtet Ch. Martind, von folchen, 
Me er am Sinai zwiſchen 28 und 29° n. B. ſah, erzählt uns 
D. Frans. Die Annahme von Eisdeden, welche in der Zeit ber 
bedeutendften PVergleticherung weit über Standinaviend und 
Schottlands heutige Grenzen binausreichten, vertreten ald bie 
Hevorragendften D. Torell und 3. Geikie. Prof. Torell, der 
Leiter der früheren ſchwediſchen Spipbergen-Erpedition, welcher 
überdies Grönland, Island und die Ablagerungen der Gidzeit 
eined großen Theils von Europa aus eigener Anſchauung Tennt, 
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theilung der Yindlingsmaffen und aus noch anderen Beob» 
achtungen die Meberzeugung, daß die obengenannte Blockgrenze auch 
die Grenze bezeichnet, bis zu welcher die Eisftröme während 
eines Abfchnittes der Gletjcherperiode von Skandinavien aus 
bordrangen. 

Diefed ragte damald höher aus dem Meere empor ald 
gegenwärtig; das von der Blockgrenze umſpannte Gebiet war 
Land, die Dftfee nur eine Thalniederung. Weber fie hinweg 
breiteten ſich die Eisftröme aus, welche hauptſächlich nach Often, 
Sübdoften und Süden vorrüdten. Und fo groß diefer, unter 
ewigem Schnee und Eis ftarrende Flächenraum fein mag, er ifl 
doch nicht viel größer ald das heutige Grönland. Aber auch von 
Meeresconchylien, die in Altpreußen im Sande und Thone dei 
älteren Diluvium vorlommen, berichten Berendt und Senbid. 
Bei Marienwerder lagern fie 40 bis 50, bei Thorn 80, bei Brom 
berg 130 $. über der Weichſel; und unter dem 1000 F. hohen 
Zug von Schwemmboden reichen fie durch bis an deſſen füdlide 
Abdachung nad) Polen hinein. Und noch an anderen Stellen 
find in Altpreußen derartige Meeresreſte gefunden worden. 
Weberdie8 kommen an mehreren Drten Meereöformen von 
Diatomeen vor, und auf den befannten PBlöden Oft 
Preußens find GSerpulen nicht felten. Aber auh Süß⸗ und 
Bradwafler-Diatomeen find entdedt, und in der Gegend zwilchen 
Elbe und Oder umſchließen die Schichten nach Berendt nur 
Süßwaſſerreſte. Bon diefen lagen ein paar felbft zwiſchen den 
Meereömufcheln der Weichfelfande. Waren fie nur eingeſchwemmt, 
jo konnte immerhin das Land nicht fern fein. Zeitweife, vielleicht 
nicht vollftändig fcheint die norddeutiche Ebene in der Gleiſcherperiode 
untergetaucht gewejen zu jein ; jelbft während dergleichen Zeitmagder 
Boden hier Meer, dort Land geweien fein. Auch in Skandinavien 
finden fich innerhalb deſſelben Flächenraumes , der einmal vom 
Landeid überdbedt war, Ablagerungen mit Meeredreiten ans dem 
arktiichen, falten und nördlich gemäßigten Erdgürtel. 
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Ein ebenfo großartiged, aber noch kühner entworfened Bild 
der Eiszeit rollt 3. Geilie vor und auf. Eines Bergförpers, 
der höher als die gegenwärtigen Gebirge Schottlandd und Eng» 
lands emporragte, bedarf e8 nicht die Verbreitung der Gleticher- 
mafien zu erflären. In Mebereinftimmung mit Croll hält er 
die Tiefe ded angrenzenden Meeres nicht für genügend, die mäch⸗ 
tige Eißdede, um die ed bier fich handelt, zu heben. Um zu 
ſchwimmen, muß die Maffe mit 7 bid 8 Theilen ihrer Dide 
eintauhen. Bei der geringen Meereötiefe war aber die, 2 bis 
3000 F. mächtige Eisdede an ſich wuchtig genug, dad Waſſer 
zu verdrängen und feine Stelle einzunehmen. An Lewis, der 
größten Inſel der Hebriden, zeigen die quer über dad Land hin» 
ziehenden Gleticherfchrammen befonderd deutlich den Weg an, 
weldhen die Niefengleticher von den fchottiichen Hochlanden nach 
Außen verfolgten. Ueber die umgebenden SIufelgruppen hinweg 
eritredte fich die Eisdede entweder ganz oder bis nahe an die 
Linie, welche einer mittleren Tiefe von 100 Faden oder 600 F. 
entipricht und ein untermeerifches Plateau mit auffallend ftärfer 
geneigtem Außenrand umjchreibt. Im antarktiichen Kreiſe ftieß 
I. C. Roß auf eine Eidmauer, die bis 180 8. aufragte. Volle 
450 Seemeilen fuhr er an derfelben entlang, bis er an eine 
Stelle gelangte, wo ein Abfturz von nur 50 3. Höhe vom Top 
maft einen Blick geftattete auf eine glatte Fläche, die wie bereiftes 
Silber Teuchtete und in unabiehbare Zerne fich verlor. Kine 
ſolche Eismauer mag damals die Außengrenze des Landeiſes ges 
bildet haben, welches von nur wenigen Felszacken überragt war, 
und Britannien während der Gleticherperiode eine geraume Zeit 
lang begrub. 

Eine Scharfe Umgrenzung der Eiöftröme, die einftmald von 
den vergletfcherten Gebirgälanden ded Nordend audgingen, jowie 
des Eismeers, welches dann im Folge von Bodenfenfungen in 
Europa weit nah O., W. und ©. vordrang, mag immerhin der 
Wiſſenſchaft noch eine Aufgabe bieten, deren endgültige Löfung 
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ganz oder nur theilweiſe durchführbar ift; das jedoch fteht feſt, 
die ſkandinaviſche Halbinfel konnte der Menfch erft auffuchen, 
als er im weiter gelegenen, eiöfrei gebliebenen Landestheilen 
bereit8 zahlreiche Zeugniffe von feinem Dafein hinterlaffen hatte. 
Während der erften Steinzeit war unjer Gebiet noch völlig 
menjchenleer. Die älteften in Schonens Mooren entdedten Refte 
find auf dad Südende der Halbinjel beichränft; fie deuten auf 
jene Jäger und Fiſcher, von deren Xebenämeile die däniſchen 
Küchenabfälle reichliche Kunde überlieferten. Als dann mannig- 
faltigere Geräthe und Waffen forgfältiger gearbeitet oder Ichön 
geichliffen, Thongefäße gefertigt, den Todten aus Stein kunftloie 
aber majfive Grabftätten hergerichtet wurden, als dem Hunde, 
dem einzigen Hausthier jened Jäger» und Fiſchervolkes, Pferd, 
Rind, Schaf und Schwein ſich beigefellten und gewiſſe Wahr 
nehmungen fogar die Vermuthung anregen, es könnte der Ader 
bau den damaligen Kandbemohnern nicht ganz fremd gemeien 
fein: Da bot das Land diefer vervollkommneteren Steinhultur 
bereit3 einen bedeutend ermeiterten Spielraum. Aber verhältniß- 
mäßig fpät erft betrat der Menſch das einftige Gletichergebiet, 
vollzog fich jede weitere Kulturmandelung, begann ſchließlich die 
eigene, urkundlich ficher beglaubigte Volksgeſchichte der alten 
Skandia. 


(748) 
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Wenn in einer wifſſenſchaftlichen Abhandlung das Weſen 
haf te ihres Gegenſtandes richtig Dargeftellt ift: jo find auch damit die 
irrigen Anfichten darüber widerlegt und bedürfen feiner bejon- 
deren Srörterumg. Ueber den Gegenftand aber, welchen ich heute 
vor diefer hochachtbaren Verfammlung zu behandeln die Ehre 
babe, find jo viele und eben jo alte wie tief gewurzelte irrige 
Anfichten verbreitet, daB ed mir geraibener fcheint, den Boden 
erſt von dieſen irrigen Anftchten zu reinigen, ehe ich auf dem⸗ 
jelben das richtigere Bild vor Ihren Augen aufzuftellen verfuche. 
In einem zweiten Abfchnitte ſchicke ich die im alten Griechen- 
land allgemein herrſchende Anficht über den Ero8T) voraus und 
lafſe dam in einem dritten die ded Plato im Gaſtmahl 
folgen. Mir wenigftens fcheint es jo leichter, nicht nur die mir 
vorgefteckte Aufgabe zu loͤſen fondern auch mich vor einem Kreiſe 
and Männern der verfchiedenften Wiffenfchaften über dieſen Ge⸗ 
genftand verftändkich zu machen. 

I 


Irrig ift erftlich die am weitelten verbreitete Auſicht über 
„Platonifche Liebe", nach welcher fie als das von aller geichlecht- 
lichen Begierlichfeit ganz entfernte, rein freumdichaftliche Verhält- 


niß zwilchen gebildeten Perſonen beiderlei Gejchlechtes erfcheint, 
XIL 284. 1° (751) 
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wie 3. DB. dad der italienifchen Dichter Dante, Petrarcha, 
Tafſo ꝛc. zu den im ihren Gedichten gefeierten und ibenlifirten 
Beatrice, Laura, Leonore ıc. Dieſe irrige Auffafjung „platonifcher 
Liebe” fand befonderd in Deutſchland einen fruchtbaren Bos 
den, wo nad Tacitus, felbft noch in barbarijcher Zeit eine 
Art religiöjer oder nach heutigem Ausdrude idealer Verehrung 
der treuen und keuſchen Frauen vorherrjchend war, wie der dar⸗ 
über erftaunte Römer fie weder bei andren barbarifchen Volkern 
noch damald in dem entarteten Rom bemerkte, und wie fie and 
Ipäter in Deutichland durch das Nitterthum, den Madonna⸗Cul⸗ 
tus, den Gejang und die Dichtkunft fortgefegt wurde. 

Noch irriger und durchaus falfch ift ferner die Anficht 
jener gelehrten Schwargjeher, weldye mitunter auf den Grumd 
alter Anecdoten» Fäger oder auch mißverftandener Stellen einzel« 
ner Klaffifer in der „platonifchen Liebe” nur eine Schönfärbung 
jenes unnatürlichen, den Griechen zwar nicht allein eigenen aber 
doc unter dem griechifehen Namen Päderaftie verrufenen Lafterd 
ſahen, weldyes allerdings einen jchwarzen Flecken auf das jonft 
belle Bild der durch ihre fchöne Harmonie die Bildung aller 
Bölfer überftrahlenden Cultur Griechenlands wirft und theilweiſe 
die Folge eines andren Fleckens war, nämlich der an den Orient 
erinnernden Mißachtung des weiblichen Geſchlechtes. Socrates 
zwar und fein größter Schüler, Plato, find auch darin noch 
Griechen, daß fie das Ideal der Schönheit mehr im männlichen 
als im weiblichen Theile nicht nur bei den Thieren fondern aud) 
bei der Menichheit zu ſehen fidy berechtigt halten; aber wie in 
vielen Beziehungen, jo ftanden fie auch in Bezug auf jene arge 
Berirrung der menſchlichen Natur über ihrer Nation, und gegen 
die Verleumdungen einzelner Schwarzjeher bat den Socrates 
u. a. ſchon Ges ner vor hundert Jahren in feiner Abhandlung 
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Socrates sanctus paederasta (comm. Gött. 1769) verthei- 
digt und feine Unfchuld fonnenflar dargeftellt, wenn troß der da» 
bin bezüglichen Rechtfertigung von Seiten Plato's in der Rede . 
des Alcibiades im Gaftmahl noch eine Spur von Verdacht übrig 
geblieben war; den Plato felbft aber ſchützen feine eigenen wohl- 
verftandenen Schriften und die Urtheile der competenteften Richter 
älterer und neuerer Zeit. 

Irrig ift endlich die Anficht der Denker neuerer Zeit, 
welche die platonijche Liebe zwar nicht für moraliſch verwerflich 
aber doch für die Ausgeburt einer üppigen Phantafie halten, die 
des frengen Denkers unwürdig fei. Die Urfache diejes Irr⸗ 
thums liegt meift darin, daß jene Philofophen der Neuzeit zu 
wenig mit dem übrigen Leben und Denken ber Griechen bekannt 
waren. Daher konnten fie zwar die Anfichten der alten Welt, 
welche mit denen ihrer Zeit einige Achnlichkeit hatten, wohl ver⸗ 
ftehen und würdigen, die entgegengelebten aber nicht. So fan- 
den Plato's Theologie, Moral, Dialectit (Metaphufil) trotz des 
großen Abftandes der Zeit ihre Würdigung, felbft die gerade 
ebenfo wie die „platonijche Liebe” im großen Publikum verrufene 
Politik Plato’3 fand fogar am firengen Denker Kant (Kr. d. 
r. V. ©. 372) einen DVertheidiger, aber jene fand einen jolchen 
felten unter den modernen Philofophen, und doch ift fie eine 
ber zwei Hauptfäulen der platoniſchen Philofophie, um eines 
der Ergebniſſe dieſes Vortrages zur Orientierung der berjelben 
fernftehenden bier vorgreifend anzubeuten. Die dem Urquell 
alles Schönen und Guten entftammende menſchliche Seele hat 
die Liebe anfänglich zum fichtbaren, dann zum unfichtbaren 
Schönen und durch das Schöne zum Wahren und Guten an⸗ 
geboren, dies ift die eine Säule; die andre ift die Dialectik, 
welches Wort bei Plato fich nicht ganz mit Logik verdeutlichen 


(758) 


6 


läßt. Sie ift etwa nach platouifcher Ausdrudsweije die Kunft, 
die jedesmaligen äußeren oder inneren Anfchauungen (Ideen) 
unter Grinnerung an das Licht der vor ihrer jetzigen Criftenz 
genofjenen Wahrheit nach den allgemeinen Denkgeſetzen zu prür 
fen, begrifflich zu firiren und wie Golberze von den Schladen 
zu befreien. 


Il. 


Bon der Liebe im erwähnten Sinne wird vorzugdweile von 
Dlato in zweien feiner Dialoge geiprochen, im Phädrus und 
Sympojion (Gaftmahl). Ich halte mich hier vorzugäweile au 
die lebtere Schrift, der Kürze wegen ſowohl als auch weil fie 
mich in dieſem Semefter beſonders beichäftigte. Aber ehe ich an der 
Hand diejed Dialogs, oder vielmehr der während dieſes Gaftmahles 
gehaltenen verjchiedenen Tiſchreden oder Zobpreifungen ded Eros 
vonverichiedenen Standpunkten, die Bedeutung des platoniſchen 
Eros darzuftellen verjuche, ſcheint vorher eine Andeutung darüber 
nöthig, was der Eros der Griechen überhaupt war. Dem 
wenn Plato auch vielfach über feiner Nation und Zeit ftand, fo 
ftand er doch immer noch in derielben, und daher jcheint zu 
jeinem Berftändnifje die Kenntniß jener unbedingt nothwendig. 
Da begegnen wir nun einem Eros der älteren und neueren 
Zeit. — Homer, bei dem Aphrodite allein die Liebe erwedt, 
kennt noch einen Gott Eros, fondern erft Heſiod im feiner 
Theogonie B. 120. Hiernach fowie nad) den jpäteren Orphi⸗ 
tern ericheint er neben den Naturgöttern Chaos, Gaia, Kronoe, 
Aether ꝛc., aber als folcher, der alles Materielle bewegt und 
ſchoͤpferiſch vereinigt, als die wirkfamfte Weltmacht, jedoch wicht 
als Perfonification des Weltgeiftes, wie der vous des Anara 
goras. Die Menichheit in ihrem Kindesalter ahnte fchon, was 
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nach Jahrtauſenden wieder der Dichter Schiller 2) in den Berfen 


ausdrückte: 


Liebe macht den Himmel 
Himmliſcher, die Erde 

Zu dem Himmelreich. 

Durch die ewige Natur 
Duftet ihre Blumenſpur, 
Weht ihr goldner Flügel. 
Winkte mir vom Mondenlicht 
Aphroditens Auge nicht, 
Nicht vom Sonnenhügel, 
Lächelte vom Sternenmeer 
Nicht die Goͤttin zu mir her: 
Stern und Som’ und Mondenlicht 
Regten mir die Seele nicht, 
Liebe, Liebe lächelt nur 

Aus dem Auge der Natur, 
Wie aus einem Spiegel. 
Suchten aud die Geifter 
Ohne fie den Meifter? 
Liebe, Liebe leitet nur 
Zu dem Bater ber Natur, 
Liebe nur die Geifter. 


Zu Thespiä befonderd, in deſſen Nachbarſchaft Heftod wohnte 


wurden diefem alten Naturgott alle fünf Sabre grobe Fefte (Ero⸗ 
tidin und Erotia) gefeiert, auch vielfach anderswo, meift in Ver⸗ 
bindung mit andren Gottheiten, wie Mufen, Apollo, Tyche ıc. 
wahricheinlich als die Idee der großen Gottheit Erod immer 
mehr in Dergefienbeit gerieth. Bemerkt jei noch, daß nad) ber 
Beichreibung des Paufanias das Bild diefes alten Eros zu 
Thespiä ein roher Stein war; wie verjchieden war er alfo von 
dem fpäteren, ber nicht nur von Dichtern, wie Sophokles (in 
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der Antigone 773, nad) Erfurt) bejungen, ſondern auch von Bild» 
bauern, wie Praritele8 dargeftelt wurde, — und zwar, was 
gegenüber der landläufigen Vorftelung wohl zu merfen ift, zur 
Zeit der blühenden Kunft nur als Süngling?). Erſt eine 
jüngere mit der tändelnden Poeſie des Anacreon verwandte 
Kunft ftellt ihn als liftigen und verſchmitzten Knaben bar. Der 
Mebergang vom älteren zum fpäteren Eros war natürlih. Wie 
allen urſprünglichen Naturgöttern fpäter auch ein Wallen in der 
Menſchenwelt beigelegt wird, fo auch bei Eros, beſonders durch 
die Perfonificationen lyriſcher und tragiſcher Dichter, welche ihn 
ale Genofje und Begleiter mitunter ald Sohn der Aphrodite zu 
gejellen, den Ares mit ihr erzeugt habe. Die gefunde Sinn- 
Iichleit der Griechen Tannte feine wahre Schönheit ohne Kraft, 
was fie mythiſch durch die VBermählung der Göttin der Schön, 
heit mit dem ſtarken Kriegsgott andeutete, ſprach lich durch das 
Wort svedin. — Sowohl ber Aphrodites ald auch der Dionyfus- 
Cultus wurde befanntlicdy aus dem überwiegend finnlichen Klein» 
aften nach Griechenland übertragen. Wie die Ichöpfertiche Phan⸗ 
tafie der Griechen alled aus der Fremde Ueberkommene, jo bat 
fie auch dieſen ihr entlehnten Cultus der Liebe und des Meines 
ſehr verfeinert aber damit auch deito verführerifcher und einer 
Moralität im Sinne der ſocratiſchen Schule nachtheiliger ges 
macht, zumal da die Priefter jolher Culten ohne geiftige Bil 
dung waren und von ihrem perjönlichen Intereſſe aufgeforbert 
waren, das Bolt im unklaren mythiſchen Sinnentaumel zu er» 
halten. — Dan denke bier nur an die wilden Satyr⸗Tänze und 
Bodöopfer während der Bacchus⸗Feſte, ehe ein Pratinas fie 
zum Drama fatyricum verebelte umd zu einer würdigen Beigabe 
der ernften Tragödie machte; ferner an die Zefte, an welchen 


Zeugungsglieder, phalli genannt, ald Symbole der Naturfraft 
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md Fruchtbarkeit bei öffentlichen Prozeſſionen herumgetragen 
wurden; an die ausgelaſſenen Feſte der Aphrodite auf Cyprus, 
Paphus ꝛc., wo zwar „Sterbliche” der Göttin „huldigten“, aber 
nicht „mit Göttern und Heroen”, wie und Schiller in jeinen 
Göttern Griechenlands hyperidealiſch berichtet. Bon folchen 
ibealiichen Darftelungen werden wir fehr enttäufcht, wenn wir 
den Apoftel Paulus in den Briefen an die Korinther wieber- 
holt eifrigft gegen Knabenſchänder und Selbftbefleder predigen 
hören, und wenn er in dem Briefe an die Römer die greulich" 
ftien Ausichweifungen der griechiſch-⸗römiſchen Geichlechtöluft er» 
wähnt. — 

Diejen unnatürlichen Ausſchweifungen felbft fowie den dazu 
verleitenden Poeften und audgenrteten religiöfen Eulten vor Pan» 
Ins entgegengetreten zu fein, wobei weder die Auctorität der 
Driefter noch die eined Homer gejchont wurde, diejer Ruhm 
gebührt ohne allen Zweifel befonder8 der pythagoreiſchen und 
ſocra tiſchen Schule, überhaupt den griechiichen Philofophen 
oder, um mit den Worten Pauli zu reden, denjenigen Heiden, 
die, obgleich fie fein (geoffenbartes) Geſetz hatten, 
aus natürlihem Gefühle die Forderungen des (Ber: 
nunft⸗ Geſetzes zu erfüllen juchten. Der übereifrige So» 
eratiter Antifthenes wollte wie alle angeborenen Triebe jo auch 
biefen gradezu unterdrüdt haben. Plato dagegen zeigte hier wie 
auch fonft ebenfo viele tiefe Einficht ald Menſchenkenntniß. Cr 
anerfannte nicht nur unter gewiflen Schranfen dem angeborenen 
Triebe, den Sophocle8 den „unbeftegbaren“ und „unbelämpf- 
baren” nennt, und welcher nach Zucretius*) omnibus (animan- 
tibus) incutiens blandum per pectora amorem effieit, ut 
tupide generatim saecla propagent, feine Berechtigung: fon- 
dern er fieht auch in ihm, namentlich in der Geftalt der Mutters 
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liebe, die in der Schöpfung fortwahrende Gotteöftimme „Werde“ 
und hiermit die den Gejchlechtern aller Weſen mögliche Unfterb- 
lichkeit; der Menſch hat zwar die mit diefem Triebe verbundene 
Luft an dem Schönen mit den ebleren Thieren gemein, aber bei 
ihm bleibt e8 nicht, um ben Ausdrud einer modernen Willen: 
ichaft zu gebrauchen, bei der phuflicden „Zuchtwahl”, jondern an 
der Hand der Liebe zur Eörperlichen und überhaupt finnlich wahrs 
nehmbaren Schönheit wird er geleitet und gehoben zu dem Schoͤ⸗ 
nen des großen Reiches ded nur geiftig wahrnehmbaren Schönen 
und Guten (beided Tann der Grieche mit xaAor bezeichnen) in 
Kunft und Wiſſenſchaft, in Moral und Staatöverfaffung, ja zum 
Schauen der Schönheit aller Schönheiten oder, modern audge 
drückt, des Abfoluten, aber nicht bloß zum Schauen fondern and) 
zur Zeugung unfterblicher Kinder in diefem unfichtbaren Gottes⸗ 
reiche. — Alſo gibt es bei Plato feine fo große Kluft zwiſchen 
Sinnlihem und Weberfinnlichen, wie man gewöhnlicd) meint. 
Dody davon nachher bei der Rede des Socrated Audführlicheres. 
&8 werde bier nur die Bemerkung geftattet, wie ed gar Teine 
geringe Kunft war, die ftarf finnlichen Griechen auf eine eben 
fo natürliche wie freundliche Weiſe, um bier wieder mit den 
Worten des Apofteld zu reden, aus dem Gebiete des Fleiſches 
in das des Geifted überzuführen. Das war aud) eine „Men: 
ichenfifcherei”, ohne welche die des jpäteren Chriſtenthums bier 
faum möglidy geweien wäre. Es war die Kunft, wie es im 
Phädrus bildlich heißt, dem Menichen im Erile des Erdenlebend 
die verlorenen Fittige wieder mwachlen zu laflen, um wieber zu 
höheren Anfchauungen und einem jeligeren Leben zu gelangen, 
welches er ehedem im Chore der Götter genoſſen. — Hiernach 


wird ed nun nicht mehr auffallend fein, wenn in dem Gaftmahle 
(158) 


11 


Socrates von filh jagt, er verftehe nichts als die Wiſſenſchaft 
von der Liebe (Ta Epwrıxa). 


III. 


Die Liebe zum Schönen in diefem hier vorläufig angedeu- 
teten Sinne ftellt nun Plato au in ſchönſter Weiſe dar. 

Der duch unſern Wieland bekannte tragiiche Dichter 
Agat ho hatte nach einem Siege in dem zu Athen am Feſte des 
Culturgottes Dionyjus üblichen poetiihen Wettlampfe der Sitte 
gemäß ein großes und geräufchvolles Freudenfeft gehalten, den 
Zag nachher aber hielt er mit wenigen näher ftehenden Freun⸗ 
ben das hier in Rede ftehende gemüthlichere Gaftmahl. Die 
gewöhnliche griechiiche Tiſchfitte war, daß die Säfte erft nach 
beendigtem Efien und nad Entfernung der Frauen unter dem 
Vorfitze eines Präfes (BaoıAsvs) fi, zum Weintrinfen wandten, 
woher der Name Sympofion, dabei mit Unterjtühung von 
Slötenpielerinnen Tiſchlieder der Reihe nach fangen, deren Ge 
genftand Wein und ehe war, in ſchon edlerer Geſellſchaft 
> auch Liebe zum Baterland, mitunter auch moralifche Sprüche 
und fonftige Anregung zu einem guten Leben. Dieſer edle» 
ren Sitte gemäß wird denn num auch von deu befleren Tiſch⸗ 
genofien des heutigen Gaſtmahls, von weldhen die meiften noch 
die Folgen des geftrigen empfanden, gleich die Flötenfpielerin 
verabichiedet und ftatt einer finnlichen Unterhaltung durch 
Bein, Weib und Sang eine philoſophiſch-oratoriſche, 
durch Vorträge der Reihe nad) über den angeblich von den Lob⸗ 
rednern vernachläſſigten Liebesgott Eros vorgeichlagen. Che 
Plato wie gewöhnlich aus dem Munde des Socrates feine An⸗ 
ficht kund gibt, läßt er fünf andre Vorträge nach den verfchie- 
denen Borftellungen der damaligen Durchſchuittsbildung als Folie 
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der feinigen vorauögehen, die mit Ausnahme jened von Ariſto⸗ 
phanes nur ald Variationen über die vorhin erwähnten zwei 
allgemeinen mythiſchen Anfchauungen über den Eros erjchei- 
nen. Nach dem Bortrage des Socrated fommt nody ein fiebenter, 
ber des erit ſpät von einem andern Feftgelage in feliger Wein⸗ 
laune in dieſe Gejellihaft eingefallenen Alcibiades; da dieſer 
aber mehr ald eine mit eben fo viel Humor wie Wahrhaftigkeit 
vorgetragene ſpecielle Apologie des Socrates gegen den Verdacht 
der verrufenen Päderaftie ald ein Beitrag zur Darftellung der 
platonischen Liebe des Schönen erjcheint, fo werden mir der Kürze 
wegen bier ihn weniger berüdfichtigen. 

Ehe wir die einzelen Rebner auftreten laſſen, ſei nur bei- 
läufig bier bemerkt, dab das Gaſtmahl zu dem ſog. diege- 
matijchen oder erzählenden Dialogen Plato’8 gehört. Ex läht 
nämlidy bier die dort gehaltenen Unterredungen einer heiteren 
Geſellſchaft dur einen gewiflen Apollodorus erzählen, und 
biejer hat fie erzählt befommen von einem Augenzeugen, Namens 
Ariftodemus. Dieje und etwas zu umftändlid, ſcheinende dra⸗ 
matifche Zurüftung batte in den Augen ber für epifche Dar 
ftellung von jeher eingenommenen Griechen einen bejonderen 
Reiz von ebenjo viel Lebendigkeit wie Wahrhaftigkeit, da beide 
Erzähler als überaus warme Anhänger des Socrates geſchildert 
werden, und der erftere zudem uns verfichert, daß er das Ge⸗ 
hörte von jenem jelbft fich habe beftätigen und vernollftändigen 
laſſen. 

Der erſte der Lobredner auf Eros nun ift von Kap. 6 
Phädrus, von welchem der gleichnamige (auch über das Schöne 
handelnde) Dialog den Namen bat, und welcher der Urheber bei 
Vorſchlages zu dieſer Unterhaltung ift, da er die fahle Rhetoril 


nach dem Stile des Lyfias eifrigft ftudirt hat und ein Meifter 
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in der Wiffenfchaft der Liebe (vopösg ra Epwrixa) fein will. Daher 
wählt er fich al8 ein dankbares Thema dad Lob auf den älteren 
oder kosmogoniſchen Eros und geftüht auf die Zeugniſſe eines 
Hefiod, Parmenides ꝛc. preift er ibm erftlich wegen ſeines hoch⸗ 
würdigen Alterd ſodann auch feiner außerordentlichen Wirkungen in 
der Menſchenwelt unter Hinweilung auf die Beiſpiele von Alceftis 
und Admetus, auf die warme Liebe zwiichen Achilles und Patroclus. 

Nach Phädrus ift von Kap. 8 Paufanias an der Reihe, 
von welchem wir nichts willen als daß er mit feinem Geliebten, 
dem oben genannten Dichter Agatho, am macedonijchen Hofe 
des Königs Archelaus florirte, der eine Afademie von griechiichen 
Schöngelftern gehalten zu haben fcheint. Dieſer Redner nun 
glaubt den Eros an ſich oder überhaupt nicht leben zu follen 
jondern nach Unterfcheidung einer Aphrodite urania unb 
einer Aphrodite pandemos (vulgaris) nur den Eros, wel⸗ 
her der erjteren gleich geartet ift. Die Verehrer ded Eros 
pandemos (vulgaris), meint er, richteten ihre Liebe ſowohl auf 
das weibliche wie männliche Geichlecht, und zwar mehr auf einen 
Ihönen Körper als auf eine fchöne Seele; der Eros uranios 
dagegen reizt nur zur Liebe des verftändigeren Geſchlechtes, 
der Sünglinge, und zwar erft von den Sahren an, in welchen 
ihr guter Character und ihre @eiftesbildung bereits unzweifel⸗ 
haft geworden ift, worüber ein beflimmtes Stantögejeß vorhan⸗ 
den fein ſollte. Bisher halte man diefe himmlische Liebe in 
einigen Staaten, wie 3.8. in Elis und Böotien (letzteres bes 
Ianut durch feine „heilige Schaar") für wohlanftändig und dem 
Staate förderlich, in andrem dagegen, namentlich in den des⸗ 
potiſch regierten, ſei jolche Freiheit und ideale Denkart fördernde 
Liebe verhaßt. — Paufanias, der erklärte Liebhaber eines Dich- 
terö, vertritt offenbar den Kreid der damaligen Gebildeten, welche 
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die in Griechenland übliche Männerliebe nur von ihrer idenlen 
Seite auffaßten. F. A. Wolf macht zu diefer Rede die tref« 
fende Bemerkung: „Wie Sitten und Koftüme die Dinge in der 
„Welt umzufehren im Stande find! Der Leer kann an vielen 
„Orten diefer Rede an die Stelle des Geliebten eine Be- 
„liebte fehen, und er wird feine Urfache haben mit den Ge 
danken des Pauſanias unzufrieden zu fein.” 

Nach dem Pauſanias finden wir Kap. 11 etwas auffallend 
in diefer Gejellihaft an der Reihe des Redens den Komiler 
Ariftopbanes, den befannten Läfterer und Berfolger des Se 
crates, welcher etwas euphemiftiich von Wieland ein ungezo» 
gener Liebling der Gracien genannt wird. Haben wir ſchon 
im Cingange des Gaſtmahls Kap. 4 erfahren, daß diefer unge- 
zogene Liebling des atheniſchen Volkes einer der Gäfte war, der 
nach feinem eigenen Geftändnifie von der geftrigen Weintanfe 
einen jchweren Kopf hatte, und Kap. 5, dab Bacchus und Denns 
feine Hauptbefchäftigung (näo« dıareıßr,) war: fo vernehmen 
wir bier auch noch, da dieſes bitterböje Läftermaul, wie ihn der 
Dhilologe Baldenaer nennt (maledicentissimus irrisor quo 
rundam optimorum), audy fein Veraͤchter fetter Biffen war. 
Er hat von der heutigen 5) Ueberfüllung oder Schlederei (175 
rAmouovis) plößlich den Schlucken befommen, der ibn zu reden 
verhindert. 

Der nah ibm zu Zifche liegende Arzt Eryximachus ver 
ordnet ihm gegen den Schluden die üblichen Mittel (den Athem 
zu balten, mit Wafſer fich zu gurgefn, die Nafe zum Niejen zu 
reizen) und nimmt unterdefien Kap. 12 für ihn das Wort. 
Er veripricht den von Pauſanias gemachten Unterſchied zwiſchen 
einem himmlischen und gemeinen Eros weiter auszuführen, 
verläßt aber bald diefen Gedanken und will nach Art der älter 
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fin Dichter unter den zwei Liebeögöttern zwei Principien der 
Schöpfung verftanden haben, welche wir bei dem griechiichen 
Philoſophen Empedocles ald Liebe und Streit (yılla xar 
veixoc) Tennen lernen. Der eine, gute Eros fei die Urlache 
von allen harmonischen und beglüden den Berhältnifien und Er» 
Iheinungen, der andre die von allen Negellofigfeiten und Un» 
glüdöfällen nicht nur in den Herzen der Menfchen jondern auch 
in der ganzen organiichen Natur, in körperlicher und geiftiger 
Bildung, in Wiſſenſchaft und Religion, kurz: im ganzen Weltall, 
was beſonders die Arzneikunde wahrzunehmen Gelegenheit habe. 
Der gute Eros dagegen habe die glüdlichiten Wirkungen für bie 
Geſellſchaft der Menichen und befreunde fie auch mit den Göttern. 

Diefer Vortrag nimmt zwar den Anlauf zu einer philojos 
phiſchen Behandlung des Gegenftandes, und ber offenbar bei der 
damaligen oberflächlichen Philofophie in die Schule gegangene 
Arzt will zeigen, daß er „die große und Peine Welt durchſtudirt 
bat“; aber er tft doch nur eine DBarlation von der Idee über 
den alten kosmogoniſchen Eros, eine fophiftifche, mitunter der 
Klarheit ermangelnde Prunkrede eher über damalige Medicin als 
über da8 Geheimniß der Liebe. 

Der während dieſer langen Rede von feinem Malheur cu- 
tirte Ariftophaned tritt Kap. 14 nun wieder ein, nicht ohne 
einen Wit über dad Recept feiner Eur ſowie nicht ohne gerechte 
Beſorgniß, ſei ne Xobrede werde nicht nur Lachen erregend, 
denn das geböre zu feinem Metier, jondern auch von einem ans 
dren Stanbpunfte aus verlachenswerth jein. Sie beftebt 
nämlich in einer Mythe eigner Fabrikation, wie ed jcheint. Urs 
Iprünglich, fabelt der Komiker, habe es nicht nur Mann und 
Weib in der Menfchenwelt gegeben fondern auch noch ein Drittes 
Geichlecht, von welchem nur noch der Name vorhanden fei: 
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avdooyuvor, d.h. Mannweib. Durch die ſowohl geiftige wie 
förperlihe Einheit fei dies jo ftarf und mächtig geweien, daß 
es felbit den Göttern furdjtbar geworden. Nach reiflicher Bes 
rathung habe Zeus jeden einzelnen die ſes Gejchlechtes mit dem 
Dperationd-Meffer geipalten, und nach der Operation die Heil 
fur dem olympijchen Hofarzt Apollo überlaffen, welcher vor allem 
die Haut über den Schnitt hin zufammengezogen und wie dad 
obere Ende eined vollen Beuteld zufammengebunden habe, von 
welcher Kur der Nabel nody ein fortdauerndes Wahrzeichen ſei. 
Zeus habe durch diefe Spaltung des Geſchlechtes den doppelten 
Zwed erreicht: erftlich habe er das ihm furchtbar gewordene 
Geſchlecht geichwächt, jodann auch behufs reicherer Opfergaben 
an Zahl vermehrt. Die gejpaltenen Menſchen aber hätten ‚nun 
feine Ruhe gehabt, bi8 die eine Hälfte die andere wieder gefun⸗ 
den, worüber fie Eſſen und Trinken vergeſſen hätten und viel⸗ 
fach geftorben wären. Nach dem Tode einer Hälfte ſuchte die 
übrige wieder eine andere, wenn auch nicht urjprünglich ent 
fpredjende. Um dem Sammer und Sterben ein Ende zu machen, 
nahm Zeus noch eine andere Operation vor, um bie durch bie 
Spaltung unmöglich gewordene Fortpflanzung wieder zu ermöge 
lihen. Alfo ſei die urfprüngliche Natur des Menfchen in zwei 
gejondert lebenden Perfonen wieder bergeftellt worden. Ans 
dem Suchen eines jeden Stüdes vom Menjchen nach dem am 
deren entftänden num die verichiedenen Neigungen in der Lie, 
der Märmer zu Weibern und umgelehrt, aber auch der Männer 
zu Männern der geiftigen Bildung und Vervollkommnung 
wegen, um bei reifern Jahren Stantsämter zu befleiden. Aus 
diejer Veränderung unjerer urfprünglichen Natur, fabelt der 
Komiker weiter, entfteht das ewige Sehnen nach Wiedervereinigung 


mit der Hälfte unſeres Lebens zu einem Ganzen, was wir Liebe 
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nennen. Bei dem Gedanken an dieſe abermalige Veränderung 
müßten wir ehrfurchtsvoll gegen die Götter fein, damit und Zeus 
nicht noch ein Mal Ipalte, dürften dem Gott der Liebe nie wider⸗ 
fireben, auf daß wir mit unferer Hälfte vereinigt zur wahren 
Glückſeligkeit gelangen. 

Wir fehen, der Komiker bat fich die Aufgabe, das Geheime 
niß der Liebe zu erflären, jehr leicht gemadht.- Nachdem er eine 
Urfadhe der Liebe fingirt bat, kann er fie auch leicht finden, 
nad Art der alten Phyſiker, die 3. B. dad Steigen des Waflers 
in der Pumpe durch den fingirten horror vacui erflärten. Wie 
im Theater der Komödie jo glaubt Ariſtophanes auch in dieſer 
bonetten Gejellichaft von Gäften, in welcher Plato nicht nur das 
Ideal der Liebe, jondern auch dad wahre Bild feined vom athe- 
niſchen Pobel verfaunten Lehrerd aufrichten will, ein gewonnenes 
Spiel zu haben, wenn er die Lacher auf feiner Seite hatte. 
Deito ärmer erfcheint aber von einem höheren Standpunkte der 
Spaß diefes Feindes einer befieren Philoſophie an ethifchem 
Gehalte. Im Gefühle deffen fucht auch der Schlaufopf dieſen 
Mangel durch einen religiöfen Epilog im berfümmlichen Stile 
zu erießen, wie er denn im angeblichen Kampfe für die alte 
gute Sitte fih auch an den ganzen alten Zopf Athens hing, 
ohne einen Unterjchted zu machen zwiſchen einem Sophiften 
Thraſymachus und einem Socrates und ohne einzujehen, daß 
der neue Wein auch neue Schläudjye verlangte. — Mir ift un- 
begreiflich, wie Gelehrte haben glauben fünnen, Plato babe den 
Ariſtophanes durch die bier im Gaftmahle zugetheilte Rolle eine 
„bobe Ehre” oder ihm feine unparteitiche Achtung beweiſen 
wollen, wie 3. B. 3. L. Klein in feiner fonft mit Recht ge 
rühmten Gefchichte ded Dramas S. 90 des II. Bandes, wo er 
emphatifch fragt: „Und zeichnet er (Plato) den großen Komiker 
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„in feinem Gaftmahl nicht durdy die höchfte Ehre aus, die ihm 
„in Dlato’8 Sinne nur wiederfahren Tonnte? durch die Ehre, 
„ſeine Liebestheorie bei einem heitern Freundichaftsfchmauie im 
„Geſellſchaft des Socrates vorzutragen, deflen Tod oder doch 
„Miletos’ Anklage, die ihn herbeiführte, Plato in der ihm zuge 
„ſchriebenen Apologie ded Socrated ald von Ariftophaned ange 
„regt und vorbereitet erklärte?“ 

Sch meinerfeitd will niemanden feine Freude an dem glüd- 
lichen Komiker verderben, zu deſſen Vergrößerung ein ihm güns 
ftiged Geſchick alle Erzeugniffe feiner Concurrenten hat verloren 
gehen laffen; aber wer mit mir in- dem Saftmahl nicht nur eine 
Theorie der platonifchen Liebe fondern audy die ſchönfte Apologie 
gegen alle verfleinernde Verläumder ded Socrates erblidt, der 
wird die Figur des jenen verfolgenden Zodfeindes durch Diele 
Zujammenftellung mit dem reellen Jugendbilde des Verfolgten 
eher auf den Pranger für die Nachwelt geftellt jehen, und zwar 
auf eine ebenjo feine als wahrhafte Weite, indem er den erflär 
ten Alterthümler auch ein altes, nicht mehr vorhandenes Men- 
Ichengeichlecht referiren läßzt. Da dieſe Behauptung näher zu 
begründen bier nicht der Ort ift, fo verweile ich außer den bi 
berigen Andeutungen über den Charakter ded Ariftophaned noch 
auf ben bereitd erwähnten Bortrag des Acibiaded am Ende bed 
Saftmahls, eined anderen ungezogenen Lieblings des atheniſchen 
Volkes, aber von genialerer Art und zweifellofer Wahrhaftigkeit, 
da er im Trunke ſpricht. Bon diefem wird der Komiker wegen 
jeiner Berjpottung des gravitätiichen Ganges und Blides dei 
Sorrated (in den Wollen B. 361) auf die beijchämendfte Weile 
zurechtgewiefen, und zwar unter Hinweiſung auf den Muth, die 
Ausdauer und Opferwilligfeit des Socrates im Kriege und in 
der Schlacht, in welcher diefer durch Gang und Blid fi bei 
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Freund wie Feind in Achtung ſetzte. Es wäre ferner auch noch 
auf da8 Endkapitel (39) zu verweilen, in welchem Socrates bei 
allem Humor jeinen Todfeind wicht nur unter den Tiſch zu trin« 
fen weiß, fondern auch zum Geftändniffe zwingt, daB ein echter 
Dichter ſich ſowohl zu Komödien wie Tragödien verftehen müffe, 
d. h. daß er nicht nur die Lachmuskeln der atheniſchen Maul⸗ 
affen Durch Tadel und Spott in Bewegung zu jehen fondern 
auch fittliche und religiöje Ideen dramatifch darzuftellen habe; 
aber wir haben zum Referate einer nody anderen Zobrede vor 
der des Sorrated zu eilen. Nur jei die hierher gehörige Be⸗ 
merfung noch geftattet, dab wir wegen bdiefer feinen Revanche, 
die Plato im Gaftmahl an Ariftophaned nimmt, die Meinung 
derjenigen theilen, welche die Abfaſſung defjelben in die ſpäteren 
Lebensjahre des Verfaſſers verlegen, ohne und hier im die übrigen 
chronologiſchen Streitfragen einlafjen zu wollen, indem wir mit 
3.2. Wolf dafür halten, daß hiſtoriſche Thatſachen und Per⸗ 
jonen diefer Schrift zu Grunde liegen, aber anf geniale Weiſe 
zur Darftellung einer höheren Wahrheit benubt find. 

Nach dem Ariftophanes hat der Reihe nach der Wirth des 
Gaftmahls, der Dichter Agatho, zu reden. Bon feinem Leben 
md feinen Dichtungen haben wir nur fpärliche Nachrichten. 
In Plato's Gaftmahl erjcheint er als junger glüdlicher Mode⸗ 
herr nad dem Geichmade Athens in jener Zeit, nach welchem 
ein liebenswürdiger junger Mann auch feine Tragödie jchreiben 
mußte, wie ſolcher unter Ludwig AIV. fein Madrigal oder 
Rondean zu machen hatte. Wie er hinlänglic Mittel hatte, ein 
Haus zu machen und feine Freunde bei fich zu jehen, jo hatte 
er auch, wie bereitd erwähnt ward, in dieſen Tagen den Preis 
bei dem berfümmlichen Wettfampfe der tragijchen Dichter ers 


rungen, was in Athen damals mehr Effect machte, ald in Rom 
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det Triumph eines fiegreichen Feldherrn. Wie faft alle tragiichen 
Dichter, fo war aud er vom Ariftophanes nicht ungerupft ges 
blieben, wie wir aud deſſen Thesmophoriazuſen willen, in denen 
er ihn V. 50 einen Pracht» oder Prunfredner (xallenzs) 
nennt. Hat unjer Dichter Agatho diefed Prädicat ald Compli⸗ 
ment genommen oder dem Wihe jened Necenfenten durch diele 
feftliche Einladung die Spitze abbrechen wollen? Plato läßt 
dad eine wie dad andere glauben, aber nicht zum Bortheil 
der Charaktere beider. — Nach einigen Zwilchenbemerfungen des 
Arztes und des Socrated nimmt alſo Agatho nicht ohne einiges 
jungfräulihe Zitieren von Kap. 18 dad Wort, indem er fi) mer 
lich bemüht, alle bisherigen Nebner zu übertreffen, theild durch 
eine ausdrüdliche Dispofition, theild durch eine feine, blumige 
und in wibigen Antithefen fich bewegende Ausdrucksweiſe. Gr 
nimmt fi vor, erftlich über das Weſen des Eros zu reden, 
zweitens über die Eigenfchaften und Gaben deſſelben. Das 
Weſen anlangend, führt er aus, dab der Eroß Fein alter, 
ſondern ein ewig junger, jchöner, guter, zarter, feiner und ge 
wandter Gott ſei; feine Eigenſchaften und Gaben aber fein 
Schönheit, Gerechtigkeit, Maͤßigkeit, Tapferkeit, Wiſſenſchaft, 
Kunft, Beredlung nit nur der Menichen fondern aud ber 
Götter. Unter den lebteren hätten nämlich auch ſcandaloſe Hand⸗ 
lungen und Kämpfe ftattgefunden, natürlich jo lange die ftarre 
Nothwendigkeit fie beherrſchte; mit der Herrichaft des Ero8 
aber über die Götter hörten alle Scandale unter den Götten 
auf. Den Apollo madjte er zum Bogenſchützen, Arzt, Prophe⸗ 
ten; den Hephäftos zum SKünftler, die Pallas zur Meifterin 
weiblicher Kunftfertigfeiten ıc. — Eros bringe nicht nur Frieden 
den Menſchen, jondern auch den Wellen des Meeres und bau 


Winden, die Belümmerten wiege er in fanften Schlaf. — 
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Lauter Beifall folgt natürlih dem Vortrage des liebend- 
würdigen Wirthes von allen feinen Gäften. Der ironifche und 
ſteptiſche Socrates macht felbftverftändlich feine Ausnahme; wie 
ſchon nad) dem Vortrage des Ariftophanes, fo äußert er bier 
wiederholt, daß nach jo wundervollen Lobreden auf Eros er jehr 
zweifeln müfje, noch etwas Hörbares über dies Thema vorbrin- 
gen zu können. Bald darauf macht er aber von dem ſonſt nur 
gegen die Sophiften angewendeten Verfahren Gebrauch, deren 
Lehren er mit der Lauge feiner Ironie und Dialectif vernichtete, 
ohne jelbft etweldhe Behauptungen anfzuftellen. Und jo ftellt er 
auch mit unferem „Schönredner” nach den unbarmberzigen Ges 
jegen der Logik ein Eramen über deſſen phrajenhafte Lobrede 
an, daß jener alle feine prunfenden Behauptungen, namentlich, 
die, daß Eros ein Gott fei, zurüdnehmen muß. — Hiernach ift 
diefer weder fchön noch gut, da das wahre Schöne auch gut ift, 
er ift vielmehr der Schönheit und Güte bedürftig und kann 
demnach auch diefe Gaben nicht verleihen. Der höfliche Wirth 
wil dem Gafte nicht weiter widerjprechen, aber diejer eutläßt 
endlich jenen mit dem treffenden Worte: der Wahrheit kannt 
du nicht widerjprechen, dem Socrates dürfteft du ed wohl! — 
Weil Socrates beim Kommen zum Gaftmahle lange nach⸗ 
denfend auf dem Wege an einer Stelle ftehen geblieben war, 
was er oft that, fo hatte er den lebten Plab eingehommen. Auf 
dieje legte Xobrede nun waren alle Bäfte geipannt, denn bier 
galt wenn irgendwo: last not least. Nur zaudernd und mit 
ironiſcher Bejcheidenheit hatte er fich nad, ſolchen Prachtreden 
dazu verfianden und mit dem ausprüdlichen Vorbehalte, daß 
er nur wahr reden dürfe, mit welchem Worte aber alle jene 
Redeproben als unwahr verurtheilt waren. Nachdem er von 
diefer eben jo rüdfichtölojen wie unerjchütterlichen Wahrheitsliebe 
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vorerjt nur einen negativen Gebraud in der Eramination des 
Agatho gemacht hat: beginnt da der ironiſch beicheidene Zauderer 
endlich auch feine eigne, pofitive Anficht über Liebe in einer 
Lobrede auf diejelbe darzulegen? Nein, feinem bereitö erwähn⸗ 
ten Berfahren auch hier getreu, nad) welchem er, ähnlidy feiner 
Mutter, anderen zur Geburt der Wahrheit dialectifch oder wider. 
legend beiftand, referirt er, von Kap. 22, wie er fagt, nad 
feinem geringen Vermögen die Theorie von Liebe, welche ihm 
einft eine prophetiiche und wunderthätige fremde Frau in einer 
Unterredung mitgetheilt habe, und zwar, wie er für den ge 
demüthigten Wirth begütigend bemerkt, im Anfchluffe au das 
Ergebniß jeiner Disputation mit ihm fowie unter Beibehaltung 
der Rede-Dispofition desjelben, denn von dem Inhalte hatte 
die Kritif des Socrated nichts übrig gelafjen. 

Den eriten Theil feines angeblichen Neferates über das 
Weſeun des Eros von Kap. 22— 24 beginnt Socrated mit dem 
Geftändniffe, von dem Unterrichte der Diotima babe er faft die 
jelbe irrige Anficht über die Xiebe gehabt, dab fie nämlich eine 
echte, jchöne und große Gottheit wäre. Nach der Diotima aber 
ift fie weder ſchön und gut, noch häßlich und böfe, fondern ein 
Mittelding zwiſchen diefen Gegenſätzen, wie die bloß auf glüd 
lihem Gefühle zufällig richtige Meinung in der Mitte zwiſchen 
grünbdlicher Wiffenfchaft und Unwiſſenheit fteht. Auch keine große 
Gottheit ift fie, zu deren Weſen je Glüdfeligfeit gehört, diele 
beiteht aber im Befite des Schönen und Guten, welches fie 
zugeftandenermaßen außer jich fieht, folglich nicht befitt. — 
Wenn alio der Eros kein echter Gott ift, fo ift er darum kein 
Sterbliher. Er ift einer der Mittelgottbeiten, Dämonen ge 
nannt, welche die Botichafter und Dolmeticher zwiichen der Gottheit 


und den Menichen find. Weil fi diejelbe den Sterblichen nicht 
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unmittelbar mittheilen kann: jo find jene die Mittler, dur 
weldye die Divinationen, Mofterien und Erfolge der Opfer fund 
gegeben werden. — Erzeugt wurde der Eros am Geburtätage 
der Schönheitd« und Liebedgöttin Aphrodite (Venus) im Garten 
des Zeud von dem Poros (Gott ded Erfindend), dem Sohne 
der Metis (der verftändigen Klugheit) mit der Penia (Armut), 
die fich dem Poros verführerifch genähert hatte, als er von 
Nectar beraufcht fin von jenem Geburtstags⸗Feftmahle in die 
Stille jened Gartens zurüdgezogen hatte. Daher ift er immer 
im Gefolge der Schönheitögöttin und ftrebt immer nad Schön- 
heit; daher hat er einen gemijchten Character: von der Mutter 
ber ift er unfhön, baarfüßig, heimathlos und Nachts auf der 
Erde zu liegen fähig; vom Bater her fühn, Schlau, immer bes 
gierig und ftreblam nach allem Schönen und Guten, weder 
fterblich noch unfterblidy, zwiichen Weisheit und Unwiſſenheit im 
der Mitte ftehend, kurz: ein Philofoph, weil weder die Götter 
noch die Dummtöpfe philojophiren, fondern nur ſolche Mittel- 
weien, und weil die Weisheit die höchfte Schönheit ift und der 


Eros von einer ftändigen Begierde nach Schönheit getrieben 


wird. — Der zweite Theil des Neferated von Diotima’8 Theorie 
der Liebe: von Kap. 24— 30 über die Wirkungen und Werke bes 
Eros, beginnt mit einer ſprachlichen Bemerkung. Jene fän- 
dige Beyierde zum Schönen oder, was einerlei tft‘), zu 
allem Guten fowie zum ewigen Befitze desjelben, d. h. zur 
dauerhaften Glückſeligkeit, mit einem Worte: die Liebe, 
findet fih bei allen Arten und Klaſſen von Menichen, der 
Sprachgebrauch hat fie aber nur auf eine Klafje der Menſchen 
beichränft, auf die der Berliebten. — Das Mittel aber zur 
Erreichung dieſer Slüdjeligfeit ift Die Zeugung umd 
Smpfängniß des Schönen im Schönen [owohl dem 
(1) 
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Leibe wie der Seele nad, durch welche erſtere den fterb> 
lichen Gejchlechtern, foweit ihnen möglich, die Unfterblichfeit zu 
Theil wird. Daher dies heiße Verlangen darnach bei Menichen 
und Thieren, bei welchen letteren jelbit die ſchwächlichſten In⸗ 
‚dividuen dem erjtaunlichiten Muth zeigen zur Bertheidigung umd 
Ernährung der Jungen, zur Fortdauer ded nur unfterblicen 
Geſchlechtes (genus)‘’),. Der Gotteöbote Eros oder die alle 
anderen Begierden überwiegende Liebe zum Schönen feuert die 
Menſchen aber nicht blos zur leiblichen Zeugung an, jondern 
derjelbe auch zur geiftigen, deren Seelen nämlich zur Ems 
pfängniß und Zeugung von Geifteögeburten angelegt oder gött⸗ 
lich find, nämlich zur Geburt von Wiſſenſchaft und Wahr: 
beit, von der die Sinne beherrichenden Veritändigfeit, von ori⸗ 
ginellen Producten in Kunft und Poefie, von allgemein müglichen 
Srfindungen, bejonderd aber von heiljamen Staatöverfafjungen 
und Gejeben, und alſo durch ſolche Kinder ſich unſterblich zu 
machen juchen, wie Homer, Hefiod, Lycurg zc. Wer aber nit 
nur dad Wejen und die Wirkungen der Liebe kennen lemen 
jondern auch in ihre innerften Geheimnifje eingeweiht werden 
will, der muß von Jugend auf ſich dazu gehörig vorbereiten. 
Unter guter Leitung liebt er zumächft die Schönheit eined Indie 
vidnums und fucht in deſſen Seele jchöne und edle Gedanken 
und Wahrheiten lebendig zu machen, kommt jodann zur Gr 
tenntniß, daß die Schönheit aller jchönen Körper eine und die 
ſelbe if. In dieſem Vorhofe der Myſterien der Liebe zum 
Schönen bleibt er aber nicht ftehen, jondern thut einen Schritt 
zu einem weiteren Grade derjelben durch den Lichtblid, daß die 
Schönheiten der Seele viel ehrwürdiger und verlangendmerther 
find als die förperliden, und hiermit bält er es für heilige 
Dflicht, in jede noch nicht verblühte Seele din Samen dır Weis 
(7a) 
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beit einzujenfen und jorglid zu pflegen, daß er für jene Seele 
jelbft jowohl wie für andere reichliche Früchte trage. Don der 
Liebe zu der Schönheit der Seele jchreitet er fort zu der der 
Schönheiten der Handlungen, Gelee und Wifjenichaften, bleibt 
nicht hängen, wie eine Bedientenfeele, an der Liebe und Ver⸗ 
ehrung eined einzelnen jchönen Körperd oder Willendzweiges, 
fondern verſenkt fi) in das Meer der Schönheiten in der Welt 
und gebiert in diefem ſich veichlid lohnenden Streben jelbft 
Ichöne und erhabene Gedanken. Bei hinreichender Beharrlichkeit 
gelangt er endlich zum höchſten Grade der großen Geheimniffe 
der Liebe, nämlih zur Schauungiver Idee des Schönen’). 
Diefes Schöne ift umveränderlich umd ewig, entftebt nicht und 
vergeht nicht, wird weder vermindert noch vermehrt; ift nicht, 
wie das irdiich Schöne, an einem Orte zu einer Zeit jchön und 
an einem andren und zu einer andren häßlich, findet fich ficht- 
bar weder auf Erden noch im Himmel, weder an einem leblojen 
noch an einem empfindenden Geſchöpfe. Dad hier gemeinte 
Schöne ift ewig, einfach, ſich immer jelbit gleich, ift die Grund⸗ 
urjache aller möglichen Schönheiten. Wer diejed Schöne end⸗ 
lich mit dem Auge des Geiftes geichaut hat, der verachtet alle 
menſchlichen Schönheiten in Golds und Prachigewändern, die 
doch alle mit menſchlichem Fleiße, mit Yarben- und anderem 
Zande verumreinigt find. Gin folcher wird auch feine Schein» 
tugenden mehr erzeugen wollen, denn er hat ja nicht bloß ein 
Bild ber Tugend geſehen, ſondern hat fich vermählt mit der 
wahren, d. bh. ewig währenden, reellften einen umd einzigen Tu⸗ 
gend und Schönheit. Und wenn er nun vermählt mit dieſer Idee 
des Schönen feine individuelle Tugend erzeugt und heran gezogen 
bat: fo wird es ihm nicht fehlen ein Freund Gotted und, wenn 
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irgend ein Sterblicher, auch unfterblich zu jein, denn er tft ja 
mit dem unſterblich Schönen identificirt. 

Als Socrates zu reden aufgehört hatte, in diefem Augen 
blide dringt der von einem andren Feſtſchmauſe fommende Al 
cibiaded mit andren Nachtichwärmern noch befränzt und berauſcht 
in das Haus und hält die bereits vorhin erwähnte Apologie des 
wahrjcheinlich wegen feiner Theorie von der Liebe vielfach miß⸗ 
verftandenen Socrates, indem er im Gingange feiner weinlaunis 
gen Rede (in vino veritas) diejen mit den äußerlich häßlichen Satyre 
darftellenden Gehäufen der Bildhauer-Werkftätten vergleicht, welche 
geöffnet und die ſchönſten Götterbilder zeigen. 

In diefem trodenen Audzuge, m. H., haben Sie faum ein 
Schattenbild von dem farbenreichen und lebendigen Bilde des 
platonischen Gaftmahls, von deffen ftilifticher Darftellung vorzugb« 
weile das Lob gilt, welches der Platonifer Ficin, ein Günftling 
der Mediceer, den Schriften Plato’3 überhaupt zollt: „Dieler 
Stil gleicht mehr einem göttlichen Orakel ald menſchlicher De 
redfamfeit; er ift oft von großer Gewalt, oft von nectariſcher 
Süße, immer aber enthält er himmlische Geheimniffe. Wie die 
Welt, jo weift auch er, als eine Welt für fich, durdy Intereſſe, 
Ordnung und Schönheit auf Gott hin. Deswegen jollen nicht 
Unmündige und Ungebildete, fondern nur Männer wie die Medi 
ceer aud Plato jchöpfen. Diejer verfündigt jeine Offenbarungen 
auch nicht eher, ald nachdem er die Seelen gereinigt, vom Sinn 
lichen abgezogen, zum Ewigen bingelehrt hat. Audy jcherzt er 
zumeilen, aber der platonijche Scherz ift würdiger als der ſtoiſche 
Ernſt.“ — 

Habe ich Ihnen aber von dem eben fo lebend« wie kunſt⸗ 
vollen böchftend einen Schattenrig bier zu geben vermodt: ſo 


darf ich mir aber wohl mit der Hoffnung fchmeicheln, daß Sie 
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daraus doch leichter den Begriff der echten platonifchen Liebe 
entnehmen fonnten ald aus den vielfachen Windungen bed dia⸗ 
logiſch angelegten Kunftwerkes jelbft, fei ed im Original oder in 
einer leöbaren Ueberſetzung. — Hiernach ift die platoniſche Liebe 
der natürlichen oder phyfiſchen Liebe gar nicht entgegengefebt, 
was dad gemeine Leben mit diefem Ausdrucke jagen will, jondern 
die Liebe zum finnlich oder körperlich Schönen ift die Leiter und 
Leiterin zur Liebe und Erkenntniß alles unfichtbaren Schönen 
und Guten in Natur und Menjchenwelt, in Kunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft von Stufe zu Stufe bis zur lebten Sproffe diefer Leiter, 
zu Anfchauung der Allgejeblichkeit, ded Abjoluten oder in plato⸗ 
nifher Sprache der Idee des Guten. — Zwilchen phnfiicher 
und geiltiger Production wird alſo binfichtlich ded Eros in der 
Menichenwelt ein Moniömus gelehrt, wie ihn auch die mir bes 
kannten alten Sprachen ausdrüden, die hebräiiche in dem Worte 
erkennen, die griechifche und lateinifche in der Verwandtſchaft 
zwiſchen yiyvsodaı und yıyywoxsıy, zwiſchen gnoscere und 
gnasci, wie noscere und nascı uriprünglich geichrieben wurde. 
Nach diefem moniftiichen Begriffe tft der platonifche Eros jener 
von Gott angejchaffene begeifterte oder dämoniſche Trieb der em⸗ 
pfindenden Geichöpfe zum Uufterblichen, zum Unendlichen, 
beim Menſchen aber zum Göttlihen und zur Verwirklichung des 
Söttlichen, welcher (Trieb) nad Phädrus 250 ba deshalb mit 
dem Streben nach dem ſichtbaren Schönen beginnt, weil er 


buch den Glanz der jihtbaren Abbilder des Urichönen an⸗ 


gereizt wird; damit aber dieſer begeifterte Trieb nicht in Phan- 
tafterei 2c. fich verirrt, muß die im zweiten Theile des Phädrus 
und in anderen Dialogen empfohlene Kunft der Rede oder Dias 
lectik als zweiter Theil der Philoſophie hinzutreten, wie vorhin 
bereitö erwähnt ward. — 
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Plato hat im jeiner Erod-Theorie nur die im Lande ber 
Mujen und ded Apollo zerftreuten Strahlen in einen Brem- 
punkt zuſammengefaßt. Jehovah erfchien den Griechen nidt 
unter Blitz und Donner, jondern in Geſtalt der fichtbaren und 
unfichtbaren Schönheit, in Kunft und Wiſſenſchaft. Daher 
zeichnet Thucydides treffend ihren Character mit deu zwei Worten: 
Yiloxakovusv us’ evrelsiag xai Yılocoyovusv Aaved uaka- 
»xios.?) Da die Weisheit unfrer Vorfahren die unnachahmlichen 
Geifteserzeugniffe eines „glüdlicheren Menichenalterd" aus dem 
„Ihönen Fabellande“ ded Eros ald ein Hauptmittel zur Tugend» 
bildung fanctionirt hat, und da in unjerem „Abendlande die den 
entheiligten Altären entriffenen lebten Opferbrände” jo wie nur 
irgendwo fort und fort eifrigft gepflegt werben: fo jollte ed und 
eigentlich leicht werden, den Begriff des platoniſchen Eros nidt 
nur zu fallen, jondern auch in unjeren Tugend-Lehranftalten 
möglichft geiftig zu verwenden, was um fo leichter jcheint, du 
die Religion unferer Bibel ja auch die Religion der Liebe ift; 
aber leider wird uns dies in unferer modernen oder vielmehr ge 
alterten Welt jchwer, aus mancherlei Gründen, von welchen wir 
nur einige berühren fünnen. 

Dahin gehört erftlich das allgemeine Schickſal der jpäteren 
Menichengejchlechter, dab fie viel weniger mit Liebe lernen 
Tönnen, da fie das im Kaufe der Zeit fi) anhäufende Willen 
(scibile) fich erft vor eigenen Forſchungen aneignen müſſen, 
und folched im Schweiße des Angefichtes errungene Wiffen bläht 
mehr auf als es himmelan hebt, und verfchüttet nicht felten den 
lebendigen Duell der Liebe zum Wiflen. Wir können höchitens 
bei Dichtern begreifen, wie die Liebe zu einem jchönen Gegen 
ftand zu unfterblichen Erzeugnifſen des Geiſtes fie führen konnte. 


Die Wiſſenſchaft ift gar wenigen „eine himmlifche Göttin”. — 
(776) 
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Die Griechen waren dagegen in der Wiflenjchaft „Die ewigen 
Jünglinge der Aurora der Welt," wie der Dichter Sean Paul 
fh ausdrückt. Denjelben Gedanken äußert Schelling, wenn 
er jagt: „Die Griechen blieben in der Wiſſenſchaft ewige Sünglinge, 
während wir ald Greiſe geboren werden,” — d. h. wir ergrauen 
erft im Aneignen deilen durch das Gedächtniß, was vor und ges 
wußt wurde. Unfer Schiboleth ift nicht der Eros fondern ber 
Spruch: Tantum scimus, quantum memoris tenemus. Durch 
diefe Richtung des Wiſſensdranges bat fi} das Gebiet des 
Riffendwürdigen ſehr erweitert, aber der Geift der Wiſſenſchaft 
wurde durch die Quantität oft gedrüct, ja manchmal unterdrüdt. 
Die Geſchichte der platonifchen Studien muß jeden überzeugen, 
dab diefelben den Geift von Zeit zu Zeit wieder entlafteten und 
ihm wieder die Flügel wachlen ließen. Sulzer's Abhandlung 
über die in den Gymnafien zu lejenden Schriftfteller ift natür- 
lich nicht mehr muftergiltig, aber darin verräth er einen tieferen 
Blid, daß er auch Plato’8 Schriften zugefügt haben wollte, frei- 
lich ifolirt unter den damaligen Pädagogen. Bid auf dem heu⸗ 
figen Zag wird er mit Ausnahme einiger gerade an Gedanken 
aͤrmeren Dialogen in Chreftomatbien in der Lifte der Schul⸗ 
ſchriftfteller höchft felten gefunden, obwohl eine Autorität wie 
Boni gelegentlich ‘der Philologen-Berfammlung zu Wien; fich 
auch für die Zectüre der Dialogen erften Ranges, wie der Politie, 
ausgefprocdhen hat. Wenn das Ziel des Gymmafial-UÜnterrichtes 
sapere und fari ift: fo reicht nady Horaz?), der mehr Platoni- 
ter ift als gewöhnlich geglaubt wird, izur Erreihung des fari 
nicht die Lectüre der rhetoriſchen Schriftiteller bin (und dazu 
techne ich auch manche Haffiiche Hiftorifer und Dichter), denn 
scribendi recte sapere (Denfen) est principium et fons. Dies 


ſen Gedankenſtoff Liefern nach demſelben Horaz nur bie chartae 
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socraticae, d. h. neben Xenophon in erfter Linie Plato, denn 
von Cicero wifjen wir, daß Socrated felbft feinen Buchſtaben 
jeiner Lehre hinterlaffen bat. — Aber nicht blos zum fari wedt 
und fördert der platonifhe Stil und Gedanfenfreis. Herr Prof. 
Dr. v. Stein hat und neulidy in feinen fieben Büchern der Ges 
Ihichte ded Platonismus (Gött. 1864) wieder in lebhafte Er» 
innerung gebracht, dab Plato’83 Gedanken, bzm. feine Liebe zu dem 
Schönen, nicht nur auf alle wilfenihaftliden Syfteme ber 
alten wie der neuen Zeit jondern auch auf die Koryphäen ber 
Poeſie und Kunft (wie Arioft, Shafeöpeare, Racine, Dürer, 
Raphael, Beethoven ıc.) entichiedenen Einfluß hatten, und daß 
fie, was nody mehr ift und in unfren Tagen auch beachtendwerth 
ericheint, allein vor andren Philofophemen nicht nur Borläufer 
der Religion der Liebe in Europa, jondern auch jemweilig Dol⸗ 
metjcher, Vertheidiger und Förderer derjelben waren. Aber von 
reinen, auf die Theorie des Eros fich ftühenden pädagogiichen 
Grundſätzen bat in Deutichland wenig verlautet, mehr und fall 
allein in Holland in %olge der Schule van Heusde's. In 
Deutchland hat man in den lebten fünf Decennien für gut bes 
funden, in den Mittel- wie in den Hochichulen ftatt des platos 
niihen Dämos Eros einen andren, weniger befungenen Dü 
mon ald Sporn zum Stubdiren einzuführen, dad Eramen. Ob 
wohl unfre Schulen nicht nur an Xehrmitteln, Lehrgegenftänden 
und Befoldungen der Lehrer fondern auch (Dank dem Krieg 
gotte Mard, nicht der Minerva) an Bevölkerung umvergleid» 
lich reicher als in früherer Zeit, ja, was noch vor zehn Jahren un⸗ 
möglich ſchien, das Schoßkind der Zeitftrömnng geworden find: 
fo weiſen doch berechtigte Stimmen außer wie in dem Schub 
freife ziemlich laut darauf hin, daß in unfren Gelehrten⸗Schulen 
trog alles eifrigen Treibens die Bedeutung, ich will nicht jagen 
(178) 


31 


des platonifhen Eros, jondern bed allbefannten Wortes 
Studium (Eifer, Luft und Liebe) immer mehr in Vergeſſenheit 
geräth. Wir erinnern bier nur an die dahin bezügliche Ver⸗ 
bandlung des jüngften Landtages Preußens, ded Mufterlaudes 
der Symnafial-Pädagogif nicht nur für Nord- ſondern auch in neu⸗ 
ver Zeit für Süddeutichland, bei welcher Gelegenheit ein regie- 
rungsfreundliches Mitglied (Miquel) einer Kritit in diefer Hin⸗ 
fiht zugab, „daß die Gymnafien zurüdgingen, dab fie Vielerlei 
lebrten, aber wenig gründlich” 9°), — Bon den Stimmen aud 
dem Kreife von Schulmännern feien bier nur erwähnt die 
befannten Reform⸗Theſen Diommfen’s, ferner „Das Grundübel 
in der modernen Sugenbbildung mit vorz. Berüdfichtigung des 
Gymnafial⸗Unterrichtes“ von Gymnaftal-Prof. Dr. Bed in 
Gießen (jett in Mainz), Berlin 1872, und namentlich die Stimme 
des Prof. Dr. Forchhammer zu Kiel in Beilage Nr. 350 der 
Augsb. Allg. Zeitung, woraus nur folgende Sätze hervorzuheben 
wir und nicht verfagen fünnen: „Die Alterthumswiſſenſchaft, wie 
fie dur Böckh und Hermann vertreten war, bat in neurer 
Zeit fich jo erweitert, daß ed immer jchwerer wird, fie als ein 
Ganzes zu umfaffen.... Allein heute ift fie außerdem in Ge⸗ 
fahr, durch Linguiſtik, Grammatik und fubjective äftbetifche Kri⸗ 
tif erdrüdt zu werden. — Berdrängt wird immer mehr der 
veredelnde Einfluß alles Großen, Erhabenen, Sdealen auf die 
Bildung und den Character der Jugend und des Zeitalterd. 
Während früher die Gymnafien für das Studium aller Facul⸗ 
taten dad Verlangen erzeugten, auch auf der Univerfität ihr 
Biffen von den Leiftungen des Altertbums in allen Richtungen 
zu mehren, verlaffen die durch Meberladung mit dem Mlancherlei der 
Lehrſtoffe und durch einfeitige Behandlung der Klaifiter „reif” 
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und abwendig gemachten Schüler das Gymnafium in einem 
leider oft laut ausgeſprochenen Ueberdruſſe.“ 

Gegenüber ſolchen Ausſtellungen ift ſchließlich zu wünſchen, 
daß bei Aufſtellung des jehnlichft gehofften Reichsunterrichts⸗ 
geſetzes zur Einrichtung der höheren Schulen nicht nur eifriges 
Willen fondern auch die Erfahrung forglid zu Rathe ge 
zogen werden, dab namentlich auch neben dem num einmal ums 
vermeidlihen Dämon Examen auch der platoniihe Dämon 
Eros eine Stelle finde, daß, proſaiſcher ausgebrüdt, bei der 
Auswahl der exemplaria graeca nocturna versanda man, 
versanda diurna auch die chartae socraticae und das pla- 
tonifche Unterricht8-Princip 1°) im Vaterland Schleiermadher"s, 
des Reftauratord der platonifchen Studien in der Neuzeit, gehörig 
berüdfichtigt werden. Sie haben mehr als einer Eritiichen Zeit 
nicht nur einen friſchen Geift (Dämon), jondern auch eine Per 
ſöhnung zwiſchen Schulwiffen und .chriftlihdem Glauben ge 
bracht. 


(1807 


Anmerkungen. 


— — 


1) Da das griech. Wort Eros von dem deutſchen Liebe ſowohl 
an Geſchlecht wie Bedeutung verſchieden ift, jo wird in dieſer Abhandlung 
meift da, wo diefer Unterjchied bedeutend ift, es beibehalten. Iſt die 
Ableitung von der Wurzel ar (rennen) richtig, fo entipricht eg mehr dem 
beutichen Worte Trieb und dem Iat. cupido, während Liebe, nad) den 
Etymologen mit Glauben und Lob verwandt, der Wurzel gemäß nur 
eine Neigung oder ein Begehren ausbrüdt. ©. Pauly's Real-Enc. 
unter amor, 2. Aufl. 1864, und Weigand’s deutjches Wörterbuch, ſowie 
Grundzũge der griech. Etym. von G. Curtius, ©. 114, 2. Aufl 

2) In der Hymne: Der Triumph der Liebe. 

3) Dem Prometheus-Sarkophag nad zu fließen, über welchen uns 
neulih Dr. R. Schoner in der Augsb. Allg. Zeitg. in Nr. 87 des 3. 
1876 einen intereffanten Bericht gab, folgten ſolche Künftler bei Dar- 
ftellung des Eros philofophifchen Ideen. „Am genannten Sarkophag ift 
mit 28 Figuren die Bildung des Menfchen durch Prometheus im Bei- 
fein der oberen und unteren Götter dargeftellt. Darunter auh Amor, 
der den rechten Fuß auf die Bruft des zu weckenden Menſchen jeßt und 
die Iebenbringende Fackel jeinem Haupte zuneigt. Seltſamer und tief 
finniger Weife ift ed der Genius der Liebe, dem der Künftler diefe Auf- 
gabe zugewiejen hat. Welch herrlicher Gedanke, denjenigen, ber, jo lange 
Menfchen find, allein das göttliche Lebensfeuer in den Herzen zu erwecken 
vermag, auch zum Erweder des erften Menjchenlebens zu machen! — 
Und welcher tröftliche Gedanke für den Erwedten, daß bie Liebe es ge- 
geweien, die ihm den Odem gegeben hat, und daß die Liebe auch feine 
Begleiterin im Leben jein wird. Denn auch diefer Gedanke fcheint mir, 
(und zwar in einer Weiſe, deren philoſophiſche Tiefe man bewundern 
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muß) in den andern zu diefer Gruppe gehörigen Figuren ausgeſprochen 
zu fein.“ 


4) De rerum natura I, 20. 


5) Ueber Urſache und Abficht des hier dem Ariftophanes angedichteten 
Schluckens hat die gelehrte Welt der alten wie der neuen Zeit fid viel- 
fach den Kopf zerbrochen. Herr Prof. Dr. ©. 5. Rettig zu Bern, mein 
freundlicher ehemaliger Studiengenoffe, der fih um Plato's Schriften 
überhaupt, befonder8 aber um deffen Sympofion, verdient gemacht bat, 
bezieht in einem feiner Programme über die Rede des Ariftophaneß die 
Worte Une mineuois auf die von demfelben ©. 176b eingeftanbene 
Mebernahme des Weines in dem geftrigen großen Feſtmahle des Agatho. 
Ich kann hierin dem Scharfjinn des verehrten Freundes nicht folgen. Ich 
“ glaube, dag Plato mit jenen Worten einfach einmal andeuten wollte, daß 
ber Witzbold, welcher geme die Splitter in den Augen andrer entdecke, 
neben der Liebe zu Poefie und Weib aud kein jchlechter Eſſer war; 
zweitens brachte Plato wohl durch diefe Fiction eine angenehme Ba- 
riation in das Referat der etwas langen Reihe dieſer Reben und machte 
zugleich durch den unfreiwilligen Aufihub der fragl. Rede die Geſellſchaft 
noch geſpannter. Auch pflegt die dramatifch fpannende Daritellung 
Plato’8 bei Vorbringung paradorer Anfichten auf focratifche Weile etwas 
zögernd zu verfahren, wie z. B. bei der Weibergemeinfchaft in der Po 
litie. — Unfere verſchiedene Auffaffung diefer Stelle hängt übrigens zu 
fammen mit jener der ganzen Rede. — Mein verehrter Freund fieht in 
einer andren gelehrten Abhandlung, im dem Berner Feſtprogramm 
zum vierten hundertjähr. Jubiläum der Bafeler Univerfität im S. 1860, 
in der Rebe des Ariftophanes die fcoptijche Widerlegung ver drei 
vorhergehenden Nebner über die Liebe, wie in der des Socrates die bei 
Agatho. Aber jo gelehrt und jcharffinnig diefe Anficht bier verfochten 
wird, jo Tonnte ich nad) bereitd erfolgter Niederjchreibung meiner An 
ficht mich von dieſer angeblichen platonijchen Verberrlichung des Todfeindes tet 
Soerates bis jegt nicht überzeugen. — Daß dieſer in unjerem Galt- 
mahle nur die lebte Rede, die des Agatho Fritifirt, erkläre ich mir du 
durch, daß die fi für ein Mufter ausgebende Rebe desjelben die Anfict 
jeder vorhergehenden mehr oder minderumfaßt, bzw. benubt, und daß Socratet 
fie alle ald unwahr erklärt hat, wenn er als Bedingung feiner Rex 
ſich vorbehält, dag er wahr reden dürfe. — Wenn er jede Anficht aller 
Borredner hätte Fritifiren wollen, jo wäre das ebenjo langweilig oder un 
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platonijch geweſen, als wenn jene ohne die komische Unterbrechung des 
Ariitophanes ihre Neben hergejagt hätten. Uebrigens finde ich die fcherz- 
hafte Liebes-Theorie des Ariftophanes non Socrated ausdrüdlich wider 
gt ©. 205e. — Die nähere Begründung biefer meiner Anficht, wie 
bereits bemerkt, hoffentlich an einem andren pafjenderen Drte. 


6) Dieje ausdrüdliche Bemerkung von der Einerleiheit de8 Schönen 
ud Guten ift nicht zu überfegen. Ban Heusde bemerkt ebenfo wahr 
wie ſchön: Platonis placita de pulchro non tam artes spectant, quam 
virtutem et iustiliam. . 

6b) Hieraus hat Herr Prof. Teihmüller in Dorpat ſowohl in 
feinen „Studien zur Gefchichte der Begriffe” ald auch in feiner neueften 
Schrift: „Die platonifche Frage, eine Streitichrift gegen Zeller, Gotha 
1876 unter Beziehung auf Symp. 2074 und 211—212b zu beweifen 
gefucht, daß von Plato wie fein überweltlicher Gott, jo auch feine 
perjönliche Unfterblichfeit behauptet werde, jondern Unfterblichfeit habe 
ki ihm die zwei Bedeutungen: einmal Ewigkeit der Gattung 
durch die Liebe zur Fortpflanzung, dann bei dem Menfchen nebit 
Beier die zeitweilige Erfenntnig des Ewigen (Ideen) oder Philo- 
jopbie. — Hr. Prof. Siebed aber, als Necenjent der „Studien zur 
Geh. der Begriffe” in Fichte's Zeitfchr. für Phil, 68 Bd., 2. Heft, 
S. 265 — 280, hat hinfihtlih der Unſterblichkeit Herm Teichmüller 
gründlich widerlegt, mit Hinweiſung auf Phaedo 107c, Rep. 610d, 
Gorg. 522e, legg. X, 904cd, aus denen erhellt, daß Plato ernftlichft 
eine perjönliche Unfterblichkeit behauptet, indem er bemerkt, daß eine 
fterbliche Seele für die Schlehten ein großer Gewinn wäre, weil 
fie ja bei einem Tode der Seele auch von ihrer Schlechtigkeit befreit 
würden; da nun aber fi) die Seele unfterblich zeigt, dürfte es für fie 
fein andres Heil geben, als daß fie jo gut und fo einſichtsvoll als 
möglich werde. — Zudem fann man noch entgegnen, daß dem Plato 
dad Thema jeines Gaſtmahls zu wichtig erfchien, ald daß er es mit dem 
gleichwichtigen des Phädo behandeln wollte oder konnte. So viel fann 
man aber dem Herrn T. einräumen, daß nach Plato bei ten Thieren 
zwar die Unfterblichfeit bloß in Fortpflanzung befteht, bei den Menſchen 
aber nebft dem die perfänliche Unjterblichkeit ſchon hienieden in der 
Erkenntniß des Ewigen oder der Philojophie beginnt. 

7) Die Idee des Schönen ift hier offenbar gleichbebeutend mit dem 
jonitigen plat. Ausdrude Idee des Guten, worüber die bisherigen 
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Erklärer getbeilter Anficht find, ob Plato damit nur die moralijde 
Weltordnung bezeichne oder die Gottheit felbft. In legterem Halle 
wäre Plato Pantheift, was ich nicht annehmen kann, obwohl in jüngfter 
Zeit die Mehrheit der Gelehrten dazu neigt, wie auch Zeller im feiner 
Philofophie der Griechen 2. (II. Th., erfte Abth. von ©. 591, dritte 
Aufl.) thut, welcher die verjchiedenen Anfichten hierüber mit bekanntem 
Feige anführt. 

Meber die jtufenweije fih zum Götttlichen und zu Gott erhebente 
Liebe des Plato gibt ein tiefer Gedanke Franz v. Baader's eine er 
läuternde Erklärung, wenn er jagt: „Jede Liebe verdient ven Namen 
einer echten und wahren nur dann, wenn fie ſich ald die Liebenden cr» 
hebend, befreiend und bejeligend bezeugt." — Platonijch lautet aud dei 
jelben originelle Bemerkung: „Da Gott die Liebe ift, jo find die lichen 
ben Gejchöpfe gleihfam mur die fihtbaren Diener, Priefter und Agenten 
eined höheren Eros, ter mitten und unfichtbar unter ihnen fidh fund 
gibt. Mit Recht Fönnte man alfo fagen, daß die Liebenden weniger ſich 
wechjeljeitig felbft liebten als vielmehr, daß ein höheres Weſen ſich in 
und durch fie felbft liebte, welches fih nur darum gleichjam in den eim 
zelnen Liebenden zerlegt und trennt, um fo ſich felbft berühren, finden und 
empfinden zu fönnen, und die gemeine DVorftellung der Liebe wäre jemit 
irrig, nach welder in terjelben nur ein bloßer Tauſch der Selbitkeit 
zwijchen den Liebenden ftattfinden, und der Liebende wie ter Gelichie 
wechjelfeitig aus fi und in den Andern hineingehen foll, indem ja auf 
ſolche Weiſe diefe Liebenden nur Bande ihres eigenen Seins fih rer 
taufchten, aber nicht beide, wie die Thatfache zeigt, aus ihnen ſelbft in eine 
freiere, gleichſam himmliſche Eriftenz erhoben werben fonnten, welches mır 
durch ihr beiderſeitiges Hervorgehobenwerden aus ihnen jelbft und 
durch ihr wechjeljeitigesg Sichfinden und Schweben in einem dritten Höhe 
ren moͤglich if." S. Lichtftrahlen aus Dr. F. v. Baader's Werken, 
von Dr. Franz Hoffmann, Erlangen 1868. 


8) II, 40. — Wie jeder einzelne Menſch, jo bat auch jedes Cultur⸗ 
volk feinen eigenthümlichen geiftigen Character. Wie filh der des ieradi- 
tiihen Volkes in dem Glauben an Jehovah und in der Heilsbetürftig- 
feit der menjchlichen Seele ausfpricht, fo ter des griechiichen in ber Liebe 
zum einfachen, alfo mwahrhaften Schönen (fern von allem orientalijchen 
Prunf) und durch das Schöne auf dialektiſchem oder logiſchem Wege zur 
Wahrheit, ebenfo fern von orientalifchen Phantafien wie von einer für 
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politiſche wie kriegeriſche Tüchtigkeit unbrauchbar machenden Gelehrſamkeit, 
in welche ſpäter auch die Griechen geriethen, welche der praktiſch kluge 
(prudens) Römer bei dem jungen Cicero argwoͤhnte, wenn er ihn einen 
Sculfimpel (scholasticus) ſchimpfte, von welcher nad) Zacitus die prafe 
tiſch Auge Mutter (prudentia matris) den jungen Agricola abwanbte, 
und von welcher felbft der „jungfräulice* Dichter Virgil feine Lands. 
leute bewahrt haben will, wenn er nad) einer etwas geringjchätenden Be⸗ 
merfung über der Griechen Liebe für plaftifche Kunft und fpeculative 
Naturwiſſenſchaft den bereit wiel präcifirenden Römern zuruft: 


Tu regere imperio populos, Romane memento, 
Haec tibi erunt artes: pacisque imponere morem, 
Parcere subiectis et debellare superbos. 


Dies halte ich für den richtigen Sinn der gewohnten furzen Aus- 
drucksweiſe des Thucydides: „Wir lieben das Schöne mit Wohlfeilheit 
und forjchen nach Wahrheit ohne Weichlichkeit. — Die Orient alen 
hatten mitunter wahre Ideen von der Gottheit und zeigten auch Sinn 
für das Schöne, namentlich in der Poeſie; die Griechen gaben aber ihren 
Torfhungen nah Wahrheit die dialectifche (ftreng wifjenfchaftliche) 
Form, und ihre Kunftproducte bewahrten bei aller Spealität die Ein- 
tachheit. — Das Wie der griech. Philofophie blieb daher für die Nach— 
welt ewiges Muſter, nicht fo ihr Inhalt. Das Verwerfliche davon ent- 
fernten die chriftlichen Kirchenväter, während die darauf folgende Scholaftif 
das aus dem Heidenthum Erträgliche und mit dem Chriftenthum 
Verträgliche für letzteres nüßlich zu machen ſtrebte. — 


9) Epist. ad Pisones 309. 


Ib) Auch ſpäter wurde von einem namhaften Mitgliede der preuß. 
Landftände bemerkt: Es gebe jebt ein fehr blühendes Gewerbe, welches 
fih beftrebe, jeben Menſchen durch das Eramen zu bringen, und 
dies verleite die jungen Leute, mehr an ihr Examen als an ihre folide 
und lebendige Ausbildung zu denken, und das Studiren verwanble fich 
in etwas, was man nur mit einem Studenten⸗Ausdrucke bezeichnen Tann. 
Im günftigften Zalle gehe aus diefem Eintrichtern eine gewifle Fertigkeit 
bervor, im Gegenſatz zu foliden Kenntniffen und einem foliden Character.” 

10) Dies Princip hat Plato in Bezug auf den Unterricht der Su- 


gend befonderd in feiner Schrift vom Staate VII, 536d oder Kap. 16 ff. 
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in folgender Unterrevung zwiſchen Socrates und Glauco (nach meiner 
Veberfegung. Stuttg. 1857) ausgebrüdt: 

„Rechenkunſt, Geometrie und alle zur Vorbildung gehörigen Lebrt⸗ 
gegenftände, welche der Dialectif vorausgehen follen, die muß man ihnen 
aljo in ihrer Jugend vorlegen und dabei in der Methode des Unterrichtet 
nicht zum Zwange das Lernen machen. * 

„Barum denn?" 

„Weil keinerlei wifjenjchaftliche Kenntnig mit Sclavenfurdt die edle 
freie Seele erwerben joll; denn körperliche Anftrengungen, wenn fie 
mit Zwang verrichtet werben, jo machen fie den Körper um nichts 
Schlechter, aber in einer Seele ijt feine mit Zwang beigebrachte Kennt: 
niß von Dauer." 

‚Sa wahr." 

Nicht alfo mit Zwang, mein Befter, erziehe bie jungen Leute 
in den erwähnten Gegenftänten, fondern jpielend, damit du auch eher 
im Stande bift, zu beobachten, für welchen Beruf ein jeder gehe 
ren iſt.“ 

Auf diefed Princip famen alle neueren Unterrichts. Reformateren 
zurüd. Bor 3. 3. Rouſſeau und Peſtalozzi fhon Wolfgang Ratte 
(Ratichius), geb. 1571, deſſen Unterrichte-Reform auf Veranlaſſung de 
Landgrafen Ludwig von Heffen-Darmftadt von den damaligen Giehener 
Drofefforen Helwig und Jung begutachtet und gebilligt wurde. Unter 
den 10 Artikeln, auf welden Ratke's Lehrfunft beruhte, Iautete der in 
der damaligen Ausdrucksweiſe fiebente „Alles ohne Zwang”: 


a) Man fol die Tugend nicht jchlagen zum Lernen. 

b) Der Lehrjünger muß ſich nicht vor dem Lehrmeifter entiegen, 
fondern ihn lieben und ehren. 

c) Nichts ſoll (blog mechanifch) auswendig gelernt werten. 


d) Täglich fol man einige Stunden zur Ergößung und Kurzweil 
geben. 
e) Der Lehrmeiſter soll nichts wiederfordern, bis er gewiß ſchließen 
fann, der Lehrling habe es wohl gefafjet. 
f) Man fol nicht zwei Stunden hinter einander Schule halten.“ 
Auch in der erften poetijchen Culturzeit des deutſchen Volkes hatten 
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ſolche Grunbjäße ihre Geltung, denn Walther von der Vogelweide 
fingt: 

Nieman Tan mit gerten 

Kindes zuht beherten. 

den man zehren (zu Ehren) bringen mac, 

dem ift ein wort als ein jlac. 

Dem ift ein Wort als ein flac, 

den man zEren bringen mac. 
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Drud von Gebr. Unger (X. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17a. 
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der Alenſchtzeit. 


Von 


Dr. H. Schmidt 
in Breslau. 


Berlin SW. 1877. 


Berlag von Carl Habel, 
(C. 8. Xüderity sche Verlagsbachhandlung.) 
33. Wilhelm - Straße 33. 


Dad Recht der Ueberſetzung In fremde Sprachen wird vorbehalten. 


==, = —ñ —ñ —ñ —e — — — — —— — —r — — — — — — — — — — — — — To — — — 


Sa führe Sie, auf die Gefahr hin trivial zu erjcheinen, in 
eine Reitbahn, wo fich zwei Träftige Männer damit beichäftigen, 
junge Pferde für den höhern Gavalleriedienft zu ſchulen. Da 
werden zwei Nößlein bereingeführt, deren Rüden noch nie von 
einem Sattel, gejchweige denn von einem menjchlichen Körper 
beichwert wurde. Wie verjchteden bemehmen fich die Thiere, 
wo fie zum erften Mal plößlid) die ungewohnte Laft eines 
Reiterd auf fich fühlen. Beide verjuchen zuerft fich derfelben zu 
entledigen.. Bergebend! Zu viel Sicherheit befitt jeber der 
beiden Bändiger. Aber dody anders gehaben fich die beiden 
Pferde unter der doppelten Herrichaft der Zügel und Schenfel. 
Während das eine leicht jedem Drud nachgiebt, gewiſſermaßen 
feile Winke feined Herrn jchon verfteht, in nicht gerade elegan⸗ 
tem, aber doch Galopp oder Trab, fait wie der Reiter ed wünfcht, 
feinen Weg zurüdlegt, genug, ein Berftändniß für die Wünſche 
bes Herrn zu haben jcheint, als jeten jchon früher derartige Ver⸗ 
fuche mit ihm vorgenommen — benimmt fi) das andere tölpiich 
und ungeſchickt, jagt mit bäurifchen Sapriolen durch die Manege, 


bleibt weder in der einen noch andern Gangart, und macht 
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jeinem keuchenden Reiter jo furchtbar zu fchaffen, daß er bald 
müde vom Rüden fich herabichwingt, um fpäter von neuem fid 
der mühevollen Arbeit zu unterziehen. Wir erfundigen und nad) 
der Urjache dieſer auffälligen Berjchiebenheit in dem Benehmen 
der beiden Pferde und erfahren, daß das erfte Thier ein arabiiches 
Racepferd ift, einer edlen Abftammung angehört, und daß Eltern, 
Große und Urgroßeltern ald vorzügliche Reitpferde jchon einen 
Namen von gutem Klang fi) erworben haben, während das zu 
legt erwähnte einem oftfriefiihen Stamm angehört, der zwar 
ftet8 gute Zugpferde liefert, aber allerdings von den Reitfünftlern 
niemals gefchäßt wurde. Die Vorfahren dieſes fonft tüchtigen 
und gelunden und kräftigen Pferdes find nie als Reitpferde be 
nutzt worden. 

Sch begnüge mich mit dem eben angeführten Beifpiel, dem 
ich leicht eine Unzahl aus anderen Thierflaffen folgen lafien 
fönnte, welche dazu dienen, die Thatfache zu beweifen, daß durd 
vom Menſchen ausgeübte Züchtung im Laufe der Jahrhunderte 
eine Thierflaffe in einem beitimmten Felde ihr Naturell zu 
ändern im Stande iſt. Wie die eine Pferdegattung fi im 
Laufe der Jahrhunderte ald edle Reitpferdrace geftalten wird, 
fo die andre zur Nennpferdrace, event. zur Zugpferdrace — umd 
diefe Umgeftaltung wird nicht nur durdy den Einfluß der Mar 
chen gejchehen können, d. h. durch Züchtung und ambaltende 
Gewöhnung, ſondern audy durch die Natur, 3. B. durch locale 
Urſachen. Auch bier will ich ein Beiſpiel anführen, und dieſes 
eine möge genügen. 

Denken Sie ſich zwei Inſeln; auf der einen befinden fih 
Dferde und Rindvieh, auf der andern Pferde und fleifchfrefjende 
Raubthiere. Wir wollen annehmen, die Pferde follen auf beiden 
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Infeln einer und derjeben Race angehören, fo wird fih ſchon 
nad hundert Jahren eine große Berfchiedenheit in dem Charakter 
der Pferdebevölferung beider Inſeln erkennen laflen: die der 
einen find plump, phlegmatifch, zwar fräftig gebaut, aber lang» 
jam und träge, — ed war ja nie nöthig, daß fie To fchnell wie 
möglich dad Weite fuchen mußten, denn dad Rindvieh war 
langfamer wie fie und ftellte ihnen nicht nach, — die der andern, 
wo Tiger und Löwen hauften, find leicht erregbar, aufmerkſam, 
ſchlank gebaut, ſchnellfüßig, von ſanguiniſchem Temperament, 
denn nur dadurch, durch fortwährende Aufmerkſamkeit und 
Schnelligkeit haben fie fich überhaupt erhalten können. 

Mir ſehen bier, daß der Trieb der Selbfterhaltung es be 
wirken kann, daß eine Xhiergattung ihr Naturell allmälig ändert, 
und Darwin, zu deflen Theorie diefe Thatfache eine nicht um« 
weſentliche Stübe abgiebt, hat eine große Menge von ähnlichen 
Beobachtungen und zwar wieder aus allen Familien des Thier⸗ 
teich8 dafür beigebracht. Aber nicht blos durdy den Einfluß des 
Menichen und die Macht der lokalen Verhältnifſe verändert eine 
Thiergattung ihr Naturell und geftaltet daſſelbe vollftändtg um, 
fondern auch dann, wenn fie erfannt bat, daß das Ziel, welches 
fie oder das Individuum fich geſetzt bat, leichter und bequemer 
erreichen übt. Die Gewohnheiten und igenthümlichkeiten, 
welche wir bis jebt als hervorgegangen aus dem Snftinft an« 
gefehen haben, der als direct mit jenen „Grundurfachen” in Ver⸗ 
bindung ftehend betrachtet wurde, zu denen ſich emporzubeben 
der forichende Blick des Menjchen nicht wagen durfte, — werden 
dann anderd, und zwar in Folge des Verſtandes, der bei allen, 
auch den niedrigften Thieren ald vorhanden angenommen werben 


muß. „Denn der complicirtefte Inſtinct iſt blos eine erbliche 
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Aneinanderreihung fehr einfacher Gewohnheiten, deren erftes 
Princip ftet3 im Berftand im willfürlihen Handeln zu fucen 
tft," fo Iautet die ungefchmüdte Zolgerung, womit Pondhet, der 
berühmte Profeffor zu Rouen fein merkwürdige Buch über den 
Suftinct der Inſecten fchließt. 

Geftatten Sie mir auch hierfür ein Beiſpiel anzuführen, 
welches einen Beweis dafür abgiebt, daß die Gewohnheit, welde 
wir Snftinet nennen, in Folge befjerer Erkenntniß im Laufe ber 
Sabre ſich ändert. Es tft died eine von den Schwalben bei 
ihrem Neftbau angebrachte Berbeflerung, welche Pouchet zu be 
obachten Gelegenheit hatte. 

Por etlichen vierzig Jahren hatte der berühmte Naturforſcher 
einige Nefter der gewöhnlichen Hausfchwalbe (H. urbica) in 
Rouen gefammelt und im Muſeum aufgeftellt. Unlängft befam 
er nun wieder ein paar Nefter derfelben Schwalbengatiung in 
die Hand, und zu feiner großen Ueberrajchung bemerkte er, daß 
die Sonftruction eine ganz andere war. Hierdurch aufmerkiam 
gemacht, beichloß er den Sachverhalt genauer zu unterfuchen. 
Zu diefem Zwed verglich er Jorgfältig die neuen Nefter mit den 
alten, juchte die Zeichnungen auf, die ehedem von den Schwalben- 
neftern gemacht worden waren, ftudirte aufs Neue die Beſchrei⸗ 
bungen der Naturforjcher jener Epoche durch, und gelangte ſchlieh⸗ 
fich zur Meberzeugung, dab die Hausfchwalbe in der lebten Zeit 
fih eine neue, von der ihrer Vorfahren völlig abweichende Bau 
art angeeignet habe, fowie daß diefe erft in dem leßten Jahren 
eingeführte merkwürdige Neuerung noch in fteter Zunahme be 
griffen jet. 

An Kirchenmauern und anderen alten Gebäuden fand 
Pouchet im Jahre 1870 die meiften Nefter noch nach der alten 
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Manier conftruirt; nur bier und da traf er einzelne neue, 
Waren dieje alten Nefter früher gebaut und bloß in ihrer ur« 
ſprünglichen Geftalt von der jüngeren Generation in Gebrauch 
genommen worden? oder waren fie erft unlängft durch conſer⸗ 
vative Baumeiſter, die nichts von Neuerungen willen wollten, 
entftanden? — Die erfte Bermutbung fchien Herrn Pouchet die 
wahrjcheinlichere, denn in den neuen Stadttheilen, an den neu⸗ 
gebauten Häufern, wielen die Schwalbennefter durchgehends die 
neue Bauart auf. 

Sin altes Schwalbenneft, wie e3 vor vierzig Sahren con» 
firuirt zu werden pflegte, bildet beiläufig das Viertel einer Halb» 
Tugel, ift derart angebracht, daß der Scheitel des Winkels un« 
gefähr mit dem Centrum der Kugel zujammenfällt. Oben am 
Rand Ift der Eingang, eine Kleine runde Deffnung von zwei bi8 
drei Gentimeter Durchmeſſer, faum groß genug, um den Vogel 
durchzulaſſen. Ein Net von der neuen Manier — das Neft 
vom Jahr 1870 — hat hingegen eine ovale Form und tft fo 
geftellt, daß die große Achſe, welche im Verhältniß viel länger 
ift wie beim alten Neft, horizontal fteht, während die Deffnung 
von einer zwiichen dem Oberrand ded Neftes und dem darüber 
befindlichen Balken oder Wandgefims angebrachten Spalte ges 
bildet wird. Dieſe Spalte ift neun bis zehn Centimeter lang 
und zwei Gentimeter breit. 

Dffenbar liegt ein Fortichritt in der angedeuteten Neuerung: 
der Boden des Neſtes ift breiter, die Sungen haben daher mehr 
Raum umd liegen nicht jo auf einem Haufen beifammen wie 
früher. Die Breite der Deffnung geftattet ferner Allen auf ein⸗ 
mal aus dem Nefte hervor zu guden und Luft zu jchöpfen, fie 


hen da gewiflermaßen wie auf einem Balkone. Daher kommt 
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ed, daß man häufig zwei, drei und mehr Sunge audjdem Neft 
berausjchauen fieht, ohne diegAlten im Hin» und Wiederfliegen 
zu behindern oder die Luft vom Neſt abzufperren. &8 unter» 
liegt Teinem Zweifel, dab die heutige Hausichwalbe die Kunft, 
Neiter zu bauen, beſſer verfteht, al8 ihre Voreltern. Sie ift 
folglich vorgefchritten. 

Wir wollen und auf diefe Thatjache beichränten, obwohl es 
ein Leichteö geweien wäre, noch eine Anzahl ähnlicher Beilpiele 
anzuführen. Mögen dieſelben für das gewöhnliche Publicum 
immerhin einen anekdotiſchen Werth haben, die Aufgabe des 
Naturforſchers ift es, tiefer im ihre Bedeutung einzubringen; er 
muß fie ald koſtbare Materialien Sammeln, die ihm einft zur 
Löſung der erhabenften Räthfel der Naturkenntniß behilflich fein 
jolen. Mögen fie indeffen dazu dienen, unferen menjchlichen 
Hochmuth einigermaßen zu dämpfen! Schon bat ſich und das 
Princip des thieriſchen DVerftandes mit unwiderftehlicher Gewalt 
aufgedrängt; in Zukunft wird man auch jenes des Fortſchritts 
bei den Thieren anerkennen müflen. 

Laffen Sie und an das nad Linne am hödhiten ftehende 
Thier, welcheö von ihm mit homo sapiens bezeichnet wird, den 
Menſchen heran treten, um zu fragen, ift denn auch bier eine 
Henderung des Naturelld nachweisbar? Sft denn der Menſch 
bei feinem erften Cricheinen auf der Erde in Beſitz derjelben 
Vermögen, Fähigkeiten, Kräfte und Eigenjchaften gewefen, welche 
feinem Geſchlecht eine jo erhabene Stelle über den Xhieren 
fihern? Oder hat auch fein Naturell fich geändert. Die Eurze 
Antwort darauf ift: Auch der Menſch macht von dem allgemeinen 
Beje Feine Ausnahme, — auch feine Natur ift eine andere 
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Schädeln und übrigen Stelettheilen, welche fih in den Ab» 
lagerungen früherer Sahrtaufende vorfinden, mit Sicherheit nach» 
weijen läßt. Denn nad) des berühmten engliichen Geologen 
Lyell geiftuollen Unterjuchung können wir das VBorhandenjein 
des Menjchen bis auf mindeftend 224 Zahrtaufende rückwärts 
verfolgen, und die bedeutendften Anatomen und Naturforfcher 
haben den Beweis geliefert, daß in der That der Körper und 
Knochenbau des Menfchen, welcher noch mit den Höhlenbären 
und dem Mammuthen der Vorzeit zufammenlebte, ein anderer 
war als jebt. Ich will mich aber nicht dabei aufhalten, indem 
eine genauere Darlegung wohl zu wenig Snterefje erregen dürfte, 
fondern will mich darauf beichränfen, den Nachweis zu liefern, 
dab im Berlaufe der Sahrtaufende auch da8 Empfindung» 
vermögen, das finnliche Unterjcheidungdvermögen der Menjchheit 
ein anderes geworden tft, ald ed urſprünglich war, — daß fich 
die Fähigkeit des Menſchen durch die Sinnedorgane Cindrüde 
von außen in fi ‚aufzunehmen und zu verarbeiten, — ver⸗ 
größert, verbejfert, vervolllommnet bat, — daß aljo der 
jett lebende Menſch pſychologiſch betrachtet, höher fteht, als 
feine Urvorfahren. 

Hier wird freilich ein Einwand nicht ungerechtfertigt er- 
ſcheinen. „Wir können zwar,” wird man jagen, von ben 
Kuochengeräthen und vielleicht der ganzen äußeren Gricheinung 
einer untergegangenen Thierſpecies durch geologiiche Funde eine 
Anſchauung gewinnen. Wir können aus den Schäbelreiten auf 
ein unvolllommner entwideltes Menfchengeichlecht der Urzeit all« 
gemeine Schlüffe ziehen; doch über die Art, wie der Kopf ge» 
dacht haben mag, deſſen Trümmer in dem Neanderthal fich als 
ein Problem für die Gegenwart aufbewahrt finden, möchte es 
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Ichwer fein, aus feinem Anblid eine allgemeine Borftellung zu 
bilden. Aber — glüdlicherweile bat auch die Geſchichte des 
Geiſtes ihre urmeltlichen Nefte, ihre Ablagerungen und Berftei- 
nerungen andrer Art. Sie bieten lehrreichere Aufichlüffe, als 
man zu glauben geneigt fein ſollte; fie führen, forgfältig ver- 
folgt, zu vielleicht unerwarteten, aber ebenſo fiheren Refultaten. 
Denn in den älteften und erhaltenen Geifteäwerfen der Voͤlker 
finden wir ungemein reichen Stoff zur Betrachtung. 

Sei es geftattet den Nachweis zu verjudhen für den &e« 
ruchs⸗ Gehörs⸗ und Gefichtäfinn. 

Ih beginne mit dem Geruch. Daß dad Individuum 
durdy Uebung im Laufe der Sahre feine Geruchönerven zu bil 
den im Stande iſt, unterliegt feinem Zweifel; doch finden wir 
bier eine ganz bedeutende Differenz der Erſcheinungen, wenn 
wir fie mit denen beim Gejchmad vergleichen. Das unentwidelte 
Kind bat bereitd Geichmadafinn, es leckt mit Vergnügen an 
dem Zuderjtenge, — bei größerer Vervolllommnung faßt es 
lächelnd nach dem vorgehaltenen Zuderftüdden. Aber unempfind- 
ich ift ed gegen den Duft der Nofe, der Hyacinthe. Damit ift 
nicht gejagt, daß ihm der Geruch abfolut fehlt, — denn es ver 
halt fich bald abftoßend einer ſchlecht riechenden Medicin gegen- 
über. Es gebt ihm ähnlich wie dem Säugetbiere auf niedrer 
Stufe, 3. B. dem Hund, von dem die eine Race, der Spür- 
hund, und den Beweis liefert, dab der Geruchtäfiun wahrhaftig 
ſehr audgebildet if. Der Hund riecht, aber bei ihm ift das 
Riechen, ich möchte jagen, nur Mittel zum Zwed. Cr benußt 
die Naſe, um feinen Gelchmad oder feine Gelüfte zu befriedigen. 
Ich erinnere an die Drefiur der Trüffelhunde Wer die Auf- 
gabe übernommen bat, den Hund zu dreifiren, führt den Lehr» 
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ling an eine Stelle, von der er weiß, dab ſich in der Erde 
Trüffeln befinden. Er gräbt. Sobald die Zrüffeln erfcheinen, 
fett er fie dem Hund vor, weldyer fie beriecht, aber nicht frißt, 
md nun von jeinem Herrn mit Braten und Wurft tractirt 
wird. Das geichieht öfter. Bald ift der Hund fo weit, dab 
er ſelbſt die Trüffeln riecht und ein frohes Gebell anfängt, in 
der Hoffnung, wieder Wurft zu erhalten. 

Ich führe die8 nur an, um damit zu bewetfen, dab das 
Riechen an und für fih dem Hund feinen Genuß gewährt. 
Die Wurftfchale, am der er fchnuppert, ſchmeckt ihm bereits. 
Ras ihm nicht Schmeckt, gewährt auch feiner Nafe Teine Bes 
friedigung. Kinderloſe Hundeliebhaber feiern zuweilen den Ges 
burtötag de8 Hunded und bringen ihm als Angebinde eine 
Burft. Noch nie ift ed aber Jemandem eingefallen, dem hun⸗ 
diſchen @eburtätagäfinde mit eimem bduftenden Blumenftrauß 
eine Freude zu bereiten. Aehnlich iſt es beim Kind. Halten 
wir demjelben in noch unentwideltem Zuftand eine lieblich 
duftende Blume vor. Aus der Gleichgültigfeit feiner Geſichts⸗ 
züge fünnen wir fchließen, dab ed feinen Genuß daran bat. 
Diefer bildet fich erft laugſam und entwidelt ſich allmählich fo 
weit, daß das Individuum fpäter einen noch größeren Genuß 
daran findet, an dem Duft der Role ſich zu erquiden umd zu 
Iaben, als fie in ihren wunderbar fchönen Formen zu bejchauen. 
Was aber vom Individuum gilt, das gilt auch bier wieder von 
der Menichheit. 

Eine Durdficht der älteſten literariichen Denkmäler des 
Menſchengeſchlechts Täbt und zu der Ueberzeugung gelangen, daB 
demjelben der Genuß am Geruch vollftändig abging, — es fi 
alſo verhielt, wie der Hund den Hyacinthen gegenüber. In den 
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homeriſchen Gefängen wird die Pracht der Natur im blühendften 
Style geichildert. Wir werden geführt im 7. Buche des Odyſſee 
in die Gärten des Königs Alkinorod und laben und an ıdem 
Anblid der herrlichen Früchte, der üppig tragenden Weinftöde, 
dem prangenden Blumenflor, — genug, der Dichter fcheint alles 
aufzubieten, um die Gärten und ihre Erzeugniffe jo reizend als 
möglich erfcheinen zu laflen, aber von dem Duft der Blumen, 
der doch wahrlich in Griechenland (mie viele herrlich duftende 
Gewächſe haben dort ihr Vaterland!) nicht geringer ift, als bei 
und in Deutichland, ift nicht die Rede. 

Ya noch mehr. In fämmtlichen bomerifchen Gefängen wird 
fein einziged Mal der Blumenduft erwähnt, obwohl oft die Ver⸗ 
aulaffung dazu nicht minder nahe lag. Was aber von den 
älteften „griechifchen Literaturproduften gilt, dad gilt auch von 
den älteften literariſchen Dentmälern, welche wir überhaupt be 
fiten. In den ganzen Bedaliedern der Inder, welche blos in 
einer Berherrlihung der Natur beftehen, wo in hochpoetiicher 
Weiſe und der herrlichften Bilderfprache die Schönheit der Natur 
nad allen Richtungen befungen wird, wird fein einziges Mal 
bes Geruched Erwähnung gethan. Und felbit in der Bibel iſt 
es faum anderd. In der Moſaiſchen Schöpfungsgeichichte wird 
uns dad Paradies gejchildert, mit feinen Bäumen gut anzufehen 
und lieblich zu eflen. Bon Riechen ift nicht die Rede. EB 
findet fich eine Stelle in der Genefid, wo, um bie Lebensfülle 
auszudrüden, die Worte gebraucht werden: „der Geruch meines 
Sohnes ift wie der Geruch des Feldes”; und eine einzige 
Stelle in der ganzen Bibel, nämlich im Sirach, wo des Blumen⸗ 
duftes mit den Worten Erwähnung geſchieht: „Blühet wie die 
Lilien und riechet wohl”. Aber auch gegen dieſe Luther’iche 
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Ueberfeßung find von ſachkundiger Seite Bedenken erhoben, jo 
daß ed auch heißen kann: Haltet euch wohl. Wir würd en fein 
einziged unferer neueren poetiichen Meifterwerte finden, in denen 
nicht öfter der Genuß am Blumenduft erwähnt würde, und 
wenn es nur bildlicy geichähe, wie in Kabale und Liebe, wo 
Luiſe fagt: „Sch werde je und je am verwelkten Strauße ber 
Bergangenheit riechen”, obwohl auch in demielben Stüd wenig⸗ 
ftend noch einmal des Geruchs Erwähnung gejchteht, indem es 
vom Hofmarſchall Kalb heißt: „Sr duftet nach Eau de mille 
Deurs“. Alles das führt und zu der MHeberzeugung, daB der 
Seruchöfinn der Menjchheit in der Urzeit noch nicht zu der Volls 
kommenheit gelangt ift, wie jebt, und es ift unglaublich, dab es 
den Individuen früherer Generationen überhaupt nur möglich 
war, ihren Geruchsfinn jo weit zu bilden, wie das bei den bes 
geifterten Rojenzüchtern unferer Zeit jo vielfach der Fall ift, 
um Fleur de Dijon von Prinzeifin Montpenfter jofort vermittelft 
der Naſe unterjcheiden zu können, — oder bei zwei vorgeſetzten 
duftenden Parfüms ſofort anzugeben: „Das ift Johann Marie 
Karina gegenüber dem Jülichsplatz — und dag ift Sohann 
Maria Farina Klofterfrau", welches lebtere allerdings auch 
in jebiger Zeit faum einem andern ald dem routinirten Kölner 
moͤglich ift. 

Wir Tommen zum Gehör. Soll id bier erft dur 
Beijpiele Belege bringen, wie fi) der Gehörfinn — ich ‚will 
bier lieber gleich fagen, der mufilaliihe Sinn — des Indi⸗ 
piduumd durch Uebung bildet? Es giebt Menfchen, welche 
auf der Schule ein fo mangelhafte mufifaliiches Gehör beſaßen, 
dab fie, wenn zwei verichiedene Töne angeichlagen wurben, ben 


höheren von dem tieferen nicht zu unterfcheiden vermochten, und 
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deöhalb vom Gefangunterricht dispenfirt wurden, und fid 
durch afuftiiche Uebungen ein jo feines Gehör bildeten, dab 
fie jeßt mit Leichtigkeit nicht nur Inſtrumente ftimmen Tönnen, 
fondern auch bei Konzerten leicht die falichen Töne heraushören. 
Daß der muſikaliſche Sinn von den Eltern auf bie Kinder 
forterbt, ift eine alte Erfahrung, und die Familie Bach ift oft 
genug als Beiſpiel dafür angeführt worden. 

Es fragt ſich jeßt nur für uns, bildet ſich der Gehörsfinn 
auch bei der Menfchheit? Um nicht blos die mufifaliiche Seite 
in das Auge zu fallen, wird es fich fragen, kann die Schärfe 
ded Gehör durch Gewohnheit und Hebung zunehmen, und iſt 
es möglich, dab dieſe gefteigerte Sinnesichärfe auch bei dem 
Menichengejchlecht erblich wurde ? 

Wir dürfen und nicht wundern, dab da, wo die Sicherheit 
des Dafeind fehlt, das ſtets geipannte Ohr für das leifefte Ger 
räuſch empfänglidy wird. Wo für den Europäer tieffte Stille, 
hört der Fudianer den fchleichenden Tritt feines Feindes, — in 
der Wüſte, wo Seder dein Feind, wie der Araber jagt, ift das 
Rollen des Sandkornd fchredhafl.e Daher jene wunderbare 
Schärfe des Gehörd bei den Beduinen. Während der Feind 
jeligfeiten in der Nähe von Algier wurde eine Abtbeilung fra 
zöftfcher Reiter vermißt und Kapitän Lagondi audgefundt, fie 
aufzufuchen, wobei ein verbündeter Araber Dienite leiitete. Schon 
war es ganz finfter, als fie Pferdegetrappel hörten. Lagonbie, 
in der freudigen Vorausſetzung, daß ed die gejuchten Landsleute 
jeien, befahl dem Trompeter, fie mit feinem Juſtrument will⸗ 
fommen zu heißen. Halt, rief der Araber, feinen Lärm! es 
fönnen Beduinen fein; wir wollen hören, was fie jprecden. 
Lagondie und feine Leute horchten lange, konnten aber feinen 
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Laut unterfcheiden. Aber des Araberd Ohr war jchärfer. Sa, 
es find Sranzojen, ſagte er, wenigſtens ſprechen fie nicht arabifch, 
und fie waren es wirklich. 

Grinnert und das nicht an die Pferde auf der Juſel, welche 
im Zufammenleben mit Raubthieren auch ihr Naturell verändert 
hatten? 

Was den muflfaliichen Sinn anbetrifft, fo treten und nun 
die verichtedenen Stadien der Bildung, weldhe das Menſchen⸗ 
geſchlecht durchzumachen gehabt bat, noch bei den jebt lebenden 
Böffern entgegen. Sicherlich beichränkte ſich in allerfrüheften 
Zeiten der Genuß an der Mufif rein auf den Genuß an dem 
Rythmus oder dem Zalt, d. h. der regelmäßigen Aufeinander- 
folge der Geräujche, um nicht bier von Tönen zu reden. Trommel 
und Paufe find die erften muflfaliichen Inſtrumente. Bon einer 
Stimmung der hierzu verwendeten Thierhäute, wie dies bei 
unfern Pauken der Fall ift, war bei diefem Stadium gar feine 
Rede, noch viel weniger von irgend einer Begleitung anderer 
Inftrumente. Höchftens dad Tambourin, welches mit der Hand 
geſchlagen wird und dabei zu gleicher Zeit kleine Gloden oder 
Schellen zum Zönen bringt. Hildebrand in feiner intereffanten 
Reifebeichreibung erzählt und von den mufikaliſchen Leiftungen 
der Sapanefen, welche noch jebt auf diefer mufikaliichen Bil 
dungsftufe fich befinden, und wer vor wenigen Jahren die Japa⸗ 
nefen auf ihrer Rundreiſe durch Deutichland befucht hat, konnte 
fi davon ebenfalls überzeugen. Bon einer Harmonie verjdjies 
dener Töne, welche gleichzeitig erlangen, war urſprünglich gar 
feine Rede. Alle Gefänge waren im frühelten Stadium 
Einzelgejänge, bis denn erft durch die chriftlihe Mufik all» 
mählich Harmonie und Melodie geſchaffen wurde, Allmählich. 
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Denn auch die eriten Geſänge der erften Chriftengemeinden 
waren einfach funft- und regello8 und durchaus ein ftimmig, 
doch fo, daß, wenn die Melodie, welche fid) mit den Jahren 
bildete, nicht paßte, fie in der Oktave mitgefungen wurde. 
Aber vorläufig auh nur in der Oktave. Alle andern Töne 
waren als Mißklänge empfunden worden. Es war das zur Zeit 
des heiligen Ambrofius, der um das Jahr 380 die aus der erften 
Gluth der Begeifterung berporgegangenen Geſänge der erften 
Chriſten aufzeichnete. Und fo blieb ed bis zum 9. Jahrhundert. 
Hucbaldus — ein gelehrter Mönch aus Flandern — wagte es 
die Tonverbindungen, welche bi! dahin ald Diffonanzen galten, 
nämlich die Duinte und Duart, ald harmoniſche Zonverbindungen 
binzuftellen. Dagegen wurden die Serte und Terz noch als 
Diffonanzen bezeichnet. Und wieder drei Sahrhunderte mußten 
vergehen, ehe der mufifaliiche Sinn der Menjchen ſoweit ner 
bildet war, um die Serte und Terz, die bis dahin ald Diſſo⸗ 
nanzen galten, als unvolllommene Konfonanzen aufzufaffen, bis 
fie denn wieder ein Jahrhundert ſpäter im 13. Sahrhundert von 
Franco von Köln ald vollfommene Konfonanzen bezeichnet 
wurden. 

Und nun ſehe man, wie fich der Gehoͤrsſinn der Menfchen 
allmählich gebildet hat, indem er diejenigen Tonverbindungen 
Ihön findet, die ihn urjprünglich unangenehm berührten. Aber 
bei der Serte und Terz als harmonifchen Verbindungen blieb 
man nod nicht ftehen. Mit der Zeit wurden auch Die Sekunden, 
welche noch Guido v. Arezza ald volllommene Diffonanzen be 
zeichnete, in den Septimenaccorden ald Harmonien verwendet, 
und wer jeßt die wunderbaren Tonverbindungen Richard Wagner'd 
in feinen großartigen und ergreifenden muſikaliſchen Schöpfungen 
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betrachtet, der muß ſich die Frage vorlegen, ob denn überhaupt 
ber gebildete Mufifer noh von Difjonanzen zu reden die. 
Berechtigung hat. 
| Bad den Geſichtsſinn anbetrifft, fo ift derfelbe in 
doppelter Weile zu betrachten, ähnlich wie dies bei dem Gehör 
geſchehen iſt. Erftend nämlich ift die Schärfe des Gefichts⸗ 
finnes im Allgemeinen ind Auge zu faflen, dann die Gewandt⸗ 
| heit in der Unterfcheidung der Farben. 
| Ob die Gefichtöfchärfe des Menſchengeſchlechts im Laufe 
ber Jahrhunderte unverändert geblieben iſt, obwohl aus der 
furchtbaren Menge von Brillenträgern mehr auf dad Gegentheil 
ein Schluß gezogen werden Fönnte, ift fraglich. 
| Selten liegt nämlich die dringende Veranlafjung vor, beifer 
| zu fehen, als wir jehen. Wir find ‚nicht in der Lage des Geiers, 
der fid) in ungemeljene Höhen erheben muß, um eripähen zu 
; Tonnen, ob auf dem von ihm überjehenen Erdtheil fich irgend 
vo ein Fraß für ihn befindet, durch den er jeinen Hunger zu 
befriedigen im Stande wäre. 

Ein fchärfered Gefichtövermögen bringt und weder Nuben 
noch auch erheblich größeren Genuß, um jo mehr, ald wir jeit 
der Erfindung der Zernröhre auch noch Fünftliche Verftärkungs- 
mittel des Sinnes beiten. 

Auf einen Punkt möchte ich aber hinmeilen, der einen Ber 
weis dafür liefert, dad die Augen der Menſchheit im Großen 
und Ganzen wenn aud) nicht beſſer, jo doch nicht ſchlechter 
geworden find. Schon in den älteften Zeiten mußte der Sternen» 
himmel die Aufmerkſamkeit auf fi) ziehen und die Bewegung 
des Himmels und einzelner Sterne zu zahlreichen Mythen Ber- 
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meilten Sterne eine unveränderte gegenfeitige Stellung beibe 
halten, Jupiter, Venus, Mard und Saturn diele ihre Stellung 
fortwährend ändern. Vorzüglich in die Augen fallend durch 
Größe und Glanz ift aber der Jupiter, dem deöwegen auch im 
ganzen Alterthum ein beſonderes Intereſſe geichenft wurde. 
Aegypter, Perſer, Araber, Griechen, Alle erwähnen ihn in ihren 
älteften Iiterariichen Denkmälern. Im Sabre 1614, als fi 
Galilaei fein Fernrohr konſtruirt batte, richtete er daſſelbe auf 
den Supiter und entdedte in unmittelbarer Nähe vier Sterne, 
welche von Zag zu Tag ihre gegenfeitige Stellung änderten, die 
jogenannten Jupitermondchen, welche um denjelben kreiſen, und 
jebt wieder dad allgemeinfte Intereffe auf fi) zogen. Vor 
20 Fahren fand ſich nun in Breslau ein Schneider, welcher be 
bauptete, er jehe die Supitermondchen mit bloßen Augen. Man 
fam auf die Idee, dat der Schneider vielleiht Gefallen daran 
fände, fi) mit einem gewiſſen Nimbus zu umgeben und ald Ab» 
fonderlichleit zu gelten, und ftellte genauere Unterjuchungen au, 
und die Aerzte überzeugten fich, dab er Recht hatte Eine 
Ipeziellere Unterjuchung zeigte, daß die Gefichtöichärfe dieſes 
Schneiders nicht erheblich größer war als diejenige, welche wir 
im Allgemeinen ald eine große bezeichnen. Diefer Schneider be 
rechtigt nun aber zu einem wichtigen Schluß. Wäre nämlid 
im Altertfum, wo Seder, welcher fich nicht blos auf der Ser, 
jondern aucd auf der Erde bei Reifen zurecht finden wollte, eine 
Kenntniß des Himmeldgewölbes befiten mußte, der Gefichtsfinn 
der Menjchheit ein beſſerer geweſen, jo wäre der Jupitermondchen 
auch in den älteften Schriften Erwähnung geichehen. Da die 
nicht der Fall, fo können wir getroft behaupten: wenn bie 
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Organ und feine Vermögen ſich im Laufe der Sahrhunderte ges 
ändert bat, fo ift ed beſſer, d. b. jchärfer geworden. 

Vermittelit der Augen find wir aber nidyt blos im Stande, 
hell von dunkel, d. h. Duantitäten des Lichtes, fondern auch 
Farben, d. h. Qualitäten des Lichtes, zu unterjcheiden. Da 
fragt es fih num, ift auch der Farbenfinn einer Bildung fähig? 
Läßt fich zeigen, daB auch diefer fidy nicht nur bet dem Indi⸗ 
viduum, fondern auch bei der Menſchheit entwidelt? 

Es ift befannt, dab eine große Menge von Menſchen erifttrt, 
weiche abjolut nicht im Stande ift, die Farben zu unterfcheiden, 
denen aljo ein farbige8 Gemälde fo erjcheint, wie und eine Photos 
oder Lithographie. Man nennt dieſe Krankheit Daltonismus, 
indem fie von Prof. Dalton zuerft entdeckt wurde. Es wird ers 
zählt, daB bderfelbe einen grünen Frad zum Schneidet gegeben 
hatte, damit derfelbe auf den Aermel einen Alien ſetzen jolle. 
Der Schneider erfchien mit dem grünen Frad und einem feuer 
rothen Flick und war höchlich erftaunt über die Ärgerliche Miene 
des Profefſors. Das ift der zweite Schneider, der zu einer 
intereffanten Entdeckung Beranlaflung gegeben. Genauere inter: 
ſuchungen haben nun gezeigt, daB circa 16 p&t. der Menjchen 
einen nur mangelhaft ausgebildeten Farbenfinn befiten. Schon 
hieraus fehen wir, daß ſich der Farbenfinn bilden läßt, beim 
Individuum, — auch bei der Menichheit? Auch bier! 

Es läßt fich umwiderleglich nachwetlen, und zwar hat Died 
zuerft der für die Wiſſenſchaft leider viel zu früh ‚verftorbene 
Dr. Geiger aus Frankfurt a. M. gethan, deſſen unvollendetes 
Wert über Urfprung der Sprache und Bernunft gar nicht genug 
empfohlen werden kann, daß in der Urzeit ber Sarbenfinn der 
Menſchheit völlig unaudgebildet war. 
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In den älteften und erhaltenen Geifteswerfen ber Völker 
liegt ein ungemein reicher Stoff zur Betrachtung des Eindruds 
vor, den die Farbe auf die Menfchen der Urzeit gemadjt hat, 
und wunderbar ift jedenfall das allerdings negative Rejultat, 


dab die Farben, welche in dem prismatiſchen Farbenbild die eine 


Grenze bilden, nämlich violett und blau, im der Urzeit voll» 
ftändig unbefannt gewejen find. 

Wohl könnte mau dies vielleicht für einen Zufall halten. 
Aber wenn man bedenft, was diefe früheften literariichen Denk⸗ 
mäler ded Menſchengeſchlechts behandeln, jo muß der Gedanfe 
an einen Zufall entichwinden. Die wunderpollen jugendfriichen 
Lieder der Rigveda, aus mehr als 10,000 Verſen beftebend, find 
faft in ihrer Gejammtheit mit EC childerungen des Himmeld an⸗ 
gefüllt. Kaum ein anderer Gegenftand findet fich häufiger er 
wähnt. Nicht fehlt ed an Beiworten. Wejenumfafjend wird der 
Himmel genannt, groß, weit, honigmelkig, ſchön, famenftroßend, 
fülleftrömend, hoch, weife, der heiligen Werfe froh, allheilvoll 
u. |. w. — nur daß der Himmel blau ift, würde, wenn er eb 
nicht wüßte, aus dieſen älteften Gedichten Niemand erfahren 
fönnen. 

Nun könnte Semand aber auf die Bermuthung Tommen, 
daß überhaupt in diefen alten Vedaliedern der Farben felten Er 
wähnung geichehen werde, und fomit man fich auch über das 
Fehlen des Blau nicht wundern dürfe. Dem ift jedoch 
keineswegs jo. Gerade aus der Rigveba laſſen fich eine große 
Anzahl von Stellen finden, wo mit beionderer Vorliebe der 
Sarbenericheinungen in der Natur gedacht wird. Sei ed mir er 
laubt, einen kurzen Hymnus aud jenen älteften Poefien mitzw 


tbeilen, der der Verehrung der Sonne in Beziehung auf den 
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Wechſel ron Tag und Nacht gilt, und wie eine große Menge 
anderer den himmliſchen Farbenwechfel mit unübertrefflich 
finnlicher Lebendigfeit befchreibt: 

Des Gottesheeres lihte Spite nahet, 

Das Aug’ des Mitra, Varunna und Agni, 

Himmel und Erde füllt und Luft die Sonne, 

Der Odem deilen, was da fteht und gehet. 


Der Morgenröthe gebt, der lichten Göttin, 
Suria nad, gleihwie ein Mann dem Weibe, 
Woſelbſt die Männer, die die Götter ehren, 
Die ſel'gen Alter fort und fort entipinnen. 

Die felgen gelben Roſſe Surgag, 

Die farbenjhillernden, lobpreifenswerthen, 
Steigen verehrend auf des Himmeld Rüden, 
Um Himmel und Erde gehen in Tagesfrift fie. 
Das ift die Gottheit Surjas, dies die Größe: 
Mitten im Thun zieht Ausgeipanntes ein er, 
Wenn er die Gelben von dem Wagen Iöfet, 
Bedeckt fofort Nacht jedes Ding mit Hüllen. 
Sodann vor Mitrad und Varunnas Augen 
Gewinnt Surja Geftalt im Schooß des Himmelß, 
Endlos herzu nun feine rothe Herrfchaft, 
Nun feine | hwarze führen feine Gelben. 

Sie überzeugen fi: roth, gelb, ſchwarz wird in dieſen 
Zwanzig Verſen öfter erwähnt. 

Sollte nun aber Jemand das ald einen Zufall zu erklären 
veriuchen, daß die Erwähnung des Blau in dielen älteften 
ſchriftlichen Dentmälern fehlt, fo möchte dagegen zu erwähnen 
fein, daß faum ein einziged Werk irgend eines deutſchen, fran- 


zöfiſchen oder englifchen Dichterd gefunden wird, in dem nicht 
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wenigftens einmal des blauen Himmels und der blauen Farbe 
Erwähnung geichiehbt. Der Verf. dieſes hat die jünımtlichen 
Stellen aus unjern Klaffifern, wo vom Blau die Rede ift, zu 
jammengejtellt, und fie bilden eine ſtattliche Verſammlung, obs 
wohl natürlidy diejenigen Dichtungen, bei denen die Natur. 
Ihilderungen im Vordergrund ftehen, auch ein reiched Kon 
tingent ftellen. So die bezauberte Roje von Schulze, die Alpen 
von Haller, der Frühling von Kleift. 

Diejes abjolute Fehlen der Erwähnung ded Blau ift aber 
nicht etwa fo zu erklären, daß der Himmel jener Zeit eine andere 
Farbe hatte, wie jebt, daß er alfo im Laufe der Sahrtaujende 
fein Anſehen geändert, es liegt vielmehr darin, daß im der Urzeit 
der Zarbenfinn noch nicht fo weit entwidelt war, dab man ſchwarz 
von violett oder blau hätte unterjcheiden fünnen. 

In den ältejten indiichen Liedern fehlt der Begriff blau 
überhaupt volljtändig. Im Zendaveſta ift der Umfang der be 
trachteten himmlischen Erſcheinungen, bejonderd auch die Werth⸗ 
legung auf Moud und Sterne bedeutend größer, jowie denn 
überhaupt der Standpunkt dieſes Buchs veflektirter und im jeder 
Beziehung weniger alterthümlich alö der Vedalieder ift. Dennoch 
gilt in Beziehung auf die Farbe des Himmeld auch hier dafjelbe 

Was die Bibel und zwar das alte Teftament betrifft, io 
kann ich es füglich unterlaffen, die Wichtigkeit, welche dajelbit 
auf alles Himmliſche gelegt, die Beitimmtheit, mit weldyer von 
dem Himmel, den Wolfen, von Sonne, Mond und Sternen an 
unzähligen Stellen geiprochen wird, ind Einzelne zu verfolgen. 

Auch in der Bibel wird nie etwas von blauem Himmel em 
“ wähnt, während ihm eine große Anzahl andere Epitheta beige 


legt werden. Eben fo wenig wird in den homeriſchen Gejänzen 
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der Bläue ded Himmels gedacht, ja gerade aus ihnen läht fich 
fogar faft bid zur Evidenz nachweilen, dab ein Wuterichied 
zwilchen blau, violett und ſchwarz damals nicht eriftirte. Das 
Wort xvavos, von dem umjer Cyanblau abftammt, wird von 
Homer für dad tieffte Schwarz angewendet. Er gebrandht dieſes 
Wort, um das ZTrauergewand der Thetid nad) dem Tode des 
Achilles zu bezeichnen, und nennt dafjelbe auch zu gleicher Zeit 
fo ſchwarz, wie fein andered Gewand. Mit demfelben Farben⸗ 
wort wird die Sturmwolfe, jowie die jchwarze Wolle des Todes 
bezeichnet, und öfter nod) durch Hinzufügen von usAos als ſchwarz 
erflärt. Dagegen werden die jchwarzen Barthaare des Odyſſeus, 
die Augenbrauen des Zeus, die Haare des Hektor, die Xoden 
der Zuno der Hyacinthblume als gleich geichildert, obwohl noch 
Niemand ſchwarze Hyacinthen geſehen, und in demjelben Sinne 
fpricht Pindar von Beilchenloden und Homer nennt das Eifen 
eben jo gut jchwarz wie veildhenfarbig. Und im der Odyſſee 
heißt ed: Wie der Ziegenhirt von ferne eine Wolfe fieht, ſchwärzer 
als Pech über dad Meer ziehend, Sturm bringend, fo bewegten 
fih die cyanfarbenen Reihen ded Fußvolkes, von Ajar geführt. 
Wenn der Dichter von preußifchem Fußvolk geſprochen, fo würde 
man bei unjeren Uniformen noch eine Erklärung dafür finden. 
Für Diejenigen aber, welche die homerijchen Gejänge nur der aus 
Voffiſchen Ueberſetzung fennen, bemerke ich, daß, wenn dort von 
der blauängigen Söttin Athene die Nede ift, dies nicht die rich 
tige Uebertragung des Urtertes abgiebt, indem eigentlich dies 
Beiwort mit „eulenäugig“ überjeßt werden müßte. Als Glad⸗ 
ftone, an der Spite der Verwaltung der joniſchen Inſeln ftehend, 
feine Muße zu bomeriichen Studien benußte, bemerkte er das 
Auffallende folder und ähnlicher Stellen ſehr wohl und wurde 
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dadurch verjucht, der alten Sage Glauben zu jchenfen, wonad 
Homer da8 2008 getheilt haben ſoll, dad er jelbft einem Sänger 
der Vorwelt zujchreibt: „Ihm gab die Mufe Gutes und Böſes; 
fie beraubte ihn des Augenlichte und gab ihm ſüßen Gelang.“ 
Wenn jedoch dieje pathologiiche Erklärung für Homer gelten jollte, 
ſo müßten die ganzen Dichter des Alterthums, ja die ganze Menſch⸗ 
beit eine Reihe von Jahrtauſenden in derfelben Lage gemeien 
fein. 

Sei ed mir erlaubt, hieran eine allgemeine Bemerkung zu 
knüpfen. Es ift befannt, daß durch das Prisma das weiße Licht 
in die fieben einfachen Farben mit der Aufeinanderfolge roth, 
orange, gelb, grün, blau, violett zerlegt werden kann, biefelben 
Farben, weldhe wir bei dem Regenbogen in derjelben Neihen- 
folge wiederfehen. Diefe verjchiedenen Farben unterfcheiden fich 
phyfikaliſch betrachtet dadurch, daß die rothe durch die geringfte 
Anzahl von Schwingungen hervorgebracht wird, jede folgende 
durch mehr. Je größer aber die Anzahl der Schwingungen ift, 
um fo weniger intenfiv find diefelben, und in Ausübung finnlich 
mächtiger Wirfung am ſchwächften, — was bier alfo am meiften 
von der violetten Farbe gelten würde, und dieſer — bemerfe 
man wohl — pflegt auch jetzt noch Fein felbftitändiger Name 
zu entiprechen, jo dat die Bauern voch vielfacdy für violett dem 
Namen blau gebrauchen, und lila und violett von Vielen für 
gleichbedeutend, von Andern für verjchieden gehalten wird. 

Wenn nun der blauen Farbe in diejer Hinficht die zweite 
Stelle zukommt, — und diefelbe erweislich nicht nur dem Namen 
nad) jünger und für dad Bemerken länger wirkungslos geblieben 
tft, ald die höheren, — fo müflen wir hierin das Geſetz des 
mädhtigften Beginnend wiederfinden, demzufolge das Gewaltigfte 
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und Kontraftirendfte zuerft, — dann aber audy dad Minder- 
gewaltige auf die Empfindung wirkt; und wir ſehen demnach, 
daß die Sprache und die gleichzeitig fich über das Objekt ver- 
breitende Fähigkeit des Bemerkens, auch auf dem Gebiete der 
bloßen Sinnedempfindung, von ftärfften Graden ausgehen, und 
eine Zeit der Unempfindlichkeit des menschlichen Vermögens 
gegenüber allen ſchwächeren Reizungen gewahren laffen. 

Sie werden jehen, daß, wenn wir, um die Wahrheit diefer 
Holgerung zu prüfen, die Farbenſtala entlang aufwärts zum 
Grün und wenden, died in der That, wie an Intenfität des 
Lichtes, jo an Alter des Wortes und Begriffes dad Blau über 
trifft, aber noch hinter dem Gelben zurüditeht. 

Das Vorkommen der grünen Zarbe gebt nämlich noch um 
eine Stufe weiter ald die blaue in dad Alterthum zurüd, um 
dann ebenfalld abzubrechen. Grüne Objekte hat es für die Men 
chen begreiflicherwetje immer gegeben, jo lange Pflanzenvege- 
tation auf der Erde vorhanden war, und wenn der Himmel aus 
heiligen Gründen ihrer Beobachtung nahe lag, jo mußte ihnen 
die Erde, von der fie und ihre Thiere fich nährten, nicht weniger 
angelegen jein. Dennod geben die zehn Bücher der Rigveda 
bei häufiger Erwähnung der Erde ihr ebenfo wenig das Bei⸗ 
wort grün, wie dem Himmel blau. Es wird von Bäumen, 
Kräutern und Futtergrad, ‘von reifen Zweigen, von lieblichen 
Hrüchten, von nahrungdreichen Bergen und auch von Säen und 
Pflügen öfter geſprochen. Bon grünen Gefilden tft nirgends die 
Rede. Noc, anffallender ift die gleiche Sricheinung im Zenba- 
vefta. In diefem Buche fteht das Sntereffe für die Erde und 
ihre Fruchtbarkeit noch mehr im Vordergrund. Die daraus her⸗ 
vorgehenden Zuftände des Volles find auf den Ader gegründet, 
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die Ackerbauer bilden den dritten Stand neben Kriegern und 
Prieſtern. Die Bäume heißen fruchtbar, ſchön, emporgewachſen, 
herausſprofſend, heilſam, mächtig, und endlich an einer Stelle 
goldfarbig, in Bezug auf das Gold der Früchte. Was bie 
Griechen zu homeriſcher Zeit betrifft, fo wird xAwens (Chlor), 
von dem unfer Chlor ftammt, nur einmal als Farbe ber 
friichen Reiſer, welche zu einem Polfter benutzt werden follten, 
gebraucht, wo die Bedeutung grim wahrjcheinlich wäre. Sonft 
beißt e8 gelb und ift die Farbe des Honigs, und wird 6 Mal 
gebraucht als Bezeichnung der Bläffe, hervorgerufen durch Furcht. 
Es wechſelt dies Wort mit Oxoos, woher unfer Oder flammt 
aber auch die fteht ftet8 für das Bla der Furcht, und einmal 
wird ed zur Bezeichnung der Farbe ded Honig benutzt. 

Alſo bat auch dies griechiiche Wort niemald ganz die De 
deutung deilen, wad wir grün neunen, erlangt, jondern immer 
nur die eined Anfangs diefer Farbe mit Einſchluß Des Gelben, 
und noch in dem Ariftoteliichen Buche von den Farben wird ed 
in Gegenfab gegen das eigentliche Grün geftellt, das durch 
grasfarbig und lauchfarbig umfchrieben if. Wir haben aljo 
anzunehmen, daB die Griechen zu homerifcher Zeit noch Teime 
reine Empfindung des Biolett, Blau und Grün hatten, indem 
fie das Grün noch mit Gelb vermifchten. 

Sollte aber Iemand an der Nichtigkeit des Gefagten noch 
im Zweifel fein, fo bietet und eine Naturericheinung Gelegen- 
beit zur Unterfuchung, welche jchon von den früheften Zeiten as 
die Aufmerkſamkeit der Menſchen anf fich ziehen mußte, und 
von der wir annehmen müſſen, dab fich die phyfikaliſchen Der 
bältniffe, welche fie bedingen, in den Iahrtaufenden nicht geändert 
haben. Es ift der Regenbogen. Bor Sahrtaufenden war er 
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entichieden derjelbe, wie jetzt. Wurde er aber auch ebenjo Ye» 
jehen? Ariftoteled erwähnt ihn und nennt ihn dreifarbig, roth, 
gelb, grün, und auch in der Snorra⸗Edda wird er ald drei⸗ 
farbige Brüde und zwar roth, gelb, grün, bezeichnet. Bemerken 
Sie wohl, daB das Blau und Violett vollftändig fehlt. — 
Zenophanesd, 200 Sahre vorher, nennt ihn purpum, rötblich und 
gelblich, jo daß bei ihm jogar dad Grüne noch fehlt oder nicht 
fcharf bezeichnet wird. Empedocles, Democrit und die Pytha⸗ 
goren jagen, ed giebt vier Farben: fchwarz, weiß, roth und gelb. 

Gehen wir num auf den Farbenfreis des allerfrübeiten Alter- 
thums zurüd, jo zeigt fich, daß ed in den Achten alten Veda⸗ 
liedern nicht nur fein Grün giebt, fondern daß auch das Gelb 
nicht die reine Farbe unjered Spektrums ift. 

Sm Berlaufe der Sahrhunderte finfen die Wörter, welche 
gelb bezeichneten, zu grün herab, und umgekehrt gingen fie 
hervor aud Wurzeln, mit denen das Gold bezeichuet wurde. 
Wenn wir auf den bildlichen Darftellungen in altägnptifchen 
Grabgemäcdyern den ſchwarz⸗roth⸗goldenen Sonnenfächer einher 
tragen ſehen, jo erinnert dies an den gewaltigen hiftoriichen 
Hintergrund, welcher für jo manches Moderne ein uralte Bors 
bild ericheinen läßt. Es fcheint wirklih ein ſchwarz⸗roth⸗ 
goldenes Zeitalter in der Geſchichte des Gefichtöfinnes zu 
geben; die Achten Rigvedalieder repräfentiren diefe Stufe im 
Gegenſatz zu der ſchwarz⸗roth⸗gelb⸗weißen der beginnenden griechi⸗ 
ſchen Naturphiloſophie. 

Nach Geiger's Unterſuchungen tritt vor dieſem ſchwarz⸗roth⸗ 
goldnen Zeitalter als eine erſte und primitivſte Epoche alles 
Farbenfinnes der Dualismus von ſchwarz und roth in ſcharfen 
Zügen hervor. — Aber auch dieſe Epoche ift nicht ohne erkenn⸗ 
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baren Anfang. Etymologiſch können wir nad) feiner Behaup- 
tung auf einen noch älteren Standpunkt gelangen, wo auch die 
Begriffe ſchwarz und roth in die unbeitimmte Borftellung des 
Sarbigen zufammenflieen. — — — 

Wenn wir und ſomit überzeugen, daß im Berlaufe der 
Sahrtaufende dad Bermögen der menſchlichen Sinnesorgane fid) 
vergrößert und erhöht hat, jo tritt und von felbft noch eine andere 
Frage gegenüber, nämlich die, ob wir denn nun mit unferer 
Entmwidelung am Ziel angefommen find, d. b., ob nicht vielleicht 
auch jet noch eine Veredelung unferer Organe ftattfinden fann 
und ob nicht, wenn Jahrtauſende vergangen, eine Generation 
eriftiren wird, welche ſich ebenfo hoch erhaben über und dünft, 
wie wir über die Inder, welche zur Entſtehungszeit der Veda⸗ 
lieder lebten. Nur in Bezug auf die Sarbenempfindung wollen 
wir und hierüber Rechenfchaft zu geben ſuchen. Nach dem Ans 
geführten hat die Farbenempfindung auf der einen Seite des 
Spektrums begonnen, jo dat allmählich erft beim Menſchen⸗ 
geichlecht fich die Fähigkeit gebildet hat, diejenigen Farben, welche 
eine größere Geſchwindigkeit haben, aljo orange, gelb, grün, blau 
und violett zu empfinden. An diefer Grenze find wir jebt au⸗ 
gelangt, obwohl Liſting in feinen neueiten Unterfuchungen über 
die Karben behauptet, das Violett fei wicht die Grenze. Jenſeit 
des Violett fei noch ein durchaus anderer Farbenton, den er mit 
Zavendelfarbe bezeichnet. Sollte es num möglich fein, dab fid 
mit der Zeit das menfchliche Farbenempfinbungsvermögen weiter 
bildete, jo würde das nur dann gefchehen fönnen, wenn auber 
der Wellenbewegung, weldye bei und den Eindruck des Violetten 
bervorbringt, noch eine fchnellere Wellenbewegung vorhanden 
wäre, welche von unferen Siunedorganen nody gar wicht al 
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Sarbe empfunden wird. Nun läßt ſich aber in der That erperi- 
mentell nachweifen, daß jenjeit des Violett noch Farben vorhan⸗ 
ben find, welche wir allerdings nur bei der Photographie des 
Ä Spektrums nachweilen fönnen, aber nach den neueften Untere 
| ſuchungen auch in Tonzentrirtem Zuſtande direkt ald Farbe zu 
empfinden im Stande find. 

Es ift alfo in der That möglich, daß, wenn wieder Jahr⸗ 
taujende im Strom der Zeiten verfloffen, der Farbenfinn der 
Menichheit fi wieder weiter gebildet hat, und Farbenempfin- 
dungen eriftiren werden, von denen wir im zweiten Jahrtauſend 

nach Chrifti noch gar feine Ahnung haben. 
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Strom und Cultur! finnend vergleicht der Forſcher den 
fluthenden Strom des Gewäſſers mit dem ftrömenden Lauf der 
Geſchichte. Beide entftehen aus Heinen Anfängen, beide wachſen 
durch viele Meine einmündende Waflerfäden; doch die erfte Haupt: 
quelle giebt, jo viele andere auch zur Vergrößerung beitragen 
mögen, die Hauptrichtung dem Rinnfale an, und dem Meere und 
der vernichtenden, auflöjenden Zukunft eilen Beide zu — der 
Strom ded lebenden Waflerd und der der erwachſenen Gultur. 

Aber nicht nur im Entftehen, Wachfen und Vergehen liegt 
der Aehnlichkeitspunkt zwiſchen Natur- und Menfchenwerf; er 
liegt noch tiefer. 

Beachte, 0 Wanderer, das Leben des Stromes! Sebt liegt 
feine Fläche ruhig vor dir, ed winfen die hüpfenden Wogen, ed 
lachen ringsum die herrlichen Aluren, und die Sonne beftrahlt 
ein geſegnetes, reiches Gelände. Doch ploͤtzlich umbüftert fich 
der Himmel, Regenwolfen ziehen herauf, in den Hochalpen Ichmilzt 
Firm und Gletiher — und tofend und braufend wälzt der für 
immer gebändigt erjchienene Strom feine jchwellenden Fluthen 
einber, durchbricht die von Menſchenhand künftlich geſetzten Bande, 
umd weithin liegt das Aderland begraben unter dem Sturze der 
Wildwaſſer. Jahrelange Arbeit muß das Land von Gerölle und 
FHöpfand reinigen, oder gar jene Halde liegt für immer begraben 
unter dem centnerjchweren Geftein, das der Wildftrom hertrug 
auf den empörten Wogen von bed Südens Alpenbergen. Der 
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Strom hat Tage der Umwälzung, der rohen Gewalt, der rafchen 
Aenderung, des wettergemaltigen Umſchlags gar manche auf den 
Blättern feiner Entwicklung, und gerade fo auch in der Gelchichte 
der Strom der Cultur. 

Die Göttin der Hiftorie liebt auf dem Schachbrette, das 
die Welt bedeutet, nicht nur dad allmähliche langfam vordrin- 
gende giuco piano zu |pielen, fie jeßt audy im Taumel der 
Leidenfchaft, im Drange ded Kampfes, gar manchmal eine koſt⸗ 
bare Figur auf's Brett, die fie von vorn herein für verloren giebt. 
Thaten wollen ihre Opfer haben, und auch die Geſchichte und 
ihre Entwidlung kennt deren genug, gleid) dem eingedämmten 
Strome, der plößlich die Riegel nach Weſt und Oft burchbricht und 
Land und Lente — ein rajender See — als Opfer verichlingt. 

Strom und Eultur — eure gleichen Bahnen erichauft du, 
o Wanderer, befonders an des Rheines Geftaden! — 

Nicht war ed ein inftinktiver, unbewußter Zug, der die 
Stämme Germaniend bindrängte an die großen Barrieren ber 
Gultur, an den Rhein und an die Donau, — der fie aufforberte, 
mit immer neuem Speerftoße den lebendigen Leichnam des römi« 
fchen Reiches im Berlaufe des 3. und 4. Jahrhunderts n. Chr. 
zu immer fchwächern Zudungen, zu einem lebten militärifchen 
Sceinleben zu erweden — ſolche Wubegreiflichkeiten Tennt bie 
Völlergefchichte nicht, — es war ein feftbewußter Zweck, ber 
Alemannen und Franfen, Burgunden und Chatten aufbrechen 
ließ nach dem Ichönen Welten, nach dem reichen Süden. 

Wohl mochte im Often von der Elbe und Oder ber der 
Sarmate die lebten Germanen drängen nad, Stalien’s Gauen 
die Fühne Nedenfahrt anzutreten, und and demjelben Grunde, 
gedrängt im Rüden, mochten Bandalen und Alanen in der 
Sahresicheide von 406 auf 407 am Rheine die heiße Schlacht 
ihren eigenen Brüdern, den Franken geliefert haben; doch den 
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ftändigen Zug, das immerwährende Andringen, die Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft zum Zwecke der Eroberung erklären ſolche Thatſachen nicht. 
Die verbündeten Stämme am Oberrhein, die fi Alamannen 
nannten, und die vereinigten Völkchen des Mittel- und Nieder- 
rheines, die fi den Namen Franken gegeben hatten, ſtürmten 
nicht, wie der Bandale, im blinder Zerſtoͤrungswuth vor, die 
Srennd und Feind, Gut und Blut nicht fchonte, jondern ihre 
Borwanderung beftimmten die Lodmittel der Eultur, die 
an des Rheined grünen Fluren ihnen entgegenglängten. 

Dort winfte den armen Germanen, die, wie alle niederen 
Bölker, Liebe zum Schmud in fid trugen, und ald Krieger beſonders 
nach den Stahlhelmen und Bronceharniſchen der Wälichen verlangen 
mochten, neben rebenbepflanzten Hügeln, neben wohlangebauten 
Getreidefeldern die ganze Pracht ded nad den rheiniſchen Ge⸗ 
ftaden ausgewanderten Südend. Im Argentoratum waren die 
glänzenden Waffen» und Schmudläden. Die Colonia Agrippinae 
und Mogontiacum prangten mit den Paläften der römilchen 
Großen, und im prunfvollen Augusta -Trevirorum wintte die 
hohe Porta nigra, 1) de8 großen Gonftantin Denkmal, und des 
Circus Freuden mochten auch den Franlkenfürſten anloden und 
den Ebeling zum Mitbefite anreizen. 

Sp waren ed ganz concrete Gründe, ganz greifbare und 
materielle Urjachen, die den Anjaljen der Lahn und des Nedar, 
den Hinterwäldler vom Strande der Eder und der Kocher, dazu 
brachten nicht zu ruhen und zu raften, bi8 daß die Roͤmer⸗ 
wälle darnieder lagen, und bis ftatt des wäljchen Präfelten der 
Stammedherzog im Lande der Ubier und im Gebiete der Van⸗ 
innen gebot. 

Das wohlangebaute Land, die Rebenfluren, der Schmud 
der Städte, das waren die &odmittel, die den habfüchtigen Franu⸗ 
fen und den troßigen Alemannen aus ihren Wäldern berzogen 
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an den reich geichmüdten Qulturftrom, der vor den Augen aud- 
gebreitet lag. ?) 

Zwar, wie es im Kampfe von Barbaren gegen die Eultur 
ftet3 zu ergehen pflegt, im erften Anfturm, in der erften Er⸗ 
obererfreude ward gebrannt und geplündert. Da gab es die 
Schreckensſcenen, die bei jeder gewaltigen Ummwälzung der Ge— 
Ichichte fich ereignen, und Brand und Mord, Raub und Plünde- 
rung hauften wie Zurien in den rheiniſchen Städten. 

„Mainz, einft eine edle Stadt, ift genommen und zerftört, 
und in der Kirche lieben viele Zaujende von Menfchen ihr 
Leben. Worms ging nad langer Belagerung zu Grunde. 
Speyer und Straßburg find verpflanzt nad Germanien.“ 
So Hagt der Kirchenvater Hieronymus. Und in einem anderen 
Briefe jchreibt er: „Wie viel würdige Frauen, wie viel Gott ges 
weihte Sungfrauen wurden diejen thierähnlichen Menſchen zum 
Spotte! Bilchöfe wurden fortgejchleppt, Priefter erjchlagen, Kir 
hen umgeftürzt, Pferde an die Altäre Chrifti gebunden, Gebeine 
der Märtyrer hervorgewühlt! ?) 

Der Kaiſerfitz an der Miojel, Trier, wurde in drei Verhee⸗ 
tungen nad) einander von den Franken zeritört, und Salvianus 
giebt und im feiner Schrift „über Gottes Weltregierung” ein 
anſchauliches Bild von dem Gräuel der Verwüftung und der 
durch nichts audzurottenden Zügellofigfeit und Verworfenheit der 
römiſch⸗galliſchen Bewohner diefer Stadt. 

„Die wenigen VBornehmen, die von den Schreckniſſen bes 
Brandes und der Plünderung übrig geblieben waren, jchreibt der 
Kirchenvater, verlangten, gleichſam als Hauptheilmittel für die 
Stadt, Spiele im Circus von den Katfern. Deffentlihe Spiele 
verlangft du, Treverer? Wo follen fie gehalten werben? Weber 
Brandftätten der Todten und über Alchenhaufen? Ueber den 
Gebeinen und dem Blute der Erfchlagenen?” *) 
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Die Zerftörung war im Rheinlande jo vandaliich, dab nady 
Ammianud Marcellinud, einem Augenzeugen, bereit Sultan 
im 4. Jahrhundert am ganzen Rhein nur einen noch ftehenden 
Thurm bei Rigomagus = Remagen antraf. 

So ſah e8 im Laufe des fünften Sahrhunderts an den einft 
jo blühenden Landen am Rheine aus. Die prächtigen Landfitze 
der Römer in Trümmern, die Porticus verfallen, die Bäder ein» 
geftürzt. Ein fränkiſcher Landmann benubte hier und da nody die 
regelmäßigen Mauerfteine, dad eingezäunte Gehöfte für feinen Bes 
darf. Neues Leben auf Ruinen! Und in den Städten: in Augusta 
Rauracorum, in Mogontiacum, in Colonia Agrippinae, in 
Bingium, in Nemetae und in hundert andern, da lagen die 
Mauerkronen gejtürzt, die Thüren gebrochen, in den glänzenden 
Zempeln zierten den Moſaikboden die zerworfenen Trümmer der 
Bötterbilder, und im einem oder dem anderen Sacellum mochte 
wohl ein chriftlicher Priefter die wenig bejuchte Mefie lefen. Das 
Forum ift verödet, in der Gerichtähalle wächft Gras, und an 
den Säulen find die Roſſe der fränkischen Krieger angebunden, 
die bier als ſpärliche Beſatzung liegen. Ein dies irae war an 
gebrochen! 

Nur wenige Städte am Rhein hatten die Bermüftung durch 
Franuken und Alemannen, Bandalen und Hunnen einigermaßen 
überftanden. Am Niederrhein war ed das heutige Cöln, die 
ehemalige Hauptftadt der römijchen Provinz Germania secunda, 
die 355 durch die Franken erftürmt wurde, und wie bie Legende 
von der h. Urſula und den 1100 Sungfrauen in Verbindung mit 
einer Nachricht des Sidonius Apollinarid zeigen möchte, auch von 
Attila nicht unberührt blieb. Allein Mitte des 5. Sahrhunderts 
nach Vertreibung des lebten römijchen Statthalterd Egidius ward 
ed der Sit des Frankenkönigs Childeric, und blieb ſeitdem ftändig 
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Chlodwig ermorden ließ, hatte dort feine Burg und feine 
Schaͤtze. *) 

In Obergermanien war 98 der altkeltiſche Waffenplak, 
Argentoratum, das „Haupt Deutichlands,“ das die Stürme ber 
alemannijchen Verwuͤſtung fiegreich überdauerte. Bereitd im 
6. Sahrhumdert finden wir es ald Stratburg = Straßenburg am 
alten Plate, und Gregor von Tours erwähnt, dab Childebert IL., 
des Königs Sigbert von Auftrafien Sohn, im Fahre 589, unter= 
halb des Banned der Stadt, die fie Strataburg nennen, fich 
verweilt habe. 5) 

Dei diejer theilweiſen Fortdauer kaun die römtfche Bevölle⸗ 
rung in den Ruinen der alten Städte nicht völlig untergegangen 
fein. Auch in folchen Gentren, wie Mainz, die ſcheinbar völlig 
der toben Zauft der „VölfergeiBel” zum Opfer fielen, wird fich ein 
Theil der Bevölkerung troß aller Drangiale erhalten haben. 
Mochten auch bier, wie in Zrier, Coblenz, Worms befonbers 
die römijchen Großen und reichen Grundbefiger den habgierigen 
Beutemachern zum Opfer fallen, oder diejelben nad) Abzug ber 
römilchen Bejabungen vom Rheinland unter Stiliho mit nad) 
dem Süden, nad Italien gewandert fein, wie in den Donau⸗ 
landen, — ein Grundftod der Bevölkerung, ein Theil der niederen 
Klaſſen, Sklaven und Hörige, Handwerker und Techniker 
werden ſich erhalten haben. Wie die zahlreichen Namen auf 
Jnſchriften beweifen, Namen wie Iont, Iossa, Laitil, Cek, 
Ahus, Opo, Oti, Paiis, Pxun, Tocca, Viian u. A. gehörten 
bieje Töpfer und Ziegler von Mainz, diefe Schmiede und Metall 
fünftler von Straßburg, zum wenigften der römiichen Bevölle⸗ 
rung au. Entweder vom galliſchen Stamme oder noch älteren 
Urſprunges, Turanier oder Sberier, waren fie Seit vordenklichen 
Zeiten innerhalb ihrer vier Pfähle, als rechte Pfahlbanern am Rheine 
geblieben und hatten in den Zeiten der Gallier und der Römer 

(826) 


9 


und jebt der Franken und ter Alemannen ihre Ziegel geformt, 
ihre Badfteine getrodnet, ihr Bronce gegoflen und ihr Eifen 
gejhmiedet. ) Was jollte der ftolze fränkiſche Edeling anfangen 
ohne jeine gejchidten Hörige und Sclaven, die ihm der Boden 
lieferte, den er Traft des Mechtes feines Schwerted mit Gewalt 
eingenommen hatte? Der Herr verftand nur zu jagen umd zu 
ftreiten; fein Haudgeräth und feine Waffen berzuftellen, den 
Eſtrich zu plätten und die Mauerfteine zu brechen, das Vieh zu 
hüten und die Botjchaft auszurichten, dazu fanden Niger und 
Rufus, Matto und Calvus, und wie fie Alle heißen die Haus 
jelaven, bereit. | 

Einen bedeutenden Theil der rheiniichen Bevölkerung mach⸗ 
ten dieje Hörigen und Sclaven aus, die theild aus Nömerzeiten 
noch beitanden, die theild der freie Franfe ſchon mitgebracht hatte 
von den Höhen feiner alten Heimath im Thüringerlande und den 
Thalungen der Sieg und der Lahn. Sie bildeten ſpäter die 
Grundlage der deutichen Handwerker und des dritten Standed. 

Wichtige Innungen waren für den Rhein als Verkehrsader 
die Verbände der Schiffer in den Hauptcentren am Strome. 
Das ein foldh’ wichtiges Gewerk wie das der Ferchen und Schiffer 
jelbit in den jchlimmften Perioden der Völkerwanderung audges 
ftorben jein follte, ift böchft unwahrſcheinlich, und nur durch 
Annahme der Zorteriftenz foldyen Gewerbes erflärt fich mit die 
Erhaltung von Städten wie Cöln und Straßburg während der 
Bernichtungsfcenen des 5. und 6. Sahrhundertd. Diefe Iunungen 
bildeten den Grundftod für die Weiterbetreibung des Waller. 
handels, nachdem des zu Lande auf den alten Römerftraßen bei 
der Tinficherheit der Zuftände und den Einfällen räuberiicher 
Horden längft zu Grumde gegangen war. Die Schifferei trieben 
auch die Germanen; drangen die Friefen im Wiedererwachen der 
Cultur ja vor von der Nordfee bis nad) Speyer und Worms 
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um den Handel mit Wein und Tüchern zu monopolifiren; ®) 
und benutzten doch einft die Alemannen bei einer Flucht zur 
Ueberfahrt über den Rhein ihre freilich etwas großen Schilder. 
Am Oberrhein trafen fich die Chaufen = Friefen von der Nord» 
jee mit den waflerdichten Sueben = Alemannen des Südens. ?) 

Entbielten die rheiniſchen Städte alfo eine vielfach mit 
fremden, allophylen Elementen geſchwängerte Bevölkerung, jo war 
die Zandbevölferung, wenigftend die befigende, anders zufanımen« 
gefeht. Nehmen wir eine Karte der Rheinlande und bejehen 
und die Namen der Orte, die in ihrem Banue liegen, fo treten 
und in den nördlichen Gebieten meift Drtfchaften entgegen, die 
fih auf beim, haufen, bady, dorf, feld, fcheid, born ꝛc. emdigen. 
Dazwiſchen allerdings auch ſolche mit römifhem Urfprunge. Die 
erfteren find im Ganzen die Gründungen der fränfiichen Stämme, 
die am Mittelrhein in compakten Maffen bis an die Queich und 
an die Murg reihen. Dann ftoßen wir auf Sluren mit anderen 
Endungen; an die Stelle des fränfifchen heim tritt dad ſchwä⸗ 
biſch⸗ alemanniſche ingen, und ihm fchließen fidy an weiler, hofen, 
ach, bronn, beuren, ftätten, wang. 

Allerdings werden bejonderd am Mittelrhein die Grenzen 
überjchritten, beſonders im Hinterlande an der Saar und an der 
Mojel, wo die alemannifchen Orte auf weiler, vilre und ingen 
bi8 an die Nahe reichen, während im fruchtbaren Rheinthale die 
Herren von heim und haufen nad) der Siegesichlacht über die 
Alemannen bis an die Lauter und an den Nedar vorrüden, und 
mit ihnen fränfifcher Adel und fränkiſches Landvollk, fränkiſcher 
Klerus und fränkiſche Art ihren Einzug bielten im alten Ale 
mannenlande. 10) Auch bie archäologiichen Entdedungen am 
Mittelrhein, die Auffindung der fränkiſchen Reihengräber von 
Selzen und Aldheim, von Monsheim und Grünftadt, von Spond- 
heim und Ofthofen, von Oppenheim und Oggersheim beweiien, 
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daß die Nheinebene von einem weſentlich gleichartigen aderbau« 
treibenden Stamme ocecupirt wurde, unter dem verhältnigmäßig 
wenig fremde Elemente ſich befanden. 11) Mit der alten germa⸗ 
niichen Bevölkerung der Ubter und Bangionen, der Nemeter und 
Triboccher einten fich die neuen Einwanderer bald zur compakten 
Einheit; die römiſchen Veteranen auf dem Lande waren entweder 
ſchon längft in die Städte gewichen oder waren in den Stürmen der 
Bölferwanderung zu Grunde gegangen. Die fräntiich-alemannijchen 
Aderbaucolonien hatten im Rheinthale Ende des 5. Sahrhundertd 
vom Culturlande Befig ergriffen und theilten die Wälder und 
rodeten den Forit. 1?) 

Und in den Burgen der Wälſchen, die übrig geblieben waren, 
auf den Einzelhöfen und in den Eaftellen der kleineren Ortichaften, 
da ſaßen und herrſchten die fränfiichen und alemanniſchen Edes 
linge und fandten ihre Söhne in die Pfalzen der Könige zur 
ftandesgemäßen Ausbildung, und die Nachgeborenen erbten den 
Krummitab, deſſen Befit unterdeffen ein erjehnter Artikel gewor⸗ 
den war. 

Das Ehriftenthum hatte ſich am Rheine wohl an einzelnen, 
bejonders begünftigten Drten erhalten, jo in Trier und Cöln 
durch die Zeiten der Bedrängniß bi8 in das 5. Sahrhundert. 
Allein der Eifer, den die Bilchöfe, vielfach verfunfen in die Vers 
derbniß der galliichen Kirche, für die Miffion unter den Ripuariern® 
und Auftrafiern, den Alemannen und den Chatten entwidelten, 
war zu gering, ald daB das Chrifteutbum damals vielfach noch 
etwas Anderes gewejen wäre ald ein leerer Schall und oft ein 
mißbrauchter Dedimantel. 1?) Um dem Volke als ſolchem den Geift 
der neuen Friedensreligion zu bringen, um bei ihnen an die Stelle 
Wodan's den Chriftengott und an die Sigfrid's die Perſon des 
Kreuzträgers zu ſetzen, waren andere begeifterte Werkzeuge nötbig, 
als ſolche wie Biſchof Ruſticus von Zrier oder Biſchof Hildegar 
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von Göln. 14) Unter den Krummftab hatten fich bis jet manche 
Römlinge aus den alten romanijchen Familien der NRömerftädte 
am Rhein geflüchtet und führten oftmald das alte Leben mit 
neuem Namen fort. Das Regiment von Herrſchern wie Chlod⸗ 
wig und feiner Nachfolger benußte die Kirche ald Werkzeug. !°) 
Ein neuer Geift mußte fommen, die Nachwehen des verlommenen 
Römerthums auch in der Kirche audzurotten. 

Auf den Sujeln Großbritanniens hatte ſich die chriftlice 
Kirche in ihrem alten urchriftlichen Zuftande rein erhalten, ımd 
von Irland und Schottland zogen jene „Männer Gotted," 
die Guldeer, (iriſch keli De, daher lateiniſch Kelledei, jpäter 
Culdei) aus dem verſunkenen Feftlande die reine Lehre und bie 
Milfion zu bringen. Aus den Cönobien im grünen Irland wan⸗ 
derten mit der Cambutta, dem Pilgerftab, Glaubendboten wie 
Fridolt oder Zridolin Anfang des 6. Sahrhunderts in das Rhein 
thal und gründete Cönobien — drifiliche Niederlaffungen in Loth 
ringen und im Elſaß, in Burgund und in Rhätien. Ihm folgte 
Ende ded 6. Jahrhunderts Columban und predigte an Childe 
bert II., des Frankenkoönigs Hof das lautere Evangelium. Im 
Waskenwalde gründete er drei Cönobien; der wilden Brunhilde 
— ber Typus des fränkischen Namenchriftentbums jener Zeit! — 
Intriguen bannten ihn aus dem Franfenlande. Nach dem Siege 
Chlotar's über jene fchöne Megäre wandte fich die Stellung der 
iriſchen Miffion zur römifch-fränkifchen Kandesfirche. Columban's 
Schüler Gallus und Attala, Euftafius und Pirminius überzogen 
bald dad ganze Frankenland von der Nordiee Strande bis an 
bed Bodenſee's Wellen, von Fontanella an der Seine bis auf 
dad Inſelkloſter zu Reichenau mit geiftlichen Riederlaffungen, 
Gentren der Cultur, Kunft nnd Humanität. 

Die Bertreter diejer reformirten Kirche ftanden als Berather 
neben deu merowingifchen Königen, fie traten bänfig als Lande 
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bifchöfe im die Landeskirche, fie gründeten felbit eigene Bisthümer 
wie zu Angft bei Bajel und zu Epternady bei Trier. Im Laufe 
des 7. Jahrhunderts finden wir am ganzen Rhein in ben Biſchofs⸗ 
fiten diefe reformirten Geiftlichen, diefe Lichtipender für Fürft 
und Volt, die Schulen anlegten und die Wiflenichaft pflegten, 
berrihend. So zu Cöln und Utrecht, zu Worms und Speyer, 


zu Mainz und Straßburg, zu Weißenburg und Lorſch, jenen 


nachher hochberühmten Abteten, von denen die erfiere am linken 
Rheinufer ald Hochichule der Dichtlunft wirkte, die andere das 
Reichsarchiv der Karolinger und die Schule der rheiniſchen Ge⸗ 
Ichichtichreiber wurde. 

Bon der Linie ded Rheines aus haben dann, gefichert im 
Rüden und den Strom ald Rüdzugslinie benutend, die Culdeer 
zu allen deutichen Stämmen das Chriftenthum gebracht. Kilian 
wirkte in Würzburg umd Thüringen ; in Regensburg und Bayern 
prebigten Rupert und Eorbinian; die wilden Alemannen befehrten 
Trudpert und Pirminins; im Friedland lehrte die Friedensbot⸗ 
Schaft der Frielenapoftel Willebrord. Sm Sabre 720 beftand am 
Rhein eine romfreie Kirche, war durch fie das Wort ded Glaubens 
zu allen deutfchen Stämmen gedrungen von der Linie deö Rhein⸗ 
firomes aus. 16) 

Mit der Miifionsthätigfeit der Irländer und Schotten, an 
die Ti ſchleßlich Die des Winfrid anſchloß, der im Aufirage 
Rom’s handelte und die Gemeinden und Bisthümer Deutichlands 
als Metropolitan von Mainz mit Roma verband, 17) zog die 
erfte Spur friſch erwachender Cultur in die Herzen der troßigen 
Franken und Alemannen ein. Bon den Heinen Gönobien, von den 
unbewaffneten Mönchen aus, die mit dem Evangelienbuch und dem 
Pilgerftabe inder Hand die Wälder durchzogen, ging dad Samenkorn 
aus, Dad zu einer neuen Cultur, zur chriftlich⸗germaniſchen den 
Grund legte. An ihren Sitten wurden die Waldungen gerodet, 
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Obſt⸗ und Weinpflanzungen angelegt, Gartenpflanzen cultivirt, 
Bücher abgefchrieben, Unterricht ertbeilt, Aderbau und Technik, 
Kunſt und Literatur gepflegt. Durch reiche Schenkungen mehr 
ten die Könige der Franken, die Herzöge und Fürften, die Ede⸗ 
linge und Freien dad Gut der Kirchen und Klöfter. Bald dräng- 
ten fi Söhne vornehmer Familien zu den Kirchenwürben heran, 
und bald war der land» und güterreiche Klerus im ber Pfaffen- 
galfe, dem Rheinlande, in der Lage, an Macht und Einfluß mit 
den weltlichen Großen zu rivalifiren. Gin neue Rom begamm 
zu bereichen am Rhein; durch den Geift nicht minder mächtig, 
als das erfte durch Waffen. 

So hatte ſich nad) dem Untergange römiſcher Herrſchaft 
allmählich das Rheinland mit vielfach neuer Bevölkerung ge 
füllt, waren die feften Zwingburgen am Ober- und Niederrhein 
gefallen, waren bie römifch-galliichen Colonen den fränfifch-ale 
mannifchen Anftedlungen gewichen, waren die Herzöge und Ede 
linge au die Stelle der Präfelten und Patricier getreten, waren 
die alten Götter Jupiter und Mercure, Wodan und Donar ge 
flürzt, waren neue Gottheiten, neue Ideen, neue Lebenskeime in 
die alten Gaue eingezogen. 

An Stelle der römifchegalliichen Staatseinheit und Waffen⸗ 
gewalt trat die Individualität ber deutichen Stämme geeint vom 
frifch erwachten Geifte des Chriftenthums, das allen Ständen 
Freiheit und Brüderlichkeit anempfahl und verſprach. Es war ſo 
eine wefentlich auf anderen ethnologiſchen Faktoren beruhende de 
völferung, die fich jeßt im Laufe des 5. bis im das 9. Jahr⸗ 
hundert in den alten Gulturfigen bildete, als ed die zu Römer 
zeiten gewejen war, wenn auch ein Theil ber alten Vollsreſte, 
der Romanen und Gallier, geblieben war. Und der Freiheits⸗ 
finn der Alemannen, die Selbftftändigfett der Oberfranken, der 
Bildimgätrieb der Niederfranfen waren unter bem Hochdrucke 
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riftlicher Lebensanfchauung und abhängig von den Xodmitteln 
des Verkehrs, welche die Lage des Rheinthales mit feinen natür- 
lichen Gentren und feinen anziehenden Produkten, wie ähnliche in 
Europa nur dad Donauthal darboten, die Ingredienzien, welche 
das Rheinthal und bejonders die Gaue vom Bodenfee bis nad 
Cöln zum geiftigen und materiellen Gentrum Europa’ 
für faft ein Sahrtaufend erjchufen. 

Katjer und Könige, Biſchöfe und Städte wetteiferten, den 
alten rheiniſchen Eulturboden mit neuen 2orbeeren, mit neuen 
Bauten, mit Handelöftraßen und ftolzen Burgen, mit weiten 
Markthäufern und gebehnten Stapelpläben zu überziehen, und 
vom Rheinlande aus gingen faft ein Sahrtaufend lang die hellen 
Strahlen, die bis an die Dftfee und im die Sarmatenländer das 
Licht der Cultur, die Waffen ded Geiftes und der Macht trugen. 

Bor Allem erwuchfen unabhängig von den Launen der Mero- 
winger und der Zwingfraft der Karolinger, die in erfter Linie auf 
ihres Hauſes und der Kirche Blüthe bedacht waren, von Nenem 
am Rhein die Site künftiger bürgerlicher Freiheit — die Städte, 
zuerft die Schoßkinder der Kirche und der Bilchöfe, balb ihre 
mündigen Kinder. 

Zweierlei war für die Forteriftenz der alten Centren und 
für die Nenerftehung folcher maßgebend; die allgemeine topos 
graphifche Lage und die Bevölferungdelemente, aus denen file 
ſich rekrutiren Tonnten. 

Im Allgemeinen lud beſonders der Bodenſee mit ſeinen 
geſchũützten Ufern ſowie bie linke Seite des Rheinthales zur An- 
fiedlung ein. Das rechte Ufer des Rheins beſitzt weniger Frucht⸗ 
land, viele Sandfläcdhen und ift im Allgemeinen niederer und 
fumpfiger als das gegenüberliegende. Dann aber fam das ethno» 
logiſche Moment dazu, dat die Alemannen, die auf dem rechten 
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pferchen die Liebe zu den bäuerlichen Verhältniſſen ſich erhalten 
hatten. Keine der anjehnlichen Römerftädte auf dem rechten 
Rheinufer, jagt deshalb Hausrath mit Recht, 1%) weder Lupo- 
dununr = Ladenburg, noch Aquae Aureliae — Baden, nodh 
Brisiacus == Breiſach, noch Tarodunum = Zarten, nody Sanctio 
— Südingen haben bie Bedeutung von Bafel, Straßburg, 
Speyer, Worms und Mainz erlangt. Erft die Neuzeit mit ihrem 
nivellirenden Einfluß verlieh Fürftengründungen wie Carlsruhe, 
Mannheim, Darmitadt Bewohner und Einfluß, und erft bie 
eifernen Schienen glichen in ber Neuzeit die Nachtheile ber 
rechten Rheinfeite aus. 

Während am linken Ufer die alten Verkehrscentren nur neu 
erblühten, waren ed am rechten Ufer meift leicht zu feftigenbe 
Punkte, die dad Ange der Fürften und Ebdelinge auf fich zogen 
zur Anlegung von Burgen und Gaftellen. 

So entwidelte fih Freiburg im Breiögau troß der gün» 
fligen Lage an dem Punkte, wo eine alte Handelöftraße von den 
Quellen der Donau in ben Bufen von Freiburg führt, erft ſpaͤt; 
ein Herzog von Zühringen gründete e8 im 12. Jahrhundert. 

Breiſach, diefe natürliche Feftung, der jpätere „Schlüffel bes 
deutjchen Reiches" erhielt ald Centrum nie Bedeutung. 

Baden in der Richtung der Straße, die nach dem alten 
Pforzheim, der Thüre des Schwarzwalded (= Porta) führte, hat 
einen Namen nur als Sig eined deutichen Fürftengefchlechtes, das 
fih von bier aus Rheinauf, Rheinab ansbreitete. 

Raftatt in der Nähe eines der Hauptpäffe des Schwarze 
waldes gilt nur als eftung, als dedender VBorpoften von Ulm 
nnd Mainz. 

Heidelberg, am Nedardurchbruch gelegen, war wohl lange 
Zeit ein armſeliges Filcherneft, bid erft im 12. Jahrhundert die 
Dfalzgrafen beim Rhein den hervorragenden Schloßberg, der 
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Ihon die Römer auf feinem Rüden gejehen haben mochte, zu 
ihrer Refidenz erforen. Bon da an allerdings bildete die junge 
Stadt den politiichen Mittelpunft für die Kurpfalz, Die den 
größten Theil ded nördlichen Rheinbeckens umfaßte. 

Carlsruhe, Mannheim, Darmftadt, Hanau find 
erft Gründungen ded 16. und 17. Jahrhunderts. 19) 

Frankfurt allein am rechten Rheingeftade, eine alte Furt⸗ 
ftelle, wo die fräntifch » chattiiche Bevölkerung über den Main 
ging, der äußerſte nördliche Punkt des Nheinbedend, wo durch 
die Wetterau und das Kinzigthal hinauf die Landftraßen in das 
Innere Deutichland’3 führten, wo der Main mit großen Fahr» 
zeugen ebenjo jchiffbar ift wie der Rhein, wo die ganze Tiefebene 
nad Südwelten dem Handel offen ftand,. mußte ſich naturgemäß 
ſchon früh zu einem bedeutenden politischen und commerziellen 
Mittelpuntte entwideln. 

Ein Punkt, der mit mildem Klima ungefähr in der Mitte 
des ganzen langen Stromzuged des Rheines liegt, wo die Straßen 
von der Wejer und der Elbe, der Donau und dem Main, dem 
Dber- und Niederrhein ſich in natürlihem Mittelpunfte treffen, 
zog Ichon die Augen des großen Karolingerd auf fih. An der 
Franconofurt gründete König Karl 794 eine Pfalz, die fein Sohn 
Ludwig 822 bedentend erweiterte, betrieb von hier aus weltliche 
und kirchliche Geichäfte, fammelte von hier aus den Heerbann 
zu einem der lebten Sachjenfriege und begann den Ort ald den 
wichtigften Punkt am rechten Rheinufer zu betrachten. Frank⸗ 
furt ohne Biſchofsſitz ift eine wejentlich politiiche Gründung, die 
ihren Urfprung nur auf die Faiferliche Pfalz zurüdführt, und es 
verleiht diejer Umftand der gemeinheitlichen Ausbildung der Stadt 
beſonderes Intereffe. Doc innere Cinrichtungen, jowie Die 
Nachbarſchaft von Mainz und Wormöd binderten die commerzielle 
Entwidlung bis tief in dad 14. Jahrhundert hinein. 20) 
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Anders ſah es am linfen Rheinufer aus. Da lagen die 
politifchen, Tirchlichen und commerziellen Gentren vom Bodeniee 
und Bafel herauf bis hinab nad) Cöln und Utrecht. Der Bobdenjee 
bildet die Verbindung einerjeit3 zwiichen dem Rheinbeden und 
dem Donauthal, andrerfeitd zwiichen der Poebene und dem nord» 
alpinen Strihen. Die Päſſe über den Splügen, Bernhardin, 
Lukmanier waren jchon den Römern befannt, und die Städte 
Zürich und Chur verdanken ihnen ihre Bedeutung. ?') Bregenz 
und Sonftanz, alte Römerorte, vermitteln an den Endpunften des 
See's und des Rheindurchfluffed den Handel den Strom auf 
und ab, nach Sühmeften In die Schweiz, nad) Norboften zur 
Donau. 

Chur und Conſtanz find alte Bilchofsfite. Im hoben 
Rhätien ward erftered unter fränkiſcher Herrichaft zum Bisthum 
erhoben. Bon bier aus, der Capitale Graubündten ??) führten die 
bejuchten Alpenftraben hinüber nad Chiavenna und Mailand, die 
Päffe über Lulmanier, Bernhardin, Splügen, Septimer, Julier. 
Schon der Glaubensbote Solumban mit feinen Schülern wandelte am 
Lukmanierpaß über Gletſcher und Schneefelder den Reſten der 
Rhäto = Romanen in den Hochthälern das neue Heil zu bringen. 
Diefer Bergübergang warb nun bie gebräuchlichfte Straße ber 
fräntiichen Herrfcher; Pipins Heer z0g über diefelbe dem Papft 
Stephan IH. zu Hilfe; Karl der Große holte fich anf dieſem 
Alpenwege die Kaiſerkrone, und bie Lehrer und Künfller, die 
Handwerker und Techniker, die diefer große Eulturbringer aus 
dem Süden fommen ließ, mögen mit manchem plaftiichen und 
metallenen Kunftwerfe über die Felfenrüden des Lukmanier nad 
Ingelheim, Aachen und Frankfurt gewandert fein. Später mit 
dem Beginn des transalpinen Handeld kamen die übrigen rhei- 
niſchen Pälle in Aufnahme. Kein Strom Europas bietet ja fo 
viele Alpenübergänge, die bei einiger Mühe vraftifabel werden, 
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als das Hochrheinthal; und während im ganzen Often den Donau⸗ 
handel nur Brenner und Semmering vermitteln, find es feit 
alter Zeit bier. im Weften fünf Punkte, wo der Verkehr vom 
Süden nad dem Norden wechjelte. 

Wie fich nun ald Endpunft für den Alpenverkehr Chur zu 
Chiavenna verhält, in demjelben Berhältniß ald erite Stapelyläße 
nördlich und ſüdlich der fcheidenden Grate ſtehen zu einander 
Mailand und Conſtanz. Beide Orte verbindet eine Gerade, ge 
zogen durch die Nheinthalpäfle; und die beiden Seen, der Lago 
Maggiore dort und der Öodenfee hier nehmen die Rolle des ge- 
fälligen Laſtthieres auf fich, die eine lange Strede Menfchen und 
Waaren billigft jpediren. 

Schon durch dieje Betrachtung ergiebt ſich die Wichtigkeit 
von Conftanz ??) ald Stapelplat für den Zranfitbandel. Wer 
und was vom Rheinthal und den oberen Donauländern nach dem 
Süden wollte, mußte die Stadt am alemannijchen Meere paſ—⸗ 
firen, und die Nömlinge, die von Bindoniffa, dem zerftörten 
Römerplatze aus, nach der Seeftadt wanderten, wußten recht gut, 
welch’ weiten Sprengel mit Reichenan und St. Gallen fie hier 
beberrichen Tonnten. 

Und wie Mailand eine Reihe gehorchender Städte um fi 
geichaart ſah, jo aud) Gonftanz, ald Haupt des Bodenfeegeländes ; 
NRavendburg, Heberlingen, Bregenz gehören geographiich 
und bandelspolitiich zum Hanbelögebiete der alten Pfahlbauern» 
ftadbt. Und weiter unten am wichtigen Rheineck, mo der rhei⸗ 
nifche Verkehr fich traf mit dem der Rhone und des Aarthales, 
wo das Rheinthor fich öffnet nad Südoſten, da entwidelte fich 
nach dem Untergange deö nahen Biſchofsfitzes Augusta Raura- 
corum aus dem fleinen Basilea dad aufitrebende Bafel, Hier 
lief die Straße, die von Locamo an den Bierwaldftätterjee 
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Chur über den Bodenjee und direft längft der Linth über Zurich 
zieht. Bon hier aus ging der Handeldzug weiter die Ufer des 
Rheines hinab nach Straßburg und Freiburg, und von hier aus 
ward der Handel der oberrheinifchen und oberichwäbiichen Städte 
mit Frankreich und feinen Produkten vermittelt. Zu Bajel war 
wie zu Straßburg und Mainz auch eine ftarfe Schifferinnung 
zu Haufe, deren drei Klaffen je eine Woche die Thalfahrt nad 
feftgejebten Preifen für Perjonen- und Güterfracht verjahen. ?*) 
Bon Anfang an vertrieben aber dieſe oberrheinifchen Städte nicht 
nur fremde Waaren, jondern aud) eigene Produkte, worunter man 
dad Holz in verjchiedener Geftalt und großer Menge in erfte 
Linie ftelen muß. Die Schwarzwälder Holzbauern mögen ſchon 
vor dem Jahre 1000 manden Stamm in Mainz und Bingen 
geländet haben. 

Für den eljäjfiichen Verkehr, fowie für deu weiteren Vertrieb 
der Waaren war die Lage Straßburg’3 wie geichaffen. Hier 
einte fih daS betriebiame Süthal mit Städten wie Mühlhau« 
fen, Colmar, Schlettſtadt; hier ſetzten die Keinen Stäbte 
des Elſaß ihren Ueberfluß an Getreide und Wein, an Wolle und 
Zub um in Geräthbe und Luruögegenftände, welche die alte 
römiſche Waffenfabrik wohl noch immer zu liefern verſtand — 
Straßburger Geſchütz war ja im ganzen Mittelalter befannt. 
Diefe Landeöprodufte, vor Allem der Elfäfjer Landwein, bildeten 
die Ausfuhrartifel fir die ftarfe Schiffahrt, die Straßburg bis 
nad) Mainz hinunter beherrſchte. Dazu Tam der Zranfithande 
von Bafel und Cöln Rheinab⸗ und Rheinaufwärts, der Verkehr 
mit Lothringen und Frankreich durch die Vogeſenpäſſe und weiter 
durch den Schwarzwald und über feine Engen in bie Donau 
ebene nad Ulm, Regensburg und den Orient. Straßburg in 
der, Mitte des Rheinbeckens mit einer ftrebfamen und ftreitbaren 
Bevölkerung, die bereitd im 10. Sahrhundert ein eignes Stadt 
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recht beſaß, war die geborene Handelömetropole des Oberrhein« 
thales und beanfpruchte im Mittelalter für fich eine Stellung von 
internationaler Bedeutung, ähnlich wie Cöln für dem Niederrhein. 
Dem Handel und der Lage verdankt die Straßenburg ihre zahl« 
reiche bürgerliche Bevölkerung, die aber Sahrhunderte lang unter 
dem Bann des Krummſtabes gefnechtet lag. Als fie im Jahre 
982 von Kaifer Otto III. Stadtfreiheit und Weichbildrecht 
empfing, werden ald Zünfte angeführt: Sattler, Kürjchner, Hands» 
ſchuhmacher, Schufter, Schneider, Müller, Küfner, Becherer, 
Schwertfeger, Debftler, Weinleute. Im Sahre 1417 hatte Straß» 
burg bereit8 20 Zünfte, worunter die Schifferzunft den erften 
Rang erhielt. Des Biſchof's Gerechtigkeiten wußten mit der Zeit 
die „Gottedleute" und Minifterialen, des Königs Diener aufzu: 
heben, und die Macht ded Patriciates brachen zu ihrer Zeit die 
Zunftgenofjen, die Vertreter der handarbeitenden Stände. Straß 
burg’8 Entwicklung von der Königäpfalz zum Biſchofsſitz, durch 
das Patricierregiment zur Gemeindefreiheit, fein durch Lage und 
Betriebſamkeit aufblühender Handel, feine jelbitgeichaffene Metall» 
und Tuchfabrifation bildet wie bie wenig anderer Stäbte am 
Rhein ein Spiegelbild von der Arbeit der Cultur, die aus ver- 
Ichiedenen Faktoren bervorgehend alle Hinderniffe überwindet und 
die naturgemähen Bahnen wandelt. *5) 
Nach Chur, „dem oberften,” Koftnit, „dem größten,” Bafel, 
„dem Iuftigiten,“ Straßburg, „dem edelften” Biöthume, gelangen 
wir auf unferer Culturfahrt zu dem befannten Trifolium: 
Speyer, „dem eifrigften,” Worms, „dem ärmften," Mainz, 
„dem würdigften" unter den zehn rheinifchen Biichofsfiten. 'Das 
Brübderpaar, ein par nobile urbium, Speyer und Worms, vers 
dankt feine Bedeutung den alten Bifchofsfiten, der Einmündung 
der großen Straßenzüge quer durch die heutige Rheiupfalz hin⸗ 
über nach Lothringen, mit dem fünf Päffe das Rheinthal von 
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der Querch bis an den Donnerdberg verbinden, der ftarfen um⸗ 
wohnenden fränfilchen Bevölkerung, die ihre Edelinge zu den 
rheinfränfifchen Herzögen nah Worms und dem Bilchofsfite zu 
Speyer fandte, und endlich feiner centralen Lage im Rheinbecken. 
Für dad untere Rheinbeden haben Speyer - Wormd mit ihren 
Nachbarſtädten, Landau, Neuftadt, Oppenheim, Alzey u. A. die- 
jelbe Bedeutung, wie Straßburg für den füdlichen, Mainz für 
den nördlichen Theil. Speyer und Worms brachten deöhalb bald 
das Stapelrecht für die Rheinſchiffahrt an ſich, und jedes Schiff 
mußte bier entweder die Waaren auf der Städte Schiffe ver- 
laden oder fie im Kaufhaus den Bürgern außftellen. 

Bon Alterd ber waren in diefer Gegend von den oitfränft- 
Ichen Königen und nachher von den Karolingern die Maifelder, 
die Reichöverfammlungen abgehalten worden; auch wurden die 
Könige bier auf ſaliſchem Boden unter freiem Himmel öfters 
gekürt. So Tonnte e8 nicht ausbleiben, dab in diefen Gauen 
fi) eine lebhafte Sympathie für die Reichsgewalt troß allem 
geiftlichen Drude entwidelte. Die Treue der Bürger von Worms 
und Speyer gegen die bedrängten falifchen Kailer ift befamnt, 
deren Stammbefigungen gerade hier von Worms nad; Speyer 
zu und vom Rhein bid an das Hartgebirge lagen. So wurden 
Worms und Speyer im 11. Jahrhundert mit einer Reihe von 
Immunitäten bedacht, welche die Grundlage des rapiden handels⸗ 
politiihen und des ſozialen Aufſchwunges dieſer Neichsftädte 
waren. 

Am 18. Sanuar 1074 erließ Heinrich IV. eine Dankurkunde 
für die Wormfer, nad) der fie zum Lohn foldyer Treue vor allen 
Andern als die Würdigften erhöht werden, und de zum ehren» 
haften Zeugniffe, Suden wie die übrigen Wormfer, von allen 
Töniglichen Zolftätten gefreit fein follten: nämlich zu Frankfurt, 
Boppard, Hammerftein, Dortmund, Godlar und Angern. Aus 
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dem jpäteren Freibriefe von 1112 geht hervor, dab die Wormfer 
ſchon damald das jus armorum, das Recht ded Waffentragend 
hatten. 27) Der Sreibrief von Speyer ward von Heimid V. 
am 14. Auguft 1111 auögeftellt. Die Bürger der Stadt, worin 
die Grabmäler der deutfchen Kaifer liegen, wurden frei vom Bud» 
theil, d. h. der Abgabe des beften Stüdes einer Erbſchaft, von 
allem Zoll in der Stadt, vom Bau- und Schubpfennig, einer 
Neichöfteuer, vom Gerichtszwange außerhalb der Stadt, von allem 
Drude des Hofrechted, dem 100 Sahre früher Straßburgs Alt 
bürger und Zünfte erlegen waren. Das Münzrecht, dad Speyer 
ſchon vorher zuftand, beftätigte und erweiterte er. 

So waren Wormd und Speyer unmittelbare freie Reichs⸗ 
ftädte geworden. 

An Stelle bed römiſchen Mogontiacum war Schutt und 
Moder getreten. Doc bier, wo das Nheinbeden endet, mo die 
Bereinigung des Main's mit dem Rhein die Schiffahrt ftet3 
anloden mußte, wo ein natürlicher Stapelplag fich befand, wo 
die Mainftraßen fich Treuzten mit der Rheinaxe, entitand in Mero⸗ 
wingerzeit näher am Strome im Schube der St. Johanneskirche 
ein neuer Drt, das fränfiihe Mainz. Die Natur der Gegend 
bat die Anfieblung zu einer Zeftung beftimmt. Bald umſchloſſen 
Mauern die königliche Pfalz, die Kirchen und Kapellen, die 
Gehöfte des fränkischen Adels, die vielen Hütten ber Leibeigenen. 
Des Königs Aufenthalt und das Anfehen des zahlreichen Klerus, 
in deſſen Mitte der Primas von Deutjchland Die Provincia Mo- 
gontiana mit dem Pallium Ienfte, gab der Stadt ein vornehmes 
Gepräge. Hier im Angeſichte der Herrichergewalt des eriten 
Kirchenfuͤrſten des heiligen römischen Reiches dentſcher Nation 
entwidelte fich zwar eine zahlreiche Kaufmanndgilde, die mit Dem 
Stapelredht den Mainhandel beberrichte, allein weit ſpäter ald 
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Erft nach Speyer warb ed vom Budtheil befreit, und die 
Verleihung des Biſchofs Adalbert gab der Bevölkerung, die Mitte 
des 12. Sahrhumdertd noch ungemifcht aus Stadtadel, Gottes⸗ 
leuten und niederem Wolfe beftand, nur unvolllommene Freiheit. 
Häufige Aufftände der Mainzer gegen der Bilchöfe Drud, von 
denen Arnold die Bürger „Hunde, die zwar bellen, aber nicht 
beiten konnten“ nannte, zeugen von dem unnatürlichen Verhält- 
nid, in dem die Stabt gebannt lag. Die Folge des Drudes der 
Prieſterherrſchaft und der ftarken Befahungen war die Schwächung 
des bürgerlichen Freiheitötriebeg. Der Geift der Mainzer Kauf⸗ 
leute warb minder energiich ald der der Frankfurter. Mainz warb 
Biſchofsſtadt und Soldatenlager, Frankfurt das Emporium des 
Handeld und des Bürgerftolzes. 2°) 

Der Durchbruch des Mittelrheind von Bingen bis Bonn 
war von der Natur nicht zur Anlage eines größeren Centrums 
beftimmt. Die fleinen Orte Bacharach, Caub, St. Goar, 
Doppart, Dberlahnftein, Engerd, Andernach, Linz, 
Bonn hatten nur Bedentung für die Schiffahrt und ald Zoll⸗ 
ftationen. Hier hauſten auf den Felienvorjprüngen ded engen 
Rheinthales die Lehensleute der drei Erzbiichöfe von Cöln, Trier 
und Mainz, die Amtmänner der Kurpfalz und andere Dynalten, 
und nahmen dem paffirenden Kaufichiffe rechtlich und widerrecht- 
ih Zol, Abgaben und Waaren ab. Coblenz erhielt erft,eine, 
wenn auch nur jecundäre Bedeutung, nachdem ber Erzbifchof von 
Trier, Megingaud, Anfang des 11. Sahrhunderts feine Refidenz 
nach diejem, damals noch offenen Flecken verlegt hatte. Hier war 
dann Später eine Hauptzollftation. Die Zolltolle vom Jahre 1104 
läßt ein intereſſantes Licht auf die Hanbelöverhältnifie von damals 
fallen. Die Niederländer mußten Metallwaaren, Käfe und Fiſche 
abgeben; die vom Rhein Pfennige, Wein und Wachs; Schwert» 
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Am Niederrhein hatte, wie ſchon oben erwähnt, fein Ort die 
BVerheerungen der Völkerwanderungen jo Träftig überdauert, wie 
die natürliche Metropole ded Niederrheins, „das heilige Edln.“ 
Seit den Meromingerzeiten war diejer Plab eine fefte Stadt und 
eine Königäburg. Die Wittwe Pipin’s von Heriftall barg bier 


. ihre Schäbe. Nach dem Aufftande gegen den herrſchſüchtigen Erz» 


biſchof Anno und deifen blutigem Siege erichien die volkreichfte 
und nah Mainz erfte Stadt ded Reiches Ende des 11. Fahre 
hunderts wie verödet; dad Schweigen ded Schredens herrichte 
bort, wo früher Lebendluft und Genuß. Unter den Saliern 
erhielt fie wieder feine jelbftftändige Stellung und befolgte feit 
Anfang ded 12. Jahrhunderts eine eigene Politik, die ficy gegen 
Zwingberrichaft von Seiten der weltlichen und kirchlichen Herren 
Tehrte. Anfang ded 14. Jahrhunderts war der Streit zwiſchen 
Erzbiihof und Stadtgemeinde zu Gunften der Autonomie le» 
terer beigelegt. Kaiſer Albrecht entichied den Kampf. 3?) 

Während diefer durch Kampf audgefüllten Periode und bes 
ruhend einerjeitd auf der dominirenden Lage der Stadt, andrers 
feitö auf dem Freibeitöfinne ihrer Bürger hatte ſich die Handeld« 
thätigfeit Coͤln's entfaltet, Der an Ausdehnung bis in dad ſechzehnte 
Sahrhundert, bis zur Entdedung Amerika’, dem Aufblühen der 
holländischen und englilchen Städte, und andern Umftänden kein 
anderer Verkehrskreis in Mittelenropa gewachſen war. 

Bon der Natur zum Marktplatze für die Waaren des Nieder» 
rheines, für Wolle, Tuch, Metallinduftrie und die Produkte des 
Landes, für Getreide, Fiſche, Käfe u. |. w. beftimmt, mußte die 
Stadt bald durch das umfaffende und unnadfichtlich geübte 
Stapelreht eine Herrichaft am Rheine einzunehmen, die ihre 
Stellung bald weit hinaus über die eined Centrums für Lofals 
verkehr und Plabinduftrie erhob. Schon früh trat dies Emporium 
mit anderen nieder- und mittelrheinifchen Städten in Bündniffe 
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zufammen, zu denen die Anregung meift von ihr ausging, ba 
fie am erften an Hamdeldeinigungen, Zollverhältniffen, Schutzge⸗ 
leiten u. |. w. interejfirt war. Später jchloß fich die betriebjame 
Stadt dem hanjeatifchen Städtebund an, umd Cöln ward die 
Chorführerin und Hauptftabt des „rheiniichen Städtequartiers.“ 
So finden wir cöolniſche Handelöniederlaffen faft zu gleicher Zeit 
im 12. Sahrhundert im Norden, in England, wo eine Urkunde 
Heinrich’8 II. allen feinen Beamten und Dienern befiehlt, die 
Bürger und Kaufleute von Cöln, „feine Getreuen,“ wohin fie 
in feinem Lande auch fommen, mit ihren Gütern und Befihungen 
zu ſchützen. Eine andere Urkunde von demjelben König nimmt 
ihr „Haus in London” in feinen Tönigliden Schub. 2?) Bis 
in die erfte Hälfte des 14. Jahrhunderts ftand Cöln thatjachlich 
an der Spike bed nad, England himüberftrebenden deutjchen 
Handels, und die Cölner mit ihrer jeit 1388 geftifteten Hoch» 
Ihule wurden für den britifchen Norden die Culturbringer. 
Schwieriger war den Rhein hinauf in Soncurrenz mit Mainz, 
Straßburg und Bafel die Anfnüpfung von Handelöbeziehungen 
mit Italien und den Städten in der Poebene. Doch auch Died 
glüdte durch Vorſicht und Klugheit, und für das Alter und bie 
Wichtigkeit dieſes Verkehres jpricht die Thatſache, dab die Coͤlner 
Mark zu Venedig feit 1123 als Münzgewicht gefeßliche Geltung 
hatte. 2°) Died ſetzt ſchon feſte Handelöverbindungen voraus. 
So famen nun den Rhein hinab italieniiche Produfte, Wein und 
Seide, Del und Früchte, dazu von Venedig und Genua aus die 
Waaren der Levante, Gewürze und Metallmaaren, und bafür 
wanderten Nheinauf getrodnete Fiſche und Pelzwerk, Tücher und 
feine Leinengefpinnfte. Auch in die Niederlande und nad) Flan» 
dern vermittelten die Cölner Kaufherren den Verkehr, und wie 
fie in London und Bergen, in Venedig und Genua Depots be= 
jaßen, jo aud in Brügge und Antwerpen. Sm öftlicher Rich⸗ 
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tung zogen ihre Karamanen längft Nuhr und Lippe nach Weft- 
phalen und Sachen, und aus den Slavenländern durch Vermitt- 
lung von Bremen und Hamburg Tamen in die Rheinftadt Wachs 
und Leinwand, Honig und Bernftein. So bildete Eöln allmählich 
nicht nur für dad Rheinland oder für Norddeutichland, jondern 
für den ganzen Handel und Verkehr Mitteleuropa's, einerjeitd 
von der Themfe und der Nordfee bi8 an den Po und das 
Mittelmeer, andrerjeitö von der Elbe» und Ddermündung bis zur 
Schelde und Maas die umfafjende Vermittlerin. Bei dieſer 
internationalen Ausdehnung des Handeldgebietes, bei diefem um⸗ 
faffenden Austausch der Waaren von Often nach Weften, von 
Norden nad Süden können wir diele Stadt im Bunde mit 
Hamburg und Lübeck als die Gründerin der großen Handeläges 
noffenichaft des Mittelalters, der Hanſa, betrachten. Ihre Ein» 
beit brachte die deutiche Hanfa, d.h. „dad Band“, zuStand, nachdem 
Ichon vorher Eöln, Bremen, Kübel Hanfafreibeit in England 
erlangt hatten, d. h. Handelöfreiheit ald unabhängige Korpo⸗ 
ration. 3*) 

Die Folgen der Handelöhoheit und der Ausbildung der Stadt 
auf den Gebieten der Verfaffung jowie der Willenjchaften und der 
technischen Künſte waren tief eingreifend für die rheiniſche Eultur 
und jomit audy für die deutiche. 

Die Cölner ftanden das Mittelalter hindurch an der Spibe 
des niederrheinifchen Handels, und cölnische Städteverfafjung und 
cölnifches Recht dienten den Gejehgebungen vieler Städte, bes 
fonders in Norddeutichland zum Muſter. Ebenſo weite Geltung 
durch ganz Deutſchland und bid nad) England und Stalien ver 
Ichafften fich cölniihe Münzen und coͤlniſche Maße und Gewichte. 
Eine ſolche Stadt wie Cöln mit fo weitreichenden Verbindungen 
und einem foldyen Sonflure von Menſchen mußte aud) auf natürs 
lichem Wege ein Hauptfih der Induftrie md Manufaktur werden. 
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Unter einer Bevölterung von 150,000 Seelen, die Cöln im 
Mittelalter hatte, mußte fi) eine Reihe von lohnbringenden 
Induftriezweigen entwideln. Bejonderd find es die Tuch⸗ und 
Mollenweber von Cöln, die mit ihren Produkten den Welthandel 
verforgten, und von bier and verbreitete fich dieſer wichtige 
Induftriezweig am ganzen Niederrhein. Die fpäter blühenden 
Manufatturftädte wie Mühlheim, Krefeld, Elberfeld, 
Solingen, Düfjeldorf u. A. verdanken die Gründung ihrer 
Snduftriezweige in Leinen und Metall Auswanderercolonien der 
Stadt Cöln, und fo bildete diefe Stadt, deren Wichtigkeit nicht 
hoch genug angeſchlagen werden Tann, nicht nur einen politiichen, 
fondern auch einen merfantilen Mittelpunft für eine Reihe von 
Städten am Niederrhein. 

Ein ſolches Gentrum mußte, angeregt durch feine Kirchenfürften, 
die abmwechjelnd den mächtigften Dynaften am Niederrhein ange 
hörten, die Grafen von Altena, die Herren von Hochſtetten und 
von Heinäberg, die Grafen von der Marl, von Mörs, von Dhaun, 
von Wied, und die fpäter aus ben erften herrichenden Familien 
des deutichen Meiches, der Reihe der Erzberzöge von Defterreich 
und der Herzöge von Bayern entnommen wurden, unterftügt von 
den reichen Kaufberren, die in Kleidung und Mode, in Sitte und 
Luxus die tonangebenden Faktoren weithin in den deutichen Landen 
waren, aud) eine hohe Bedeutung ald Sit der vornehmiten 
Schulen, der Wiflenihaften, der Künfte und der Künftler ge 
winnen. Auch in diefer Beziehung, als berrichende Culturmacht 
am Niederrhein dehnte die Stadt Cöln ihren Einfluß foweit aus, 
al8 der Stab ihrer Bilchöfe reichte, als ihre Frachtwagen und 
Schiffe gingen. 

Die, wie ſchon erwähnt, 1388 geftiftete Hochſchule wurde 
bald die vornehmfte in ganz Niederdeutichlamd, und erreichte als 
Vertreterin des Katholteismus denjelben Einfluß, wie im Rhein⸗ 


(848) 


29 


beden Heidelberg ald Leuchte des Humanismus. Die Werke der 
Eölner Malerſchule dienten bis hinab zu den Niederlanden als 
Mufter, jchmüdten weit binauf am heine‘ die Altäre der 
Kirchen und die Fenſter. Noch größeren Einfluß gewann die 
Coͤlner Bauhütte mit ihren Denkmälern, die am ganzen Nieder. 
rhein für Stadt und Dorf die willlommenen Vorbilder lieferten. 
Die Kirchen St. Severin und Maria auf dem Kapitol aud dem 
11. Sahrhundert bilden auf dem Gebiete des romanijchen Stiles 
fo gut die Mufter, wie ſpäter im Reidye der Gothik dad Wunder 
des herrlichen Domes bahmbrechend ift. So führt am Niederrhein 
in jeder Beziehung dad Mittelalter hindurch Coͤln die Herrichaft, 
und für die gebildete Welt Mitteleuropa’3 brachte dies Gentrum 
Sahrhunderte lang die regfte Vermittlung, bis fie jeit der Ent. 
dedung Amerika's diefe Rolle theilweife abgeben mußte an die 
hollaͤndiſchen und engliichen Städte. 35) 

Bevor ſich im Rheindelta die Seeftädte Amſterdam und 
Rotterdam zu der wahrhaft Ichwindelnden Höhe erhoben hatten, 
die fie im 15. und 16. Sahrhundert einnahmen, war die friefijche 
Wiltaburg der Sit chriftlich » germantfcher Cultur. Gegründet 
vom Priefenapoftel Willibrord 696 entfaltete ſich bier eine 
verhältnigmäßig glänzende Gulturftätte, das Ultrajectum = 
Utredt, 3°) der Bifchofsfib im Mündungslande bed europa- 
müden Nheinftromes. Mit ihrer zugleich „Eornreichen und luſti⸗ 
gen” Umgebung ward dieſe Priefterrefidenz die Hauptitabt der 
gejammten nördlichen Niederlande, fo lange die unentjumpften 
Niederungen noch nicht zu Anbau und Reichthum erweckt waren, 
Auch bier jedoch erwachte der freie Bürgergeift, und Heinrich V. 
beftätigte den Utrechtern die Privilegien unter der Bedingung 
der Reichsſstreue. rlangter Reichthum und die Sonne des Ver⸗ 
kehrs erweckte überall am Rhein unter der Priefter Krummftab 
und des Taiferlichen Vogtes Schwert das Gelbftbewußtjein der 
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Macht und die Ideen fozialer und communaler Freiheit. Nicht 
nur die Luft machte die Rheinländer frei und frank, vor Allem 
der Verkehr und das Steigen des Ueberblickes, die Erweiterung 
des Horizonted und der Einfluß des materiellen Wohlbefindens. — 

Haben wir bis jet nad dem Untergange römischer Herr» 
Ihaft am Rhein das Erwachen des Chriftentbums in den Rhein⸗ 
gauen, feine Verbreitung von bier nach Dften und feinen Einfluß 
al8 der Bafls der hriftlichegermaniichen Welt fkizzirt, und andrer⸗ 
ſeits angedeutet, wie die alten rheinifchen Centren, voran Baſel, 
Straßburg und Cöln getragen von der nie verfiegenden Gunft 
ber Lage und unterftüßt von dem Ginfluffe ber Geiftlichkeit, die 
in ihnen den Stützpunkt ihrer Macht erkannte, ſich neu ent» 
widelten al8 die Eckpfeiler der deutichen Cultur, welche vor Allem 
die Summe fremder Gulturerjcheinungen auf den heimifchen Boden 
mittelft des raftlofen Handelsverkehrs übertrug, fo haben wir jebt 
mit furzen Worten die politifche Bedeutung des Nheinlandes, 
feine Stellung ald Hauptjig der deutjhen Könige und 
der römifchen Kaifer, fein Verhältniß zu den weltbewegenden 
Sreigniffen des Mittelalterd, dem Kirchenftreite und den Kreuz⸗ 
zügen anzugeben. Andeutungen müſſen bei diejer Unmafle von 
Stoff an diefer Stelle genügen. 

Die Merowinger liebten es, wie alle fräntifche und germa- 
nifche Großen, nicht in ummauerten Städten, ſondern auf Höfen, 
den fogenannten Pfalzen zu wohnen. Hier umgeben vom friichen 
Eichwald, in Mitten ihres Gefindes lebten fie ihrer Lieblingd- 
neigung, der Jagd. Solche Königshöfe lagen überall am Rhein, 
bejonder8 aber dort, wo der fränkiſchen Macht Haupifis war — 
am Niederrhein. Zu Dispargum, wahrjcheinlich dem heutigen 
Duisburg, ſaß Klodio, der erſte Merowinger, und jeinen Nach 
fommen war diejer Ort ſtets die vornehmfte Königspfalz.37) Auch 


die Karolinger, Die gleichfall3 vom Niederrhein abitammten, bevor» 
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zugten als ſtändige Sitze dieſe Gegenden, und die kaiſerliche Reſi⸗ 
denz des großen Karl war bekanntlich das Heilbad Aachen. Allein 
jetzt bei der Verbindung Alemanniens mit dem Reich, bei der 
hervortretenden Bedeutung von erwachſenden Centren für Krieg 
und Frieden, wie Mainz und Worms, Frankfurt und Straßburg, 
war bad Reichsoberhaupt genöthigt, auf die bedeutſame Stellung 
des Rheinbeckens Rüdfiht zu nehmen, und jo ſehen wir den 
‚gebietenden Karolinger öfter8 in den Mauern von Wormd, des 
alten Burgundenfites, die hohen Feſte feiern, ſehen in Lorſch 
und Michelftadt drüben im Ddenwalde feine Vertrauten geiftliche 
und weltliche Reichsgeſchäfte betreiben , jehen ihm endlich feinen 
Lieblingsfig in der Nähe ded Metropolitanen von Mainz zu 
Sngelheim nehmen und jelbft drüben zu Frankfurt die energifchen 
Vorbereitungen zum Hauptichlage gegen die Sachſen betreiben. 
So theilte, als das Srankenreich noch bis zum Ebro umd der 
Ziber reichte, al3 das im Weſen galliich gebliebene Weftfrancien 
noch den eigentlichen Schwerpunft der Karolinger bildete, als der 
Zug nad) Rom nichts Anderes bezweckte, ald das offizielle Siegel 
auf die faktifche Erneuerung des römischen Imperiums aufzu« 
brüden, jchon das Nheinbeden mit dem Niederrhein die Ehre 
den römiſchen Kailer deutjcher Nation, den restitutor imperii 
romani auf feinen gejegneten Kluren zu beherbergen. Schon 
damals, ald der Slave und der Avare, der Chalife und der Nor⸗ 
mannenfürft, die Botjchafter zu den Reichötagen nach Aachen und 
Paderborn zogen, bildete die Rheinlinie und beſonders der untere 
Theil des NRheinbedend von Speyer bis Mainz des Reiches 
Are und Mittelpunkt. 3°) | 

Durch den Bertrag von Verdun, der dad Frankenreich 
drittheilte, hatte die politische Bedeutung des Rheinlandes gelitten, 
da der gengraphilche Mittelpunkt des neuen Deutſchlands mehr 
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Obwohl nun mit Rückficht auf dieſe Thatſache und auf mili⸗ 
taͤriſch⸗politiſche Maßnahmen Ludwig der Deutſche gezwungen 
war, nach Regensburg des neuen Reiches Refidenz zu verlegen, 
trat doch alsbald nach der Theilung Lothringen's, durch den 
Vertrag von Merſen hierin eine Aenderung ein. Darnach und 
nach ſpäteren Abmachungen kam dad Land im Oſten und Nor 
den der Maas, jened an der Mofel, dad auf beiden Seiten des 
Rheins und im Jura, dad Elſaß und ein Stüd Burgundiens an 
Ludwig den Deutſchen, der darnad von Tulium, Virodunum 
und Cameracum bis Passuwa, Erpesfurt und Magadeburg ge 
bot. Obwohl nun damals Ende des 9. Jahrhunderts Frankfurt 
ein offener Fleden war, verlegte dennoch Ludwig der Deutiche 
bieber feinen Hofhalt, um dem Rheine, dem jebigen Mittelpunft 
feiner Macht nahe zu fein. °°) 

Und von da an dauerte died Verhältniß der Rheinlande zu 
den Herrichern im Reiche ein halbes Sahrtaufend, bis die Bes 
fitthümer der Haböburger im DOften und ihre falfche Sonder 
politit damit eine Verſchiebung der Reichögewalt nad) Dften her⸗ 
porriefen. Berfiel unter den ſchwachen Nachfolgern Ludwig's 
ded Deutjchen im 9. Jahrhundert die Schöpfung Karl’ des 
Großen, brachen im Süden die räuberifchen Ungarn über die 
Donaulande und den Oberrhein ein, während im Norden bis 
Cöln herauf Die beuteluftigen Normannen brandichagten, jo baute 
ſich unter der Ditonen kraftvollem Negimente ein deutſches Neid) 
auf mit einem energiichen Königthbum, dad von der Idee ber 
Reichseinheit ausging, und das die ſchon Divergirenden Clemente des 
Kirchenregimentes, des hohen Adels und der aufftrebenden Städte 
zu einem organifchen Ganzen zu verbinden beftrebt war. Wäh⸗ 
rend das Lehensweſen im Kampfe mit der Gemeindefreiheit 
befonders auf dem Lande entfchieden die Oberhand gewann, waren 
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übermädtig andrängenden Faktor -diefed fremden romaniſchen 
Weſens die Spite boten, und fie wurden hierin unterftüßt von der 
Koͤnigsmacht, die fich in den Mittelpunkt der Dinge ftellte, das Wohl 
der Geſammtheit in's Auge faßte, den Uebermuth der mächtigen 
Lehnsherren, bejonders der Herzöge, brach und den gemeinen Mann 
gegen Vergewaltigung ſchützte. Diefer ftete Kampf der Reiche 
gewalt gegen bie centrifugalen Elemente unter den Dttonen hatte 
zur Zolge, daß Träftige Herricher, wie Otto der Große, zur fleten 
Wanderung von einer Pfalz zur andern genöthigt waren, daß 
die’ Neichägewalt feinen andern feften Mittelpunkt hatte, ald die 
Verjon des Königs. So blieb dad Rheinland in feinem 
Einfluffe dennoch ziemlicy intakt unter einem Herrjcherhaufe, das 
im fernen Sachſen jeine Kraft, Fülle und Urjprung befaß, deſſen 
Heimathshöfe in der goldenen Aue zu Memleben und Duedlin- 
burg, nicht zu Lüttih und Mainz lagen. Der vorige Cultur⸗ 
gang am Rhein ging feinen Schritt weiter, und in den Wellen 
des ftolzen Stromes fpiegelten ſich die ftattlichen Dome zu Con⸗ 
ftanz, Mainz, Worms und an anderen Orten, die der Ehrgeiz und 
der Kunftfinn der Kirchenfürften errichten lieh. *°) 

Hatte König Otto I das Herzogthum Franken, das Land, 
deilen Bewohner den gejegnetften Landftrich von der Lauter bis 
an die Wefer, von der Nahe bis an die Regnitz inne hatten, an 
das fich bis jet die vornehmften Erinnerimgen der germanijchen 
Stämme fnüpften, aufgehoben, und jo Franken feines felbftftän« 
digen Führers und jomit eines Theiles feiner Bedeutung beraubt, 
fo änderte fid) das Verhältni zu Gunſten diefer centralen Länder, 
als im Herbſte 1024 die glänzende Verſammlung der deutjchen 
Fürsten und Edelinge das alte Maienfeld zwiſchen Worms und 
Mainz bezog, und des deutichen Reiches Vertreter am 8. Sep⸗ 


tember nach Vorgang des Crabiichofes von Mainz ben Salier 


Kourad, den eltern, zum deutjchen König erwähllen. Die Güter 
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feiner Familie lagen theilweife an der Lahn zu Weilburg und 
Limburg, theilweife im Worms⸗ und Speyergau, am Hartge 
birge, wo das alte Römercaftell Limburg die Refidenz feiner Linie 
bildete. Cr, dem Alles daran lag, das allen Zufälligkeiten aus⸗ 
geſetzte Wahlreich zu einem erblichen Kaiſerthume umzugeftalten. 
wußte dafür zu forgen, daß feine Hauptmacht ſich erweiterte, und 
feine Befiyungen am Rhein, die benachbarten rheiniichen Städte, 
dad Land am Mittelrhein von Straßburg bi8 Mainz follte nach 
ben Ideen des Salier’8 den geographiichen und politiichen Mittel- 
punkt der neuen Weltmonarchie bilden. Speyer und Worms 
hatten alle Ausficht, die glänzenden Centren dieſes Neiched zu 
werden. +?) 

Haben nun auch die Könige aud dem Haufe der Salier dies 
ihr geftecktes Ztel nicht erreicht, hierin befonderd gehindert durch den 
großen Kirchentampf, auf den die beiden Heinriche alle ihre Kräfe 
verwenden mußten, um nidyt in dem Streitc zwiſcheu Theokratie 
und weltlicher Ordnung zu unterliegen, jo machten fie durch ihre 
häufigen Bejuche, die zahlreichen Neichötage, die fie hielten, die 
kaiſerlichen Privilegien, die fie ertheilten, die Stäbte Worms und 
Speyer zu ihren Hauptwohnfiten und Waffenpläßen. Die ganze 
mittelrheinifche Gegend bewies in den jchweren Tagen der Kämpfe 
der Reichögewalt Deutſchlands gegen die weliche Bevormundung 
und geiftliche Unterdrüdung die Treue gegen die Neichögewalt, 
und im Gegenſatz zu vielen übrigen hoben Kirchenfürften ftand 
jelbft Bilchof Rüdiger Habmann von Speyer ohne Wanlen 
auf Seiten des abgeſetzten und gebannten Kaiſers, den ber 
Machtſpruch Roms und die Untreue feiner Vaſallen in den Tod 
gejagt bat. 

Auch unter den Erben und Nachfolgern der Salier, ben 
Hohen ftaufen behauptete dad Nheinbeden und befonders das 
Kleeblatt der drei Neichsftädte Speyer, Worms und Mainz feine 
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finguläre politische Stellung. Refidirten doch jo viele Staufer auf 
dem Feljenfite, dem Trifels, zu Haupten des getreuen Ann⸗ 
weiler! Als Konrad, Herzog von Franken, des Sachſen Lothar 
Gegner, den Kampf um den Thron begann, iſt das Erſte, daß 
er fih der Stadt Speyer verfichert. +?) Dafür hatte fie auch 
eine Belagerung durch den König Lothar auszuhalten, nach deren 
Aufhebung Konrad vor feinem Zuge nach Italien feinem Bruder 
Friedrich, Herzog von Schwaben, die fernere Vertheidigung diejer 
Stadt übergiebt. Waren auch nicht alle Hohenjtaufen Freunde 
der emporftrebenden Städte bezüglich ihrer Abfichten auf communale 
Selbftftändigfeit, jo weilten fie doch vor Allem in den rheiniſchen 
Scywefterftädten, hielten hier meift die Reichſtage ab und über: 
häuften fie mit Wohltbaten. 

Hier am Mittelrhein, dem Mittelpuntte des politiichen und 
geiftigen Lebens damaliger Zeit, war es auch, wo die großen, 
meltbemegenden Ideen jener Periode auögetragen wurden, von 
wo aus Heinrich IV. zum Zuge nad) Canoſſa aufbrach,*?) wo er 
jelbft bei jeinen Ahnen feine lebte Ruheſtätte fand, wo fein Sohn 
den Waffenftillitand zu Worms mit der päftlichen Macht jchloß, 
wo endlich der Gedanke, die Kreuzesfahne im Dften zu entfalten, 
zuerft in Dentichland mächtig zündete. 

&8 waren der Priefter Gottichalt und der Graf Emrid) von 
Leiningen, die am Mittelrhein ihren Kreuzzug mit der Erftürmung 
aller Judenſtraßen umd Synagogen von Straßburg bi Mainz 
eröffneten, bevor ‘die rheinifchen Fanatiker unter den Streichen 
der Sarazenen ihr Blut ließen. **) 

&8 war zu Speyer, im Wunderwerfe des Domed, wo Bern- 
hard von Clairvaux, inmitten der andächtigen Menge, des Adels 
vom Breisgau und Rheingau, der Bannerträger ded Papismus, 
nach greller Schilderung des jüngiten Gerichte, an den Kailer 
Konrad IH. fi) perjönlicdy wandte und ihm den Richterftuhl 
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Chrifti vorbielt, bi8 der Hohenftaufe, von Ruͤhrung übermannt 
und in Thränen aufgelöft ausrief: „Sch will, ich will!" Die 
Blüthe der deutſchen Ritterihaft jant dann im fremden Boden, 
ihm ſelbſt brach das Herz und zwei Jahre nach feiner Rückkehr 
von Paldftina ftarb zu Bamberg der fieche Konrad, den die Ge 
Tchichte den „Sreuzträger" nennen Tann. +5) 

Und wirklich Tiegt died ganze Land, das man früher Her 
zogthum DOftfrancien nannte, und deſſen Haupttheil ſpäter das 
Kurfürftenthum: der Pfalz bildete, damald in der Witte des 
deutichen Reiches, des deutichen Kernvolfes. 

Bon der Sübgrenze des ehemaligen Herzogthumd Francis 
occidentalis, der Abtei Weißenburg, aus ift ed zu den Reichs⸗ 
grenzen am Genferjee die gleiche Entfernung, wie im Norden von 
Bingen aus zum deutichen Meer Und vom Nahegau bis zum 
Grenzpfahl des Herzogthums Lotharingen reicht diefelbe Linie, um 
dad Deutichthum zu durchziehen, die man von den Oftgrenzen 
Francien's, dem Lande der Oberheflen, bis zu den Slavenanfied- 
lungen an der Elbe braucht und andrerjeitd zu den Eolonien der 
Bajuwaren in der fernen Oftmarf. 

Für den Kern ber germaniichen Stämme,fdie doch den Grund» 
ton der Bevölkerung des deutichen Reiches bildeten und bilden, 
war die Landichaft am Mittelrhein der geographiiche Mittelpunkt. 
beffen weitlicher Theil allerdings dem Andringen des franzöfiichen 
Geifted mehr als alle andere Theile ausgeſetzt war. 

Lotbaringen und Burgund, Schwaben und Baiern, (Thür 
ringen und Sachſen, "umgaben chübend das fraͤnkiſche Central⸗ 
land, von dem aus den Rheinſtrom hinauf, und längft der vielen 
und mächtigen Nebenflüffe, der Miofeli und des Mains, der Lahn 
und des Nedard, der Aar und der Regnitz, die Königöftraßen und 
Heerwege zu den Siten der deutſchen Fürſten und Bifchöfe, 
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ben Stäbten und Klöftern im übrigen Deutjchland führten. 46) 
So mußte im Mittelalter, in der Zeit der engen Berbin- 
dung zwilchen den Intereſſen der Staatögewalt und dem Gr. 
wachlen der Städte, in der Zeit, wo von Stalten aus die Kirche 
die ganze Weltmonarchie der römischen Kaiſer deutlicher Nation 
zu beherrſchen den Anlauf machte, in der Zeit, wo die Eultur 
ber Städte am Po und an der Adria .fich fortjeßte in dem Er- 
wachſen und Wiedererwachen der rheinifchen Niederlaffungen, ein 
Land der Träger der culturellen Ideen, der deöpotiichen Machtftel= 
lung, der Tirchlichen Omnipotenz, der jozialen Entwidlung, werden, 
bad wie dad Rheinland und bejonderd der Stridy von Straßburg 
bi8 Cöln, durch Geſchichte und Natur, durch die Eindrüde ber 
Sallier und Römer, der Heidenapoftel und der Karolinger, den 
energiichen Stromlauf und das fruchtbare breite Thal, Die 
deutichen Nebenthäler und die nach Links und Rechts über 
greifenden Thalarme, dazu prädeftinirt war eine dominirende Stel⸗ 
lung zwijchen dem celtichsgermanischen Welten und dem ſlaviſch⸗ 
germanischen Dften einzunehmen. Und vielen hiſtoriſchen und 
natürlichen Verhaͤltniſſen entiprechend geht auch der weitere Gang 
der Erregung und Entwidlung der Gultur im Rheinlande 
vorwärts. 
Sn ber Zeit der Hohenftaufen, der natürlichen Erben der 
Salier, die den ſchwäbiſchen Rittern zum großen Theil ihre 
rheiniſchen Güter vererbt hatten, flieg bie Bedeutung der Rhein⸗ 
ande wo möglich noch höher. Der Inveftiturftreit mit jeinem 
langen Bürgerfampfe, ber Auflehnung der Zürften und Adeligen, 
der Bilchöfe und Aebte gegen des Kaiſers Regiment, hatte die 
Spdivibualität der einzelnen Stände ded Reiched ganz bedeutend 
geſtärkt. Das beutiche Fürftenibum befonderd am Rhein, wo 
die ftolzeften Gejchlechter der fränkiſchen und ſchwäbiſchen Edelinge 
am Sieg und Lahn, am Nedar und im Hartgebirge hauften, 
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Chrifti vorhielt, bi8 der Hohbenftaufe, von Rührung übermannt 
und in Thränen aufgelöft audrief: „Sch will, ich will!" Die 
Blüthe der deutſchen Ritterſchaft ſank dann im fremden Boden, 
ihm jelbft brach das Herz und zwei Sahre nach feiner Rückkehr 
von Paldftina ftarb zu Bamberg der fieche Konrad, den die Ge 
Tchichte den „SKreuzträger" nennen Tann. *>) 

Und wirklich liegt died ganze Land, dad man früher Her 
zogthum Oftfrancien nannte, und deſſen Haupttheil |päter das 
Kurfürftentbum:; der Pfalz bildete, damald in der Mitte des 
beutichen Reiches, des deutichen Kernvolfes. 

Bon der Südgrenze des ehemaligen Herzogthums Francia 
occidentalis, der Abtei Weißenburg, aus ift ed zu den Reichs⸗ 
grenzen am Genferjee die gleiche Entfernung, wie im Norden von 
Bingen aus zum beutfchen Meer. Und vom Nahegau bis zum 
Grenzpfahl des Herzogthums Lotharingen reicht diefelbe Linie, um 
das Deutichthum zu durchziehen, ‚die man von den Oftgrenzen 
Francten’8, dem Rande der Oberheflen, bis zu den Slavenanfied- 
lungen an der Elbe braucht und andrerjeitö zu den Colonien der 
Bajuwaren in der fernen Oftmarf. 

Für den Kern der germanischen Stämme, Idie doch den Grund» 
ton der Bevölkerung des deutſchen Neiched bildeten und bilden, 
war bie Landichaft am Mittelrhein der geographiiche Mittelpunkt, 
deſſen weftlicher Theil allerdings dem Andringen des franzöfiichen 
Geifted mehr als alle andere Theile auögejebt war.) 

Lotharingen und Burgund, Schwaben und Baiern, (Thür 
ringen und Sadjjen, "umgaben jchühend das fränftjche Sentral 
land, von dem aus den Rheinftrom hinauf, und längft der vielen 
und mächtigen Nebenflüffe, der Mofeli und des Maind, ber Lahn 
und des Nedard, der Aar und der Regnib, die Königäftraben und 
Heerwege zu den Siben der beutichen Fürften und Bifchöfe, 
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den Städten und Klöftern im übrigen Deutichland führten. 4°) 
So mußte im Mittelalter, in der Zeit der engen Verbin⸗ 
dung zwiſchen den Sntereffen der Staatögewalt und dem Gr- 
wachlen der Städte, in der Zeit, wo von Stalien aus die kirche 
Die ganze Weltmonarchie der römischen Kaijer deutjcher Nation 
zu beherrichen den Anlauf machte, in der Zeit, wo die Cultur 
der Städte am Po und an der Adria .fich fortjeßte in dem Er» 
wachjen und Wiedererwachen der rheinischen Niederlaffungen, ein 
Land der Träger der culturellen Seen, der deöpotifchen Machtftel> 
lung, der kirchlichen Omnipotenz, der fozialen Entwidlung, werden, 
dad wie dad Rheinland und befonders der Strich von Straßburg 
bi Cöln, durch Geichichte und Natur, durch die Eindrüde der 
Gallier und Römer, der Heidenapoftel und der Karolinger, den 
energiichen Stromlauf und das fruchtbare breite Thal, die 
deutſchen Nebenthäler und die nad Links und Rechts über- 
greifenden Thalarme, dazu prädeftinirt war eine Dominirende Stel- 
lung zwiſchen dem celtiſch⸗germaniſchen Welten und dem ſlaviſch⸗ 
germanischen Dften einzunehmen. Und diejen hiſtoriſchen und 
natürlichen Verhältniffen entiprechend geht auch der weitere Gang 
der Erregung und Entwidlung der Culture im Rheinlande 
vorwärts. 
Sn der Zeit der Hohenftaufen, der natürlichen Erben der 
Salter, die den jchwäbilchen Rittern zum großen Theil ihre 
rheiniſchen Güter vererbt hatten, ftieg die Bedeutung der Rhein⸗ 
ande wo möglich noch höher. Der Iuveftiturftreit mit feinem 
langen Bürgerfampfe, der Auflehnung der Fürften nnd Adeligen, 
ber Biichöfe und Aebte gegen ded Kaiſers Regiment, hatte die 
Individualität der einzelnen Stände des Reiches ganz bedeutend 
geftärft. Das beutiche Fürftentbum bejonder8 am Rhein, wo 
die ftolzeften Geſchlechter der fränkiſchen und ſchwäbiſchen Edelinge 
am Steg und Lahn, am Nedar und im Hartgebirge hauſten, 
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batte in dem Streite zwiſchen Kaifer und Papft eine freiere 
felbftftändigere Stellung gewonnen. Schon beginnt man mehr 
in den Fürften als in dem Kailer dad Reich zu ſehen; fchon 
fpricht man von Kaifer und Reich. 27) Dad Lehndleben durch⸗ 
drang in Folge deſſen alle Berhältnifje; die alte Gemeinfreibeit, 
zwiichen Thür und Angel geftellt, fchwand dahin. Nur im die 
Städte drangen die Ordnungen des Feudalismus nicht ein; mur 
hinter ihren ftarfen Mauern war ein Aſyl gegen die Bedrüdungen 
des Lehndgrafen bis herab zu den Plackereien der Raubritter. Die 
Bürger bewahrten die Waffenehre, die der freie Bauer eingebüßt 
batte. +2) Waren nun auch die Hohenftaufen, befonderd Friedrich 
Barbaroffa in der eriten Hälfte feiner Regierung, den Freiheits⸗ 
gelüften der Deutichen und beſonders der rheiniichen Städte 
weniger günftig, als die Salter, gefinnt, jo galt dies einem Stre 
ben, das im feiner Konfequenz zur Schwächung der Centralge- 
walt hätte führen müſſen. Die Bewegung der lombardijchen 
Städte, da8 Trachten nach) fommunaler Unabhängigfeit, eigene 
Wahl der Konſuln, Erringung der Jurisdiktion, Aufhebung kai⸗ 
ferlicher Zölle u. |. w. mußte feine Rüdwirkung äußern auf die 
‚ geographiiche Fortſetzung der oberitalienijcdhen Städte, die großen 
Gentren am Rhein: Straßburg, Speyer, Worms, Mainz, Cöln. 
Mit dem Mitgefühle eined gemeinfamen Standes, einer Corpo⸗ 
ration betrachtete man am Rheine die Triumphe des Kaiferd und 
das Unterliegen der mannbaften Kommunen in der fübalpinen 
Ebene. Der kaufmaͤnniſche Verkehr, die Auswanderung vieler 
Mailänder nad) jüddeutichen Städten brachte auch in des Rheines 
Gaue den Zündftoff, der bier zu Verſuchen von flädtifchen Ders 
faflungen fi} entwidelte, dort in offenen Empoͤrungen und fo 
zialem Aufruhr nervös explodirte. So mußte, wie ſchon erwähnt, 
der Aufruhr zu Mainz mit Waffengemwalt niedergefchlagen wet» 


den, „die Kommune" in Trier wurde aufgehoben, und Friebrich J. 
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der in den Schußgilden und Innungen Verſchwörungen witterte, 
erneuerte auf dem Felde von Roncalia dad Verbot gegen alle 
Genofienichaften, Sippichaftvereinigungen, Berbänden zwiſchen 
Stadt und Stadt, Perfon und Perjon; kurz mit einem Worte 
dad Recht Vereine und Verbände zu bilden, das Vereind- und 
Aſſoziationsrecht ward in jener Tritiichen Zeit juspendirt. Solche 
Tritifche Zeitläufe mußte das deutſche Bürgertbum mit Kraft und 
Klugheit überftehen. +?) Und bald trat ein Umſchlag ein! Na 
dem Conftanzer Frieden jah der Rothbart den Werth eines reichs⸗ 
treu gefinnten Bürgertbumd ein, und er ſelbſt war es num, 
der der Entfaltung diefer Kraft durch Ertbeilung von Privilegien 
und Neugründung von Anfledlungen zu Hülfe fam. So legte 
er am Rheine die Reichöftädte Hagenau und Gelnhaufen an und 
erhob Rothenburg an der Zauber und Kaiferdlautern im Hart 
gebirg zu freien Städten. Die überquellende Lebenskraft der 
rheiniſchen Städte, deren eine, Cölu, gegen den trotzigen Pfalz 
grafen Konrad ein ganzes Heer von 120,000 Mann aufftellte, 
war nicht mehr durch Polizeimaßregeln zurüdzubalten. Damals 
entitanden Gentren wie Lübel und München, und bad ganze 
, 13..Sahrhundert dauert befonderd vom Rheine aus die Bürger 

"wanderung an, welche das baltifche Meer und dad ferne Sieben» 
bürgen dem deutichen Geifte eroberten. Die Webernöllerumg 
wandte fich der Kolontjation des Dftend zu.°°) 

Im Kampfe der Welfen mit den Waiblingern ftanden 
die rheinifchen Städte meift auf Seite der lebteren und ſuchten 
bei diefer Gelegenheit, da ihren die königliche Huld einen ficheren 
Hinterhalt bot, die Gewalt und die Rechte der Bifchöfe abzw 
ſchütteln. Mm diejeg Joch gemeinfam abzumerfen, verbanden ſich 
die rheintichen Städte im 13. Sahrhundert zu Bündmiffen, deren 
erftes ſchon 1220 zwiſchen Mainz, Oppenheim und Worms er⸗ 


ſcheint. Sechs Jahre ſpäter jehen wir aus einer Urkunde Hein⸗ 
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rich's VII. die rheinischen Städte Mainz, Bingen, Worms, 
Speyer, Zrauffurt, Gelnhauſen, Friedberg in ein Schuß» und 
Zrugbündniß gegen den Erzbiſchof von Mainz getreten, das 
Heinrich VII., ein Städtefeind, aufhob. 5). So vorübergehend 
auch dieſe Bündniffe waren, jo hatten fie doch den Erfolg, dem 
Hrinzipe der Konföderation in Deutihland Bahn gebrochen zu 
haben. Ein neues Motiv zu Verbänden trat Mitte ded 13. Jahr⸗ 
bundert3 ein, ald nach dem Untergange der Hohenftaufen während 
dem Snterregnum überall am Rheine das Zauftrecht herrſchte, 
und die Heinen und großen Blutſauger des Verkehrs ungeltraft 
die Waarentransporte brandichaßten und die Kaufherren in ihre 
Berließe fchleppten. Dieje Landräubereien, fowie die vielen un⸗ 
gerechten Zölle, welche den Verkehr zu vernichten drohten und 
jomit den Lebendnerv der rheiniichen Städte angriffen, brachten 
den großen rheinischen Städtebund zu Stande, der weſenlich 
gegen dad emporgewachſene Raubritterthbum gerichtet war. Die 
meiften Burgen am Rheine günftig auf herporipringenden Bergen 
gelegen, bewohnt von einem NRitterftande, deſſen Gefühlsichwärs 
merei und idealer Thatendrang in dem aufreibenden Bürgers 
Triege abgenommen und bis zur Rohheit des Raubrittertbums 
und der Straßenräuberei herabgejunfen war, Inden zu biejer 
rohen Prefjung und diefem traurigen Handwerk ein. Weber den 
damaligen Zuftand am Rhein berichtet Zorn in jeiner Wormſer 
Chronik: „Damals ftand ed in Deutjchland und fürnehmlich am 
Rheinftrom alſo, daB, wer der ftärffte war, der jchöbe den Andern in 
den Sad, wie er funt und mogt; die Ritter und Edelleuth nährten 
fih aus dem Stegreif, mordeten, wen fie funten, verlegten und 
verjperrten die Päſſe und Straßen, und ftellten denen, die ihres 
Gewerbes wegen über Land ziehen mußten, wunderbarlich nad.” 

Bei diefem traurigen Zuftande des Handeld und Berfehrs 
war ed ein Mainzer Bürger Arnold Walpodo, der der Stadt 
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Mainz zu einem eidlichen Verbande mit Nachbarskommunen rieth. 
Diefem Bunde gegen Raubritter und Zollerhebung trat zuerft die 
alte Freundin Worms bei. Bald folgten Oppenheim und Bingen. 
Und nun lief da8 Bündnig wie ein Schnellfeuer den ganzen 
Rhein entlang. Am 13. Zuli 1254 einten ſich genannte Städte, 
jowie Cöln, Speyer, Straßburg, Bafel, die- Erzbifchöfe von 
Mainz, Cöoln, Trier, die Bilchöfe von Worms, Straßburg, Meb, 
Bafel und außerdem viele rheiniiche Grafen und Edlen, darunter 
die Herren von Kabenellenbogen, Leiningen, Ziegenhain u. A., 
theils freiwillig, theil8 von den Städten gezwungen zur Errichtung 
eines Landfriedend. Nach einem Jahre gehörten dem Bunde 
fammtliche Städte am Rhein, die am Main, in Helfen, in 
Weſtphalen, bis nach Bremen hinauf an, ebenfo die meiften rhei⸗ 
nifhen Fürften und Adelige, darunter Pfalzgraf Ludwig von 
Baiern. König Wilhelm befchwor zu Worms am 6. Februar 
1255 den Landfrieden mit vielen Fürften und Herren und Den 
Gefandten der Städte So ward der Bund vom Reichsober⸗ 
haupte fanktionirt und legalifirt. Auch Regensburg, Würzburg 
und Nürnberg traten im nächften Jahre dem Bunde bei, der fidh 
in }o kurzer Zeit den Rhein entlang, über Weftphalen, in den 
Donaus und Maingegenden, ja ſelbſt nach der Nordſee hin aus⸗ 
gebreitet hatte.*2) 

Die Träger der innern Satridiung diefeö gewaltigen Bun- 
des waren die Städtetage, d. h. Bundedverfammlungen, bie 
einmal ded Jahres abwechjelnd zu Cöln, Mainz, Worms, Straf. 
burg ftattfanden. Mainz und Wormd find die Häupter des 
ganzen Bundes; jener oblag die Vertretung der niederrheinifchen 
Städte, diefer die der oberrheinifchen. Jede Stadt und jeder Herr 
hatte zu den Städtetagen vier Deputirte zu ftellen. Die be 
waffnete Macht des Bundes beftand aus 600 Kriegsſchiffen und 
Schlagfertiger Mannfchaft zu Zub und zu Roß. 
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So fehen wir ein vollftändiges Verfajjungsgebäunde 
aufgeführt: in Mainz nnd Worms zwei Bundeshäupter, eine 
berathende und eine gefehgebende Verfammlung, eine beftimmte 
Kriegsmacht; außerdem Geſetze und Beſtimmungen bis in's 
Detail in Bezug auf Feinde und Bundesglieder. Wie natürlich 
aber ging die Wirkſamkeit des Bundes über Niederlegung von 
Raubſchlöſſern und Aufhebung von Zöllen hinaus. Zu Mainz 
beichloß man im Frühjahr 1256: feinen ald König anzuerkennen, 
der nicht einftimmig gemählt jet, dad Reichsgut zu wahren umd 
die Mahlverfammlungen zu beſuchen. Es war nit nur ein 
fommerzieller, fondern bereitd ein politiſcher Bund, der in 
den Zeiten der Noth dad Neichdintereffe wahrte. Die Helge dar 
von war die, dab in Zufunft neben den Bilchöfen, Fürften und 
Herren die Bertreter der Städte auf den Neichötagen erfchienen. 
Später erhielten fie eigene Städtebänfe, und im Laufe ded 
16. Jahrhunderts brachten e8 alle Städte zur wirklichen Reichs⸗ 
ftandfhaft. 5°) 

Dierheiniſchen Städte waren jomit in ben Zeiten, wo die Reiche 
einheit in Stüden zu gehen drohte, die erhaltenden Kräfte dieſer 
Idee; fie waren die Vorkämpfer des dritten Standes. 
Der rheinifche Städtebund fteht, als die Welt der Lehendmonardhie 
in Trümmer zerfiel, ald der’ Prophet einer kommenden, neuern Zeit 
da; er fteht endlich da als die Vertretung des Rechtes und der 
Gefittung in einer zuchte und ordnungdlojen Zeit, ald der Ban- 
nerträger deutfcher Sitte und deutſcher Cultur. 

Mochte auch der umfaffende Bund im Laufe des 13. Jahre 
hunderts zerfallen, tbheilmeife aus politiihen Gründen; neue 
Bündniſſe einigten die Hauptvertreter dieſer Ideen; der Reichs⸗ 
tag zu Worms 1268 half von Reichſswegen den Bedrüdungen 
ab und fuchte die Garantien eined ficheren bürgerlichen Lebens 
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aufzuftellen; endlich traten die rheiniſchen Städte dem großen 
ſchwäbiſchen Städtebund bet, dem fie fett Ende ded 14. Jahr⸗ 
hunderts angehören. 54) 

Wollen wir nicht nur die nationalen Berbältniffe am Rhein» 
ftrome würdigen, fondern auch die internationalen Eultureinflüffe 
fowie die Vermittlerrolle in Betracht ziehen, welche hierbei der Rhein⸗ 
ftrom fpielte, jo müſſen wir jet unjere Aufmerkſamkeit auf einen 
Punkt lenken, deflen Bedeutung ebenfo ſehr aus der Gejchichte 
“ wie aud ber Lagerung der Rheinlande hervorgeht. Der neue 
geiftige Mittelpunkt, den das Papftthum in gefteigertem Grade 
feit den Bannftrahlen und den Ideen Gregor des VII. bildete, 
mußte vor Allem auf den Staat wirken, in deflen Grenzen der 
Gedanke der Kirchenreform aufgetaucht war, auf Franfreidh.:5) 
Seitdem gebt ein friiches Wehen des Geiftes durch died Land; 
die Nation erwachte dort aus langem Schlummer zum mächtigen 
Thatendrang, der Ritter und Geiftliche zu den Kreuzzügen fortrib. 
Aber tiefer noch als der Einfluß, den Franfreich auf die Rhein⸗ 
lande und Deutichland bezüglih der Theilnahme an den phan« 
taftifchen Fahrten in den Drient äußerte, war die Bewegung, 
die fich, ausgehend von einem idealen Rittertyume und der Er» 
richtung geiftlicher Orden, ausprägt in der Veränderung der 
Literatur und ber Kunſt. 

Mas dem Sänger au der Loire und an ber Rhone in Leid 
und Freud, in Liebe und Haß, die Bruft hob, das vertraute er 
feinen Liedern an, und diefer lyriſch⸗ſubjektive Charakter hielt im 
Folge der Verbindung bed Ritterthums in Frankreich und in Deutſch⸗ 
land, in Folge der gemeinfamen Kriegöfahrten in den Ortent, in 
Folge des intenfiv gefteigerten Ideenreichthums der Weftlande 
fetten flegreichen Einzug aud in bie Herzen feiner Nachbarn, 
des rheiniichen Adels und ber rheinifchen Sänger. Auf der an⸗ 
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deren Seite geftalteten im kühleren Norden Frankreichs gelehrtere 
Meifter auch die alten Heldenjagen um nad) dem Firchlichsritter« 
lichen Geifte jener gefühlsichwangeren Zeit. Sie gaben fi 
Mühe ben Romanen von Karl dem Großen, dem Macedonier 
Alerander, der Trojafage, von König Arthur und feiner froben 
Tafelrunde, von den Abenteuern der nordilchen Reden feitere 
Geftalt, neues Versmaß und dem Zeitgeifte angepaßten Inhalt zu 
geben. Es entftand nach beiden Richtungen eine franzöliiche 
NRationalliteratur, und beide Richtungen: die Igrifche und Die 
epifche begannen voll zu wirken auf die Länder, wo noch zum Theil 
flammverwandtes Blut in den Adern der Bewohner ftrömte.° 6) 

So fingen am Rheine die Minnelänger ihre Leiche „und 
Lieder in der von ben Franzojen erhaltenen, kunſtgemäßen Ausbil 
dung; jo Walther von der Vogelweide, Gottfried von Straßburg, 
Wolfram von Eſchenbach, Konrad von Würzburg, Rudolf von 
Ems und hundert Andere. Sie jpielten in der Glanzperiode 
des deutfchen Ritterthums an den Höfen der Großen, bei Königs- 
mahlen, Krönungen und Neichötagen ihre Weifen von Minne 
und Sitte, Katjer und Reich, Vergangenheit und Zulunft, vom 
Gral und von Parctval. 

Und auch der alten Heldenfagen von Sigfrid, dem Dra- 
hentödter, und Krimhild, der Burgunderbraut, von Hagen, dem 
GSetreuen, und Günther, dem Könige zu Worms, die entflanden 
auf rheiniichfränfiichem Boden im Munde des Volkes nie aus» 
geftorben waren, ſondern vermifcht mit Gejchichte und Mythe der 
Zeiten Läufe überdauert hatten, 57) auch derem bemächtigte ſich die 
Romantik der Minnefänger und die Kunft der Ritter 
Dichtung. Die alten Stoffe wnrden im Gelfte der chriftlich- 
ritterliden Sinnesart zufammengeftellt und überarbeitet, ihre 
volksmaͤßige Reinheit wirb mit fremden Zuthaten verfehen und das 


nach dem damaligen Sinne Anftößige ausgemerzt. So ent- 
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ſtanden die uns jetzt vorliegenden Epen: das Nibelungenlied 
und die Gudrun, beide Produkte des volksthümlichen Sagenſtoffes, 
deu der Geiſt der Romantik umformte, beides Reſte der alten rhei⸗ 
nifchen Volkspoefie, deffen Glieder nody mächtig durch Dad neue 
Gewebe jchinnmern, Stüde des Goldes, das der Rheinftrom an’d 
Ufer warf. 5®) 

Doch nad dem Untergange der Hohbenftaufen verging auch 
diefe blühende Epoche des ritterlichen Minnegefanged. Mit dem 
Auflommen der den Nitterhelm tragenden Landräuber endete 
auch der höftihe Kom und der ideale ſchwärmeriſche Geift eined 
Walther und eined Gottfried. Mit dem Verſchwinden dieſes an 
hellenifche Traditionen erinnernden Gefanges, der auf den rhei- 
niſchen Burgen, an den Höfen ded Pfalzgrafen vom Rhein und 
der Herren im Breidgau und im Elfaß, laut ertönte, trat wie 
auf dem Schauplaß der Politif und der materiellen Macht fo 
aud) auf dem der Literatur das bürgerlihe Element an 
Stelle des adeligen. Mit dem Berfall der höftichen Poeſie, 
ber Erſetzung der hochfliegenden Lyrik durch ſpießbürgerliche 
Moralpredigerei ftieg die Literatur herab von den Bergen im die 
Thäler, hernieder von den hochragenden Zinnen in bie engen 
Gaben der bürgerlichen Anfieblungen. Auf dem Gebiete des 
Epos wurden die Heldenfagen der alten Zeit meift von talent 
Iofen Köpfen erweitert und gefammelt. Dies gab das Tleine 
Heldenbud. Im Gebiete der Lyrik verdrängte zuerft das Volks⸗ 
lied die zur Allegorif und Panegyrik vertrodnete Ritterdichtung. 


Beit Weber verbelligte die Burgunderichlachten und Muheim die 


Tellſage. Das Volt, allmählich frei durch fich felbit vom Drude 
ber Klerifei und der adeligen Buſchklepper, lief feine Gefühle in 
Liedern wiederflingen. 
Vor Allem am fangedluftigen Rhein ward folche Luſt geübt, 
und bie Limburger Chronif wird mit befonderem Bezuge auf die 
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rheinifchen Volkslieder fprechen, wenn fie von ſolchen anführt 
„Die man in deutfchen Landen fang und die gemein waren zu 
pfeiffen und zu wampen zu aller Freude durch ganz Deutjch- 
land.” 59) 

Aber auch die Kunftpoejie nahm, von den Schlößern der 
Fürften und Adeligen vertrieben, feit dem 14. Jahrhundert feine 
Zuflucht in dem deutichen und vor Allem in den rheiniichen 
Städten. 

Mufter und Vorbilder waren den Meifterfängern die jpä- 
teren Minnejänger, ein Reinmar von Zweter, Regenbogen, Mus 
fatblüt. Die erfte Innung — denn ftreng abgemeſſen waren im 
Mittelalter jelbit der Dichtlunft Formen und Regeln — bürger 
licher Sänger fol Frauenlob zu Mainz geftiftet haben. Die 
ältefte befannt gewordene Zitulatur der Dichtregel ift die der 
Meifterfängerjchulevon Straßburg. Zonangebend waren 
und blieben die Schulen der rheintichen Reichäftädte Mainz, Fran 
furt, Straßburg, Nürnberg. An ber Donau waren ed Augd- 
burg, Regensburg, Ulm. Bom Rhein und von der Donau aus 
verbreitete fich diefe bürgerliche Kunftpoefie nach dem Dften bis 
Breslau, nad dem Norden bis Danzig. In Minne- und Mei» 
ftergefang bildete der Rhein die Borbilder für die deutichen 
Lande 89), . 

Aber nicht nur auf dem Gebiete ber Literatur wared daß 
Rheinland, welches zwilchen dem erwachenden galliſch⸗franzöfi⸗ 
chen Geifte und dem in Imdividualitäten fich Ipaltenden ger» 
maniichen Volksthume die DBermittlerrolle übernahm und im 
Mittelalter behauptete, auch auf dem Gebiete der Kunft und 
bejonders auf dem der Architektur fiel den rheiniichen Gauen 
diefe Rolle zu. Kunft und Wiffenfchaft hatten in Frankreich 
überhaupt einen weicheren und geeigneteren Boden gefunden und 
zwar in allen Schichten der Bevölkerung, als in Deutichland, 
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wo nur einzelne Klafien den bildenden Samen bei fih aufs 
nahmen. Schon die größere Beweglichkeit und Xebhaftigkeit bes 
Volkscharakters dort drängte dahin eine fortgejeßte lebendigere 
Entwidlung zu fuhen. So zeigt aud) die Architektur Frankreichs 
im Gegenfaß zu dem erftarrten Formen des romaniſchen Stiles 
in Deutichland im 10.—12. Iahrhundert eine lebendige Beweg⸗ 
lichkeit, eine eingehendere Detaildurdhbildung, ein raftlofes Stre⸗ 
ben nad) einem neuen Ideal. Im Gegenfab zur harmonifchen 
Ruhe der deutichen Bauten entwidelte fich in Neugallien eine 
buntere Mannichfaltigkeit, gefteigert bis zur Phantaſtik. Literas 
fur und Kunft entiprachen ſich auf galliſchem Boden. 61) 

Die Gründung der großartigen Abtei Cluny Anfany des 
10. Jahrhunderts war entjcheidend für die Entwidlung der 
Architektur geworden. Bon diefer Mutterkirche des Giftercienfer- 
ordend erhielt die Kirchenbaufunft mächtige Anregung. Der 
Geiſt der Ritterlichkeit, der feine beichaulihe Ruhe, ſondern 
friichen Kampf wollte, hielt feinen fiegreichen Einzug in Frank 
reich auch in der Baukunft der Kirche. Der Spihbogen und 
das Strebeiyftem des gothifchen Stiles, das allmählich in Frank: 
rei und am Rhein an die Stelle des Rundbogens und der 
einfachen Wölbung trat, find die äußeren Kennzeichen dieſes den 
Schematismus verachtenden freien Geiftes, dieſer den Sieg des 
Idealen über dad Materielle anfündenden Bauart. Ihre erite 
Hflege erhielt diefe neue Kunft, die nicht nur Kirchenbauten ums» 
geftaltete, jondern auch den Nitterburgen neue Geftalt verlieh 
und die Rathhäufer und Paläfte der Bürger zu Cöln uud Straß. 
burg mit Giebeln und Streben jchmüdte, im Nordoften Frank—⸗ 
reichs. Die Notre-Damelirche zu Paris, die Kathedralen von Laon 
und Rheims, Noyon und Kangred leuchteten mit ihren Thürmen 
und Chören ind Land hinaus, und von diefen Städten kamen 


die treuen Baumeifter in dad Rheinland. 6?) 
(865) 





48 


In jener Periode, im Berlaufe de 13. Sahrbunderts, find 
am Rheine vom Urfprung bis zu jeiner Mündung einzelne Theile 
im gothiſchen oder beffer im franzöfiichen Stile an allen größeren 
und Tleineren Bauten umgebaut worden. NRepräfentanten bes 
neuen Stiles audy im Aeußeren ſehen wir aud jener Epoche be= 
reitö in der Kirche zu Gelnhaufen, im Dome zu Limburg, im 
Dome zu Bamberg; Anfänge des gothiſchen Stiles verbreiten 
fih, wie man an Einzelheiten an der Kirche St. Sebald bemerft, 
vom grünen Rheine aus bi8 an den gelben Strom der Pegnik. 
Das Syſtem der Hallenfirchen geht am Rhein von den Domen zu 
Mainz und Paderborn im Beginne des 13. Jahrhunderts auß, 
macht in Deutichland dem Baſilikenſchema den Boden ftreitig 
und entwidelt fi) von da aus in einer ganzen Reihe von Bau⸗ 
werfen in Weftphalen bis zu den Ufern der Wefer und der 
Elbe. 63) Die Bauhütten der großen Kathebralen am Rhein, zu 
Bafel und Straßburg, zu Xrier und zu Cöln, waren die Central⸗ 
punkte, wo fich beeinflußt von franzöfiichen Ideen der deutſche 
Geift in feinen herrlichen Bauwerken faft bis zur vollendeten 
Schönheit griehifhen Formenſyſtemes erhob. 

Bei dem jelbftbewußten Geifte, der im Nheinlande zu dieſer 
Periode in den Herzen des Adeld und der Bürger glühte, bei 
dem Neichthbum, den eigne Produfte und Zranfithandel in 
des Rheines Fluren brachten, war eine Einwirkung des neuen 
franzöfiichen Bauftiled auf die Profanbauten unausbleiblid. 
Jetzt thürmen fich zu Altheidelberg‘, dem Site des Pfalzgrafen, 
die Zinnen und Söller des Schloßes, jet erheben fi um der 
Bürger ftolze Patricierhäufer zu jchüben der Ringmauern und 
Baftionen troßige Duadern, jebt entftehen in den blühenden 
Snduftrieftätten am Niederrhein zu Brügge und Ypern, Löwen 
und Antwerpen die ftilvollen Rathhäufer und Gildehallen. Die 


Bauwerfe, die das Auge ded Fremden am Rhein entzüden, die 
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bochftrebenden, ſchlanken, gothifchen Dome, die eleganten Mauer- 
thürme der Städte, die trauten Giebelhänjer, die gezierten Thore, 
die ganze in Stein gejebte Poefie des Mittelalters, deren Pläne 
und Zeichnungen Mappen und Pracdytbücher heut zu Tage füllen, 
verdanken der großen Eulturperiode des 13.—15. Jahrhunderts 
Gedanken und Ausbau. Dicht» und Baukunft erfüllten des 
Rheines prangende Ufer damals mit ihren Denkmalen. *) 

Und ift e8 bei diefem eminenten Leben, das drei Sahrhunderte 
lang die Adern des Rheinlandes voll durchftrömte, bei diefer Höhe, 
die alle Seiten des Culturlebens bier erreichten, bei der Rolle, 
die in der Politik des Rheines Infafien, Geiftliche und Fürften, 
Edelleute und Bürger fpielten, bei dieſem fteten Kampf um’s 
Dafein, der die Städte auf der Wadıt am Rhein erhielt gegen 
der großen Herren Gelüften, der die Innungen zum fteten Streite 
trieb gegen der Patricier Alleinregiment, bei dem Aufſchwung 
des Handel, der fi im mächtigen Strome zog vom Bodenfee 
bis an das deutjche Meer, von Lothringen bis an der Regnitz 
Ufer, bei den erhabenen Leitungen der Kunft, die den Glorien⸗ 
ichein flicht um des Rheinſtromes Stirne, bei dem Betrieb der 
Wiſſenſchaft und Literatur, der zu Heidelberg und Göln bie erften 
Hochſchulen jchuf, der Die rheinischen Poeten zu Straßburg und 
Pforzheim, einen Sebafttan Brand und einen Reuchlin, einen 
Agrikola und einen Murner, fingen und lehren, jpotten und 
lächeln ließ, — tft es bei dieſem Anipanne aller geiftigen und 
moralifchen, focialen und politiichen Kräfte anders denkbar, als daß 
gerade im Nheinlande der Strom der Gultur zwei Erfindungen auf 
die Spitze feiner Wellen trug, die im Rheinlande gemacht, dazu 
beftimmt waren, die Geichide der Menſchheit in neue Bahnen 
zu lenken, einer neuen Zeit zum Durchbruche zu verhelfen. Beide 
gleich bedeutend waren allein geeiguet der Mitwelt zur materiellen 
und geiftigen Freiheit zu verhelfen; umd es war Tein Zufall, DaB 
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die zerftörende Kraft des Pulvers und die bildungverbreitende 
Macht der Leitern gerade an des Rheines Ufern zuerft zur 
energiichen Anwendung fam. Solche Erfindungen, deren Werth 
alsbald erkannt, und deren Idee von dem Willen und dem Wiſſen 
Zaufender unterftüht wird, find nichts als die Reſultate langer, 
vorbereitender Thätigkeit, deren Borftadien unbelannt, aber 
nothwendig find. 

Wie and dem langfam im Wafler aufgelöften Salze, dem 
Auge plöglich, aber nur möglich nach längerem chemijchen Pro⸗ 
zefle, die Kryſtalle aufſchießen, wie nad langer Ehe mit der 
Augen Metis plöhlicy aus des Zeus Haupte Athene Ipringt, — 
dem Laien ein Wunder, dem Kenner nur dira necessitas — 
alio der Erfindungen Geſchichte. Nach langem Prozefle 
in der Stille ein lauter Spruch des Gerichted! 

Alſo müflen dem beufenden Blide dieſe beiden Erfindungen 
ericheinen, von demen ed die erite möglich machte, daß die Technik 
des Bürger mit überlegener Waffe des Raubritterd Beutenefter 
ausholte, dab die Maflenhaftigkeit an Stelle der Mannhaftigkeit, 
dad Heer am Stelle des Herrn trat, von denen die zweite be» 
wirkte, daß ihre Geſchoſſe ber Geiftlichleit Monopol auf Bildung 
vernichteten, daß Licht und Aufflärung, Willen und Bildung zu 
allen Ständen drang, und daß die nachfolgenden weltbewegenbden 
Ideen des Humanismus und der Reformation dad Gewand er 
Iangten, in dem fie fi dem ganzen Volke in ihrer wahren Ge⸗ 
ftalt und richtigen Farbe zeigen Tonnten. 

Läßt fich auch die eigentlihe Erfindung des Schieß⸗ 
pulvers nicht für das Rheinland in Anſpruch nehmen — ſchon 
Chinejen und Araber kennen Ähnliche Gompofitionen —, jo doch 
die energijche Verwerthung befjelben für militäriiche Zwecke. Das 
Straßburger Geihüg war im ganzen Mittelalter, wie ſchon er« 
wähnt, hochberühmt, und wollte der Monch zu Freiburg auch eine 
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Miſchung der Alchemie und kein Compoſit der Chemie ent⸗ 
decken, der Ruhm der glücklichen Anwendung und der Ausbildung 
der Technik dieſer bahnbrechenden Erfindung bleibt dem Rhein⸗ 
thale bewahrt. Aehnlich verhält es ſich mit der Erfindung der 
Buchdruckerkunſt. Zerlegbare Lettern mag bereits der Har⸗ 
lemer Laurenz Kofter angewandt haben, aber dieſe fruchtbare 
Idee zuerft in Verbindung mit anderen techniichen Vortheilen 
und zur energifchen Anwendung gebracht zu haben, Died Verdienft 
gebührt dem Mainzer Bürger Johann Gutenberg und 
feinen Gehilfen Fuft und Schäffer.) — 

Wenden wir auf die Sulturbedeutung der Nheinlande im 
Mittelalter einen letzten Blick zurück, jo erbliden wir bier dem 
ganzen Strom der Entwidlung in allen feinen Phaſen branden 
und tofen gegen die fonnigen Geftade diefer gottbegnadeten Ufer. 

Nach dem Dunkel des Mittelalterd gebt der Gedanke der 
Humanität aud von den Gründern des Chriftenthbums; vom 
Rhein aus dringt dies fiegreich vor nach dem DOften und dem 
Süden. Die Bafis der Rheinlande bot der neuen Lehre ficheren 
Rückhalt, politiiche und materielle Unterftüßung. In den alten 
Gentren der Römer erwächſt unter der Merowinger und Sarolinger 
Herrſcherſtabe unterdeffen ein anderes blühendes Leben. Handel 
und Verkehr berüber von Stalien erwecken die fcheintodten Gilden 
und Innungen zur Auferſtehung. Mannhaft ringt das niedere 
Volk, ſtark durch Induſtrie und Technik, gegen des Klerus gei⸗ 
ftigen und des Adeld politischen Machtdruck. Die Reichs⸗ umd 
Freiftädte werden die Mittelpunftte unabhängigen, bürgerlichen 
Lebend. Innerhalb der Mauern der Städte beginnt, wie im 
alten Rom, ber foztale Kampf der ehemaligen Leibeigenen gegen 
die Altdahiefigen und die Geſchlechter. Auf Grunde errungener 
bürgerlicher Freiheit jehen wir in diefen Städten die Bafis ger 
legt zum Hauptträger des modernen Staates, zum dritten Stand, 
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ber Alles geworden ift und Nichts war, zum deutſchen 
DBürgerthume! _ 

Und während vorher der Hohe Adel in Literatur und Poefie 
ber Bannerträger der Entfaltung war, während vorher das Er⸗ 
blühen von Wiflenfchaft und Kunft im den Händen ber Geift- 
lichkeit rubte, wird jebt der Strom der Eultur, der aus Galliens 
Gefilden vom Nordweſten und vom Süden her einbringt, in die 
Straßen und auf die Plätze der rheiniſchen Städte gelenft und 
geleitet. 

Und während die durch die freigemordenen Träger der Lehend- 
verfaljung, die Zerritorialberren, zu einem Polizeivegimente herab» 
gewürdigte Reichsgewalt mehr und mehr ihren Sig an die Donau 
nad) Oſten verlegt, und am Rheine die centrifugalen Staatdele- 
mente von Adel und Fürften, Bilchöfen und Städten, nidyt mehr 
im Stande find, dem Cinfluffe des wäljchen Nachbard auch 
auf dem Gebiete der Politik zu widerftehen, werden am Rheine 
die Kinder geboren, die beftimmt find, auf geiftigem und mora= 
liihem Gebiete die Macht der Feudalherrſchaft zu ftürzen: Die 
Lettern und dad Gewehr. 

So bildet das Rheinthal im Mittelalter den Ausgangspunkt 
und das Gentrum der europäijchen Culturwelt und der Weltmonar:» 
chie, und als der theofratiiche Cäſaropapismus in Stüden fiel durch 
die aufitrebende Gewalt der nach Freiheit ringenden Ginzelfaltoren, 
ift ed wiederum das Rheinland, in deilen Gauen eine neue 
Sonne aufgeht, die nad) den religiöfen und politischen Wirren 
und Stürmen deö 16. bis 18. Jahrhunderts eine neue Zeit und 
eine neue Eulturepodhe in Mitteleuropa beftrahlen follte. 
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Anmerkungen. 
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Vorbemerkung: Eine Periode, wie die auf den vorhergehenden 

Seiten behandelte, umfaßt mehr oder minder die ganze Entwicklung der 
europäiſchen Cultur während eines vollen Jahrtauſends. In Rüdjicht 
auf den Raum dieſer Blätter, vor Allem aber auf den Zweck dieſer 
Vorträge, die ohne den wiſſenſchaftlichen Charakter aufzugeben, in ver⸗ 
ftänblicher Form die Hauptrefultate der Forſchung dem gebildeten Publi- 
fum vorlegen follen, kann hier in den Anmerkungen nur in foweit Rüde 
fiht auf Quellenmaterial genommen werben, als es das thatjächliche In⸗ 
terefje am Gegenftand bei den Leſern ſowie die Führung kurzer Nach— 
weife verlangt. In diefem Sinne mögen die folgenten kurzen Bemer- 
fungen und Citate beurtheilt werden. Sie jollen die Stellen nicht er- 
ihöpfen, jondern anregend auf den Leſer weiterwirfen. 
1) Ueber das herrlichſte Bauwerk der Römer am Rhein, die Porta 
nigra zu Trier vgl. die Arbeit von Dr. P. N. Linde: Die Porta nigra 
und dad Capitolium der Treviris. Cine gute Beſchreibung der römi« 
ſchen Cultur am Rhein zur Zeit der Völkerwanderung giebt 3. Leonardy: 
Geſchichte des Zrierifchen Landes und Volkes S. 292—336. 

2) Ueber Alemannen und Franken vgl. U. v. Werjebe: die Völker 
und Bölferbünbniffe des alten Deutjchlands; daß die Germanen Fein 
myftiicher Zug nah dem Meiten trieb, jondern die Realität Iodender 
Berbältniffe giebt au 3. Dahn zu in einem Vortrag: die treibenden 
Kräfte der deutſchen Geichichte von den Urzeiten bis zum weitphälifchen 
Frieden; vgl. Frankfurter Sournal 1877 Nr. 298. Vgl. außerdem des 
Der. Aufjäge „Studien zur Völkerbemegung in Mitteleuropa” im „Aus- 
Ind" 1877. 

3) Bol. Legnardy a. D. ©. 286, und Mone: Urgeſchichte d. ba⸗ 
diſchen Landes II. ©. 346. 
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4) Vgl. Leonardy a. D. ©. 286—290; die Schilderung rührt vom 
Zahre 440 n. Chr. her; etwas übertreiben mag allerdings der rhetoriſche 
Kirchenredner. 

5) Ueber Cöln's Zuftände in dieſer Periode vgl. die objektive Dar- 
jtelung von Hegel in dem Werk: die Chronifen der deutfchen Stäbte 
Xu. 8. ©. IV— VD. 

6) Argentoratum heißt caput Germaniarum im Stinerar bes 
Antonin. Ueber Straßburg zur Frankenzeit vgl. Schöpflin: Alsatia 
illustrata I. ©. 673—681 und Bartholt: Gejchichte der beutichen 
Städte 1. Th. ©. 37—39. 

7) Für die Bortdauer der romanischen Bevölkerung in ben Rhein» 
jtädten zeugen außerdem die zahlreichen cyclopiſchen und rohen Verſchan⸗ 
zungen in der Nähe der Rheinftädte, wie der Heitenmauer bei Straß. 
burg, der Heidenmauer bei Kreuznach, der Heibenlöcher bei Deidedheim, 
der Heidenlöcher am Bodenfee u. a. m., Nie nah Sage und Tradition 
— ſo die Heidemauer bei Straßburg nad Königshoven's Chronit — 
von ten flüchtigen Romanen zur Zeit der Bölkerwanderung bewohnt 
wurden. Auch die ſomatiſchen Eigenſchaften der Rheinftädter zeugen fir 
Forterifteng des Romanismus: der im Allgemeinen breite Schäbelinder, 
die dunfferen Haare und Augen innerhalb, als außerhalb ver Mauern, 
manche Sprachreſte u. A. Am Rheine aber erhielten fih auch Reſte 
vorgalliicher Bevölferung. Zeuge diejer Thatfache mögen die Namen der 
Hörigen und Sklaven fein, die auf römischen Inſchriften vorfommen; vgl. 
dazu 3. Beder: die römiſchen Inſchriften und Steinjculpturen des Mu—⸗ 
ſeums der Stadt Mainz, ©. 124—130; Brambach: codex inscriptio- 
num Rhenanarum ©. 369-374. 

8) Ueber die Betriebſamkeit der Frieſen vgl. Falke: die Geſchichte 
bes deutſchen Handels 1. Th. ©. 42—45; die Friefen hatten ſchon feit 
den älteften Zeiten Standquartiere zu Worms und Speyer; am Mittel- 
rhein liegt ein Ort Sriefenheim u. |. w. Die Sriefen waren aud) von 
Einfluß auf die Geftaltung der deutſchen Heldenfage im Nibelungenliede. 

9) Ueber der Alemannen Schiffahrt vgl. Wadernagel: kleine 
Säriften 1. B.; über die Schifferinnung zu Straßburg und das Schif- 
ferwejen am Oberrhein vgl. C. Löper: die Rheinſchiffahrt Stragburgs 
©. 21—44. 

10) Ueber die deutſchen Ortsnamen am Mittelrhein vol. W. Ar 
nold: Anfietelungen und Wanderungen deutſcher Stämme, beſonders 
©. 147— 224 u. des Verf. „Studien zur ältejten Gefchichke der Rheinlande‘ 
II. Abth. ©. 12. 


(872) 





55 


11) Ueber die alemannifchfränktichen Grabfunde am Rhein vgl. au 
vielen Orten Lindenſchmit: Alterthümer unferer heidnifchen Vorzeit und ' 
bes Verf. „Studien“ II. Abth. a. m. St. Die Gleichartigkeit der Be⸗ 
völferung auf dem Lande beweilen Grabfunbe, wie bie von Aldheim und 
Selzen, wo faft alle Schädel zu den Langföpfen d. 5. der germanijchen 
Race gehören. 

12) Ueber die Technik der Anfiedelungen und die Robungen vgl. W. 
Amold a. D. ©. 241—287; dem Uebergange zum Aderbau ſchreibt F. 
Dahn die Bölferwanderung zu; allein Arnold beweilt, daß biefer Ueber⸗ 
gang ein allmählicher war, und daß es fo viel Land in den alten Gauen zu 
fultiviren gab, baß die Robungen bis in das 13. Jahrhundert andauern. 

13) Meber das Chriſtenthum im Reiche der Merowinger vgl. 
Ebrard: Handbuch der hriftlichen Kirchen und Dogmengefhichte 1. D. 
©. 392—393; Bornhak: Geſchichte der Franken unter ven Merowingern 
1. Th. ©. 350-359; Hellwald: Culturgeſchichte I. B. ©. 34—42. 

14) Ueber ſolche ftreitbare Kleriker vgl. Leonardy a. a.D. ©. 360 
amd die Chroniken der deutſchen Städte XII. B. ©. VI. 

15) Ueber Chlodwig's Taufe und Chriſtenthum vgl. Ebrard a. O. 
1.8. ©. 390-391 und I. Schere: Geſchichte deutſcher Cultur und 
Sitte ©. 54—55. 

16) Ueber die Miffionsthätigfeit der Culdeer und die Ausbreitung 
des Chriſtenthums in Deutjchland vgl. Ehrard a. D. 1.3. ©. 393 — 
416, ñͤber die Bebeutung der chriſtlichen Niederlaffungen am Rhein vgl. 
die Bemerkungen bei Hausrath: die oberrheinifche Bevölkerung in der 
Geſchichte S. I—10, fowie Einzelnes bei Schere n. Hellwalb a. a. O., 
fowie bei Kolb: Gefchichte der Menfchheit II. B. ©. 42—70. 

17) Ueber die Thätigfeit von Winfrid-Bontfazius vgl. Ebrard a. a. O. 
1.8. ©. 446—462. 

18) Hausrath a. a. ©. ©, 6-7; vgl. auch Guthe: Lehrbuch der 
Geographie 3. 4. ©. 513. 

19) Meber die Lage und Entwicklung diefer Städte vgl. I. Kohl: 
der Rhein 1. B. ©. 197—212, .Guthe a. a. O. ©. 515—516, 

20) Ueber Frankfurts Gründung und Entwidlung vgl. Barthold 
a. a. O. 1. Th. ©. 61, 90; 2. Th. ©. 78; Kohl a. a. O. 1. B. S. 
213—222; Guthe a. a. O. ©. 516-517; Simrock: das maleriſche 
und romantiſche Rheinland ©. 204—240. 

21) Ueber die Gejchichte dieſer Alpenpäfle vgl. Berlepſch: die Alpen 
S. 306-310. 

22) Ueber Chur vgl. Barthold 1. Th. ©. 41; Kohl 1. B. ©. 139. 
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23) Ueber Conitanz vgl. Barthold 1. Th. ©. 41; Kohl 1. B. 
©. 151—153; Guthe ©. 500, 

24) Vgl. Falle a. a. O. 1. Th. ©. 140; fonft über Bafel vgl. 
Barthold a. m. D.; Kohl 1.3. ©. 192—197; Guthe ©. 513. 

25) Ueber Straßburg vgl. die angeführten Werke von Falke, Kohl 
nnd Guthe a. m. O.; von Älteren ift zu nennen Alsatia illustrata von 
Schoͤpflin; die innere Entwillung Straßburgs in ihren Anfängen ift 
gezeichnet bei Barthold 1. Th. ©. 145—152 und in Hegels Auflag: 
die Chroniken der deutſchen Städte VIII. B. ©. 1-47; die Verkehrs⸗ 
verhältniffe vgl. bei C. Zöper a. a. D. und bei demfelben Berfafler in ber 
Schrift: zur Geſchichte des Verkehrs in Elſaß⸗Lothringen a. m. O. 

26) Ueber das Stapelrcht dieſer Städte vgl. Falle 1. Th. 
©. 140—142; über ihre Lage vgl. Kohl, Guthe, des Verf. Schrift: 
„Bahrten durch die Pfalz“ a. m. DO. und Simrod a. a. O. S. 91—106. 

27) Bol. Barthold 1 Th. ©. 185 und Kolb: Culturgeſchichte der 
Menſchheit IL. B. ©. 172. 

28) Vgl. Barthold 1. Th. ©. 203—204 und C. Weib: Geſchichte 
ber Stadt Speyer ©. 17—19. 

29) Ueber die Lage und Entwidlung von Mainz vgl Simrod a. 
a. O. ©. 143— 204; Kohl 1. B. ©. 222—227, Gnihe ©. 515, Bar- 
thold 1. Th. ©. 185—187, Falle 1. Th. ©. 82, 140. 

30) Bol. über Koblenz und feine Zollrolle, Bartbold 1. Th. ©. 132 
—133. 

31) Ueber Cõolns innere Entwidelung vgl. die zujammenhängende 
Darftellung von Hegel im XII. Bande der Chroniken der deutichen Stäbte 
©. VI—-LIH; außerdem vgl. Bartholb 1. Th. S. 154-159, 188 bis 
191, 2. Th. ©. 129, 188—196 n. ſ. f; über Coͤlns Lage |. bei Kohl, 
Guthe u. Simrod ©. 454—474. 

32) Weber Die Hanbelsftellung von Coln vgl. Falke 1 X. ©. 142 
— 147. 

33) Vgl. Falle 1. Th. ©. 114. 

34) Ueber den Urjprung ber Hanſa und des Ausbruds hanfen- 
binden vgl. Falke 1. Th. ©. 146—147. 

. 35) Ueber ben Cultureinfluß Coln's vgl Kohl 2. &. ©. 170 bi8 
180; über feine Bedeutung für die Baukunſt Efjienwein: Arditeltur ©. 64. 

36 Ueber Utrecht's Entwicklung vgl. Barthold 1. Th. S. 46 und 
226, Kohl I. B. ©, 511—513. 

37) Ueber Diöpargum vgl. Barthold 1. Th. ©, 28; das Reid) 
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der Merowinger ſchildert in Kürze Gieſebrecht: Gefchichte der beutichen 
Kaiferzeit 1. B. S. 76—84. 

38) Ueber das Reich Karls des Großen vgl. in Kürze Gieſebrecht 
a. a. O. 1. B. © 106—144. 

39) Vgl. Giefebreht 1. B. ©. 144—151, Barthold 1. TE. 
©. 61 u. 90. 

40) Ueber die Culturbedeutung der Dttonen vgl. Giefebreiht a. ca. 
D. 1.8. ©. 277—295; über die Stellung des hohen Klerus zur Be⸗ 
förderung der Baukunſt und die Bauthätigkeit in diefer Periode, Efien- 
wein a.a. O. ©. 61—63 und H. Otte: Gejchichte der deutfchen Baukunſt 
S. 125, 147—149. 

41) Ueber des Saliers Konrad Wahl vgl. Gieſebrecht 2. B. 
©. 217—227; über Konrads Plan zu einem erblichen Kaiſerthum vgl. 
Gieſebrecht IL, B. ©. 287— 294; über die Bedeutung von Worms und 
Speyer zur Zeit der Salier vgl 9. Fuchs: Führer und Gefchichte von 
Worms ©. 25—39, Weiß a. a. D. ©. 20—23, 28 u. f. f. 

42) Bol. Weiß a. a. D. ©. 23. 

43) Die Erzählung läßt Heinrich IV. von Trifels und von der 
Käftenburg bei Neuftadt a. d. Hart zum Zuge nad Italien aufbrechen. 
Ueber den Trifels vgl: Faber: die Reichöfefte Trifels in ber — 
und Lehmann Burgen und Bergſchlöſſer der bayeriſchen Pfalz II 
©. 40-100. 

44) Bol. die Bemerkungen von Hausrath a. a. DO. ©, 18—19. 

45) Vgl. Weiß a. a.O. S. 24 u. Hausrat a. a. DO. ©. W—21. 

46) Zu diejer geograpbifchen Slellung des Rheinlandes in ber erften 
Hälfte des Mittelalters vgl. C. Wolff: Hiftorifcher Atlas Nr. 3 und 4, 
fowie die Weberfichtöfarte bei Giefebreht I. B. von H. Kiepert. Auch 
in diefer Beziehung bildet die Reichsfeſte und der Palaft der Staufen 
auf dem Trifels jowie die Gegend von Hagenau bis Frankfurt den Mittel- 
punft des damaligen deutichen Reiches. 

47) Meber das Verhältnig des Kaiferd zu den Fürſten unter den 
Saliern nach Ende des Kirchenftreites vgl. Gieſebrecht II. B. 2 2. 
©. 1002—1004. 

48) Bol. Gieſebrecht IT. B. 2. Th. ©. 1004. 

49) Ueber das Verhältniß Barbarofſa's zum deutſchen Bürgerthumt 
und jeiner Entwillung vgl. Barthold 1. Th. ©. 266309. 

50) Weber die Kolonifationsthätigkeit in diefer Periode vgl. Bar- 
thold 1. Th. ©. 272— 281; über die in Siebenbürgen vgl. Sr. Maurer: 
die Befigergreifung Stebenbürgen’s; bier wird S. 76—77 der Autheil 
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‚der Cölner und Flanderns an der Gründung dieſer Anfiedlungen be 
wiejen. 

51) Ueber bie erften rheiniſchen Städtebündniffe vgl. K. F. Menzel: 
Geſchichte des rheinischen Stäbtebundes S. I—14. 

.52) Ueber die Entitehung und das Wachsthum ded Bundes vom 
Sahre 1254 vgl. Menzel a. a. D. ©. 20—30. 

53) Ueber die Organifation und die Bedeutung des Bundes für die 
Entwicklung ber Stellung ber Stäbte vgl. Menzel a. a. D. ©. 3046. 

54) Vergl. Menzel a. a. D. ©. 66 und Bartholb 2. Th. ©. 204 
—225, 276—277, 4. Th. ©. 40-87 u. ſ. f. 

55) Ueber die Erftarfung des Romanismus/vgl. Gieſebrecht TIL 
B.2. Th. S. 1007—1112 und ffenwein: Arditeltur ©. 69, 71 
n. a. V. 

56) Weber die Entwicklung der franzoͤſiſchen Nationalliteratur vgl. 
Scherr: allgemeine Literaturgeſchichte 2. A. S. 108—116, 378—382, 
und Gervinus: Handbuch der Geſchichte der Nationalliteratur der Deut⸗ 
ſchen S. 30—36, 72- 78. 

57) Ueber die Erhaltung des Nibelungenmythus am Rhein im 
Volksmunde vgl. des Verf. im Nibelungenlande, mythologiſche Wan⸗ 
derungen a. m. O. 

58) Ueber das Nibelungenlied des 13. Jahrhunderts vgl. Scherr 
a. a. O. ©. 396—399, Gervinus ©. 37—41 und die Werke von 
Bilmar, Weber u. A. 

59) Scherr a. a. O. ©. 399-401. 

60) Scherrer a. a. O. ©. 394—396, Gervinus a. a. D. ©. 
.97-—99. 

61) Eſſenwein a. a. D. ©. 71-72. 

62) Die Entwicklung und der Einfluß des gothifchen Stiles auf 
Deutichland vgl. bei Effenwein a. a. D. ©. 62—66 und 73—77. Mit 
Recht verlangt der Verf., man folle den romanischen Stil, der feine Aus- 
bildung auf deutſchem Boden erhielt, deutichen Stil nennen, beffer feiner 
Entftehung nad den römifchgermanifchen — vgl. 9. Otto: Geld. d. 
deutjchen Baukunſt S. I—110 —; dagegen den gothiſchen Stil ven 
franzoͤſiſch⸗ deutſchen taufen. Allerdings auch Namen Haben ihr Schickſal 
und ihr hiſtoriſches Recht! | 

63) Effenwein a. a. D. ©. 76. 

64) Im Allgemeinen über die Blütbe der gothifchen Baukunſt und 
jpeziell auch über bie Profanbauten vgl. außer Efienwein S. 77—-96, 
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Kolb a. ca. O. I. B. ©. 234-237 und Helma a. a. O. II. B. 
©. 269—270. 

65) Ueber diefe beiden Erfindungen im Allgemeinen vgl. Kolb a. 
a. O. U. B. 247—249 und Hellmald a. a. O. I. B. ©. 272-275. 

66) Zur Karte fei bemerkt, daß fie nad Spruner's hiſtoriſchem 
Atlas, fowie nach dem von C. Wolff mit Benügung der Schrift von 
W. Hugo: die Mebiatifirung der deutſchen Reichsſtädte, die Bijchofäfige, 
die Reichsftädte und die hauptſächlichften Pfalzen am Rheinlande bis 
Ende des 13. Jahrhunderts angiebt. Einige Reichsitädte waren zwar 
ſchon vorher mebiatifirt, jo Nimmwegen i. 3. 1248, doch ift dieſer Zeit- 
punkt der Karte blos ein approrimativer. Freifing und Münden find 
miteinander als Erzbisthum bezeichnet, weil das Erzbisthum Freifing⸗ 
Münden hieß, und Münden meift der Sig des Erzbifhofs war. Bei 
den Zerritorien wurden in Rüdfiht auf Die Zeit der Salier und Hohen- 
ftaufen die alten Namen: Sachen, Franken, Schwaben beibehalten; fie 
find ebenfo politifch, als ethnographiſch von Wichtigkeit und Werth. 


Druck von Gebr. Unger (Th Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17a, 
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Das Recht der Weberjebung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


ine bejonderd wichtige Seite techniſchen Fortfchritts ift die 
mehr und mehr audgebildete Fähigfeit und Mebung des Men⸗ 
Ihen, dad in der Natur vorhandene Arbeitönermögen zu Zwecken 
des Verkehrs und der gewerblichen Arbeit fich nugbar zu machen. 
Wie jehr durch dieſe in den heutigen Gulturfinaten fo aud- 
gebehnte Benugung zum Betriebe von Eijenbahnen, Bergwerfen 
und Fabriken die ſocialen Zuftände fid, geändert haben im Ver—⸗ 
gleich mit jenen Zeiten, ald der Menſch faft nur feine eigene 
und die Musfelfraft einiger Arten von Thieren zu den betreffen- 
den, an und für fich auch noch viel eingeſchränkteren Zwecken 
zu benutzen verjtand, bedarf feiner weiteren Ausführung. Was 
aber weniger auf der Hand liegt, das find die mehr oder minder 
vorhandenen Ausfichten für die Dauerhaftigfeit der obwaltenden 
Zuftände und Die bedenklichen Folgen, die mit unverftändiger 
Ausbeutung der in Nede ftehenden Gaben der Natur verbunden 
fein können, und ift e8 im biefer Hinficht von Intereſſe, den vor- 
ausfichtlichen weiteren DBerlauf der betreffenden Cntwidelung 
menfchlicher Berhältniffe einer näheren Betrachtung zu unters 
werfen, wenn auch freilich nur in ſehr beichränften Maße das 
rauf zu rechnen fein mag, den Gang diejer Entwidelung ent- 
gegen der treibenden Macht des unmittelbaren Vortheils durch 
den von Einficht geleiteten Willen zu beeinfluflen. 
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Die fi) bier darbietenden Fragen find bauptfächlich fol⸗ 
gende: Im welchen Formen ift Arbeitövermögen natürlich) vor 
handen? Im welchen derjelben wird es heutzutage vorzugsweiſe 
zu techniſchen Arbeitözweden verwendet? Iſt es in Betreff diejer 
Verwendbarkeit unerjchöpflich oder nicht? Wenn nicht, wie wird 
fich die Art feiner Berwendung im Lauf der Zeit vorausfichtlich 
ändern reip. behufs größtmöglicher Delonomie im SIuterefje der 
Nachkommen ändern müfjen? 

Das Verftändniß diefer Fragen, insbeſondere der erften, er 
fordert einige Erklärungen. Wenn ein Körper vom Gewicht G 
(3. B. Kilogramm) von der Höhe h(z. B. Meter) einerlei 
ob vertical oder gegen die Verticale geneigt niederfinft, jo jagt 
man, die Schwerkraft des Körperd habe dabei die Arbeit Gh 
(Kilogramm-Meter) geleiftet oder verrichtet; umgelehrt jagt man, 
es werde eine Arbeit = Gh Kilogramm-Meter aufgewendet, um 
den G Kilogramm fchweren Körper h Meter body zu erheben, 
einerlei ob und welche Bewegung dabei etwa gleichzeitig der 
Körper in horizontaler Richtung oder anderweitig haben mag, 
falls nur immer die Höhe h auf feinen fogenannten Schwer 
punkt al8 demjenigen Punkt bezogen wird, in welchem jeine 
Schwerkraft angreifend gedacht werden Tann. Auch faßt man 
beide Fälle dadurch zujammen, daß man die Höhe h im Falle 
der Hebung negativ jet und dann in beiden Fällen Gh bie 
Arbeit der Schwerkraft nennt, die jomit felbft beim Niedergang 
pofttiv, beim Aufgange negativ if. Diefer mit Bezug auf bie 
Schwerkraft ſchon dem gewöhnlichen unwifjenfchaftlichen Sprach⸗ 
gebrauch entiprechende Begriff einer mechanifchen Arbeit oder 
ichlechtweg einer Arbeit (wie hier immer kurz ohne Gefahr 
eined Mitverftändniffes gefagt werden Tann) wirb nun im willen 
ſchaftlichen Sprachgebrauch auf jede beliebige Kraft übertragen, 


indem ihre (allgemein in Gewichteinheiten, 3. B. Kilogrammen 
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ausdrüdbare) Größe ftatt des Gewichtes jelbft, d. h. der Größe 
ber Schwerkraft, ihre Richtung ftatt der Iothrechten Richtung, 
ihr Angriffspunft ftatt ded Schwerpunftes bed jchweren Körpers: 
gejeßt wird. Unter der Arbeit irgend einer Kraft, ent 
Iprechend einer gewiffen Bewegung ihres Angrifföpunftes, wird- 
aljo das Product aus der Kraftgröße und dem Wege verftanden, 
den der Angriffspunft der Kraft nad) ihrer Richtung genommen 
zurüdlegt, indem dabei dieſer Weg pofitiv oder negativ gejeht 
wird, jenachdem er im Sinne der Kraftwirfung oder im ent⸗ 
gegengejebten Sinne zurüdgelegt wird. Die im erften Falle po» 
fitive Arbeit wird von der Kraft geleiftet, der Abſolutwerth der 
im zweiten Zalle negativen Arbeit wird zur Bewältigung der 
Kraft aufgewendet. 

Alle mechanifchstechnifchen Verrichtungen beftehen in Orts⸗ 
oder Formänderungen gewiffer Körper und find mit Wider- 
ftänden verbunden, d. h. mit Kräften, deren Angriffspunkte ent- 
gegen dem Sinne, in dem jene wirken, bewegt werden. Dazu 
ift eine gewifje Arbeit aufzumwenden, indbejondere als fogenannte 
Betrieböarbeit einer Maſchine, vermitteld melcher in der Regel 
der vorgejeßte Zwed mit gewiſſen zwangläufigen relativen Be⸗ 
wegungen und dadurch möglichft volllommen erreicht werden foll. 
Dieje der Natur zu entnehmende Arbeit ift aber in verfelben 
nicht Schon als ſolche, jondern als ein Etwas, mathematifc ges 
ſprochen als eine Größe vorhanden, welche in die Form von Ars 
beit äquivalenter Größe fi) umſetzen fann und deöhalb paffend 
ald Arbeitsvermögen zu bezeichnen ift. Daffelbe kommt in 
verichiedenen Formen dor, die ſich in einander umwandeln kön⸗ 
nen und auch thatſächlich im Allgemeinen mehrfachen folchen 
Wandlungen unterworfen find, bevor fie unmittelbar zu gewiſſen 
Arbeitäleiftungen techniſch benubbar werden. Solche Arbeitö» 
leiftung jelbft vermittelt ſtets zugleich den Uebergang von Ars 
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beitsvermogen in eben ſolches von derſelben oder von anderer 
Form. Don bejonderer Wichtigkeit ift babei der die heutige 
Naturwiflenichaft beherrſchende Fundamentalfag, daß die Ge- 
fammtgröße des im Weltall vorhandenen Arbeits» 
vermögend unveränderlich ift, wie auch die einzelnen For- 
men deſſelben in beftändiger gegenfeitiger Umwandlung begriffen 
jein mögen, ein Sat, deffen Inhalt auch eigenſchaftlich als Er- 
Haltung des Arbeitövermögend oder ald Aequivalenz der ver- 
Ichiedenen Formen von Arbeitövermögen bezeichnet werden Tann, 
weniger gut dem heutigen wiſſenſchaftlichen Sprachgebrauch ent» 
ſprechend audy wohl noch ald Erhaltung der Kraft refp. als 
Aequivalenz' der verjchiedenen Naturfräfte bezeichnet wird, und 
welcher natürlich vorausſetzt, daß das Arbeitövermögen in jeder 
einzelnen feiner verjchiedenen Formen auf je eine gewiſſe pafjend 
gewählte Weije ald Größe gemefjen werde. Shm zufolge find 
wir troß aller mechanifdyen Hülfsmittel niemald im Stande, 
Arbeit zu ſchaffen, d. b. ohne äquivalenten Aufwand zu gemins 
nen, jondern wir fönnen nur die in großem Mapftabe audy ohne 
unfer Dazuthun beftändig vor ſich gehenden gegenfeitigen Um 
wandlungen verfchiedener Formen von Arbeitövermögen theilweiſe 
und in kleinerem Maßſtabe nach unferen Zweden lenken. 

Zum vollen Verftändniffe des erwähnten Fundamentaljages 
und der davon zu machenden technifchen Anwendungen ift eine 
überfichtliche Unterfcheidung der verfchiedenen Formen des Arbeite- 
vermögens nöthig. Diejelbe würde zwar ſehr unterftüßt werden 
durch entſprechende, das Weſen der fraglichen Unterjchiede in 
möglichitem Anjchluß an ten allgemeinen Sprachgebrauch; Fenn- 
zeichnende Benennungen, doch haben dergleichen bei der verhältniß⸗ 
mäßigen Jugend der in Nede ftehenden wiflenfchaftlichen Anfs 
fafjung der Weltöfonomie noch keineswegs allgemein ſich ein 


gebürgert, und ift auch eine vorfichtige Beichränfung in dieſer 
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Hinficht geboten, um nicht durch ein Uebermaß von Neuerungen 
die Gefahr von Verwirrungen herbeizuführen oder wenigftens 
das Berftändniß der bezüglichen Auseinanderjeßungen durch uns 
gewohnte oder in ungewohnten Sinne verftandene Benennungen 
zu erfchweren. Bon der Anficht audgehend, daß es im Snterefie 
bes allgemein menichlichen Charatterd aller Wifjenichaften am 
beiten ſei, die Bezeichnungen neuer wiffenfchaftlicyer Begriffe den 
alten Sprachen zu entnehmen, ift mehrjeitig das Wort Energie 
als gleichbedeutend mit Arbeitävermögen gebraucht, und find dann 
die in Betreff der verjchiedenen Formen des lebteren zunächft zu 
untericheidenden zwei Hauptgruppen ald kinetiſche und potenzielle 
Energie bezeichnet worden. Cinigermaßen allgemein ‘find dieſe 
Bezeichnungen indefjen nicht in die verjchiedenen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Culturfprachen biöher aufgenommen, weshalb ich es 
bier vorziehe, ftatt deifen die zwar auch nicht allgemein üblichen, 
aber doch dem allgemeinen Verftänduiſſe näher liegenden und 
faum weniger gut dem Wejen der Sache entiprechenden deutfchen 
Bezeichnungen: freied und gebundenes Arbeitövermögen zu ges 
brauchen. Unter einem freien Arbeitövermögen ift ein 
ſolches zu verftehen, das eine bewegte Maffe vermöge ihrer Be⸗ 
wegung befißt, unter gebundenem Arbeitövermögen aber 
ein ſolches, welches einer Gruppe von Maſſen in Folge ihrer 
relativen Lagen und der zwilchen ihnen wirkffamen Kräfte innes 
wohnt. So befißt 3. B. der Rammbär, indem er ben Kopf 
des einzurammenden Pfahles mit einer gewillen Geſchwindigkeit 
trifft, vermöge diefer und "feiner Maſſe ein gewiſſes freied Ar⸗ 
beitövermögen, welches die erforderliche Arbeit liefert, um den 
Pfahl entgegen dem Widerftande des Erdreichs um eine gewiſſe 
Strede tiefer einzutreiben. Wenn aber der emporgezogene Ramm⸗ 
bar in feiner höchiten Lage feitgehalten wird oder auch nur 
momentan in Ruhe ift, jo befitt er oder eigentlich das aus ihm 
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und der Erde beſtehende Maſſenſyſtem in Folge ihrer gegen 
feitigen Anziehungskraft und jener Erhebung ein gewiſſes ge 
bundenes Arbeitövermögen, das erft beim Niederfallen des Ramm⸗ 
bärd frei wird, umd dieſe Umſetzung von gebundenem in freies 
Arbeitövermögen wird vermittelt durch die Arbeit, welche die 
Schwerkraft beim Niederfallen verrichtet. Bei dem Emporzieben 
des Rammbärs findet auch eine Umſetzung von Arbeitövermögen 
ftatt, indem (bei Borausjegung einer Handramme) das in den 
Muskeln der Arbeiter gebundene in jene andere Form gebundenen 
Arbeitövermögensd übergeht, und zwar wird dieſer Webergang 
durdy die zur Bewältigung der Schwerkraft beim Aufznge auf 
gewendete Arbeit vermittell. Auch wird das freie Arbeitsver⸗ 
mögen ded eben niedergefallenen Rammbärs zum Theil durd) den 
Stoß, zum Theil eben durch Vermittelung der Arbeit zur Be 
wältigung des Erdmwiderftanded in eine gewifle andere Form 
freien Arbeitövermögend verwandelt, die fich nach wiederholten 
Schlägen durch Erwärmung ded Pfahl! und des Rammbärd zu 
erfennen giebt. 

Diefed Beiſpiel fchon zeigt, daß die unterjchiedenen zwei 
Gattungsformen des Arbeitövermögend wieder mehrere verjchies 
dene Specialformen in fich begreifen, zu deren Kennzeichnung 
ein Blick auf die heutigen naturwiſſenſchaftlichen Vorftellungen 
von dem Cauſalzuſammenhange zwilchen der Beichaffenheit und 
den wahrgenommenen Eigenjchaften der Materie geworfen wer 
den mag. — Durch vielfache Erfahrungen, u. A. befonderd durch 
die Thatſache, dab Wärme, Licht, Elektricität und Magnetiömus 
fi gegenfeitig in einander und in meßbare Bewegung wäz 
barer Maſſen umſetzen reip. daraus entftehen können, ift e# 
ganz unmöglich geworden, dad Wejen jener mit Wärme, Licht 
Glektricität und Magnetiömus bezeichneten Zuftände noch ferner 


bin, wie e8 früher gejchehen war, in gewiffen bejomberen um 
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wägbaren Materien (einem Wärmeftoff, Lichtſtoff, einem elektri⸗ 
ſchen und magnetiſchen Fluidum) zu ſuchen der Art, daß die 
paſſend gemeſſenen Größen gewiſſer Aenderungen dieſer Zuftände 
durch proportionale Mengenänderungen der betreffenden Materien 
bedingt würden; denn die Möglichkeit des Entſtehens und Ver⸗ 
gehens der letzteren und ihrer gegenſeitigen Verwandlung in ein⸗ 
ander, die doch hätte angenommen werden müſſen, wäre ſchon 
dem Begriff aller Materie als des beharrenden Trägers wech⸗ 
felnder Eigenjchaften entgegen. Das Wejen jener phufifaliichen 
Zuftände wurde deöhalb in gewiflen als jolche nicht unmittelbar 
wahrnehmbaren relativen Bewegungen und mittleren relativen 
Lagen Eleinfter Maflentbeilchen gefucht und zwar der elementaren 
Theilchen theild des im dem betreffenden Zuſtande befindlichen 
wägbaren Körpers jelbft, theild des fogenannten Aethers, d. i. 
einer freilich auch hypothetiſchen, mit unferen Hülfämitteln uns 
wägbaren, aber wenigftens einheitlichen Materie, die man ſich 
nicht nur im den Körpern, jondern im ganzen Weltraum ver- 
breitet denkt, und zu deren Annahme bejonderd der Umftand 
nöthigte, daß die fraglichen Zuftände auch durch den fogenannten 
leeren, d. h. von wägbarer Materie freien Raum hindurch von 
einem zu einem anderen Körper übertragen werden können. Mit 
NRüdficht ferner auf Geſetze der Chemie und viele andere er= 
fahrungsmäßigen Thatſachen, deren nähere Erläuterung, weil 
auf eine Ueberſicht des wejentlichen Inhaltes faſt unjerer ges 
ſammten naturwifjenichaftlichen Erkenntniß binauslaufend, bier 
nicht erwartet werben Tann, ift man ſchließlich im Ganzen etwa 
zu folgender Borftellung von der Beichaffenheit der materiellen 
Welt und vom Wefen ihrer erwähnten Hauptgruppen phyfifali 
cher Erjcheinungen gelangt. 

Jeder Körper wird ald ein Aggregat von unmeßbar Heinen 


materiellen Theilchen, fogenaunten Molekülen betrachtet, welche 
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jelbft wieder Gruppen von noch fleineren, ihrerſeits aber nicht 
weiter theilbaren und deshalb Atome genannten Theilchen find, 
und zwar beftehen die Moleküle chemifch einfacher Stoffe ans 
gleichartigen, die chemiſch zufammengefetter Stoffe aus theil⸗ 
weile ungleichartigen Atomen, indem man (menigftend vorläufig) 
jo viele verjchiedene Arten der lebteren von je einer beftimmten, 
der betreffenden Art eigenthümlichen Maffe annimmt wie ed der 
zeitigen Kenntniß zufolge chemiſch einfache Stoffe giebt. Die 
verichiedenen Atome eines Moleküld und die verfchiedenen Mole 
füle eines Körperd berühren ſich im Allgemeinen nicht; in den 
Zwilchenräumen, die ſogar verhältnigmäßig, d. b. im Verhälmiß 
zur Größe der Atome oder Moleküle felbit jehr groß fein Tönnen, 
befinden ſich Theile jenes im ganzen Weltraum verbreiteten un- 
wägbaren Stoffes, des Aethers, der auch aus getrennten und 
zwar gleichartigen Atomen beftehend gedacht wird. Der von 
Körper- oder Aetheratomen nicht ausgefüllte Theil des Raumes 
wird als abjolut leer betrachtet, nicht zu verwechleln mit einem 
mehbaren, fogenannten leeren Raume, d. ti. einem foldyen, ber 
nur von wägbarer Materie (von Körpermolefülen) frei ift. Die 
Möglichkeit der Dauer einer foldhen Gruppirung der an und für 
ſich frei beweglichen Aetheratome, Körperatome und Moleküle 
erfordert die Annahme von Kräften, welche, jenachdem fie zwi⸗ 
ſchen zwei gleichartigen oder ungleidyartigen Körperatomen, zwei 
Hetheratomen oder zwilchen einem Körper und einem Aether 
atom ftattfinden, verjchiedenen Wirkungsgeſetzen folgen, jedenfalls 
theild Anziehungds, theils Abftoßungskräfte find. Die Einzel 
beiten in dieſer Beziehung entbehren noch einer befriedigenden 
Beitimmung und Begründung, die dadurch erfchwert wird, dab 
abgejehen von der allein durch den Aether bedingten Licht: umd 
Wärmeftrahlung die meiſten phyſikaliſchen Erſcheinungen unmittel: 
bar nur auf die gegenfeitige Wirkung der Heinften gleichartigen 
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Körpertheile, alſo der von gewiſſen Aetherhüllen begleiteten 
Moleküle ſchließen laſſen, diefe Geſammtwirkung aber zunächit 
auf verjchiedene Weiſe ald dad Ergebniß von Einzelwirkfungen 
zwiichen Körper- und Aetheratomen erklärt werden kann. Daß 
Aetheratome fich gegenfeitig abftoßen, wird allgemein angenom» 
men, daß Körper: und Aetheratome ebenfo wie Körpers und 
Körperatome ſich anziehen, ift wenigftens die gewöhnliche An» 
nahme. 

Gemäß diefer Borftellung einer im Allgemeinen berührungs» 
loſen. jo zu jagen frei ſchwebenden Gruppirung der die einzelnen 
Weltkörper und ihre meßbaren Theile conftituirenden untheil⸗ 
baren Maflenelemente oder Atome ift die relative Lage ſowohl 
der Körperatome in den Molekülen und der Molefüle in den 
Körpern, wie auch der Aetheratome in den Körpern und im 
Weltraum wentgftend innerhalb gewiffer Grenzen variabel, ähns 
lich wie der Ort eined irdiſchen Körperd auf der Erde, die Stelle 
der Erde im Sonnenfyftem und die relativen Lagen der. daß 
Weltall bildenden unzählig vielen Sonnenfyfteme variabel find. 
Die relative Lage der Atome eines Moleküls ift unbeſchadet der 
Erhaltung feines phyfifalifchen und chemifchen Charakters ftetd 
ur ſehr beſchränkt veränderlidy zu denken; das Hinausgehen 
über diefe Schranfe bedingt eine chemifche Zerſetzung oder wes 
nigftend eine dauernd veränderte Gonftitution des Molefüld aus 
denjelben Atomen und in Folge deflen eine Aenderung der Eigen» 
Tchaften des betreffenden Körperd. Die Beränderlichfeit der res 
Yativen Lage der Moleküle eines Körpers ift je nach deſſen Ag« 
gregatform auf verfchiedene Weile und in verſchiedenem Grade 
beichränft, am meiften bei feften, am wenigften bei luftförmigen 
Körpern; das Weſen dieſer verfchtedenen jogenannten Aggregate 
formen wird indeflen nicht allein durch die verjchiedenen Grenzen 
bedingt, zwilchen welchen die Aggregation der Molefüle variabel 
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ift, fondern zugleich durch die Art ihrer Bewegung innerhalb 
diefer Grenzen. Es können nämlich gemäß jener atomiftifchen 
Borftellung von der Conftitution der Materie ſowohl die Atome 
in den Molekülen und die Moleküle ſammt ihren zugehörigen 
Hetherantheilen in den Körpern, ald auch die außerdem in den 
Körpern oder im Weltraum befindlichen Aetheratome in beftän- 
digen relativen Bewegungen "begriffen fein, und die Borauds- 
jeßung folder nicht wahrnehmbaren Bewegungen ift ed eben, 
wodurch die mechaniiche Erklärung der Naturerjcheinungen erft 
möglich, wodurch insbeſondere auch dad Weſen der verjchiedenen 
Formen ded ArbeitSvermögens begründet und die Thatſache ihrer 
gegenfeitigen Umfeßbarkeit in einander nad, beitimmten Größen» 
verhältniffen begreiflich wird. 

Was zunächſt das freie Arbeitövermögen betrifft, jo Tann 
dafielbe num als äußeres und innere unterjchieden werden. 
Unter äußerem freiem Arbeitsvermögen will ich daB» 
jenige verftehben, welched einer al8 ſolche wahrnehmbaren Be» 
wegung entipricht, d. h. einer Bewegung, bei der die materiellen 
Punfte ded betreffenden Körperd Wege von mehbarer Länge 
durchlaufen, ſei es, das dieſe Bewegung ohne Formänderung des 
Körpers ftattfindet, wie 3. B. bei dem fallenden Rammbär, oder 
mit einer ſolchen verbunden ift, wie 3. B. bei den Schwingungen 
eines federnden Körperd. Das innere freie ArbeitSvermögen 
entipricht danın den voraudgejehten, ald jolche nicht wahrnehm« 
baren und mehbaren relativen Bewegungen der hypothetiſchen 
theild die wägbare Materie conftituirenden Körperatome und 
Moleküle, theild im ganzen Weltraum verbreiteten Aetheratome, 
und in diejen Bewegungen, welche mit der Bezeichnung als innere 
den wahrnehmbaren und meßbaren ald äußeren Bewegungen ent 
gegengefegt werden mögen, befteht, wie man aunimmt, die jo» 
nannte freie oder fühlbare Wärme, das Licht und die als elel- 
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triicher Strom erſcheinende freie Eleftricität. Die in wägbaren 
Körpern enthaltene, durch jogenannte Leitung übertragbare freie 
Wärme befteht, wie wenigftend meiftend angenommen wird, in 
relativen Bewegungen theild der Körperatome in den Molekülen, 
theils der letzteren mit ihren zugehörigen Aetherhüllen in den 
Körpern, dagegen die jogenannte ftrahlende, d. b. die unabhängig . 
von wägbarer Materie durch Strahlung im ganzen Weltraum 
übertragbare Wärme nad) allgemeiner Annahme in jchwingenden 


Bewegungen der Aetheratome. Liegt die Schwingungsdauer bei 


folcher Bewegung der Aetheratome innerhalb gewifler Grenzen, 
fo ift fie zugleich ald Licht wahrnehmbar; Tebteres ift bier alſo 
nicht ald eine bejondere Form innerer Bewegung und entiprechen- 
den inneren Arbeitövermögend von der ftrahlenden Wärme zu 
unterjcheiden, ebenjo wenig wie gewifle äußere jchwingende Ber 
wegungen wägbarer Materie, die zugleich dem Ohr ald Schall 
vernehmbar find, deshalb hier bezüglich ‚der verichtedenen Formen 
des freien Arbeitövermögend einer befonderen Hervorhebung bes 
durften. In Betreff der Art von innerer Bewegung, welche die 
freie Elektricität charakterifiren mag, haben fich noch nicht jo 
fefte Anfichten gebildet, wie es in Betreff der ftrahlenden Wärme, 
alfo auch des Lichtes, und der in wägbaren, bejonderd in gas⸗ 
förmigen Körpern enthaltenen freien Wärme der Fall ift, worauf 
bier indeffen nicht näher eingegangen zu werden braudt. Im 
allen Fällen wird übrigens die Größe des äußeren ſowohl wie 
des inneren freien Arbeitsvermögens nach mechaniſchen Principien 
gemefien durch die halbe Summe der Producte aus den in 
äußerer reſp. innerer Bewegung begriffenen betreffenden Maſſen⸗ 
elementen und den Duabraten ihrer Gejchwindigleiten, eine 
Größe, welche (zwar fehr allgemein, aber dem heutigen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kraftbegriff jchlecht entſprechend) auch als Tebendige 
Kraft bezeichnet zu werden pflegt. Wird ftatt deſſen die paſſen⸗ 
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dere Bezeichnung „freied Arbeitövermögen” gebraucht, jo beſteht 
dad befannte mechaniſche Princip der ſogenannten lebendigen 
Kraft in dem Sabe, daß die Aenderung des freien Arbeitsver⸗ 
mögend eined bewegten Maſſenſyſtems der Summe der ent» 
Iprechenden Arbeiten der an ihm wirkfjamen Kräfte gleich ift 
einem Satze, der dann ald Princip des freien Arbeitävermögens 
zu bezeichnen ift umd eine ganz allgemeine Bedeutung hat, mag 
es fich um äußere oder innere Bewegung handeln und-um Kräfte, 
die auf mebbare oder auf unmehbar Feine Entfernungen wirken. 
Aus ihm und aus der Erwägung, daß die Aenderung des ges 
bundenen Arbeitövermögend eined zu Anfang und zu Ende 
ruhenden Maſſenſyſtems der Summe der Arbeiten der zwilchen 
den Maffenelementen des Syſtems wirffamen Kräfte entgegen» 
geſetztt gleich ift, folgt der fchon erwähnte Yundamentalfah von 
der Erhaltung des Arbeitövermögend ald einer jewillen Größe, 
und ift zugleich allgemein erfichtlich, wie die Sormverwandlungen 
defjelben durch die Arbeiten von Kräften vermittelt werden. — 
Für die beiden Formen des inneren freien Arbeitövermögens, die 
qualitativ als freie Wärme und Blektricität bezeichnet werden, 
find die Duantitätöbezeichnungen Wärmemenge und Elektricitätd- 
menge üblich geblieben, in Folge der früheren Borftellung, nach 
der diele Größen den Mengen gewiffer bejonderer unmwägbarer 
Materten proportional angenommen wurden. Es ift ein Nebel» 
ftand, mit dem die Naturwiffenichaft jo vielfach zu Tämpfen 
hat, dab es oft unmöglich ift, mit den fortgefchrittenen Vor» 
ftelungen vom Zuſammenhange der Ericheinungen und ihrer 
Urfachen zugleich auch die entiprechenden, auf Grund anderer 
Borftellungen früher gebildeten und ſeitdem eingebürgerten Bes 
zeichnungen durch neue zu erſetzen, ohne damit die Gefahr ver- 
wirrender Unficherheit herbeizuführen. 


Ebenſo wie das freie, kann auch das gebundene Arbeitd- 
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vermögen mit möglichfter Iprachlicher Kürze paflend zunächſt als 
außered und inneres unterfchieden werden, jenachden e8 einem 
Spftem von meßbaren Maſſen vermöge ihrer relativen Lagen in 
gegenjeitigen Entfernungen von meßbaren Größen und der zwis 
Ichen ihnen wirkſamen Kräfte innewehnt, oder aber den Körpern 
jelbft vermöge der relativen Lagen der fie conftituirenden hypo⸗ 
thetiichen Atome und der zwiſchen diefen wirfjamen Kräfte Ein 
äußeres gebundenes Arbeitövermögen ift hiernach 3. B. 
dasjenige, welcyes im Falle des erhobenen Rammbärs feiner 
Maſſe und Erhebungshöhe entipricht, das großartigite Beifpiel 
aber iſt das Arbeitövermögen, welches den je ald Ganze betrach- 
teten Weltförpern gemäß ihren geyenfettigen Entfernungen und 
Anziehungsfräften zukommt. Von den verjchiedenen Formen 
inneren gebundenen Arbeitsvermögens verdient dasjenige 
eine bejondere Hervorhebung, welches der Gruppirung der Atome 
in den Moletülen und den zwilchen ihnen wirkſamen ſogenann⸗ 
ten chemijchen Kräften entipricht; daſſelbe, welches als chemiſch 
gebundenes Arbeitövermögen bezeichnet werden mag, bes 
wirft, indem ed ald Wärme frei wird, die Temperaturerhöhung, 
von welcher chemijche Berbindungen begleitet zu werden pflegen 
und immer begleitet werden würden, wenn fie nicht meiftens 
eomplicirte, zugleich mit chemijchen Zerjeßungen und mit Yende- 
rungen der Aggregatformen der betreffenden Subſtanzen ver- 
bundene Vorgänge wären. Im Gegenjab zu dieſem chemiſch 
gebundenen Tann dad innere gebundene Arbeitövermögen in allen 
feinen übrigen Formen ald phyſikaliſch gebundenes bezeich- 
net werden. Abgejehen von feiner Ericheinungsform als ftatijche 
oder gebundene Gleftricität und als Magnetiömus (über deren 
bejonderen Cauſalzuſammenhang mit der atomiftiichen Körper: 
eonftitution bisher am wenigften befriedigende Vorſtellungen ges 


wonnen wurden) iſt ed als auf der Gruppirung der Moleküle 
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mit ihren zugehörigen Aetherhüllen iu den betreffenden Körpern 
berubend zu betrachten. Dabin gehört u. A. das Arbeitsver⸗ 
mögen, welches ein elaftiicher deformirter Körper fich felbft oder 
einem anderen, 3. B. die comprimirte Luft einer Windbüchle 
dem Geſchoß in Form von Außerem freiem Arbeitövermögen mit⸗ 
zutbeilen im Stande ift, ferner dad Arbeitövermögen, weldyed bei 
der Schmelzung eined feften und bei der Berdampfung eines 
flüffigen Körpers ald Wärme gebunden, bei der Erftarrung einer 
Flüffigleit und bei der Condenfation von Dampf als Wärme 
frei wird, indem die verjchtedenen fogenannten Aggregatformen 
eined Körpers fich insbeſondere auch dadurch unterfcheiden, daß 
fein inneres gebundenes Arbeitsvermögen unter übrigend gleichen 
Umftänden in der Luftform größer, als in der flüffigen, in dieler 
größer, ald in der feiten Form iſt. — Uebrigens faun in allen 
. Fällen die Größe eined gebundenen Arbeitövermögens nicht ab⸗ 
jolut, jondern nur relativ gemefjen und angegeben werden, d. h. 
al8 Ueberſchuß über daſſelbe für eine gemilfe andere Configuration 
des betreffenden Maſſenſyſtems. So hat 3. B. der erhobene 
NRammbär ein beftimmtes gebundenes Arbeitsvermögen nur mit 
Bezug auf eine gewiſſe Höhe, bei dem Niederfallen von welcher 
feine Schwerkraft eine ebenjo große Arbeit verrichtet; abjolut ges 
nommen ift unter feinem oder vielmehr unter dem gebundenen 
Arbeitövermögen des aus ihm und der Erde beftehenden Maffen- 
ſyſtems diejenige Arbeit zu veritehen, weldhe ihre gegenjeitige 
Anziehungskraft verrichten :würde, wenn beide Theile bis zu 
Hleiuftmöglicher Entfernung ihrer Maffenmittelpuntte fich näherten, 
aber diefe kleinſtmögliche Entfernung ift eben nidyt angebbar. 
Anders verhält ed fi in .diefer Hinficht mit einem freien Ar« 
beitövermögen, das eine ebenſo beitimmte Größe hat, wie ber 
Dewegungdzuftand einer Maffe durch die Geſchwindigkeiten ihrer 


materiellen Punkte vollkommen beftimmt if. Natürlich wird in« 
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deſſen dur den bier bemerkten Mangel abjoluter Mebbarfeit 
der Satz von der Erhaltung des geſammten Arbeitövermögend 
troß beliebigen Wechſels der Erjcheinungsformen feiner Beſtand⸗ 
theile durchaus nicht berührt, weil es fich dabei immer nur um 
die Größenänderung einer gewiſſen Form von Arbeitävermögen, 
nicht um feine abjolute Größe felbft handelt. 

Bevor id) mid) nun zur Beantwortung der Fragen wende, 
die ich in Betreff der techniichen Benutung des Arbeitövermögens 
im Eingange diejer Beſprechung aufgeworfen babe, möchte ich 
noch ausdrüdlich hervorheben, daß jene jo mejentlich hier bes 
nutzte Vorftelung einer in gewiſſer Weiſe atomiftifchen Conſti⸗ 
tution der Materie durchaus nicht etwa die Erkenntniß ihrer 
wirklichen Beichaffenheit, die Erkenntniß „des Dinges an fich“ 
beanfpruchen will. Sie ift eben nur ald ein Hülfgmittel zu be- 
trachten, welche wie es überhaupt zur Erklärung der Naturs 
erfcheinungen mehr und mehr Dienfte biöher leiftete, jo auch bier 
wejentlich mit dazu verholfen hat, dad Außere und innere freie 
und gebundene Arbeitövermögen, die freie Wärme und Eleffris 
cität, das phyſikaliſch und chemilch gebundene Arbeitövermögen 
ald nur verjchiedene Formen einer übrigens ftet3 gleichartigen 
und als folche ebenjo wenig zu erzeugenden wie zu vernichtenden 
mechanischen Größe zu begreifen. Naturerflärung kann für uns 
überhaupt nur darin befteben, die unendlihe Mannigfaltigfeit 
der Naturerjcheinungen als die nothwendige Folge einer bes 
Ichräntten Zahl bypothetifcher Urſachen nachzuweiſen; fie ift um 
jo vollfommener, je mehr es gelingt, diefe Hypotheſen zu verein« 
fahen und zu beichränfen. Ein erheblicher Schritt zu folcher: 
Beichränfung war z.B. die Erfeung der verjchiedenartigen by» 
pothetilchen Smponderabilien, des Märmeftoffs, ded Lichtitoffs, 
des eleftrifchen und magnetiichen Fluidums durch den einheitlichen 
Aether in Verbindung mit entiprechender Ausbildung der Atos 
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miftit; ein weiterer Schritt wäre eine derartige Ausbildung der 
leßteren, daß dadurch die jetzt noch nöthige Annahme einer fo 
großen, den chemijch bis jet unzerlegbaren Subftanzen entipre= 
chenden Zahl verichtedenartiger Körperatome entbehrlich würde. 
Mad aber die heutige Naturwiſſenſchaft vorzugsweiſe charakteri⸗ 
fit und von allgemein fpeculirender Naturphilofophie unter« 
fcheidet, dad find die weit größeren Anforderungen, die fie an 
ihre Hypotheſen ftellt, fofern diejelben 'nicht nur qualitativ, fon» 
bern auch in jeder Hinficht quantitativ die Naturerfcheinungen 
erflären follen. Dazu ift ed nöthig, den bie BDeichaffenheit der 
Materie betreffenden Fundamentalhypotheſen eine ſolche Fafſſung, 
einen ſolchen Gehalt von räumlihen und Zeiteinheiten, von 
Maffen- und Krafteinheiten zu geben, daß mathematiſch⸗mecha⸗ 
niſche Entwidelungen darauf ‚bafirt werden Tönnen behufs Ber- 
gleihung der ſolcher Weile aus ihnen gezogenen Folgerungen 
mit den Mefiungdrefultaten von Beobachtungen und Verſuchen. 
Diefem Bedürfniß eracter und erfchöpfender Prüfung zu ent- 
fprechen ift allein die Atomiftil geeignet. — 

Sn weldhen Formen vorzugsweiſe wird das natür- 
li vorhandene Arbeitsvermögen zu techniſchen Ar 
beitözweden von und benugt? Natürlich in folchen, in 
denen ed am reichlichiten entweder durch Anſammlung oder durch 
beftändige Erneuerung in oder auf der Erde vorhanden, in denen 
es ferner am leichteften faßbar und zwar insbejondere örtlich 
eoncentrirbar if. Am meilten, wenn auch in verjchiedenem 
Grade, entipricht diefen Bedingungen das äußere freie oder ge= 
bundene Arbeitövermögen des Waſſers, das äußere freie Arbeits⸗ 
vermögen der atmoſphäriſchen Luft, jowie dad innere gebundene 
und zwar chemijch gebundene Arbeitövermögen von lebenden We⸗ 
fen, von vegetabiliichen und foſſilen Breunftoffen. 


Das äußere ArbeitSvermögen ded Wafferd ift in Form von 
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freiem Arbeitövermögen techniſch nutzbar als dasjenige, welches 
in Zlußbetten fließendes Waſſer vermöge feiner Maſſe und Ge» 
ſchwindigkeit befitt, doch findet folche Art der Benußung in nur 
untergeordnetem Grade ftatt, bejonderd deshalb, weil in dieſer 
Form das Arbeitövermögen in einer verhältnißmäßig allzu großen 
Waſſermaſſe vertheilt und auch nicht auf einfache Weiſe concen- 
trirbar, d. h. auf eine Fleinere Waflermaffe mit entiprechend 
größerer Geſchwindigkeit übertragbar if. In viel größerem 
Mapftabe wird deshalb das äußere Arbeitövermögen des Waſſers 
als gebundenes, nämlich dadurch verwerthet, dab das Gefälle 
einer gewiſſen Flußſtrecke durch Stauung und abgezweigte Sanäle 
zu möglichft großem Theile an einer gewiflen Stelle concentrirt 
wird. Wenn dann auch "dad gebundene Arbeitövermögen, das 
dem Wafler in Folge diejed örtlich concentrirten Gefälles, näm⸗ 
lich in Folge der Höhendifferenz von Ober⸗ und Unterwafjer- 
Ipiegel am Orte der betreffenden bydraulifchen Kraftmaſchine zu⸗ 
fommt, unter Umftänden nicht unmittelbar als folches, ſondern 
mittelbar durch vorherige Umjehung im freied Arbeitävermögen 
bewegten Waflerd zur Arbeitdleiftung in der Mafchine gelangt, 
fo läßt fich doch auf diefe Weile einer beftimmten Waſſermaſſe 
eine viel größere Geſchwindigkeit, jomif ein viel größeres freied 
Arbeitövermögen mittheilen, als eine gleich große Waffermafle 
des natürlichen Fluſſes beſitzt. Bei Iebterem wird das ganze, 
feinem Gefälle und der Schwere des Waſſers entiprechende ges 
bundene äußere Arbeitövermögen durch VBermittelung der Rei⸗ 
bungswiderftände in inneres freied Arbeitövermögen, nämlich in 
Wärme umgefebt, die aber hier eine nur fo geringe, kaum merf- 
liche Zemperaturerhöhung verurfacht, daß ihre techniſche Be- 
nutzung zu Arbeitszwecken ganz unthunlich ift. Durch Stauung 
des Fluſſes und durch Abzweigung eines Theil des geftauten 


Waſſers durch einen Canal von Lleinerem Gefälle vermindert 
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miſtik; ein weiterer Schritt wäre eine derartige Ausbildung der 
lehteren, daß dadurch die jetzt noch nöthige Annahme einer fo 
großen, den chemijch bis jeßt unzerlegbaren Subitanzen entſpre⸗ 
henden Zahl verjchiedenartiger Körperatome entbehrlich würde. 
Was aber die heutige Naturwillenfchaft vorzugsweiſe charakteri« 
firtt und von allgemein fpeculirender Naturphilojophie unters 
fcheidet, das find die weit größeren Anforderungen, die fie an 
ihre Hypotheſen ftellt, ſofern Diejelben nicht nur qualitativ, ſon⸗ 
bern aud in jeder Hinficht quantitativ Die Naturerjcheinungen 
erflären follen. Dazu ift es nöthig, den bie Beſchaffenheit der 
Materie betreffenden Fundamentalhypotheſen eine ſolche Faſſung, 
einen ſolchen Gehalt von räumlichen und Zeiteinheiten, von 
Maffen- und Krafteinheiten zu geben, daß mathematiſch⸗mecha⸗ 
niſche Entwidelungen darauf ‚bafirt werden koͤnnen behufs Ver⸗ 
gleichung der ſolcher Weile aus ihnen gezogenen Folgerungen 
mit den Mefjungsrefultaten von Beobachtungen und Berfuchen. 
Diefem Bedürfniß eracter und erichöpfender Prüfung zu ent- 
fprechen ift allein die Atomiſtik geeignet. — 

In weldhen Formen vorzugsweiſe wird das natür> 
lih vorhandene Arbeitövermögen zu techniſchen Ar 
beitögweden von und benupt? Natürlich in folchen, in 
denen es am reichlichiten entweder durch Anfammlung oder durch 
beftändige Erneuerung in oder auf der Erde vorhanden, in denen 
es ferner am leichteften faßbar und zwar insbeſondere örtlich 
concentrirbar if. Am meilten, wenn auch in verichiedenem 
Grade, entipricht diefen Bedingungen dad äußere freie oder ge— 
bundene Arbeitövermögen des Waflerd, das äußere freie Arbeits⸗ 
vermögen der atmosphärischen Luft, jowie das innere gebundene 
und zwar chemijch gebundene Arbeitövermögen von lebenden We» 
fen, von vegetabilischen und folfilen Brennftoffen. 


Das äußere Arbeitövermögen ded Waſſers ift in Form von 
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freiem Arbeitövermögen techniſch nutzbar als dasjenige, welches 
in Slußbetten fließendes Wafler vermöge feiner Maſſe und Ge» 
Tchwindigfeit befitt, Doch findet folche Art der Benugung in nur 
untergeorbrnetem Grade ftatt, befonderd deöhalb, weil im diejer 
Form das Arbeitövermögen im einer verhältuigmäßig allzu großen 
Waſſermaſſe vertheilt und auch nicht auf einfache Weile concen- 
trirbar, d. h. auf eine kleinere Waſſermaſſe mit entipredyend 
größerer Gejchwindigkeit übertragbar if. Im viel größerem 
Mapftabe wird deshalb das äußere Arbeitövermögen des Waſſers 
als gebundenes, nämlich dadurdy verwerthet, daß das Gefälle 
einer gewiſſen Flußſtrecke durch Stauung und abgezweigte Canäle 
zu möglichft großem Theile an einer gewiflen Stelle concentrirt 
wird. Wenn dann auch das gebundene Arbeitöpermögen, das 
dem Wafler in Folge dieſes örtlich concentrirten Gefälles, näm⸗ 
lich in Folge der Höhendifferenz von Dber- und Unterwafler- 
jpiegel am Orte der betreffenden hydrauliſchen Kraftmajchine zu- 
fommt, unter Umftänden nicht unmittelbar als foldyes, jondern 
mittelbar durdy vorherige Umſetzung in freied Arbeitövermögen 
bewegten Waſſers zur Arbeitdleiftung in der Mafchine gelangt, 
fo läßt fich doch auf diefe Weile einer. beftimmten Waflermaffe 
eine viel größere Geſchwindigkeit, jomif ein viel gröberes freies 
Arbeitsvermögen mittheilen, als eine gleich große Waflermaffe 
ded natürlichen Fluſſes befitt. Bet lebterem wird das ganze, 
feinem Gefälle und der Schwere ded Waſſers entſprechende ge 
bundene Äußere Arbeitövermögen durch Vermittelung der Rei⸗ 
bungswiderftände in inneres freied Arbeitövermögen, nämlich, in 
Wärme umgejebt, die aber hier eine nur fo geringe, faum merf- 
liche Zemperaturerhöhung verurfacht, daß ihre technilche Be- 
nubung zu Arbeitözweden ganz unthunlich if. Durch Stauung 
des Fluſſes und durch Abzweigung eines Theild des geftauten 


Waſſers durch einen Canal von kleinerem Gefälle vermindert 
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man aber mit der Gejchwindigfeit des im natürlichen Flußbette 
aufgeftauten und des in diefem Canal fließenden Waflerd zugleich 
die NReibungdwiderftände, jo daß ein entiprechender Theil des 
äußeren Arbeitövermögend, der jonft durch fie in Wärme um⸗ 
gejebt worden wäre, nun als gebundenes Arbeitövermögen ört⸗ 
lich concentrirt erhalten und zu techniicher Benubung disponibel 
bleibt. 

Die atmofphäriiche Luft befibt zwar als Wind ein fehr 
großes freied Arbeitävermögen, das aber nur zu einem verhältniß- 
mäßig Heinen heile verwerthet werden Tann, weil es in noch 
höherem Grade, ald dad freie Arbeitsvermögen des in Flußbetten 
ftrömenden Wafjers, in einer allzu ausgedehnten Mafje vertheilt 
und nicht auf binlänglich einfache Weile concentrirbar ift. Dazu 
fommt, daß durch die große Beränderlichkeit der Windftärfe an 
demfelben Orte die techniſche Nutzbarkeit des Arbeitsvermögens 
in diefer Form nody mehr beſchränkt wird. Denn Gleichförmig⸗ 
teit des zum Betriebe disponiblen Arbeitövermögend ift für die 
meiften gewerblichen Unternehmungen ein Haupterforderniß, ohne 
deſſen Erfüllung eine fichere Beurtheilung der Leiftungsfähigfeit 
behufs Uebernahme von Aufträgen mit einzuhaltenden Lieferungs- 
friften, eine beftändige Beichäftigung von Gewerbögehülfen und 
eine ftetige vortheilhafte Verzinſung des Anlagecapitals nicht 
moͤglich wäre. Die Baflerführung von Flüffen ift wenigftens 
nicht in jo hohem Grade wie die Windftärke variabel, auch im 
Ganzen auf mehr befannte, geſetzmäßige, an die Sahreszeiten ges 
bundene, jomit im Boraud zu veranfchlagende Weile; endlidy 
kann die überjchüffige Waffermenge eines Fluffes "zur Zeit des 
Hochwaſſers angelammelt werden als Erſatz für den Ausfall in 
trockenen Jahreszeiten. 

Als chemiſch gebundenes wird das Arbeitsvermögen ſowohl 


im unentwickeltſten als auch in dem heutzutage am meiſten ent⸗ 
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widelten Zuftande der menfchlichen Gejellichaft vorzugsweiſe zu 
Arbeitözweden benubt, dort durch die mit chemiſchen Umſetzungen 
verbundene Muöfelthätigkeit von Menſchen und Xhieren, bier 
durch Bermittelung caloriicher Kraftmaſchinen, d. h. von Ma⸗ 
ſchinen, welche die Gewinnung mechaniſcher Arbeit in techniſch 
brauchbarer Form durch Umſetzung aus Wärme, alſo aus innerem 
freiem Arbeitövermögen vermitteln, welche Wärme: felbft durch 
den Berbrennungsproceß "vegetabilifcher oder foifiler Brennftoffe 
durch Umjeßung aus dem chemifch gebundenen Arbeitövermögen 
derjelben erhalten wird. Im dem lebteren, bier vorzugsweiſe 
und intereffirenden Falle ift die refultirende Verwandlung chemilch 
gebundenen Arbeitövermögend in mechaniiche Arbeit meiltend ein 
jehr mittelbarer, zufammengejeßter Borgang, bemerkenswerth als 
Beijpiel wiederholter und mehrfach verzweigter Uebergänge vers 
Ichtedener Formen von Arbeitsvermögen in einander, wie fie im 
Haushalt der Natur und der Gewerbe ohne Unterlaß ftattfinden. 
Zuvörderft ift ed nicht nur Wärme, worin fich chemiſch gebun- 
dened Arbeitönermögen bei der Verbrennung z. B. von Stein⸗ 
kohle verwandelt; ein Theil defjelben geht durd, die Vergaſung 
der uriprünglich feften brennbaren Beftandtheile auch in phyſika⸗ 
liſch gebundenes Arbeitövermögen über, ein anderer Theil in 
äußeres freied Arbeitävermögen, entiprechend der Gelchwindigfeit, 
mit der die Iuftförmigen Berbrennungsproducte entweichen und 
die atmoſphäriſche Luft von ihnen verdrängt wird. Die thate 
fachlich producirte Wärme wird nun befanntlidy zunächit meiftens 
zur Berdampfung von Wafler in einem Dampfkeſſel verwendet, 
freilich nicht vollftändig, da ein erheblicher Theil mit den immer- 
hin noch wejentlich heißen Gaſen durch die Eſſe abzieht; die 
Temperatur diejer abziehenden Gaſe tft ja nothwendig höher, als 
die im Keſſel berrichende Zemperatur von Wafler und Dampf, 
und fie darf auch fchon mit Rüdfiht auf die Zugwirkung ber 
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Effe zur intenfiven Unterhaltung des VBerbrennungsproceffed durch 
Anfaugung äußerer Luft nicht unter eine gewiſſe Grenze finken. 
Die in den Kefjel eindringende Wärme behält zum Theil Diele 
Form inneren freien Arbeitövermögend bei, indem fie dazu dient, 
bad mit niederer Temperatur in den Keſſel eingepreßte Speiſe⸗ 
wafjer bis zur Kefjeltemperatur zu erwärmen, zum größeren Theil 
aber geht fie durch die Verdampfung von Wafler in die Form 
phufifaliich gebundenen Arbeitövermögens über; ein dritter Theil 
endlich fett fich unmittelbar in Arbeit um tn Folge der Volum⸗ 
vergrößerung, welche die Verdampfung begleitet. Indem nämlich 
dieſe Bolumvergrößerung dadurdy ermöglicht wird, daß der aus 
dem Keflel in den Mafchinenchlinder überftrömende Dampf hier 
einen Kolben vor fich her treibt, wirb auf lebteren eine Arbeit 
übertragen, die dem Product aus dem Dampfdrud auf denfelben 
und der von ihm durdjlaufenen Wegftrede gleich if. Durch bie 
Eryanfion des Dampfes im ChHlinder nach feiner Abjperrung 
vom Keſſel werden auch noch Theile feines freien und feines 
phufitaliich gebundenen Arbeitövermögend als Arbeit gewormen, 
indem bei dieſer Erpanfion der Dampf ſich abfühlt und durdy 
theilweiſe Condenſation feucht wird. Immerhin aber bleibt die 
ganze auf den Kolben übertragene Arbeit nur ein Heiner Theil 
deö dem aufgewendeten Brennftoffe eigenthümlichen Arbeitäver- 
mögend, beöjenigen nämlich, welches durch volllommene DVer- 
brennung befjelben ald Wärme gewonnen werden kann, und um 
fo mehr gilt dafjelbe von der Ichließlich nutzbar gemachten Arbeit, 
die noch Heiner als jene Arbeit ded Dampfdruds auf den Kol 
ben ift, theils in Folge der unvermeidlichen Reibungöwiderftände 
der verfchiebenen in relativ gleitender Bewegung begriffenen 
Maichinentheile, wodurch eine theilweiſe Rüdverwandlung von 
Arbeit in Wärme bedingt wird, theild in Folge des Gegendruds 


auf die Vorberjeite des Kolbend. Wenn auch der lehtere, wie 
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ed bei den fogenannten Condenſationsmaſchinen geſchieht, fo viel 
wie möglich reducirt wird, jo werden doch felten mehr ald 5 Pro- 
cent ded dem Brennftoffe eigenthümlichen Arbeitövermögens felbit 
durch unfere beiferen Dampfmafchinen ald Nubarbeit gewonnen. 
Der ganze verhältnikmäßig große Reſt ift nicht nur zu technifcher 
Arbeitöverrichtung, jondern meiftens überhaupt zu wirthſchaft⸗ 
lichen menfchlichen Zweden verloren, indem ſich nur ausnahms⸗ 
weile Gelegenheit findet, einen Theil defjelben noch ald Wärme 
oder anderweitig zu verwerthen. 

Jenes Ergebniß einer Nubbarmachung des chemifch ges 
bundenen Arbeitövermögend unferer Brennftoffe zu etwa 5 Pros 
ent tft zwar vergleichungäweife injofern nicht ungünftig, ald das 
Arbeitövermögen eined ganzen Fluſſes zu einem meift noch viel 
kleineren Theil, dad der bewegten Luft gar nur zu verjchwindend 
Heinem Theil benußt wird; wirtbichaftlih ungünftiger für den 
einzelnen Unternehmer wird es ſchon durch den Umftand, dab der 
Brennſtoff nach Maßgabe feines ganzen, den Handelswerth bes 
dingenden Arbeitövermögend von ihm erworben werden muß, 
das Arbeitövermögen eines Fluſſes wenigſtens nur theilm eiſe 
nur hinfichtlich des zu benußenden Gefälles einer gewiſſen Strede 
feined Laufes, dad der bewegten Luft dagegen überhaupt nit; 
am ungünftigften aber und zwar für die menfchliche Geſellſchaft 
im Ganzen erjcheint das fragliche Ergebniß injofern, als die zum 
Betriebe calorifcher Kraftmafchinen vorwiegend benußten fofſi⸗ 
len Brennftoffe einen aus früheren geologijchen Perioden ſtam⸗ 
menden, von untergegangenen Degetationen berrührenden Vor⸗ 
rath von Arbeitövermögen darftellen, deſſen Abgänge unerſetzlich 
geworden find. Alle übrigen der genannten Formen bed tech—⸗ 
niſch benußten Arbeitövermögend find dagegen in beftändiger 
wechieluoller Erneuerung begriffen; fie find nur Theile des augen⸗ 
blicklichen irdiſchen Beftandes | an umlaufenbem Arkeitöcapital 
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der Welt, der durch Wärmeausftrahlung der Erde gegen den 
fälteren Weltraum bin zwar beftändig vermindert, durch Zu⸗ 
ftrahlung Eeitend der Eonne aber beftändig vermehrt und fo 
auf einer im Ganzen nur wenig variablen Höhe erhalten wird, 
fo lange wenigftend die Sonne felbft als Duelle von Licht: und 
Wärmeftrahlung, ald Duelle jenes Stromed von jo zu fagen 
flüffigem Arbeitövermögen nicht merklich zu verfiegen anfängt. 

Eine nähere Betrachtung der Art und Weile, wie die Sonne 
und jenen beftändigen Erſatz an Arbeitsvermögen liefert, das 
wir durch unfere fogenannten Kraftmafchinen (mit Ausnahme 
der durdy Verbrennung foffiler Brennftoffe betriebenen) techniſch 
verwerthen, ift wohl als Beilpiel der im Haushalte der Natur 
in großem Maßftabe beftändiz ftattfindenden betreffenden Wand⸗ 
lungen von noch allgemeinerem Intereſſe, ald der am Beifpiel 
der Dampfmafchine vorhin erläuterte, in viel kleinerem Maß» 
ftabe ftattfindende Wechfel im Haushalt deö gewerblichen Lebens. 
Indem aber die MWärmeftrahlung der Sonne das irdiiche Waſſer 
befonderd an den audgedehnten Meeredoberflächen verdampft, 
verwandelt fi dad in Form von Aetherſchwingungen von der 
Sonne und mitgetheilte freie Arbeitövermögen zum größten Theil 
in pbufifaliich gebundenes, und indem der Waflerdampf ent» 
gegen der Schwere in höhere Schichten der Atmoſphäre auffteigt, 
geht das innere Arbeitävermögen deſſelben zum Theil in äußeres 
gebundenes über; damit ift zunächft eine entiprechende Abkühlung 
und ſchließlich auch eine theilmeije Condenſation, nämlich Wolfen» 
bildung verbunden, ein Vorgang, ber durch Miſchung mit fäl- 
teren Luftmaſſen bejchleunigt und gefteigert werden kann. Haben 
dieſe Wollen eine ſolche Dichtigfelt erlangt, daß fie nicht mehr 
ſchweben fünnen, fondern als Regen wieder zur Erde fallen, fo 
geht hierbei der größte Theil ihres äußeren gebundenen Arbeits» 
vermögend durch Vermittelung der Arbeiten, welche die Schwer« 
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Traft verrichtet und der Bewegungsmiderftand verbraucht, in freie 
Wärme über, die fi durch Erwärmung theils des fallenden 
Regens jelbft, theils der durchfallenen Luft zu erfennen giebt; 
indem aber der Regen zum Theil auf Feftland, alfo auf ſolche 
Stellen der Erdoberfläche niederfällt, die über dem Meeresniveau 
liegen, bleibt ihm ein im Vergleich mit tem der Wolfen zwar Feines, 
im Bergleidy mit dem menjchlichen Arbeitöbedürfniß aber immer: 
hin noch jehr großes Arbeitövermögen, das freilich nur von da 
an techniſch nußbar wird, wo jened Waller, vielleicht nach vor» 
übergehen? unterirdiichem Lauf in Quellen wieder zu Tage tres 
tend, zu Bächen und Flüffen fich ſammelt bis zu Jchließlicher 
Nüdfehr in das Meer. — Wie ferner die Sonnenwärme die 
Duelle ded Windes und ſomit auch ded durch Windräder nubbar 
zu machenden Mrbeitövermögend ift, Tann zwar im Einzelnen 
bier nicht mit wenigen Worten erläutert, im Allgemeinen 
indeffen ſchon daraus gefolgert werden, dab dur Erwärmung 
die Luft dünner und leichter, fomit zum Auffteigen in der um⸗ 
gebenden dichteren Luft genöthigt wird, die dann ihrerjeits unten 
gegen die Erwärmungöftelle hin fließt, während die aufgeftiegene - 
Luft oben ſeitlich abfließt, daß ferner dieſe Gleichgewichtöftörung 
der Atmojphäre in Folge der relativen Bewegung von Sonne 
und Erde beftandig an anderen Stellen der Erdoberfläche fich 
wiederholt, und dab die daraus hervorgehenden Luftitrömungen 
oder Winde bezüglich auf Richtung und Stärfe durch mancherlei 
Umftände beeinflußt werden, 3. B. durch die Verfchiebenheit ber 
ihrer Rotation entfprechenden Oberflächengeichwindigfeit der Erde 
unter verjchiedenen geographiichen Breiten, durdy die Configura⸗ 
tion des Feftlandes, befonderd aber durch das im Wafferdampf- 
gehalt der Atmofphäre aufgefpeicherte bedeutende Arbeitövermögen, 
durch welches vorzugsweile die Wirbelftürme, überhaupt die ges 
waltigeren Luftfrömungen zu erflären find, das aber jelbft doch 
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auch, wie ſchon hervorgehoben wurde, von der Sonne abftammt. — 
Wie endlich auch alles vegetabiliiche und animalifche Leben der 
Erde mehr oder weniger mittelbar von Licht und Wärme abhängt, 
fann wieder hauptjächlich auf Uebergänge verfchiedener Kormen 
von Arbeitövermögen in einander zurüdgeführt werden, aus⸗ 
gehend von demjenigen, da8 in den die Sonnenftrahlung charak⸗ 
terifirenden Aetherſchwingungen ald freie Arbeitsvermögen ente 
halten if. Durch dieſes wird die Arbeit geliefert, die zur Zer⸗ 
jetung der in der Luft enthaltenen Koblenjäure aufgewendet 
werden muß, damit ihr Koblenftoff von der Pflanze fi) zu- 
geeignet werben könne; ed ſetzt fich dabei in chemiſch gebundenes 
Arbeitävermögen um, das ald Wärme wieder frei wird, wenn die 
Pflanze unter Rüdbildung von Koblenfäure verbrennt. Cine 
Art von Verbrennung ift es auch, der im thieriichen Körper 
die aufgenommene Nahrung unterliegt, nur daß fie langfamer 
und weniger direct, auch nicht ausſchließlich bis zu den einfachiten 
Endproducten, insbejondere was den Kohlenſtoff betrifft, bis zu 
Koblenjäure fortichreitet, und daB au die hemiichen Wandlungen 
. der Körperbeftandtbeile, die das animaliſche Leben charakterifire, 
dad in der Nahrung aufgenommene gebundene Arbeitövermögen 
nicht nur ald Wärme, jondern durch Vermittelung der Mugskel⸗ 
thätigkeit zum Theil audy als Arbeit zur Bewegung des eigenen 
Körpers und zu anderen Arbeitözmeden frei werden laſſen. So 
fann auch das in Pflanzen und Xhieren chemiſch gebundene 
Arbeitövermögen ald eine Eoncentration von in Xetherjchwingungen 
vertheilt und zugeftrahltem Arbeitövermögen der Sonne betrachtet 
werden, in weld’ concentrirter Form dafjelbe zu menſchlichen 
Arbeitszwecken verwendbar geworben ift und in immer neuen In» 
dividuen der mit ſtetiger Entwidelung fich fortpflanzenden Gate 
tungen von Organiömen fo lange und erhalten bleiben wird wie 
die Sonne jelbft als ausreichend ergiebige Quelle defielben. — 
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Sn den fofjilen Brennftoffen dagegen, bejonderd in der Stein« 
fohle, ift und im Schooße der Erde ein Vorrath von chemiſch 
gebundenem Arbeitövermögen aufgeipeichert, der von einer Periode 
der Erdgeſchichte herrührt, in welcher eine durch die noch viel 
größere Cigenwärme der Erde unterjtüßte üppigere Entwidelung 
der Flora noch nicht im Gleichgewicht war mit dem Verbrauchs⸗ 
bedürfniß der Sanna, und zugleich die geologifchen und meteoro» 
logifchen Zuftände der Erde die Erhaltung jened Begetationd« 
überſchuſſes in ſchließlich zu Steinkohlenflößen gewordenen Ab» 
Ingerungen ermöglichten — ein Vorrath, deſſen Abgänge aber 
unerjeglih find, fjofern die Bedingungen, unter denen er fidh 
bilden fonnte, für immer dahin find. 

Wenn die menihlide Gattung fich ſolidariſch verbunden 
fühlte, nicht nur völferweife und mit Rüdficht auf wenige pätere 
Generationen, jondern für die ganze Erde und für immer, dann 
müßte es natürlich als wirthichaftliches Geſetz gelten, jenes in 
den Kohlenflöben der Erbe aufgefpeicherte Arbeitönermögen als 
einen unverzindlichen Schab nur im Nothfalle oder injoweit an» 
zugreifen, als das umlaufende, vor unferen Augen in beftändigem 
Wechſel begriffene natürliche Arbeitövermögen, von dem wir durch 
feine Nutung im Gegenfab zu jenem gewifjermaßen nur die 
Zinſen zu genießen brauchen, bei dem zeitigen Stand unjerer 
Kenntniffe und Hülfsmittel zur Dedung des Arbeitsbedürfniſſes 
nicht ausreicht; durch die Fortichritte der Naturerkenntniß und 
ber Technik in Verbindung mit geeigneten wirthichaftlichen Map- 
regeln wäre jened Zinſenerträgniß möglichft bid zum Gleichgewicht 
mit dem menſchlichen Bedürfnik zu fteigern. In der That aber 
haben fich hie wirtbichaftlichen Zuftände der Voͤlker in gerade 
umgelehrtem Sinne entwidelt, fett vor 100 Jahren die dur) 
Watt fo weientlich vervolllommmete Dampfmajchine fich mehr 
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Weber die Leiftungsfähigfeit der auf der Erbe verbreiteten hydro⸗ 
dynamischen und aerodynamifchen Betriebömafchinen (Waſſer⸗ 
räder, Turbinen, Waflerfäulenmafchinen, Windflügelräder) finb 
zwar einigermaßen zuverläffige, und vollftändige ftatiftiiche An- 
gaben 3. 3. nicht vorhanden, inbeflen ift fie wenigftens für bie 
heutigen Culturftanten ohne Zweifel erheblich kleiner, als bie 
Gejammtitärfe der in Betrieb befindlichen Dampfmaſchinen, deren 
Zahl zu 200000 und deren Stärke gleich der von 12000000 Pfer- 
ben oder 100000000 Menichen veranfchlagt wird in einer Denk⸗ 
ſchrift, durch welche der Director des Kal. preußifchen ftatiftiichen 
Bureau’ vor Kurzem das Weſen und die Bedeutung ber 
am 1. December 1875 im bdeutichen Reiche vorgenommenen 
Gewerbezählung auseinanderſetzte. Wenn freilich dort dieje An» 
gabe als ein Zeichen dafür hingeftellt wird, wie die Menſchen 
gegenwärtig ed verftehen, die Natur zu bemeiftern und fie zu 
zwingen, ihre Gaben immer reichlicher zu fpenden, fo muß man 
dieſen Zuftand der Dinge zwar als eine wefentlihe Entwide- 
lungsſtufe unferer wirtbichaftlichen Verhältniſſe anerkennen, aber 
doch immerhin nur ald eine Durchgangsitufe zu weiterer Ent⸗ 
widelung; denn in höherem Grade werden wir berechtigt fein, 
der Naturbemeifterung uns zu rühmen, wenn wir fie zwingen, 
"vorwiegend nicht ſowohl ihre unerjeßlich vergänglichen als viel» 
mehr ihre ftet3 fich erneuernden Gaben in den unjeren Zwecken 
entiprechenden Formen immer reichlicher und zu jpenden. 

Wenn nun audy freilich nicht daran zu denken ift, daß Diele 
Srwägungen und bie Rüdficht auf das nach Sahrhunderten oder 
gar nad Jahrtauſenden die Erde bemohnende Menſchengeſchlecht 
eine Aenderung des zeitigen Syſtems der Dedung unſeres ge 
werblichen Arbeitöbebarf3 bewirken würde, vielmehr wohl anzu« 
nehmen ift, daß die Steinkohle ald vorwiegend andgebeuteter 
Schatz von Arbeitövermögen jnicht eher ihre Herrichaft verlieren 
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werde, bevor nicht die Noth dazu zwingen oder die Nüdficht 
auf den augenblidlicdyen oder wenigftens für nahe Zeit überjeh- 
baren Bortheil dazu auffordern wird, fo ift e8 doch immerhin 
von Intereſſe, die Zukunft zeitig ins Auge zu faſſen und ſchon 
jetzt die Mittel zu erwägen, die zur Befriedigung des ſtetig 
wachſenden gewerblichen Arbeitsbedürfniſſes bei abnehmendem 
Reichthum an Kohlen vorzugsweiſe in Ausficht genommen wer⸗ 
den fünnen. 

Nachdem durch Vervielfältigung und Vervollkommnung der 
Maſchine ed möglich geworden tft, ven Menjchen mehr und mehr 
bezüglich feiner geiftigen Fähigkeiten zur Geltung fommen zu 
laſſen, kann natürlich nicht Die Rede davon jein, die menjchliche 
Musfeltraft wieder in höherem Grade in Anjpruch nehmen zu 
wollen; es wäre der entichiedenfte Rüdichritt und doch bei Wei⸗ 
tem nicht ausreichend, wie ſchon die fo eben angeführten Zahlen 
bezüglich des ungefähren Arbeitövermögend der heutigen Dampf. 
maſchinen erkennen laſſen. Cbenjowenig ift daran zu denfen, 
das Arbeitävermögen des Holzes oder die Muöfelfraft von Thieren 
in ausgebehnterem Maße zu verwerthen; denn die zunehmende 
Dichtigfeit der Benöllerung verlangt eine vorwiegend durch das 
menſchliche Nahrungsbedürfniß bedingte Entwidelung der Boden- 
eultur. Auch ift jchon darauf hingewieſen worden, inwiefern die 
Benutung des Windes mit fo erheblichen Einſchränkungen vers 
bunden ift und der Natur der Sache nach ſtets verbunden fein 
wird, dab auch auf ihn die Zukunft gewerblicher Arbeitägewin- 
nung nur nebenſächlich verwiefen werden kann. Bon den ver- 
fehiedenen Formen, in denen 3. 3. dad von der Natur und dar⸗ 
gebotene Arbeitövermögen technijch benußt wird, bleibt nur das 
äußere und zwar gebundene Arbeitövermögen ded Waſſers ald 
dasjenige übrig, deſſen vortbeilhafte Verwerthung einer bis zum 
vollen Erſatz der Dampfmajchinenarbeit reichenden Steigerung 
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fähig erſcheint. Bemerkenswerthe Beijpiele und Yingerzeige 
in diefer Hinfiht find die Anlagen bei Schaffhaujen und bei 
Freiburg in der Schweiz, woſelbſt durch Wehre das Gefälle des 
Rheins reſp. der Saane der Art örtlich concentrirt wurde, daß 
dadurch ein Arbeitövermögen von mehreren taufend Pferden mit 
Hülfe von Turbinen nubbar gemacht werden und durch Drath- 
jetle auf ftädtiiche Entfernungen fortgeleitet werden Tann, um es 
vermittelö geeigneter Vorrichtungen nah Maß an viele einzehte 
Gewerbtreibende abzugeben, ähnlich wie durch ftädtiiche Röhren 
leitungen und Gad- oder Waſſer⸗Meßapparate das Gas oder 
Waſſer den einzelnen Abnehmern zugeleitet und zugemeljen wird. 
Im Gebirge fünnen erhebliche Duantitäten Arbeitvermögen von 
Bächen, die jeßt ungenubt bleiben, bejonderd durd) die ausge⸗ 
dehntere Anlage von Sammelteichen gewonnen und dadurch zus 
gleich die den Fabrikbetrieb jo fehr ftörenden Verſchiedenheiten 
der Wafferführung in verjchiedenen Jahreszeiten ausgeglichen 
werden. 

Die Vortheilhaftigkeit ſolcher Anlagen zur vollftändigeren 
Ausnugung des Arbeitövermögend von Flüſſen würde indefjen 
zumeift auf die oberen Streden ihres Lauf und auf kleinere 
Nebenflüffe beſchränkt jein, wo das Gefälle am größten, dad Ges 
lände zu den betreffenden Anlagen in der Regel am billigften, 
weil weniger zu anderen wirtbichaftlichen Zweden nutzbar ifl, 
auch Nüdfichten auf die Schifffahrt nicht bindernd in Betracht 
fommen, und e3 erjcheint fraglich, ob dann durch ſolche Maß—⸗ 
regeln allein das ſtets wachſende Arbeitsbedürfniß volllommen zu 
befriedigen wäre, abgejehen davon, dab ed auch nicht erwünſcht 
fein fönnte, die induftrielle Thätigkeit allzu ausſchließlich an das 
Gebirge zu feſſeln. Nun haben wir aber noch ein jehr bedeu- 
tended Arbeitövermögen gerade umgefehrt an den Meeresküften 


zur Verfügung, das Äußere gebundene Arbeitövermögen nämlid,, 
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das dem mit der Ebbe und Fluth perindijch unter und über ein 
mittlered Niveau geſenkten reſp. gehobenen Meereswaſſer ent- 
ſpricht, ein Arbeitövermögen, da8 zwar bier und da im jehr 
Heinem Maßſtabe (durch Umſetzung in freied Arbeitövermögen 
fließenden Waſſers) ſchon vor langer Zeit zum Betriebe von 
Waſſerrädern benugt worden ift (in Venedig nach vorhandenen 
Nachrichten jchon im 10. Jahrhundert), das aber in Zukunft ver» 
muthlich eine-viel größere Bedeutung für die gewerbliche Thätig- 
feit gewinnen wird. Um ed in größerem Maße zu verwerthen, 
befonder8 an folchen Küftenftellen, wo Ebbe und Fluth von er» 
beblichen Nivenuänderungen begleitet werden, wird ed auch bier 
nöthig fein, ähnlich dem zuvor erwähnten modernen Anlagen 
bei Schaffhaufen und bei Freiburg in der Schweiz, die Arbeits» 
bejchaffung den einzelnen Arbeitäcoufumenten abzunehmen, diefelbe 
vielmehr zu einem befonderen gemerblicken Unternehmen zu 
machen, für welches jomit die nutzbare Arbeit als ſolche, d. h. 
abgejehen von der Art ihrer technifchen Nubung Productions» 
objeft ift, dad wie eine Waare nach Maaß an die Arbeitäcon- 
jumenten verfauft wird. Dazu wären etwa in der Nähe der 
Küfte je zwei große Waſſerkammern anzulegen, die durch Schleufen 
gegen das Meer hin geöffnet und geichloffen werden fönnen, von 
benen aber die eine nur zur Zeit höchfter Fluth, die andere nur 
zur Zeit niedrigfter Ebbe thatjächlich gegen das Meer hin geöffnet 
wird, jo daß bei hinlänglicher Größe dieſer Kammern der Waſſer⸗ 
ftand der erften ftet3 nur wenig niedriger, als der höchite Fluth⸗ 
wafjerftand, der der zweiten ſtets nur wenig höher, ald der nied⸗ 
rigite Ebbewaſſerſtand des Meeres ift, troßdem jene ald Zufluß- 
behälter, dieje als Abflußbehälter des Aufichlagmwaflers von ftetig 
in Betrieb erhaltenen hydrauliſchen Kraftmaichinen benußt wird. 

Wie übrigend and) dieje Verwerthung des Arbeitsvermögens 
von Ebbe und Fluth im Einzelnen geregelt und technifch durch⸗ 
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geführt werden mag, jedenfalls entipricht fie den Grundſätzen 
rationeller Wirthichaft ebenfomohl wie Die Benußung des Arbeitd- 
vermögens von Flüflen und Bächen, injofern beide in unermehs- 
lich ergiebigen Duellen ftetigen Erjaß finden: jene in dem ge- 
bundenen Arbeitövermögen, dad den relativen Lagen und gegen- 
leitigen Anziehungsfräften von Erde, Mond und Sonne, 
diefe in dem freien Arbeitövermögen, dad der Sonnenwärme 
entipricht. Allerdings find dieje Quellen nicht unendlich ergiebig; 
die Sonne giebt ja ohne Zweifel durdy ihre Strahlung mehr 
Arbeitövermögen ab, ald fie von anderen Weltkörpern zurüd em- 
pfängt, und die Entfernungen der Sonne und namentlich des 
die Ericheinungen der Ebbe und Fluth vorwiegend bedingenden 
Mondes von der Erde müſſen u. A. gerade durch die ausgedehn- 
tere Benußung der Zluthwellen nothwendig um gewifle Größen 
vermindert werden. Allein die Rüdfichtnahme auf dieje Eod- 
miſchen Zuftandsänderungen bat Doch ein allzujehr fern liegendes 
praftifches Intereſſe für die menfchliche Gattung, die wohl gar 
nicht mehr beftehen oder wer weiß welche unberecjenbare Ent» 
widelung ihrer Natur und Bedürfniffe erfahren haben mag, 
wenn einft Die Sonnenwärme um einen gewiflen merflichen Be⸗ 
trag abgenommen und der Mond fidh der Erde um eine gewiſſe 
merflihe Strede genähert haben folltee Die Frage nad den 
Aenderungen, denen folche kosmiſche Zuftände in unermehlich 
langen Zeiträumen gemäß den uns befannten Naturgefeßen vor« 
audfichtlich unterworfen jein werden und weldye übrigend vom 
Eingriff des Menſchengeſchlechts nur zu verfchwindend Heinem 
Theil abhängig find, bat lediglich wifjenfchaftliches Intereſſe und 
fommt jchließlich hinaus auf die Frage: ob die beftändig ftatt« 
findenden Wandlungen des Arbeitövermögend nicht nur genau 
der Größe nach, jondern im Ganzen audy der Form nach fidy 


gegenfeitig ausgleichen, oder ob diefe Wandlungen vorwiegend 
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in einem gewiſſen Sinne erfolgen, jo daß gewiſſe Formen des 
Arbeitövermögens der Welt auf Koften der übrigen nad und 
nach zunehmen und zugleih mehr und mehr in gewifjer Art 
und Bertheilung an die Materie gebunden werden? Lebtere 
Alternative ift, wie bier nur nebenbei bemerkt fein mag, dieje 
nige, für welche die Naturwiſſenſchaft fich ausiprechen muß, wie 
ed von Clauſius in dem Sabe geichah, daß die Entropie der 
Welt einem Marimum zuftrebt, einem Satze, deilen Erklärung 
und Beiprechung indeflen außerhalb der Abficht dieſes Vortrages 
liegt. 

Beichränfen wir und auf die Betrachtung einer näher lies 
genden Zukunft, einer Zeit, in der die Kohlenflöße irgend eines 
Landes inſoweit abgebant jein mögen, daß dad Bedürfniß fidh 
fühlbar macht, die Verwendung ded Nefted auf folche, 3. B. Hei⸗ 
zungs⸗ und metallurgifche Feuerungdzwede, auf den Betrieb von 
Eiſenbahnen und auf andere dergl. Zwecke zu beichränfen, für 
welche die Kohle am fchwierigften durch andere Formen von Ars 
beitövermögen erfeßbar zu fein ſcheint, d. i. einer Zeit, deren Ent« 
fernung durchaus nicht etwa mit kosmiſchem, fondern mit hiſtoriſch⸗ 
irdiſchem Zeitmaaßftabe zu meflen if. Wenn dann zu folder 
Zeit im Flachlande mit wenig abfallenden Flußbetten, unweit des 
Meeres, aljo mit nur mäßig nubbarem Arbeitävermögen jeiner 
Flüffe, die anderweitige Beichaffung gewerblicher Betriebsarbeit 
für manche Yabrifationszweige eine Frage von erheblich prabkti⸗ 
cher Bedeutung wird, jo würde Doch das unter ſolchen Umſtänden 
am und für fich zunächft liegende Auskunftsmittel, die umfaljendere 
Ausbeutung des Arbeitövermögens von Ebbe und Fluth, nur jehr 
zögernd ergriffen werden, wenn e8 eine Verlegung der Fabriken 
an bie Meeresküſte nöthig machte mit Verluſt der im Binnen⸗ 
Iande Tängft vorhandenen Anlagen. Die Aufgabe vortbeilhafter 
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mögen der Meereöfluthen wird deshalb weſentlich Hand in Hand 
gehen müſſen mit einer anderen: mit der Aufgabe, dieſes Ar 
beitövermögen auf vortheilhafte Weiſe viele Meilen weit in das 
Innere des Landes fortzuleiten. Drathſeiltransmiſſionen, wie 
bei den erwähnten Ichweizeriichen Anlagen zu Schaffhaujen und 
Freiburg, oder Uebertragungen durch ſtark gepreßtes Waller oder 
durch fomprimirte Luft in Nöhrenleitungen würden theild ber 
Koften, theild der allzu bedeutenden Arbeitöverlufte und verſchie⸗ 
dener praftifcher Uebelftände wegen wohl faum mit Vortheil bei 
jo ausgedehnten - Leitungen angewendet werden können, wie fie 
3. B. nöthig wären, um Weftfalen von der Nordſeeküſte aus mit 
Betriebsarbeit zu verjorgen. Ginfacher, billiger und mit weni» 
ger Berluft ohne Zweifel Tann Arbeitövermögen auf ſolche Ent- 
fernungen als elektriicher Strom geleitet werden in hinlänglich 
diden ijolirten metallenen Leitungen, und es ift wohl denkbar, 
daß dann die Zeit gefommen fein wird, diefe bisher noch faum 
zu technifchen Arbeitözweden benußte Form des Arbeitövermögend, 
ben eleftriichen Strom in ausgedehnterem Maße ald Uebergangs⸗ 
form zu verwenden. Durch Mafchinen, die im Princip ſchon 
heute befannt find und die nur konſtructiv dem techniichen Bes 
dürfniß entjprechend auszubilden wären, fann an der Küfte das 
durch hydrauliſche Kraftmaschinen ftetig gewonnene und durch 
fogenannte Accumulatoren aufgeipeicherte Arbeitsvermögen dajelbft 
in einen eleftriichen Etrom verwandelt, und können dann bie 
diejem entnommenen Zweigftröme an den einzelnen Verbrauchs⸗ 
orten im Binnenlande wieder in Arbeit umgelebt werden. Zu⸗ 
gleich wäre der eleftriiche Strom auch die Form von Arbeitäper- 
mögen, aus welcher Wärme event. mit Licht am einfachften er» 
halten werden könnte, wenn der Borrath an Kohlen einſt jo weit 
erihöpft fein jollte, daß auch ſchon in dieſer Hinficht Die Be⸗ 
Ihaffung eines Erſatzes Bedürfniß geworden wäre. 
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Immerhin würde auch die Leitung des Arbeitövermögens 
als elektriicher Strom auf jeher weite Streden mit erheblichen 
Koften und Verluften verbunden fein, letztere bedingt durch den 
Leitungswiderſtand, der hier ebenfo wie bei Äußeren Bewegungen 
eine Umfeßung von Arbeitävermögen in die Form von Wärme 
vermittelt, in der es, am bie Umgebung übergehend, für den vor« 
liegenden Zwed verloren if. Mit der gefteigerten Ausnugung 
bed Arbeitövermögens theild des in Flußbetten fließenden, theils 
des als Fluthwelle periodifch gehobenen Waſſers würde deshalb 
ohne Zweifel nach und nad) doch eine Wanderung der Induſtrie 
theild nach dem Gebirge, theild nach der Küfte hin verbunden 
jein, und müßte damit das Bedürfniß gefteigerter Transports 
mittel für Robftoffe und Fabrifate im einen oder anderen Sinne 
nothwendig wachlen; denn dieſes Bebürfniß ift natürlich um fo 
größer, je weniger gleichförmig die verjchiedenen Fabrikations⸗ 
zweige unter den Wohnfigen der Menſchen vertheilt, und je weiter 
fie durdhichnittlich von den Gewinnungsorten der von ihnen vers 
arbeiteten Rohſtoffe entfernt find. Sofern aber gerade bei dem 
Cifenbahnbetrieb am fchwierigften ein pafjender Erfah für die 
Kohle zu finden, 3. 3. kaum vermuthungsweiſe .ein jolcher (abs 
gelehen von dem ftetö Foftbarer werdenden Holz) zu bezeichnen 
ift, wird wahrjcheinlich mit fteigendem Kohlenpreiſe auch die res 
lative Bortheilhaftigkeit deö Canaltransports für manche Güter: 
gattungen wachlen, und ift es rathjam, darauf bei Zeiten Rück—⸗ 
ficht zu nehmen. Wenn aljo 3. B. für fehr induftrielle Bezirke 
Ichon mehrfach die Frage ventilirt wurde, ob zur Befriedigung ber 
gefteigerten Bedürfniffe des Güterverfehrd bejondere Güterbahnen 
oder Sanäle angelegt werben follen, jo kann erftered mit Rüde 
fiht auf die augenblidlichen Verhältniffe, letzteres aber mit Rüde 
fiht auf eine fernere Zukunft vorzuziehen fein. 


Uebrigens wäre es DBermefjenheit, beftimmte Löjungen jener 
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die Menfchheit dereinft ohne Zweifel ſehr ernftlich beichäftigenden 
Aufgaben fchon jet als die beften bezeichnen zu wollen. Können 
doch inzwilchen die Fortſchritte der Naturwiffenichaften und ber 
Technik viel wirkfamere Hülfsmittel kennen gelehrt haben, die 
unſerer jebigen Vorftellung noch ganz fremd find! In ter That 
wollten diefe Betrachtungen auch nur dad Intereſſe für jene 
Fragen anregen und darauf hinweifen, wie wejentlich die kosmi⸗ 
ichen und irdiſchen Zuftände, insbeſondere auch die des Men⸗ 
ſchengeſchlechtes in ihrer ſtetigen Entwickelung durch die unauf⸗ 
hörlichen Formverwandlungen des Arbeitsvermögens im Haus⸗ 
halte der Natur und der Gewerbe bedingt werden, wie frucht⸗ 
bar überhaupt dieſer Begriff des Arbeitsvermögens fich erweiß 
als ein Band, welches, die verſchiedenſten Gruppen von Natur⸗ 
erſcheinungen und von gewerblichen Thaͤtigkeiten umfaſſend, fie 
mit einander vergleichbar macht, und fo daB mannigfacdhe Ge 
triebe der Welt in wejentlichen Beziehungen von einem einheite 
lichen Gefihtspunft aus zu überbliden geftattet. 
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